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Über altere Beziehungen Spaniens zu Hinten ndien. 

Von Ford. Blümentritt. 

Es ist eine wenig bekannte Thatsache, dass die spanischen Conquistadoren 
sich nicht allein mit der Eroberung des Philippinen-Archipels begnügten, sondern 
ihre abenteuerlichen Züge vielmehr bis auf die hinterindische Halbinsel ausdehnten. 
Die Kühnheit und Tapferkeit, welche sie bei diesen Unternehmungen an den Tag 
legten, wurde schon den Versuch rechtfertigen, diese ileldenthaten der Söhne 
des Cid der Vergessenheit zu entreißen, noch mehr aber der Umstand, dass sie 
auf diesen Fahrten nicht allein die Küstengegenden Siarns, Cambndja's und 
Tongkins besuchten, sondern sogar bis in die Länder der Laos den Ruhm spa- 
nischer Waffen trugen. 

Verhältnismäßig erst spät wurde die Aufmerksamkeit der Spanier auf die 
hinterindische Halbinsel gelenkt. Sie hatten in den Jahren 1565—72 sich in den 
Besitz der Philippinen gesetzt und bis zum Jahre 1581 sich nur mit der Befestigung 
ihrer Herrschaft in diesem Archipel beschäftigt, wenn wir von den zwei Kriegs- 
zügen absehen, welche sie nach dem Sultanat Burney oder Brunai (auf der Insel 
Borneo) unternahmen. Seit der Vereinigung der Kronen Spaniens und Portugals 
waren auch die Molukken in den spanischen Interessenkreis gezogen worden, 
man war bestrebt, durch Unterwerfung der von den Portugiesen abgefallenen 
Fürsten der Gewürz-Inseln selbe unter spanische 1 ) Herrschaft zu bringen, 
wenngleich man anfangs bestrebt war, diese Absicht zu verbergen und so that, 
als ob man den Portugiesen wieder zur Rückeroberung des Verlorenen behilflich 
sein wollte. Der durch seine rühmliche Regierung sowie sein tragisches Ende 
bekannte Gobernador der Philippinen Gomez Perez de las Marin«*» (gewöhnlich 
„Dasmarinas" genannt) war gerade mit den Rüstungen zu einem großen Feld- 
zuge nach den Molukken beschäftigt, als (1593) in Manila ein Schiff einfuhr, 
welches eine Gesandschaft des Königs von Cambodja an Bord trug. Der Chef 
der Ambassade war ein Portugiese mit Namen Diogo Belhoso oder Veloso, ihn 
begleitete noch ein zweiter Europäer, nämlich der Spanier Antonio Barrientos. 
Belhoso Überbrachte dem spanischen General die prächtigen Geschenke des 
Königs Langara, nämlich zierlich geschnitztes Elfenbein, kostbares Porzellan und 
Seidenstoffe. D. Bartolome" Leonardo de Argensola erwähnt in Beiner „Conquista 
de las istas Malucas," dass unter den Geschenken sich auch ein abgerichteter 
Elephant befunden hätte; dürfen wir aber der Erzählung des Fray Gaspar de 
S. Agustin Glauben Behenken, so wären es sogar zwei dieser großen Thiere 
gewesen. Ich glaube aber, dass hier ein Irrthum dieser beiden Historiker vorliegt, 
denn D. Antonio de Morga erwähnt der Elephanten als eines späteren Geschenkes 
des Königs von Siain an den Sohn deB Gomez Dagmarinas, und Morga verdient 
vor allen Glauben, denn er hat sich längere Zeit im Lande aufgehalten (er war 
sogar einmal Interims-Gouverneur) und ein guter Freund des Luis Dasmarinas. 
Doch kehren wir zu unserer Gesandschaft zurück. 



') En int vielfach die irrige Ansieht verbreitet, al* oh dadurch, da*« Philipp II. der König 
von Portugal geworden wHre, auch deasen Kolonien in »panische verwandelt worden wiireu ; dem irt 
.liier nicht tut: die portugie^iM-hen Kolonien Miellen unter portugieiriNcheu Gouverneuren, portugiesi- 
scher Verwaltung und führten die portugie*i*che Flagge weiter; die alte Deinarcatlouidiiiie, welche 
der •SchiedHKpnich der PKlmte gou-haffcu, blieb aufrecht, uur die Molukken wurden von den Spauiero 
stets alit innerhalb ihrer Grenzen falleud angesehen und in der That auch 164>ö durch den Gober- 
nador der Philippinen Pedro Bravo de Acuüa der apauiachen Krone eiuverleibt. 
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Der Gobernndor empfieng Belhoso und dessen Genossen mit jenem Pompe, 
welchen er bei derlei Anbissen stets zu entwickeln liebte. Nachdem der Portugiese 
die Geschenke feierlich übergeben hatte, brachte er die Bitte des Königs Langara 
vor, die Spanier möchten demselben gegen Siam beistehen, dessen König Cambodja 
mit seinen kriegerischen Einfallen bedrohte. Zu jeder anderen Zeit wäre dem 
kriegslustigen und ehrgeizigen Dusmurinas dieser Antrag willkommen gewesen, 
aber gerade in diesem Augenblicke kam er ihm sehr ungelegen, denn die Rüstungen 
zu einem Feldzuge nach den Molukken giengen ihrem Ende entgegen, die Por- 
tugiesen harrten sehnsüchtig und ungeduldig der nothweudigen und versprochenen 
Hilfe und überdies hatte der Gobernudor deu präcisen Befehl seines Königs vor 
sich, nach welchem er unverzüglich mit allen verfügbaren Truppen die Portugiesen 
in den Molukken gegen die Rebellen unterstützen sollte. So sah sich Dasmarinas 
zu seinem Leidwesen g'enötbigt, dem Könige von Cambodja zu erwidern, dass 
er im Augenblicke nicht in der Lage wäre, seine Bitte zu erfüllen, dass er aber 
nach der Rückkehr von den Molukken unverzüglich dem Könige zu Hilfe eilen 
würde. Zu diesem Versprechen trieb ihn nicht nur der persönliche Ehrgeiz an, 
sondern auch das spanische Interesse, denn Langara hatte sich bereit erklärt, 
die Oberhoheit Spaniens anzuerkennen und sich taufen zu lassen. Nachdem 
Dasmarinas die Geschenke des hinterindischen Königs erwidert hatte, kehrte 
Belhoso nach Cambodja zurück. Dort hatten sich inzwischen die Verhältnisse 
vollständig geändert. Der König von Siam war in da-s Land eingefallen und hatte 
sich des ganzen Reiches Cambodja bemächtigt. Langara selbst war in das Land 
der Laos glücklich entflohen. 

Als Belhoso in Cambodja anlangte, bemächtigten sich die Siamesen seiner 
Person und nahmen ihn als getreuen Anhänger des vertriebenen Königs gefangen. 
Als der König von Siam erfuhr, woher Belhoso käme, dachte er daran, auch 
mit den Spaniern in freundschaftlichen Verkehr zu treten, um auf diese Weise 
zum mindesten das zu erreichen, dass die Spanier dein Könige Langara keine 
Unterstützung zukommen ließen. Er erkor zum Chef der Gesandschaft niemand 
anderen als — Belhoso. Dieser Abenteurer hielt die Sache Langaras für unwieder- 
bringlich verloren und da er überdies keine andere Wahl hatte, als im Interesse 
der Siamesen nach Manila zu gehen oder deren Gefangener zu bleiben, so willigte 
er gern ein und gieng mit zahlreichen Geschenken, worunter sich zwei Elephauten 
befanden, nach den Philippinen ab. ') 

Hier war inzwischen Gomez Dasmarinas auf seinem Kriegszuge nach den 
Molukken von den chinesischen Ruderern seines AdmiralschifFes bei der Punta 
de Azufre mit der ges&mmten weißen Besatzung (bis auf zwei) niedergemetzelt 
worden. Die Regierung der Kolonie hatte zuerst (Oct. 1593) der Licentiat Don 
Pedro de Rojas übernommen, dieselbe aber im December desselben Jahres noch 
dem Sohne des Ermordeten, dem kühnen und liebenswürdigen Don Luis Perez 
Dasmarinas abgetreten. Während dieser beschäftigt war, einerseits Kunde von 
dem Admiralschiff zu erlangen, mit welchem sich die Meuterer nach China oder 
Hinterindien gewandt hatten, lief in Manila ein Schiff aus letzterem Lande ein. 
Auf diesem befanden sich drei Spanier, darunter der Capitän Blas Ruyz de Hernan 
Gonzalez, und zwei Portugiesen. Diese Abenteurer waren in den Diensten des 
Königs Langara von Cambodja gestanden, als der König von Siam mit vielen 
Elephanten und Soldaten in das Königreich einfiel und — wie schon erwähnt — 
den Langara zu den Laos verjagte. Diese fünf Europäer waren von den Siamesen 
gefangen worden und sollten "mit anderen gefangenen Cambodjanern nach Siam 
auf einer Dschonke transportiert werden. Blas Ruyz aber überfiel im Einverständnis 
mit den chinesischen Matrosen die Escorte und tiberwältigte sie, dann übernahm 
er die Führung des Schilfes und brachte es glücklich nach Manila. Dort traf 
bald darauf (Anfang 1594) Belhoso mit seinem siamesischen Gefolge ein. Als 
Belhoso seinen Waffengefährten Blas Ruyz erblickte und von ihm Näheres Uber 
das Schickaal des Königs Langara erfuhr, sagte er sich sofort von dem siamesi- 



') Nach Fr. Gaspnr de 8. Agnitiu w;ir eigentlich oin HinniiwNchcr l*rin/. oder Fiirxt der Chef 
der Ge*audschftft, er »Urb aber auf der Fahrt. Auf ditwe Weine erscheint Belhoao gerechtfertigt, 
wenn er bei seiner Ankunft in Manila die Hpanier gegen Siam aufhetzt. 
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sehen Könige los und beschwor mit seinen Waffengefährteu den Gobernador Don 
Luis Dasmarinas, dem entthronten König von Cambodja wieder zur Herrschaft 
zu verhelfen. 

Von allen Seiten rieth man dem Gobernador ab, sich in diese Kämpfe der 
hinterindischen Fürsten einzumengen, doch dieser hielt sich durch das Versprechen 
seines Vaters gebunden, auch entsprach ein derartiger abenteuerlicher Zug voll- 
kommen seinen Gesinnungen und so gab er den Befehl, die zwei Schiffe, auf 
welchen Ruvz und Belhoso nach Manila gekommen waren, mit allem für einen 
Feldzug nöthigen Vorrathe zu versehen. Da diese beiden Schiffe nicht genügten, 
bo wurde noch ein nach europäischer Weise gebautes Fahrzeug der Expedition 
beigegeben. Zum Befehlshaber der Expedition wurde der tapfere Sargento Mayor 
Juan Juarez Gallinato (gebürtig aus 1 enerifa) ernannt, das Commando der beiden 
anderen Dschonken oder Pancos übernahmen Belhoso und Blas Ruyz. Über die 
Zahl der eingeschifften Streitkräfte liegen widersprechende Nachrichten vor, 
Argensola und nach ihm einige andere spanische Schriftsteller sprechen von 
120 Spaniern, nach Fray Gaspar de San Agustin waren es 10G, iray Juan de 
la Coneepcion erzählt, dass mit behördlicher Erlaubnis sich 40 Liniensoldaten 
der Garnison auf dem Fahrzeuge Galliuato's eingeschifft hätten, zu denen noch 
90 andere (Soldaten V) heimlich gestoßen wären. Außer den Spaniern giengen 
noch japanische Söldner mit, sowie auch unter den Tagalen Manila's angeworbene 
Krieger; die Matrosen waren gleichfalls Tagalen. 

Erst am 18. Januar 159G verließ Gallinato mit seinem kleinen Geschwader 
Manila. Ein heftiger Sturm zerstreute dieses: Gallinato wurde durch denselben 
bis Singapore verschlagen, von wo er sich nach Malacca begab, um dort die 
Schäden seines Fahrzeuges auszubessern. Auch die beiden Dschonken wurden 
voneinander getrennt, doch erreichten beide den Mekong, zuerst Blas Ruyz und 
dann Belhoso. Beide warten dann vor der Hauptstadt Cambodja's: Chordeinuco 
oder Cho-da-mukha Anker. Sie befanden sich nun in eiuer cigenthümlichen 
Situation. Die Siamesen waren nämlich von den Cambodjanern inzwischen wieder 
vertrieben worden, damit war aber nicht die Restauration Langara's herbeigeführt 
worden, es hatte vielmehr ein Mandarin, der sich in dem Unabhängigkeitskampfe 
gegen die Siamesen ausgezeichnet, den Thron usurpiert unt sich zum Könige 
ausrufen lassen. Dieser Usurpator, namens Anacaparan, hatte seine Residenz in 
Sistor (0 Leguas von Chordemuco entfernt) aufgeschlagen. Die beiden Abenteurer 
wussten nun nicht, wie sie sich verhalten sollten. Sie beschlossen, die Beantwortung 
der Frage, ob sie für oder gegen den Usurpator auftreten sollten, dem Gallinato 
zu überlassen, bis dieser wieder zu ihnen gestoßen wäre, aber Gallinato kam 
nicht, Woche um Woche verstrich und kein spanisches Segel war zu erblicken. 

Ruyz und Belhoso schlugen inzwischen auf einer Insel, welche im Rio de 
Cambodia lag, ihr Lager auf, denn der Aufenthalt in den engen Schiffsräumen 
und dies bei der großen Hitze drohte der Gesundheit der kloinen Armee ge- 
fährlich zu werden. Seit der Ermordung des Gomez Dasmarinas durch Chinesen 
hegten die Spanier ein unüberwindliches (und durch die spätere Geschichte der 
Philippinen hinlänglich gerechtfertigtes) Misstrauen. Nun besaß Chordeinuco ein 
eigenes Stadtviertel, welches nur von Chinesen (angeblich 2000 an der Zahl) 
bewohnt war. Mit diesen geriethen die Spanier bald in Conflict; was eigentlich 
die Ursache zu diesem gegeben, lässt sich nicht mit Sicherheit constatieren. Es 
ist wahrscheinlich, dass die Spanier einige von den Mördern des Dasmarinas 
unter den Chinesen Chordemuco's entdeckt zu haben glaubten und dass die 
Angst der Söhne des himmlischen Reiches, die Spanier kiimen, sie des Handels- 
monopols zu berauben, mit dazu beigetragen haben mag. daB8 Spanier und 
Chinesen schließlich handgemein wurden und es zu offenem Kampfe kam. Es 
braucht nicht erst erwähnt zu werden, dass die europäische Kriegskunst den 
Sieg Uber die Barbaren davon trug: die Spanier erstürmten das chinesische 
Viertel und versenkten die vor demselben vor Anker liegenden 0 großen chine- 
sischen Dschonken. 

Der König-Usurpator forderte Satisfaction oder Rechenschaft Uber diesen 
Friedensbruch, ihm war ohnehin die Anwesenheit der Fremdlinge sehr ver- 
dächtig; denn auf alle Fragen, weshalb sie hier wären oder was Bie thun 

• 1» 
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wollten? hatten sie nur ausweichende Antworten gegeben. Jetzt forderte er die 
spanischen Führer auf, vor ihm in Sistor zu erscheinen und sich zu rechtfertigen. 
Diese Aufforderung kam zwar höchst ungelegen, aber nach kurzer Berathung 
entschlossen sich die Spanier, ihre Führer an den Hof des Königs zu entsenden, 
sie erreichten zum mindesten das eine, dass Zeitaufschub gewonnen werden 
könnte, denn dass es schließlich zum Kampfe zwischen dem Usurpator und den 
Spaniern kommen müsste, das war allen klar; der Ausbruch der Feindseligkeiten 
war nur eine Frage der Zeit, indem es den Spaniern erwünscht war, die Eröffnung 
des Krieges bis zur Ankunft Gallinatu's hintanzuhalten und sie sicher waren, 
dass der König sie sofort angreifen würde, falls sie nicht seinem Verlangen 
nachkämen und seine Ansprüche auf Genugthuung auf irgendeine Weise zu 
befriedigen suchten. 

Da man der asiatischen Hinterlist nicht traute, so nahmen Blas Ruyz und 
Diogo Belhoso 50 Spanier und einige Japanesen mit ; ihnen schloss sich der 
Dominicanermönch Fray Alonao Gimenez an, während der Rest der Mannschaft 
zur Bewachung der Dschonken zurückblieb. Ruyz und Belhoso erschienen mit 
ihren kleinen Booten vor Sistor und ließen selbe unter der Bewachungfvon 6 Mann 
zurück. Der König- Usurpator empfieng sie in einer feierlichen Audienz, aber 
es war unmöglich mit ihm eines Sinnes zu werden, denn er forderte von ihnen 
zunächst die Herausgabe der zwei Dschonken, auf denen sie von den Philip- 
pinen gekommen waren. Auf dieses Verlangen konnten die Spanier unmöglich 
eingehen. Der König brach dann die Unterhandlungen ab, ließ den Spaniern 
Quartiere auweisen und erklärte, sie in drei Tagen wieder empfangen zu wollen. 
Die ganze Sache kam ihnen verdächtig vor und dies umsomehr, als die Leute 
des Königs aus ihrer feindseligen Absicht kein Hehl machten: aus ihren 
höhnischen Mienen war deutlich genug ihre Gesinnung und zugleich ihre 
Siegeszuversicht zu ersehen. Die Spanier sahen auch von allen Seiten eine 
große Anzahl von Männern Sistor zuströmen und es schien, dass nicht bloße 
Neugierde, die „Weißen" zu sehen, dieses Ansammeln der Krieger verursache. 
Der von den Spaniern gehegte Verdacht wurde aber zur Gewissheit, als eine 
Verwandte des legitimen königlichen Hauses den spanischen Führern in einer 
heimlichen Unterredung mittheilte, der König zöge von allen Seiten Krieger und 
Elephanten zusammen, um dann die Spanier mit erdrückender Übermacht zu 
überfallen und bis auf den letzten Mann niederzumetzeln. 

Nun traten die Spanier zu einem Kriegsrathe zusammen. Auf Vorschlag 
des Diogo Belhoso fassten sie einmttthig den Besch luss, den König in seinem 
Palaste anzugreifen und sich seiner Person zu bemächtigen; nur auf diese Weise 
konnten sie sich vor dem sicheren Tode erretten. Sie wollten denselben Weg 
einschlagen, den einst der Eroberer von Mejico, Fernando Corte«, bei der Ge- 
fangennahme Montezuina's eingeschlagen hatte. Um 2 Uhr morgens näherten 
Bich die Spanier, entschlossen zu siegen oder zu sterben, mit ihren wackeren 
todesmuthigen japanischen Waffengefährten dem königlichen Paläste. Es gelang 
ihnen nicht, unbeachtet in das Gebäude zu dringen, die Wachen schlugen Lärm 
und von allen Seiten strömten Bewaffnete herbei. In dieser kritischen Situation 
warf einer der spanischen Soldaten einen Feuerbrand in einen Anbau des 
Palastes 1 ), die Flammen schlugen sofort in die Höhe und ergriffen auch einige 
Fässchen Pulver, welche explodierten. Die Verwirrung, welche dieses Ereignis 
unter den Cambodjanern hervorrief, bentttzten die Spanier zum raschen Ein- 
dringen in das Innere des Palastes. Jene vornehme Dame, welche ihnen den 
Anschlag des Königs verrathen, hatte ihnen auch jene Gemächer angegeben, in 
denen derselbe verweilte, es ist sogar nicht unwahrscheinlich, dass sie selbst die 
Führerin der Spanier war. Der Wachposten, welcher vor dem Schlafgemache 
des Fürsten stand, wurde sofort niedergemetzelt, der Usurpator aber ergriff 
Waffen und stellte sich den Angreifern zur Wehre. Da es nicht möglich war, 
ihn lebendig zu fangen, so stieß ihn ein Soldat mit der Lanze nieder. Der 

') Nach Kray Jnnu de la Concepeion hatten y.war die Spanier die Abrm-ht gehabt, den Palast 
in Hrand xu «lenken, wurden aher von dienern Vorhahon von dein Dominuaue.r abgebracht. Demnach 
wäre die Fenerübruimt durch einen Zufall entstanden oder von den Cambodjanern selbst angesteckt 
worden. Ich folge hier den älteren, verläßlicheren Nachrichten. 
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Stoß war so kräftig, dass er zu Boden sank, ein Schuss raubte ihm vollends das 
Leben. ') Die Gefahr der Spanier war jetzt eine große, denn eine große Anzahl 
Bewaffneter erfüllte das Gebäude und drang mit Wuth gegen die kühnen Aben- 
teurer vor, sie waren in der Gefahr, von der Masse der Angreifer förmlich er- 
drüekt zu wenlen. Zu ihrem Glück machte die Feuersbrunst riesige Fort- 
schritte: dies und die mit Blitzesschnelle sich verbreitende Nachricht von dem 
Falle des Königs brachte Verwirrung in die Reihen der Cambodjaner. Diesen 
Augenblick benützte die spanische Schar und schlug sich glücklich durch die 
Feinde durch. Rechts und links Hiebe austheilend, gelang es den tapferen 
Söhnen des Cid, aus der Stadt in das freie Feld zu entkommen. Jetzt galt es 
vor allem das Flussufer zu erreichen, um sich in den zurückgelassenen Booten 
einzuschiffen, was aber keine so leichte Sache war. Von allen Seiten strömten 
Bewaffnete mit Elephanten herbei, um die Spanier zu vernichten, bevor sie ihre 
Boote erreicht hätten. Jeden Schritt, den sie nach vorwärts machten, mussten 
sie heiß und bitter erkämpfen. Um zum Flusse zu gelangen, mussten sie über 
einen Graben setzen, welchen eine Brücke überwölbte. Ks ergieng ihnen nun 
wie den Helden des Cortes in der ^Noche Triste" : als sie an dem breiten 
Wassergraben angelangt waren, fanden sie keine Brücke mehr vor, — sie war 
von den Cambodjanern abgebrochen. Da an ein Durchwaten des Grabens bei 
der ringsum sich andrängenden Feindeszahl gar nicht zu denken war, so sahen 
sich die Spanier genöthigt, ihre Marschrichtung zu ändern und so die 6 bei den 
Booten zurückgelassenen Gefährten ihrem Schicksale zu Uberlassen. Vierzehn 
Stunden lang marschierten sie unter fortwährenden Kämpfen weiter, es war ein 
Glück für sie, dass die Cambodjaner einer einheitlichen Führung entbehrten 
und ihre einzelnen Heerhaufen einander gegenseitig im Wege waren. Trotzdem 
muss man es als ein Wunder bezeichnen, dciss sie der Übermacht nicht erlagen. 
Die Cambodjaner ließen in ihrer Kampfeshitze allmählig nach und griffen nur 
mit Wurfgeschossen die in guter Ordnung sich zurückziehenden Spanier an; so 
gelangten diese gegen Abend an die Ufer eines Flusses, damit schien die Gefahr 
den höchsten Grad erreicht zu haben: vor sich einen tiefen Fluss, hinter sich 
einen wilden blutdürstigen Feind, ohne Boote, ohne Lebensmittel, schien ihr 
Untergang gewiss. Schon begann der Muth dem kleinen Häuflein zu sinken, 
schon riethen einige sich zu ergeben. Blas Ruyz und Belhoso crmahnten aber die 
Verzweifelten und sie beschlossen mit dem Degen in der Faust zu sterben. Ein 
Versuch, im Dunkel der Nacht hinüberzuwaten, schlug fehl. 

Die Nacht gieng vorUber; als der junge Tag erschien, zeigte er den dem 
Tode Geweihten, dass auch das jenseitige Ufer des Flusses mit Bewaffneten und 
Elephanten erfüllt war. Ruyz und Belhoso waren der Überzeugung, dass der 
Fluss, an dessen Ufern sie jetzt standen, sich in jenen Strom ergöße, in welchem 
ihre Dschonken oder Pancos vor Anker lagen, und so wateten sie verfolgt von 
den feindlichen Geschossen weiter, bis sie glücklich an die Ufer des großen 
Stromes gelangten. Ihre Lage war aber noch immer eine verzweifelte, denn der 
Ankerplatz ihrer Schiffe war zwei Leguas von der Stelle entfernt, wo sie sich 
befanden. Da ihre Fahrzeuge in der Mitte des Stromes ankerton, so konuten sie 
zu ihnen nur Uber das Wasser gelangen, dazu fehlten ihnen aber Boote und 
durch Schießen konnten sie auch nicht die zurückgebliebene Mannschaft auf 
ihre bedrängte Lage aufmerksam machen, denn ihr Pulver war durchnässt worden 
und zu nichts mehr zu gebrauchen. In dieser kritischen Situation entdeckten sie 
einen kleinen Kahn, in diesen setzten sie drei Verwundete und schickten sie 
nach den Schiffen. Die Zurückgebliebenen, von denen die meisten, darunter auch 
Belhoso, ebenfalls verwundet waren, verbarricadierten sich so gut es der Andrang 
der Feinde erlaubte, und schlugen die Angriffe der heulenden Rotte mit dem 
Aufgebote aller ihrer erschöpften Kräfte und dem Muthe der Verzweiflung zurück. 
Da kam endlich eines ihrer Fahrzeuge heran, der Donner der Geschütze klang 
in den Ohren der Spanier wie die Melodie eines himmlischen Gesanges. Die 
Barbaren wichen zurück und bald waren die Tapferen an Bord in Sicherheit 
gebracht. 

') Nach andereu wRro der Koiiig in der Verwirrung von »einen eigenen Leuten er«.-lilagcij 
worden, ich folge yben der Darstellung Morga's uad Argcmwla'», 
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Gallinato stieß noch sin demselben Tage zu den Seinen und war «ehr auf- 
gebracht, als er von den vorgefallenen blutigen Ereignissen erfuhr. Das ganze 
Land war in Aufruhr, es wimmelten die Ufer von Bewaffneten. Unter solchen 
Umstanden hielt es Gallinato für das Beste, umzukehren. 1 ) Ein zu ungewöhnlicher 
Zeit eintretendes Steigen des Flusses erleichterte den Spaniern das Entkommen 
in das offene Meer. 

Gallinato wandte sich zunächst nach Cochinchina und von da nach Tongkin, 
denn er hatte vernommen, dass die Morder des Cromez Dasmaririas in diesen 
beiden Ländern Ausrüstungsgegenstände des von ihnen entführten spanischen 
Schiffes, darunter die königliche Standarte verkauft hätten. In der That gelang 
es auch, einzelne von dem Admiralschiffe des ermordeten Gobernadors herrührende 
Sachen zu erhalten. 

Als das Geschwader an den Küsten von Tongkin lag, da erfuhren die 
Spanier, dass von hier aus der Landweg (und zwar mitten durch Gebiete 
freundlich gesinnter Stämme) zu den Laos führte, welche den flüchtigen König 
Langara von Cambodja aufgenommen hatten. Die treuen Anhänger dos dort 
entthronten Monarchen, Ruyz Blas und Diogo Belhoso, baten nach Empfang dieser 
Nachrichten den Gallinato um die Erlaubnis, im Lande zurückbleiben zu dürfen, 
was ihnen auch bewilligt wurde: sie hatten die Absicht, auf dem Landwege zu 
den Laos aufzubrechen, um ihre Dienste dein exilierten Monarchen anzubieten. 
Eine Anzahl von Spaniern nahm gleichfalls von Gallinato die. Entlassung und 
sc bloss sich den beiden verwegenen Abenteurern an. 

Gallinato gerieth noch mit den Cochinchinesen in Kampf, er wurde von 
einer cochiuchinesischen Flotte angegriffen : es gelang ihm aber dieselbe voll- 
ständig zu besiegen: die Ursache dieser Feindseligkeiten war die hartnackige 
Weigerung des Königs dieses Landes, einige in seinem Reiche wohnenden Mörder 
dos Dasmaririas auszuliefern. Gallinato segelte, immer noch nach diesen Mördern 
und den von ihnen geraubten Gegenständen fahndend, nach Malacca und kehrte 
erst nach 1'/, jähriger Abwesenheit nach Manila wieder zurück. 1 ) 

Nach der fluchtähnlichen Abfahrt der Spanier hatten die Cambodjaner 
einen Sohn des erschlagenen Usurpators, den Prinzen Chupinanu, zum Könige 
ausgerufen, aber schon regte sich die Partei der Legitimisten im Lande, welche 
für die Rechte des verjagten Königs zu den Waffen griff. An der Spitze der 
Legitimisten stand ein Vetter Langara's, namens Chupinaques. Dieser war vom 
Usurpator Anacaparan im Palaste gefangen gehalten worden, die allgemeine 
Verwirrung, welche beim Brande herrschte, hatte ihm die Flucht aus seinem 
Kerker ermöglicht. Auf diese Weise herrschte Aufruhr im ganzen Lande, der 
Bürgerkrieg war eröffnet. In diesem Augenblicke erschien fn Cambodja ein Schiff 
aus Malacca, an dessen Bord sich Spanier und Japanesen befanden. Der Usurpator 
Chupinanu befürchtete, dass diese die Parteigänger des vertriebenen Königs 
unterstützen könnten. Um dieses zu vermeiden, ließ er die Spanier von einer 
erdrückenden Übermacht überfallen. Sie wehrten sich tapfer, es gelang ihnen 
vorübergehend die Angriffe zurückzuschlagen, doch fielen sie schließlich im Kampfe 
auf dem Felde der Ehre. 

Während in Cambodja der Bürgerkrieg wüthete, ohne dass es der Legiti- 
inistenpartei gelungen wäre, nennenswerte Erfolge zu erringen, waren inzwischen 
Ruyz Bl as und Diogo Belhoso mit ihren Gefährten nach beschwerlichen Märschen 
glücklich bei den Laos eingetroffen. Sie fanden aber Langara nicht mehr am 
Leben, ebenso waren desselben ältester Sohn und eine Tochter im Exile gestorben. 
Da entschlossen sich die Spanier den ältesten der am Leben gebliebenen Söhne 



1 ) Die Version, woruach «Ho Cambodjaner <l«>n» Galliuato die Krone angeboten hKttcii, ixt ciue 
— beinahe „schalkhafte* — Krtindung einer späteren Zeit. 

*l Zu derselben Zeit, wo die Spanier unter (Salliuato Cambodja verließen, war ein spanisches 
Schiff, welche« auf dein Wege v<ui Manila mm das Cnp der guten Hoffnung) nach Spanien sich 
befand, durch Sturm nach Siatn verschlagen worden und dort gestrandet» Die Bemannung und 
Passagiere wurden anfänglich misshaudelt, später nahm sie der Herrscher gnädig auf und schickte 
nie in einem siamesischen Schiffe mit einer Gesandtschaft nach Mauila, wo ein Handelsvertrag mit 
dem Gouverneur abgeschlossen werden sollte. Bei Cambodja wurde da* Schiff aber von mohanieda- 
nischeu Malaien überfallen. In dem Kampfe wurden die siamesischen Gesandten erschlagen und 
dadurch der Abscblus» eines HaudelHvcrtragea zwischen der spanischen Kruue und Siain vereitelt 
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Langara's als Kiiuig wieder auf den Thron seiner Väter zu setzen. Die Laos 
erklärten sieh bereit 10.000 Krieger den Spaniern zu der Restauration der legi- 
timen Dynastie zu stellen. So stau den also die Sachen glänzend und um das 
Gluck voll zu machen, erschien ein Mandarin der Legitimistenpartei mit 10 
mit Kanonen armierten Schiffen auf dem Mekong im Lande der Laos, um den 
legitimen König in sein ererbtes Reich wieder einzusetzen. Mit Hilfe dieser 
Parteiganger und der Laoskrieger gelang es Blas Ruyz und Diogo Reihoso nach 
blutigen Kämpfen den Sohn Langara's wieder auf den Thron zu setzen. Der 
Usurpator una dessen Bruder fielen alle im Kampfe. Der junge König behielt 
die getreuen Spanier an seinem Hofe und schrieb Briefe an Tello, den 
Gobernador der Philippinen und an Dr. Morga.') Diese Schreiben liefen in Manila 
im Herbste 1598 ein und es erregte allgemeine Freude, dass der König sich so 
dankbar den Spaniern für die geleistete Hilfe erweise, denn er hatte dem Blas 
Ruyz die Provinz Pan und dem Diogo Belhoso die Provinz Bapamo verliehen. 

Diese Briefe regten den stets nach abenteuerlichen Kriegszügen sich sehnenden 
Sinn des Exgouverncurs Luis Dasmarinas auf. Er wollte eine Expedition auf 
eigene Kosten ausrüsten und mit derselben das Nachbarreich Cambodjas Cham- 
pan oder Tschiampa mit Krieg überziehen, denn die Bewohner dieses Landes 
fügten durch ihre Seeräubereien dem Handel Ilinterindiens einen bedeutenden 
Schaden zu. 2 ) Ks ist auch wahrscheinlich, dass der junge König durch jene 
Gesandten, welche die Briefe nach Manila brachten, um weitere Sendung spanischer 
Truppen bat,») denn er mochte sieh wohl auf seinem Throne nicht ganz sicher 
fühlen. Aus dem Umstände, dass die von Luis Dasmarinas befehligte Expedition 
Manila im Juli 159K verließ und die Briefe des Königs dasselbe Datum aufweisen, 
ist vielleicht der Sehluss gerechtfertigt, dass Dasmarinas die Expedition zu dem 
Zwecke ausgerüstet hatte, um den König von Cambodja, den er noch im Exile 
sich dachte, wieder in die Herrschaft einzusetzen. Diese Ansicht scheint auch 
«ler gelehrte Kenner der Philippinen und deren Geschichte Don Sinibaldo de 
Mas zu thcilen, wie aus dem Wortlaute seiner Darstellung 4 ) erhellt. Doch liegt 
vielleicht ein Irrthum in der Datierung des Morga vor. Sei dem wie es wolle: 
Dasmarinas verließ Manila mit einem Geschwader von drei Schiffen, welche 
200*) Spanier, mehrere Tagalen und Japanesen an Bord trugen. Auch drei 
Mönche, ein Franciscaner und zwei Dominicaner giengen mit 

Die Expedition war reich an Unglücksfällen. Ein heftiger Taifun zer- 
streute das Geschwader, zwei Schiffe wurden nach der nördlichsten Landschaft 
der Insel Luzon, nach Cagayän, verschlagen, das Admiralschiff, au dessen Bord 
sich Dasmarinas befand, trieb bis gegen China, an dessen Küste es in geringer 
Entfernung von dor portugiesischen Niederlassung Macao scheiterte. Dasmarinas 
rettete sich mit seiner Mannschaft nach Macao, wo er von den Portugiesen, die 
doch denselben König zum Souverain besaßen, wie die Spanier, arg behandelt 
wurde. Der portugiesische Gouverneur ließ die Leute des Dasmarinas zuerst 
entwaffnen und dann sie sammt ihrem Führer verhaften und in den Kerker 
werfen. Die Ursache dieses Vorgehens ist in der Eifersucht zu suchen, mit welcher 
die Portugiesen den directen Handelsverkehr mit China als ihr Monopol ansahen 
und vertheidigten. Zum Glücke befand sich der spanische Capitän Zamudio 



') Her Brief ist in «ler englischen Übersetzung von Dr. Morga's „Succso« de Filipinn«* auf 
pag. 92 enthalten. In diesem Schreiben nennt der König seinen Vater: l' rauuear, denselben Xaineu 
führt aber der junge König auch, wenigsten« hei deu .«panischen Schriftstellern. 

*i So berichtet Morga (englische ('bcrsetr.ungi pag. 115. 

J j Nicht allein Argen«oln, mich andere .Schriftsteller (Bastian im „Ausland,* Jahrgang l.Hfif>, 
pag. 1 106, ferner derselbe Autor in .seinem Kcisowerko Uber Ostasieu, IM. I., pag. 483, schlicfllich 
Fray Juan de la Cnucepeion im III. Baude, pag. «einer „Hintoria general de l'hilipina»" ) 
sprechen von einer (Jesandsehaft des Königs, welche um Hilfe, naeh deu einen gegen Rebellen, 
nach den anderen gegen die Einfalle der Siamescn, gebeten hiittc. Ich folgte oben dein be- 
währten Morga. 

*) „Luix I'erez 1 >a*mariiins anno treu hiiques a sn coeta. y con permiso del gobernador sc 

fue para dich« punto [Cambodja] y hallö al r«y roinstalado eu su trouo * 

filiforme «obre cl e«tado de la« Isias Filipino«, Bd. I., Theil I., pag. . r ). r >.; 

») Fray Juan de la Coneepciou (III., SM) gibt die Zahl 150 an. Unter den Eingeschifften 
befaud sich auch Fernando du los Kios Curonel, der durch «eine Schriften über die Philippinen 
bekannt geworden ist und später Priester wurde Er war schon mit Gatlinato in Cambodja gewesen. 
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in der Nähe, er war vom Gobernador der Philippinen nach China abgeschickt 
worden, um für die köuigl. Magazine Waren einzukaufen. Zamudio erwirkte 
beim portugiesischen Gouverneur die Freilassung der Spanier, worauf Luis 
Dasmarinas sich mit Zamudio nach Pinal bei Canton begab, wo es ihm gelang, 
eine chinesische Dschuuke zur Beherbergung seiner Leute zu kaufen. Da er mit 
dem gebrechlichen Fahrzeuge nicht im Stande war, sich nach Cambodjazu begeben 
und es ihm auch an allen Kriegsvorrathen gebrach, so gab er dem nach Manila 
zurückkehrenden Zamudio Briete mit, in denen er um Verstärkungen, Munition 
und ein Schiff bat. Es verfloss beinahe ein halbes Jahr, bis (159U) ein Schiff 
mit den verlangten Gegenständen in Pinal anlangte. Die Portugiesen von Macao, 
welche seinen Angaben, dass er nach Cambodja segeln wolle, nie Glauben geschenkt 
hatten, waren jetzt der festen Überzeugung, dass Dagmarinas die Absicht habe 
an der chinesischen Küste eine spanische Niederlassung zu gründen. Obwohl, 
wie schon erwähnt, Portugal und Spanien einem und demselben Herrscher gehorchten, 
so hüteten doch beide Reiche streng ihre Grenzen und Privilegien und sowie 
die Spanier es nicht gestatteten, dass in ihren Kolonien portugiesische Schiffe 
erschienen, so wenig gestatteten dies die Portugiesen den Spaniern. Der portu- 
giesische Gouverneur hielt es daher für seine Pflicht, die Spanier aus den chine- 
sischen Gewässern zu weisen und da diese sich nicht fügten, so griff er die 
Spanier mit Waffengewalt an Es war für die Chinesen ein eigenes Sch ausmel, 
als die Unterthanen eines und desselben Monarchen sich gegenseitig auf das 
grimmigste bekämpften. Die spanischen Schriftsteller behaupten, Dasmarinas habe 
die Angriffe siegreich zurückgewiesen, ich bin auch dieser Meinung, obwohl ich 
über diese Begebenheit bei keinem portugiesischen Autor mir Raths erholen 
konnte, denn wäre Dasmarinas besiegt worden, so wäre sein Schiff gewiss eine 
Beute der Portugiesen geworden, wir wissen aber, dass Dasmarinas mit demselben 
glücklich nach Manila zurückkehrte. Nach Cambodja ist Dasmarinas selbst gar 
nicht gekommen, 1 ) dies gelang nur einein einzigen seiner Schiffe. 

Der Commandant dieses Fahrzeuges war der Capitän D. Luis Ortiz. Er 
verfügte über nicht mehr als 25 Spanier, die übrige Bemannung seines Schiffes bil- 
deten Tagalen und Japanesen. Von Cagayan, wohin wie erwähnt der Taifun ihn 
verschlagen, segelte er glücklich bis Cambodja und warf endlieh vor Chordemuco 
Anker. Der König und dessen Minister Blas Ruyz und Diogo Belhoso empfiengen 
die Spanier mit herzlicher Freude. Dieses freundschaftliche Einvernehmen sollte 
aber bald ein Ende nehmen. In der Brust des Portugiesen Diogo Belhoso erwachte 
der alte Haas seiner Nation gegen das Brudervolk. Sein Patriotismus wurde rege, 
er begann den Spaniern wiederholt zu sagen, sie hätten hier nichts zu suchen, 
denn Ilinterindien läge innerhalb der portugiesischen Demarcationslinie. Zu diesem 
Auftreten war Belhoso von seinen Landsleuten angetrieben worden, welche seit 
der Restauration des legitimen Königs in großer Anzahl von Malacca nach 
Cambodja eingewandert waren. Bis zu der Ankunft dos Ortiz hatten sie sich 
mit den in den Diensten des Königs stehenden Spaniern, an deren Spitze Blas 
Ruyz stand, leidlich vertragen, jetzt kam es aber zu ständigen kleinen Reibereien 
zwischen den Söhnen dieser beiden Brudernationen, selbst die beiden alten 
Waffengefährten Blas Ruyz und Diogo Belhoso wurden einander durch dieses 
Vorkehren nationalen Chauvinismus entfremdet. Den Hass der Portugiesen 
gegen die Spanier suchte sich noch überdies eine Partei im Lande zunutze 
zu machen. 

In Cambodja wohnten nämlich außer den Eingebornen und Chinesen noch 
zahlreiche zur Lehre des Propheten sieh bekennende Malaien. Diese hassten 
Spanier und Portugiesen auf gleiche Weise: sie wollten eben die Christen ganz 
aus dem Lande vertreiben und um zunächst den ersten Schritt auf diesem Wege 
zurückzulegen, beschlossen ihre Führer, «leren Haupt der Minister Genna 
Lacnsmana war, zuerst die neuen Ankömmlinge zu vernichten oder zu vertreiben, 
damit die Zahl der Christen und deren Einfluss sich nicht noch mehre. Zu den 
portugiesischen Intriguen gesellten sich nun auch die verleumderischen Ein- 
flüsterungen der Malaien: Ocuna Lacasmana suchte dem König, welcher ein 



') Morga (englische Übersetzung), pag. 11*0. 
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sehr unselbständiger Charakter gewesen sein muss, die Meinung beizubringen, 
Ortiz wolle den König der Krone berauben und Cambodja Tür Spanien erobern. 
Ortiz, von allen diesen Vorgängen durch Blas Ruyz unterrichtet, benahm sieh 
»o vorsichtig, das« der Konig fortfuhr den Spaniern sich gewogen zu zeigen. 
Da erschien eiu zweites spanisches Schiff vor Chordcmuco. 

Noch bevor Luis Dasmarinas mit seiner Expedition Mauila verlassen hatte, 
war der Capitän Juan de Mendoza Oamboa vor Teile, dem üobernador der 
Philippinen, erschienen und hatte ihm die Bitte vorgebracht, ihn als Gesandten 
nach Siam zu schicken. Er besaß nämlich ein kleines Seeschiff und hatte Waren 
zusammengekauft, mit denen er in Hinterindien Handel zu treiben wünschte. 
Da er befürchtete von den Portugiesen, wenn er bloß als Privatmann innerhalb 
der portugiesischen Demarcationsgrenze Handel treibe, im besten Falle ausgewiesen 
zu werden (nicht unwahrscheinlich war auch Confiscation von Schiff und Ladung), 
so wollte er mit der Bestallung als Abgesandter des Gobernadors der Philippinen 
unter Segel gehen: auf diese Weise hielt er sich sowohl vor den Portugiesen 
als auch den Bewohnern Siams gesichert. Dem Gobernador Tello war das An- 
suchen nicht ungelegen und so segelte denn Mendoza Gamboa zwei Monate nach 
der Abfahrt des Luis Dasmarinas von Manila ab und langte glücklich zunächst 
in Cambodja an, wo er nun mit Ortiz zusammenkam. 

Das Erscheinen eines zweiten spanischen Schiffes beunruhigte die Gemüther 
der Malaien auf das höchste, sie waren daher entschlossen, durch oine rasche 
That der unentschlossenen Haltung des Königs ein Ende zu machen: es sollten 
dem Könige die Spanier als provocatorische Friedensstörer erwiesen werden. 
In dieser Absicht wurden von Miilaien einige Spanier zu einem Uaufhandel 
gereizt, in dem auch blutige Köpfe geschlagen wurden, aber der erwartete Erfolg 
blieb aus: das taktvolle Auftreten der spanischen Officiere bewirkte, dass der 
König den Spaniern nach wie vor sich gewogen zeigte. Da beschlossen die 
Malaien auch ohne Einwilligung des Königs die Spanier zu vernichten. Sie 
organisierten einen Aufstand, welchem sich die Eingebornen anschlössen, da die 
Wühlereien der Malaien und Portugiesen in der That in ihnen den Glauben 
wachgerufen hatten, jene beiden spanischen Schiffe seien gekommen, der Unab- 
hängigkeit Cambodja's ein Ende zu bereiten. Von allen Seiten sahen sich die 
beiden spanischen Schiffe angegriffen, Ortiz mit den Seinen fiel im Kampfe, das 
Schiff selbst gieng während des Gefechtes in Feuer und Flammen auf. Die 
Spanier und Japanesen hatten ihr Leben theuer verkauft: die Angreifer hatten 
Hunderte ihrer Leute in dem Kampfe eingebüßt. 

Der Capitän Mendoza Gamboa entkam glücklich dem Gemetzel mit seinem 
Schiffe, wurde aber auf «lern Meere von einem Geschwader malaiischer und 
cambodjanischer Prauen angegriffen, doch gelang es ihm durch seine gut bediente 
Artillerie den Angriff siegreich zurückzuweisen. Der spanische Capitän segelte 
nach Odia, der damaligen Residenz der Könige von Siam, und übergab dort 
dem Herrscher des Landes die Briefe des Gobernadors der Philippinen. Anfangs 
zeigte der König sich den Spaniern freundlich gesinnt, bis die an seinem Hofe 
weilenden Portugiesen gegen Mendoza Gamboa zu intriguieren begannen. Ihr 
Ränkespiel hatte den Erfolg, dass die Spanier plötzlich angegriffen wurden, die 
meisten fielen im Kampfe oder wurden verwundet, so dass es ihnen kaum gelang 
die hohe See zu gewinnen, auf wolcher der tapfere Capitän und unglückliche 
Kaufmann Mendoza Gamboa seinen Wunden erlag. Die überlebenden Spanier 
brachten das Schiff mit vieler Noth nach Malacca, vou wo sie (auf einem fremden 
Fahrzeuge?) nach Manila zurückkehrten '). So war die Expedition des Luis 
Dasmarinas vollständig gescheitert, vergebens so viel Geld und Blut verschwen- 
det worden. 

') Ich folgte iu der Darstellung dieser Vorfälle den llcrirhteu Morga'n, welcher, wie «chon 
erwähnt, ein Freund den Luid DaMmariüas war und «liefe Nachrichten aus dein Mumie der Über- 
lebenden geschöpft hatte. Argeusola, der mehr durch die Eleganz »einer Feder al« durch die Zu- 
verlässigkeit «einer Relationen «ich ausr-eichnet, lä»*t den Luis Dasmarinas statt de« Orti« in Cam- 
Imdja ankommen. Nach »einer Erzählung stieß Da^marina« im Mekong anf 8 malaiische Prauen, 
welche Cambodjauer geraubt hatten. Dasmariüa* griff sio au, die Malaien stockten da» Schiff in 
Hraml, wobei die meinten Spanier verbrannten. In dieser Erzählung erkennt mau den Leichtsinn 
und die Flüchtigkeit, mit welcher Argeuuola daa ihm reichlich vorliegende (^uelleumaterislo beuüUte, 
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Iq Cambodja gährte es aber weiter: die siegreichen Malaien wollten jetzt 
sich nicht mit der Besiegung und der Verjagung der von Mauila erschienenen 
Schilfe begnügen, ihre Wuth richtete «ich auch gegeu die im Lande ansässigen 
Spanier und Portugiesen, so wie deren getreue Waffengefährten, die Japanesen, 
welche sämmtlich im ganzen Lande niedergemetzelt wurden. Auch Blas Ruyz 
und Dingo Belhoso fielen den Meuchelmördern zum Opfer. Der König hatte 
seine Freunde nicht zu schützen vermocht 1 ) und durch diese Offenbarung seiner 
Schwäche sich der Verachtung der Malaien preisgegeben. Als diese mit den 
Weißen und Japanesen fertig geworden, erhoben sie ihre Waffen auch gegen 
den König, der gegen sie zu Felde zog, aber im Kampfe den Tod fand. Cam- 
bodja war jetzt in den Händen der siegreichen fanatischen Moslemin malaiischer 
Abkunft, es schieu jetzt der indo chinesische Staat zu einem raalaiisch-mohame- 
danischen zu werden (1602). Doch dazu sollte es nicht kommen. Der Druck, 
den die siegestrunkenen Malaien auf die eingeborne Bevölkerung ausübten, erzeugte 
Gegendruck, die Cambodjaner erhoben sich wie ein Mann und ohne Führer, 
ohne einheitlich« Leitung gelang es ihnen ihre Bedränger zu besiegen: Cambodja 
war frei, aber ohne König. Doch dieser war bald gefunden. 

In siamesischer Gefangenschaft lebte noch ein Bruder Langara's. Die Cam- 
bodjaner schickten au den König von Sinnt eine Gesandtschaft, welche um Frei- 
lassung des Prinzen bat. Der „Herr des weilien Elephanten w benahm sich sehr 
edel, er begnügte sich nicht damit, dem Gefangenen die Freiheit zu schenken, 
er that noch viel mehr, indem er ihm 6000 siamesische Krieger mitgab, um sich 
auf dem Throne behaupten zu können. Noch immer aber war der Frieden im 
Lande nicht wiedergekehrt, «He kriegerischen Malaien gaben nicht so leichten 
Kaufes ihre Absichtauf, Cambodja ihrem Stamme und dem Koran zu unterwerfen. 
In diesen Nöthen sah sich der bedrängte König nach einer kräftigen Hilfe um, und 
seine Blicke richteten sich nach Manila. Es ist keine Kunst und es gehört kein 
Scharfblick dazu, zu errathen, wer ihm den Gedanken eingegeben, sich um die 
Allianz des Gobernadors der Philippinen zu bemühen. Einer von jenen kühnen 
spanischen Conquistadoren, welche dem Blas Ruyz nach den Ländern der Laos 
gefolgt waren, war glücklich den Nachstellungen der Malaien entgangen. Dieser 
— sein Name war Juan Diaz — lebte jetzt am Hofe des Königs und er war 
es auch, der ihm den Rath gab, sich an die Spanier zu wenden, deren Treue 
und Tapferkeit sein Bruder Laugara und dessen Sohn Prauncar so viel zu danken 
hatten. Diaz selbst wurde an die Spitze der Gesandschaft gestellt, welche vor 
dem gewaltigen Don Pedro Bravo de Acuna erschien. Der König ließ sich vor 
allem wegen des Gemetzels von Chordemuco entschuldigen, indem er darauf hin- 
wies, dass er an diesem keinen Antheil hätte, da er zu jener Zeit in der Gefan- 
genschaft lebte. Er bat um die Bundesgenossenschaft der Spanier und insbesondere 
um eine baldige Sendung spanischer Truppen, damit er sich gegen die unruhigen 
Malaien behaupten könne. Zum Schlüsse drückte er den Wunsch aus, Missionäre 
in sein Land aufzunehmen. Ob der König letzteres Verlangen nur in der Absicht 
geäußert, damit bei der Bokehrungswuth der Spanier der erstere Theil seiner 
Bitte desto eher Erhörung fände, lässt sich nicht mit Sicherheit behaupten. Die 
Wünsche des Königs entsprachen den damaligen Strömungen der spanischen 
Politik*), nur kamen sie nicht zu einer gelegeneu Zeit, denn Acuna war damals 
gerade damit beschäftigt, sich zu einem Kriegszugo zu rüsten, der die Molukken 
den Holländern entreißen sollte, jenem furchtbaren Feinde Spaniens, welcher 
bereits in den Gewässern der Philippinen selbst seine Flagge entfaltet hatte. 
Acuna erwiederte deshalb in seinem Antwortschreiben, dass er dem Könige, 



') Kray Gaspar de 8. Apistin und Kray .Juan de la Conccpcion erzählen, dann der König 
Prauncar »elbrt die Niedeniiet/.ung der Weißen veranlasst lialie, weil deren große Zahl ihn um 
«eine Herrschaft ängstlich machte. 

•*i Die wiederholten fieKandxchafteu, welche von Htuterindien nach Manila gekommen waren, 
hatten die Aufmerknanikcit de* Madrider Hofen auf «ich gezogen und man fasüte den Kutschln»*, 
.Siam, Cambodja und Twhiainpaii für Spanien y.n erobern. IHe portngic»iVhen Käthe beriefen 
sich aber darauf, da** die Länder innerhalb de» Antheile* »Mi befänden, welcher durch den päpst- 
lichen .SehiedKupnich den Portugiesen xngcwiexcu worden war: ihre ISenu'ihungeii waren miimitiAt, 
ein (Jelehrten-Conpre««, der sich merkwflrdigerweine nur ans Theologen zuaanimcuxetr.tc, entschied, 
dass Siam, Cambodja und TWhiampaii innerhalb der «panischen LtemArcatiouoliuic lägeu. 
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sobald es ilun die Verhältnisse gestattet hätten, eine ansehnliche Truppenmacht 
zur Verfügung stellen werde, vorläufig schicke er ihm nur 4 Missionäre und 
6 erprobte Veteranen. 

Diese halb mönchische, halb soldatische Gcsandsehaft langte im Frühlinge 
des Jahres 1603 in Chordemuco an, wo sie auf das feierlichste bewillkommt 
wurde. Die schönen Tage waren aber bald gezählt, als die Missionäre sich an 
ihr Werk machen und überdies eine Kirche erbauen wollten. Der religiöse 
Fanatismus der noch immer im Laude zahlreichen Malaien wurde durch dieses 
Vorgehen wieder entflammt und auch die eiugeborne Bevölkerung wollte den 
Bau eines christlichen Tempels nicht gestatten, woran vielleicht die Hetzereien 
und Intriguen der zahlreich im Laude angesiedelten Chinesen mitbetheiligt waren, 
denn diese mussten bei einer Christianisierun Cambodja's befürchten, dass ihnen 
dann ebensolche Bedrückungen zutheil werden möchten, wie sie ihre Landsleute 
auf den Philippinen infolge des Bekehrungaeifers der Spanier zu erdulden hatten. 
Unter solchen Verhältnissen dauerte es nicht lange und der Bürgerkrieg wüthete 
von neuem in dem beklagenswerten Lande. Die spanischen Soldaten übten die 
Truppen des Königs in der europäischen Kampfweise, aber der Aufstand wuchs in 
bedrohlicher Weise. Umsonst schickte der König noch in demselben Jahre eine 
Gcsandsehaft nach Manila, welche reiche Geschenke, besonders an Elfenbein, 
überbrachte: die Bitte um schleunige Hilfe konnte nicht erhört werden, denn die 
Spanier waren vollauf mit dem Kampfe gegen die Holländer und bald darauf 
mit der Niederwerfung des die Existenz der spanischen Kolonie in bedrohlicher 
Weise in Krage stellenden Chinesenaufstandes des Jahres 1603 beschäftigt, so 
dass sie nicht einmal den Tod des Kray Juan de San Pedro Marth*') zu rächen 
versuchten, welcher von Cambodja nach §iam gegangen war, um die portugiesischen 
Missionäre in ihrem Glaubenswerke zu unterstützen, dabei aber mit diesen unter 
grausamen Qualen auf Befehl des Königs zu Tode gepeinigt wurde. 

Von nun an werden wir nur von sporadischen Fällen zu erzählen haben, 
wo Spanien und Hinterindien in Beziehungen zueinauder traten, denn die Spanier 
hatten jetzt mit den Holländern und den Mohamedauern der südlichen Philippinen 
selbst um ihre eigene Existenz zu kämpfen : darüber waren ihnen alle Eroberungs- 
pläne, welche auf Hinterindien Bezug hatten, vergangen. Cambodja blieb seinen 
Bürgerkriegen und den siamesischen Einfällen überlassen. 5 ) 

Inzwischen hatte Siain mit den Holländern freundschaftliche Verbindungen 
angeknüpft, in Folge dessen die Spanier die Siamesen als ihre Feinde ansahen 
und ihnen den Krieg erklärten. Spanische Kreuzer, welcho auf holländische 
Schilfe Jagd machten, griffen siamesische Dschonken, welche unter holländischem 
Schutze segelten, an und verbrannten selbe.') Die Jahreszahl diese* Vorfalles 
dürfte (circa) 1620 sein oder 1624. Zu letzterem Jahre findet sieh eine Angabe 
im 24. Bande der Halle/sehen Welthistorie, woruach Gobernador Fernando de Silva 
auf dem Menam eine holländische Fregatte aufgebracht hätte, doch vom Könige 
von Siam gezwungen worden wäre, sie wieder herauszugeben. Dazu will ich 
hier nur das eine bemerken, dass Fernando de Silva nie in Hinterindien gewesen 
ist und dass or erst im Jahre 162Ö in Manila ankam, um ad interiin die Regierung 
der Kolonie zu übernehmen. Es muss hier also eine Verwechslung mit seinem 
berühmteren Namensvetter vorliegen, vielleicht ist hier irrtbümlich die That eines 
unbedeutenden Capitäns dem Gobernador Fernando Silva zugeschrieben worden. 
Zwischen 1627 — 29 schickte der Gobernador Tabora ein kleines Geschwader vou 
Manila ab, um den Holländern in der Malaccastraße Kauffahrer wegzunehmen; 
dieses Geschwader erschien auch an der Küste Siams und „verbrannte viele 
Ortschaftun als Repressalie für dio (von den Siamesen den Spaniern) einst zu- 



•t Diener Münch, welcher auch Kray .Juan ilo Maldonado genannt wird, war bereit« im .1. 
mit Frny Pedro de Jenü* in Onmbodja alx Abgesandter Teil«'*, de« CJohcrnadorB der Philippinen, 
angekommen, wo König Prauncar «io sehr kühl aufnahm. Fray Pedro de .Jenün wurde von den 
Malaien getodtet. Ausführlich he»chrcibt diene« Kreigni» Fray Diego Adnarto in seiner gerühmten 
Hiatoria de la provincia del Santo Ronario |de Philipiuan]. 

•'> Kiiuffer, «euch. 0»taHienn Bd. III., pag. y98. 

»; Bastian, a. a. O. Bd. V., 277. 
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gefügten Vergehen." ' ) Phrachao Phrasat-Thoug, der König von Siam, schickte 
infolge dieser Ereignisse im Jahre 1(327 Gesandte nach Manila, als aber diese 
entweder nicht vorgelassen oder (nach Crawl urd) gar verhaftet 2 ) wurden, erneuerte 
der König diese Gesandschaft und forderte Ersatz für den ihm von den spanischen 
Kreuzern zugefügten Schaden und Genugthuung für die Gefangennahme seiner 
Gesandten, ohne aber einen Erfolg erzielen zu Können. Viel glücklicher in dieser 
Beziehung war eine Gesandschaft des Königs von Cambodja, welche im Jahre 1630 
in Manila eintraf und dort noch mit den siamesischen Abgesandten zusammen- 
getroffen sein soll. Der König von Cambodja erbat sich den Schutz der spanischen 
Waffen gegen die unaufhörlichen Einfälle der Siamesen, als Gegenleistung erbot 
sich der König den Spaniern einen Platz zur Anlage einer Schiffswerfte zur 
freien Benützung abzutreten, desgleichen erklarte er sich bereit, das zum Schiffs- 
baue nöthige Holz unentgeltlich zu überlassen. Dieser Antrag war dem spanischen 
Gobernador hoch willkommen, denn wenn auch die Philippinen einen großen 
Reichthum von Schiffsbauhölzern aufzuweisen hatten, war man doch bei absolutem 
Mangel an freiwilligen Arbeitern gezwungen, zum Baue die Indier Frohndienst leisten 
zu lassen: dies war aber jetzt gefährlich, denn leicht war es möglich, dass die 
missvergnügten Arbeiter ihre Stammesgenossen zum Aufstande reizten und mit 
dem Todfeinde der Spanier, den Holländern, sich zur Vernichtung der castilianischeu 
Herrschaft verbanden. Der Gobernador schickte auch sofort einen Schiffsbaumeistcr 
nach Cambodja ab, um von dem freundlichen Anerbieten des Königs Gebrauch 
zu machen, doch kehrte er unverrichteter Dinge wieder zurück, wie es nicht 
anders zu erwarten war; denn in Cambodja hatte man vor allem auf Sendung 
von Hilfstruppen gehofft, diese kamen nicht, dafür aber vier Missionäre. Kein 
Wunder, dass die Cambodjaner ihr Anerbieten zurücknahmen, zumal auch der 
König, welcher die oben erwähnte Gesandtschaft abgeschickt hatte, inzwischen 
verstorben war. 

Für längere Zeit hörte nun der Verkehr zwischen der hinterindischen 
Halbinsel und den Philippinen gänzlich auf; die Spanier hatten vollauf zuthun, um 
die unaufhörlichen Angriffe der Holländer, Sulu's und Mindanaos auf die Phi- 
lippinen abzuwehren. Erst in der Zeit von circa 1054—1658 erinnerte sich der 
thätige Gobernador von Spanisch-Asien Lara des unerfüllten Versprechens, welches 
die Cambodjaner 1630 gemacht hatten. Da er die Absicht hatte, einige große 
Kriegsschiffe zu bauen und ihm der Reichthum Hinterindiens an Tekholz bekannt 
war, so schickte er das Linienschiff „Rosario" nach Cambodja mit der ent- 
sprechenden Gesandschaft ab. Diese Expedition verlief sehr unglücklich. Der 
„Rosario" lief glücklich in den Mekong ein, fuhr dann aber auf eine Klippe auf 
und wurde zum Wrack. Der König von Cambodja nahm die Schiffbrüchigen 
freundlich auf und erhörte das Verlangen Lara's. Auf alle mögliche Weise von 
dem Könige bereitwilligst unterstützt, gelang es den Spaniern in kurzer Zeit ein 
stattliches und festes Linienschiff zu erbauen, mit welcnem sie sich wieder nach 
Manila zurückbegeben wollten. Das Schiff war schon glücklich in den philippinischen 
Wässern angelangt, als ein Taifun es in den Wellen begrub. 

Dem Gobernador vergieng durch diese Unglücksfälle die Lust seine Schiffe 
wieder der Gefahr der weiten Reise nach Cambodja auszusetzen, dagegen hatte 
der Besuch der Spanier in Hinterindien im Hinblicke auf ihr nurmehr friedfertiges 
Auftreten bei den Herrschern dieser Halbinsel das Verlangen wachgerufen, mit 
Spanien wieder freundschaftliche Beziehungen anzuknüpfen. So erschienen denn 
um das Jahr 1658 herum Gesandschaften des Königs von Siam und jenes von 
Cambodja in Manila. Die beiden Könige ließen dem spanischen Gobernador sagen, 
dass sie ihre Häfen dem spanischen Handel eröffneten. Es konnte von diesem 
Anerbieten leider kein Gebrauch gemacht werden, denn die Philippinen besaßen 
damals keine Handelsschiffe europäischer Bauart und keine Rhederei, die wenigen 
Kriegsschiffe genügten nicht einmal, die Inseln vor den Überfällen der Sulu- und 
Mindanao-Piraten zu schützen und die Eingeburnen wagten sich aus Furcht vor 
den Seeräubern nicht aus den heimischen Gewässern heraus. 



') Mas, a. a. O. Bd. I., Tli. 1., pap. 05. 

*) Mau acbeiut sie iu Mauila für hulläudisclio tipiuue gehalten su habeu. 
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Im Jahre 1672 schien wieder die Aussicht zu winken, dass Spanien in Be- 
ziehungen zu Hinterindien trete. Die große französische Mission nämlich, welche 
in »Siam damals wirkte und an deren Spitze ein Bischof stand, erbat sich von 
Manila eine Verstärkung von Dominicaner- und Franciscanermönchen. Der 
Gobernador ließ den Großen Rath der Kolonie, die Real Audicncia, zusammen- 
treten und diese entschied, dass dem Verlangen keine Folge geleistet werden 
sollte, weil Jene Reiche (Siam, Tongkin und Cochinchina) innerhalb des portu- 
giesischen Weltantheiles lägen und es demnach nicht thunlich wäre, sich in die 
Angelegenheiten zu mengen, über welche dem Rechte nach nur jene (portugiesische) 
Krone zu entscheiden hätte. u ') Man sieht, wie dehnbar jeue durch den päpst- 
lichen Schiedsspruch geschaffene Demarkationslinie jo nach Bedarf war. Zu diesem 
abschlägigen Beweise wird wohl die Ursache darin zu suchen sein, dass die 
nationale Empfindlichkeit der Spanier sich dagegen sträubte, spanische Mönche 
unter fremdem Banner wirken zu sehen. Dass man in Manila die portugiesische 
Demarcationslinie kurze Zeit nach diesem Vorfalle nicht mehr ästimierte, lässt 
sich am besten aus der Nachricht erweisen, dass im Jahre 1686 sechs spanische 
Mönche aus Manila sich nach Siam begaben, um dort das Evangelium zu predigen. 
Der Aufenthalt dieser Missionäre in Hinterindien dauerte nicht lange, einer nach 
dem andern kehrte wieder nach Manila zurück, denn nach dem Tode des den 
Christen geneigten Königes brachen heftige Christenverfolgungen aus. Mit Cam- 
bodja scheint aber Manila im letzten Jahrzehent des XVII. Säculums in Verkehr 
gestanden zu sein, denn Gemelli Carori erzählt, dass Manila von Cambodja 
Gummi, Ben/.ne und Elfenbein bezöge. Ob diese Artikel von cambodjanischen 
Schiffen gebracht wurden, lässt sich zwar nicht mit Sicherheit behaupten, ich 
möchte aber glauben, dass diese Waren auf dem Umwege Uber andere Länder 
nach den Philippinen kamen. 

AIb der durch sein tragisches Ende bekannte Marschall Bustamente-Bustillo 
die Regierung von Spanisch-Indien in seine energischen Hände nahm, dachte er 
daran durch Abschließung von Handelsverträgen Hinterindion der spanischen 
Flagge zn öffnen. Zu diesem Behufe schickte er seinen Neffen, den 'Garde- 
Capitän Don Gregorio Bustamente, als Gesandten mit dem entsprechenden 
Personale nach Siam ab. Die Mitglieder der Gesandtschaft wurden auf zwei 
Kriegsschiffen eingeschifft, welche unter dem Befehle des Ad mir als D. Benito 
Carrasco Paniagua standen. In den Instructionen wurde dem Capitän aufgetragen 
sich gegen die Holländer, welche in Siam eine Factorei besaßen, so freundlich 
als nur möglich zu benehmen und sonst sich ganz den Sitten und Eigentüm- 
lichkeiten des Landes zu fügen. Capitän Bustamente sollte vor dem Könige in 
einer Weise auftreten, aus der derselbe entnehmen könnte, der König von 
Spanien sei reicher und mächtiger, als der König der gerade damals in 
Siam einflussreichen Franzosen.*) Deshalb waren auch die Geschenke, welche 
Bustamente dem indochinesischen Souverän Ubergeben sollte, von großer Pracht 
und zierlicher Eleganz. 

Am 4. April 1718 langte das Geschwader vor der siamesischen Residenz an 
und der Admiral Carrasco ließ durch den Schiffscapitän Don Miguel de Jauregui 
dem siamesischen Minister Barcalan die. Ankunft des spanischen Gesandten 
anmelden. Nach mannigfachen Unterhandlungen Uber das beim Empfang ein- 
zuhaltende Ceremoniell, erschien endlich am 22. Mai die Gesandschaft vor dem 
Könige, welcher den Brief des Marschall-Gouverneurs Fernando Bustamente und 



<) Fr. Junu de la Cotieepcioii, a. a. O. M. VII.. pag. 2W. Zwei Jahre vorher war in Mauila 
der apo*toli*che Vicar Franz Palou, Erabinchof von Heliopoli« (ein Franzi*««) auf eiuem nimne- 
s lachen Schiffe mit franzoMMcheii UeiMtlicheu eingetroffen. Kr hatte vom Papste Alexander VII. 
den Auftrag erhalten, in Ontnx'mu, vorzüglich iu China und Japan, für den katholUt-hou Glauben 
Propaganda xu machen. Der Goheruador Leon liefl die gnnr.e MiaxlomigoncllHchnft «ofort verhaften 
und Nchickte «ir dann Uber Mcjico nach Kuropa, da er e» nicht dulden wollte, «lau* AuslÄmlcr in 
jenen Ländern wirken Kulltcn. „welche [unch dem pRpstlichcn Schicdiwpruche) auf den ca/itiliNchcn 
Antheil [der Welt) cntficleu (Fr. Juan de la Coiicepcion, a. a. O. U. VII., pag. 213)." I>i<u*e rasche 
That Leon* wurde ihm vom Madrider Hofe al* eiu Act weincr Vorsicht sehr hoch augc*chlageti, 
wHhrend man iu Koni ch aU eiueu Act von Irreligiosität und Mangel an der dem Prienterstando 
«-huldigen Reverenz ihm »ehr verübelte. 

*) Fray Juan de la Concepciou, a. a. O. Bd. IX., pag. 211. 
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die Geschenke in Empfang nahm. Am 8. Juni wurden das Antwortschreiben und 
die Gegengeschenke des Königs von Siam dem spanischen Gesandten in feierlicher 
Audienz Ubergeben. Der abgeschlossene Vertrag eröffnete nicht allein die 
siamesischen Häfen der spanischen Kriegs- und Handelsmarine, es wurde viel- 
mehr sogar ein Terrain der spanischen Krone abgetreten, auf welchem sie eine 
Factorei errichten durfte. 1 ) Der hiezu auserkorne Platz lag 100 spanische Ellen 
vom Flusse entfernt. Der König von Siam erklärte auch, das« die Spanier in 
seinem Lande nach Belieben Schiffe bauen dürften und das dazu nöthige Tek- 
holz um geringen Preis beziehen könnten. Ein anderer Paragraph des Vertrages 
bestimmte, dass alle Handelsartikel auf spanischen oder siamesischen Schiifen nach 
Manila ausgeführt werden durften, mit Ausnahme des Salpeters und des Elfen- 
beines, denn diese bildeten ein königliches Monopol und iure Ausfuhr stand nur 
den Holländern zu. Spanische Schiffe waren in Siam, siamesische in Manila von 
der Zahlung aller Abgaben befreit. Sollte ein Theil den Vertrag brechen, so 
war er für den andern nicht mehr verbindend. 

Leider sollte dieser für Spanien so günstige Vertrag nie realisiert werden. 
Noch ehe Gregorio Bustamente und der Admiral Carrasco nach Manila zurück- 
gekehrt waren (sie verließen Siam im August 1718) war ein siamesisches Handels- 
schiff, welches auch Briefe des Capitän Bustamente überbrachte, im Vertrauen 
auf die im Heimatlande weilende spanische Gesandschaft in Manila eingelaufen. 
Dort waren alle Beamte und Officiere von Haas gegen den Marschall-Gouverneur 
erfüllt, der ihnen das schamlose Bestehlen der Staatscasse eingestellt hatte. Die 
Hafenbeamten misshandelten deshalb die armen Siamesen anf das empörendste, 
ohne dass etwas hievon zu den Ohren des dem Tode geweihten Gouverneurs 
gelangte. So wurde der Vertrag gebrochen, ehe er noch ratificiert worden war. 
Der bald darauf erfolgte Meuchelmord des armen Marschalls „der stets einen 
unermüdlichen Eifer für das Interesse des Königs offenbarte," verhinderte die 
Ausführung seines Planes auch mit Tongkin, vorläufig durch Missionäre, in 
Verbindung zu treten. 2 ) Er plante schon die Absendung einer besonderen 
Gesandschaft in dieses Land, als elende Mörder, gedungen von den höchsten 
geistlichen und weltlichen Personen und Corporationen der Kolonie, seinem Leben 
ein zu frühes Eude bereiteten. 

Wenn auch der spanische Staat für längere Zeiten Hintcrindien vernach- 
lässigte, so hat doch der Bekehrungseifer eine solche Menge von spanischen 
Missionären des Franciscaner-, Augustiner- und Dominicanerordens nach Tongkin 
und Cochinchina um das Jahr 1740 geführt, dass sich die Jesuiten, welche die 
Bekehrung dieser Länder als ihr eigenes Monopol ansahen, bei dem Papste 
darüber beschwerten. 3 ) In den Dominicanerklöstern Manilas gab es viele Chinesen 
und Tongkin esen, welche zu Priestern und Missionären ausgebildet wurden. 4 ) 

Mit einem Male schienen die hinterindischen Fürsten wieder den Wunsch 
zu hegen mit den Philippinen in Verkehr zu treten. Im Mai 1747 lief zum ersten 
Mal seit der Regierung des ermordeten Marschalls Bustamente ein siamesisches 
Handelsschiff in Manila ein. Der Gobernador Torre nahm die Siamesen freundlich 
auf und befreite sie von allen Abgaben, so dass die gesammte Ladung des 
Schiffes verkauft werden konnte. Diese Siamesen überbrachten auch einen Brief 
des ersten Ministers von Siam, in welchem der Wunsch ausgedrückt wurde, auf 
Grundlage des Vertrages vom Jahre 1718 Handelsverbindungen anzuknüpfen. 
Der Bischof von Neu-Segövia, D. Fray Juan de Arrechedera, welcher im Septembor 
dieses Jahres provisorisch die Regierung der Kolonie übernahm, war darüber sehr 
erfreut, denn man konnte in Siam Blei und Kupfer nicht zu theuer kaufen, 
während diese Artikel in Manila mangelten und demgemäß sehr hoch im Preise 
standen. Im Jahre 1751 erschienen in Manila zwei Mandarine, welche «ler Thron- 
folger von Cambodja abgeschickt hatte, um den Spaniern die Abtretung eines 
Landstriches zur Anlage eines Forts und einer Factorei anzubieten. Die Spanier 



') Ibidem p. 261. 

») Ibidem, Bd. LX., p. 269. 

>) Ibidem, IM. XL, p. 240 a. f. u. p. 251. 

«) Ibidem, Bd. XI., p. 892. 
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konnten von keinem dieser Anerbieten einen Gebrauch machen, denn sie waren 
gerade damals in einen hartnackigen Krieg mit Sulu verwickelt. 

In demselben Jahre 1751 warf ein siamesisches Handelsschiff vor Manila 
Anker, auf welchem sich der Jesuit P. Juan Regis Aroche mit den Vollmachten 
eines Gesandten des Königs von Siam befand, um den Dank dieses Fürsten für 
die freundliche Aufnahme des im Jahre 1747 eingelaufenen Schiffes auszudrücken. 
Ovando, der damalige Gobernador der Philippinen, befreite das Schiff analog 
dem Vorgänge von 1747 von der Zahlung aller Hafenabgaben. Der P. Aroche 
machte den Gobernador auf den Umstand aufmerksam, dass in Siam ausge- 
zeichnetes Schiffsbaubolz zu sehr billigen Preisen zu haben wäre, es verlohne 
sich daher, dort ein Schiff bauen zu lassen. Ovando gieng auf diese Idee mit 
großer Bereitwilligkeit ein, da aber in den Staatskassen kein Geld vorhanden 
war, so trat eine Actiengesellschaft zusammen, welche 100 Actien zu 300 Pesos 
ausgab. Die Actien wurden alle glücklich an Mann gebracht, denn man hegte 
allgemein die Überzeugung, dass das in Siam zu erbauende Schiff von der 
Regierung übernommen würde; in diesem Falle konnten die Actionäre auf eine 
große Dividende rechnen. Der Gobernador selbst nahm 20 Actien, wodurch das 
Vertrauen zu dem Unternehmen erheblich gefestigt wurde. Am 18. März 1752 
gieng mit dem siamesischen Fahrzeug der Capitän D. Jose* Pasarin mit den 
nöthigen Vollmachten nach Siam ab, ihn begleiteten 43 Ingenieure, Werkmeister, 
Zimmerleute, Soldaten und Handwerker. Der König nahm die Spanier wohl- 
wollend auf, nachdem es dem (Jap. Pasarin gelungen war, durchzusetzen, dass 
er in der Audienz, entgegen dem siamesischen Ceremoniell, beschuht und mit 
Degen und Hut vor dem Könige erscheinen konnte. Der Bau eines Schiffes 
wurde den Spaniern sofort gestattet und sogleich begonnen, ja der König lieh 
den Spaniern noch 12.850 Pesos, als die mitgebrachten Geldmittel sich un- 
zureichend erwiesen. 

Das in Siam erbaute Schiff „Nuestra Senora de Guadelupc u oder (im 
Volksmunde): „La Mejicana" war ein Linienschiff von 1302 Tonnen Gehalt, 
berechnet für 50 Kanonen, doch war die Takelage im Verhältnisse zum Rumpfe 
zu schwer. Im Mai 1755 verließ die n Mejicana u Siam, verlor bald das Steuer 
und während eines Sturmes bei Luban durch Kappen seine Ma*tbäume. Das 
Schiff trieb nach China, Pasarin begab sich nach Cauton, wo ihn die dort be- 
findlichen Europäer unterstützten, lu Macao wurde das Schiff ausgebessert, 
worauf das Unglücksfahrzeug im Deceinber 1755 nach Manila aufbrach, es 
wurde aber nach Cochinchina verschlagen, von wo es sich nach Batavia begab, 
um dort seine Schäden auszubessern. Hier wurden die Spanier von den Hol- 
ländern gut aufgenommen, aber Cap. Pasarin erkrankte am Fieber und blieb 
l'/i Monate krank liegen; während «lieser Zeit starb der tüchtigste Officier, ein 
Franzose, dann gieng der Erbauer des Schiffes, der Engländer Charles, mit der 
Schiffscassa durch und zum Schlüsse desertierten 28 Matrosen. Als Pasarin sich 
einigermatten erholt hatte, ergänzte er die Lücken seiner Mannschaft und verließ 
am 18. Mai 1756 Batavia, um am G. Juli in Cavite bei Manila einzulaufen. Mit 
den Kosten für die Reparaturen in Macao und Batavia kam das Unglücksschiff 
auf 53.309 Pesos 6 Realen zu stehen. Der neue Gobernador, Arandia, erklärte 
die r Mejicana u für eine Reise über die Südsee untauglich und weigerte sich, 
das Schiff in den Staatsdienst zu übernehmen. Eine Folge hievon war die Ver- 
steigerung der „Mejicana" und Auflösung der Actiencompagnie. 

Inzwischen hatte auch der Hof zu Madrid seine Entscheidung getroffen. 
Auf den Bericht hin, welchen der Bischof- Gouverneur, Arrechedera, über die 
Ankunft und Aufnahme des siamesischen Schiffes v. J. 1747 nach Madrid ein- 
geschickt hatte, erließ der Real Consejo im August 1752 ein Decret an den 
Gobernador Ovando, in welchem er den Befehl erhielt, einen genauen Bericht 
Uber den dermaligen Zustand des Handels der Philippinen mit Siam einzu- 
liefern, Airderhin aber ohne Ausnahme alle üblichen Abgaben, insbesondere «las 
Almojarifazgo, von den hinterindischen Schiffen einzuheben. Naeh Erhalt der 
von Ovando eingeschickten Relationen wurde im Juli 1755 ein neues königl. 
Decret erlassen, in welchem die obigen Befehle neuerdings eingeschärft wurden, 
zugleich aber (unter Gutheißung des von Ovando im J. 1762 anbefohlenen 
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Schiffsbaues) auf da« strengste verboten wurde, künftighin außerhalb der Philip- 
pinen Schiffe zu bauen. 

Von diesem Augenblicke an erloschen alle handels-politischen und diplo- 
matischen Beziehungen zwischen Spanien und Hinterindien, um erst in neuester 
Zeit wieder aufgenommen zu werden. Die spanischen Mönchsorden haben 
dagegen nie unterlassen, zahlreiche Missionäre nach der indo-chinesischen Halb- 
insel zu entsendeu, von denen viele unter grausamen Qualen einen Märtyrertod 
fanden. Bekanntlich hatte die Betheiligung Spaniens an dem cochinchinesischen 
Kriege der Franzosen (1859 — 00) die Ursache in solchen Vorkommnissen. Die 
tapferen Thaten der spanisch-indischen Truppen in diesem Feldzuge sind 
genugsam durch die liebenswürdige Unparteilichkeit der französischen Chronisten 
jener Expedition bekannt geworden, so dass ich mich mit diesem Hinweise be- 
gnüge, um meine kleine Skizze ihrem Ende eutgegenzuführen. 



Die Verbreitung des Ilnusrindes in Nordafrika aufser Algerien. 

Von Dr. B. Langkavel. 

In der Deutschen Revue von Fleischer (VII. 1882. p. 153) äußert Zittel in 
dein trefflichen Aufsätze über die Sahara: die in den Felswänden eingemeißelten 
Zeichnungen im Lande der Tuareg und Tebu zeigen, dass die Ureinwohner der 
mittleren Sahara nicht das Kamee], Bondern den Zebuochsen als Lastthier benutzten. 
Auf diese Thatsache hatte in derselben Zeitschrift (IV. 187». p. 251) schon 
Kirchhoff sich berufen. Herodots (IV. 183) Bericht über die Garamanten, sagt 
derselbe, bezieht sich auf die Leute im Lande Tu (Tibesti), deren Sprache auch 
wie „Vogelgezwitseher" ist Die rückwärts weidenden Rinder derselben sind 
vielleicht in Verbindung zu bringen mit einer Figur, die dies Merkmal zeigt, 
und die Nachtigal abzeichnete. Das Rindergeschlecht ist dort längst verschwunden ; 
in vorchristlicher Zeit muss es hier das Kameel ersetzt haben. Wie Kirchhoff sich 
auf Nachtigal beruft, so Chavanne (die Sabara. 1H79. p. 502) auf Heinrich 
Barth: Rinder, die in den Breitegraden der Tibbu die Kameele früher wohl 
vertraten, sind nach einer Zeichnung am Felsen den bei Rhat abgebildeten, die 
Barth copierte, ähnlich. In seinen Reisen in Afrika (I. p. 215 und 323) folgerte 
Barth nämlich, dass nach den Senlpturen von Telissache das Buckelrind zu 
einer Zeit Lastthier müsse geweseu sein, als das Kameel in jenen Gegenden noch 
unbekannt war. Er schreibt in seinen Vocabularien III. p. 180: übrigens diente 
in alter Zeit der Zugstier auch zum Verkehr durch die damals wasserreichere 
Wüste, wie Duveyrier meine früheren Behauptungen in umfassender Weise bestä- 
tigt hat. Nachtigal (Zeitschr. der Gesell, für Erdk. in Berlin V. 1879. p. 231 
und Sahara und Sudan I. p. 307 und 417) fand ähnliche Zeichnungen in Enneri 
Udeno, bemerkte auch, wie die Hörner der dargestellten Thiere immer nach vorn 
gebogen sind, die Darstellung der Füße jedoch vernachlässigt ist. Man erkennt 
auf ihnen auch die Reitsättel. (Vgl. Fleischers Vierteljahrsberichte III, 1, 53 und 
Peterm. Mitth. 1883. 3). 

Lassen nun die Zeichnungen von Telissache und Enneri Udeno auf eine 
weite Verbreitung der Rinder in sehr alter Zeit schließen, so. wollen wir jetzt 
nach den verschiedenen Berichten der Reisenden diejenigen Örtlichkeiten auf- 
führen, an denen sie in der Sahara diese Thiere bemerkten. 

Aus Marroko haben wir in neuerer Zeit über die dort befindlichen Rinder- 
rassen nur wenig Neues erfahren: von Mogador werden jetzt besonders Kalbs- 
felle ausgeführt, von Tanger auch Ochsen (Zeitschr. f. allg. Erdk. N. F. VIII. 
1800. p. 158). v. Conring (Marokko. 1880. p. 245) beobachtete Rinderzucht von 
Larache bis Mekinez, Barth große Herden in der Nähe der Straße von Gibraltar. 

Von nur geringer Qualität sind die Thiere im Wadi Nun, ll°w. L. v. Gr. 
(Petermanns Mittheilungen. 1859. p. 111). Südlich von hier, in der Nähe des 
Cap Branco, sah sehon Heinrich der Seefahrer Hirten mit ihren Rindern umher- 
ziehen (Major, discoveries of Prince Henry. 1877. p. 98). Leopold Panet traf bei 
den Bewohnern der Oase Aderer unter andern Hausthieren auch Rinder und bei 
dem Lager der El-Barak-Allah schöne ebenholzschwarze Thiere, die einzigen der 
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Art, die er auf der ganzen Reise vom Senegal bis Sueira zu sehen bekam (Peterm. 
Mitth. 1859. p. 106. 103). Die südlich von den Adrär wohnenden Taganet sind 
auch berühmt durch Rinderzucht (Barth, Reisen in Afrika. V. p. 549). Bei Ain 
Salah (ungefähr 27'/,° u. Br. 2° ö. L.) fehlt das Rind (Journal of the R. Geogr. 
Soc. London. XVI. 1846. p. 261). In Barakat bei Ghat werden Sudanrinder für 
die Brunnen benutzt (Barth I. p. 268. 270). Im Thal Tiggeda in Atr sah er eine 
Herde von 60 — 70 Stück, auch beim Brunnen im Thal 0 nan, beim Teich Farak 
(nördl. v. 15° Br. 9° O.) zahlreiche. Wo gutes Futter fehlt, fressen die Thiere 
auch die Blätter von Asclepias. Pennisetum dUtichum ist ihr Lieblingsfutter 
(ib. 547. 604. 613. IV. p. 3m In Agades (ib. I. p. 525) betrug auf dem Markte 
der Preis eines Rindes H Mithkal, der eines Kalbes 4. Bei den am meisten nach 
Südwest zerstreut wohnenden Tuareg, den Tagama, sah Barth (Peterm. Mitth. 
1857. p. 259) Zebuochsen, und zwar hier zuerst in Herden; denn neben der Jagd 
ist deren Hauptbeschäftigung die Rinderzucht. Die Thiere, welche Nachtigal 
südlich von Tintumma beobachtete, zeichneten sich alle durch kolossale, an ihrer 
Wurzel sehr umfangreiche Hörner aus, deren beiderseitige Krümmung fast stets 
den Bogen eines mächtigen Kreises bildet (Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. VI. 1871. 
p. 139). In Fessan dagegen sind die wenigen Rinder krüppelhaft, klein und 
unansehnlich und finden sich nur in den fruchtbaren Thälern. Man gebraucht 
sie zum Wasserziehen (Peterm. Ergänzungsheft 25. 1878. p. 6. Nachtigal, Sahara 
und Sudan I. 1879. p. 121. Hornemann, Reise von Cairo nach Mursuk. 1802. 
p. 71). Schon Lyon (vgl. Ritter, Afrika p. 998) hatte berichtet, dass dort Kühe 
zu den seltenen und kostbaren Thieren gehören. Selbst in Murzuk (Nachtigal, 
p. 107) sind sie selten : Vogel sah dort nur 2 Kühe, von denen die eine dem 
Pascha gehörte (Peterm. Mitth. 1855. p. 248). In dem nach SSO gelegenen 
Tibesti fehlt das Rind jetzt fast ganz (Nachtigal I. p. 417); nur die Dirkomatrta, 
welche die Gegend des Enneri Dummör bewohnen, sind im Besitz weniger 
Exemplare (Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. Berlin. V. 1870. p. 231). Rohlfs erblickte 
(Peterm. Ergänzungsheft 25. 1868. p. 24 und 27) an dem südwestlich von Tibesti 
gelegenen Mogodom-Gebirgo zum erstenmale die Buckelochsen mit ihren langen 
gewundenen Hörnern, die von Bornu dorthin transportirt, ganz gut gedeihen. 
In dem nahen Bilma sah Eduard Vogel (der Afrika-Reisende, von H. Wagner 
1860. p. 135) das Rind der Tibu. Nordöstlich von Tibesti, auf dem halben Wege 
nach Siwah, ist das Rind Hausthier in Djofra, aber auch hier wird es wie in 
Fessan meist nur zum Wasserziehen verwendet. (Rohlfs, Kufra. 1881. p. 164). 
In dem nördlich von hier unter 29** n. Br. gelegenen Dschalo fehlen sie ganz 
(Chavanne, Sahara. 1879. p. 605). In der Libyschen Wüste begegnen uns in der 
Oase Dachet nur wenige Rinder und zwar von der braunen ägyptischen Rasse 
(Verhandl. d. Ges. f. Erdk. Berlin I. 1874. p. 84. Peterm. Mitth. 1874. p. 182. 
Zittel, Briefe aus der Libyschen Wüste. 1875. p. 74). In der Oase Chargeh, in 
deren Nähe Schweinfurth einst einen bronzenen, einfach der Natur nachgeahmten 
Stierkopf fand, sind die Rinder Hausthiere (Peterm. Mitth. 1875. p. 391. Verhandl. 
d. Ges. f. Erdk. Berlin. I. 1874. p. 90). Auf der Kleinen Oase kommen nur 
wenige vor (Zeitschr. f. Ethnologie. 1876. p. 345). In der Oase Siwah zählte 
v. Minutoli (Reise nach dem Tempel des Jup. Amnion. 1824. p. 90) 250 Stück. 
Am Gestade des Mittelmeeres ist das nur in geringer Zahl in ganz Tripolis auf- 
tretende Rindvieh verkümmerter Art, selbst in der leichtgewellten Grassteppe des 
Dhahar Tar-hona trifft man nur wenige ; zahlreiche Herden bemerkte Barth nur 
bei der Ssebcha von Biban (Wanderungen durch die Küstenländer des Mittel- 
meeres p. 332. Reisen in Afrika I. p. 59. 68. 12. Mittheilungen der afrikan. Ges. 
in Deutschland I. p. 81). 

Wenden wir uns nun zu den südlich von der Sahara gelegenen Gebieten, 
so finden wir schon zu den Zeiten Heinrichs des Seefahrers die Stämme am 
Senegal im Besitz von Rindern, um Badomel trinken die Leute water, milk, and 
palm-wine; die Rinder am Senegal were thinner than in Europe, and red was 
a rare colour among them, the usual colours being black, white, or a mixture 
of both (Major, 144, 151, 153. Reade, Savage Africa p. 519.) Das Rind der 
östlich vom Kap Verde umherziehenden Djolloff gehört nach den Beobachtungen 
des Lieutenant Hewett zu der kurzhornigen Rasse und ähnelt den sogenannten 
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Hi^hlands. In Gambia werden ohne nähere Bezeichnung der Rasse 360 Stück. 
Rinder erwähnt im Jahre 1858 (Zeitschr. f. allg. Erdk. N. F. VII. 1859, p. 33). 
In Futa-Djallon (nördlich vom 11° Br.) ist bedeuteDde Viehzucht. Wegen der 
waldlosen Umgegend dient in Labi (fast ll'/j 0 W., 1 l*/ s 0 N.) KuhdUnger zur 
Feuerung, ebenso in dem südöstlich gelegenen Ningisuri (Peterm. Mitth. 1882, 
p. 288, 294, 295). Pendant une nartie de l'annde, les vaches de Fouta-Dialon, 
manquant d'herbe, donnent peu de lait (Hecquard, voyage. . . dans l'Intdricur 
de l'Afr. Occid. 1855, p. 338). Dans tout village des Diola du Fogny on trouve 
des troupeaux nombreux. Leur culte est un fe'tichisme assez raffine. Quand un 
noir est atteint par un malheur, il prend ce qu'il possede de plus beau: gdnd- 
ralement c'est un beau boeuf, et va offrir le tout au prötre (Marche, trois voyages 
<lans l'Afr. occid. 1879, p. 76). Rinder gibt es auch im Bissayos - Archipel 
(Ahne Olivier, de l'Atlantique au Niger. 1882, p. 20). Mage (Voyage dans le 
Soudan oecid. 1868, p. 123, 1Ö0) erblickte deux troupeaux de beaux boeufs que 
leurs maitres allaient veudre au Boure (12° N., 10° VV.) contre de Tor et des 
esclaves; un süperbe boeuf au pelage gris; un boeuf trka beau vaut un captif, 
mais d'ordinaire un demi-captif seuleraent. Die Kühe im Goldlande Bambuck, 
erzählt Lajaille (Reise nach dem Senegal. 1802, p. 110), werdeu taglich zweimal 
gemolken : die Leute verstehen sich auch auf Butterbereitung. Im Jahre 1858 
sollten in Sierra Leone 710 Stück vorkommen (Zeitschr. f. allg. Erdk. N. F. VII. 
1859, p. 34). Die von hier nach Am bris gebrachten Rinder waren meist schwarz 
und weiß gefleckt, auffallend klein und hatten sehr lange Hörner (Soyanx, aus 
Westafrika. 1879, p. 328). The land south of the Kong Mountains breeds cattle 
(Proc. of the R. Geogr. Soc. London. 1882, p. 485). The chiefs of Yaneya have 
a few cattle brought from Futah, wheuce Morri Yane* emigrated about 40 
or 50 years ago. In Benna, a blaek cow is never allowed to pass (Journal of 
the R. G. Soc. XVI. 1846, p. 123, 129). Nach Thomas (Adventures and obser- 
vations of the West Coaat of Africa. 1860, p. 149) in Liberia the cattle are 
inferior. . . oxen are too small to be of mueh value as beasts of draught or 
bürden. Östlich von Monrovia, den St Paul aufwärts, finden sich in dem offenen 
Prairielande zahlreiche Herden auch von Rindern. (Zeitschr. f. allg. Geogr. 
N. F. I. 1856, p. 260.) Bullocks are the chief article of trade in Musardu (Haupt- 
stadt von West-Mandingo). In Mahomraadu (etwas südwestlich) blieb auf dem 
Markt a great many cattle unsold. The season of dries is very severe on thein, 
and they sometimos die from overdriving. Several died the next day after the 
market was (»vor. They are the large, reddish, long-horned cattle, whieh wo 
usually buy from the interior. The highlands, from which they come, explain 
why they do not thrive so well as the black, short-horned and sturdy cattle of 
the coast, known among us as the „leeward cattle" (B. Anderson, nnrrative of 
a journey to Musardu. 1870, p. 100, 109). Wenn an der GoldküBte (ib. XVII. 
1864, p. 348) wegen des Klima die Rinder für die Dauer sich nicht halten können, 
so erscheint das um so merkwürdiger, als in dein ebenso heißen Sierra Leone und 
an der Sclavenküste sie prosperieren. Bei zweckmäßiger Behandlung würden sie 
hier sicher am Leben bleiben, besonders wenn man zu dem Versuche sich ent- 
schließen wollte, die schöne Rasse von Sierra Leone zu aeclimatisieren. Zur 
Milchproduction sollen diese aber wenig brauchbar sein. Nach Dahse's Bericht 
(Deutsche Geogr. Blätter, Bremen V. 1882, p. 86) halten an der Goldküste in 
Axim und einigen andern Plätzen reiche Eingeborne kleine Rinderherden (vgl. 
auch Ritter, Afrika, p. 307). Im Aschanti-Lande kostete zu Bowdichs Zeit ein Ochse 
8 Pf. Steri. (Unsere Zeit, von Gottechall. N. F., X. 1. 1874, p. 583.) Auf der 
Straße von Coomassie nach Houssa liegt das Reich Dagwumba mit der Haupt- 
stadt Yahndi, auf deren Marktplatze auch viele Rinder zum Verkauf kommen 
(Ritter, Afrika, p. 351). An der Zahnküste in Grand-Bassam les sorciera seuls 
ont le droit de se nourrir de lait. Iis pensent qu'il arriverait malheur k l'animal 
qui le fournirait et a l'individu qui oserait le traire pour tout autre. Un sacrifice 
de denx boeufs pour obtenir une annce prospere et d'abondantes recoltes (Hec- 
quard, ibid. 61, 64. Burton aud Cameron, the Gold-Coast I. 335). Nach Herrn. 
Köler (Einige Notizen Uber Bonny. 1848, p. 136) soll der durtigo König einige 
Kühe besitzen. Östlich von den Mündungsarmen des Kwora on the banks of the 
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Old Calabar River there are the bullocks of the Egbo Syra ('Journal of the 
R. geogr. Soc. London. VII. 1837, p. 197). Die Camaroonsleute halten eine kleine 
Rasse, die aus Europa stammt (Buchholz, Reisen in Westat'rika. 1880, p. 97. — 
Zeitschr. der Ges. f. Erdk. VIII. 1873, p. 184. - Zeitschr. f. Ethn. V., p. 184). 
Am Fuß des Camerun-Gebirges weiden auf den Wiesen mit 10 — 12 Fuß hohem 
Grase die wohlgenährten Herden der Bubis (Verhandl. d. Ges. f. Erdk. Berlin. 
VII. 1880, y>. 116). Bei den Bonjongo, so berichtete Buchholz (Z«?itschr. d. Ges. 
f. Erdk. IX. 1874, p. 213) aus Victoria, kommt eine der Tsets<> sehr ähnliche 
Glossinia vor, die aber dem Rinde keinen Schaden thut: wenigstens hörte er 
nichts von deren Schädlichkeit für die in Victoria gehaltene ziemlich beträchtliche 
Herde. Bei den Ibo am mittleren Kwora fehlen Rinder (Barth, Reisen II., p. 747). 

W enden wir uns nun nach Timbuktu und gehen von dort in südöstlicher 
und ostlicher Richtung durch den schwarzen Erdtheil. Barth erblickte viele 
Rinderherden an dem südlich von dieser Stadt gelegenen Nyengai-See und am 
Fatta-Ann des Flusses : das berühmt«; Byrgugras, ein Haupterzeugnis des Niger- 
wassers, bildet die Hauptnahrung für die Thiere, sogar über den breiten Niger 
bei ßonai schwimmen sie, zahlreich sind sie bei den Fulbe in Kabara. In Tim- 
buktu kostet ein Bulle wahrscheinlich 8 — 10.000 Muscheln. (Barth, Reisen IV. 
n. 352. 376. 386. 385. 392. 405. Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. XVI. 1881. p. 285). 
In Menge zeigen sie sich bei Tahout und am Berge Tondibi (Barth V. p. 148. 207). 
Grolle Rinderherden traf Barth (V. p. 214. 266) bei Gogo am Niger, wo die 
Sudgrenze der großen Wüste ist, und auf der Insel und bei dem Dorf Kendadji 
in 15° n. Breite, «lesgleichen bei der etwas südlicher gelegenen Stadt Tilli und 
in Libtano (14° n. und Meridian v. Greenw. Reisen V. p. 119. IV. p. 298), das 
schon zum großen Gebiete der Haussa-Stnaten gehört. In dem nördlichen Theile 
dies«'» Gebietes gewahrte Barth bei Sokoto Milchkühe, bei Sekka kleine Rinder- 
herden, bei dem etwa« südlicher gelegenen Dogo-n Dadji viele (ib. IV. 175. 116. 
V. 329). In der Provinz Kano bemerkte er Lastochsen, in der Landschaft hinter 
Schibdona sah er alle Kühe von weißer Farbe und «lie Bullen mit großem Wulst 
auf der Schulter, bei Tessana Rin«ler in großer Menge (ib. II. p. 107. 101. 239). 
In den Hatissa- Ländern ist Uberhaupt die weiße Farbe vorherrschend (Barth II. 
p. 606. Vogel, der Afrikareisende, v«m Wagner. 1860. p. 272). Wenngleich bei 
«len im süflöstlichen Theile der Haussa-Länder wohnenden Bautschi die Rinder- 
zucht b«'sser als die Zucht der Pfenle ist, so können sich nach Rohlfs' Beobachtungen 
ihre Rinder beiweitem nicht mit denen von Kanem oder Bornu nuwsen, die an 
Grttüe und Güte den europäischen fast gleichkommen. Ein Rind kostet d«irt 1—3 
Thal«»r. Die Hamaruva an beiden Ufern des Benue, östlich vom 10° ö. L., be- 
sitzen in ihren Thälern vielleicht 2—300 Stück. (Petorm. Erg. 34. 1872. p. 56. 
76. Mitth. 1855. p. 225.) In Hamaruwa I saw a fino black bull. The skin <»f this 
beast, which is Bos Dante of Link, marked with a small hump on the withers, 
is now in the Brit. Museum . . . rieh pasturage for cattle. In Djin (circa 11,]° 
ö. L., 9j° n.) 2 large herds of cattle, all of which weif white or light-coloured, 
with small humps on the withers, evidently a breed similar to those of Hama- 
ruwa, from which they only differed in not having among them any dark-skinned 
individuals. Near Elugu, Isuama, Ebane bullocks nre killed and eaten (Baikie, 
voyage up the rivers Kwora and Binue. 1856. p. 166. 193. 316). Aus der Sprache 
des Nyfe- Volkes am Niger zw. 9 — 10° Br. rnuss man schließen, dass ihnen diese 
Thiere von Osten her zugeführt wurden, weil sie sich der Haussa Namen bedienen. 
Flegel sah bei Kabba am Niger 30 Rinder einer sehr kleinen, kurzbeinigen Rasse 
fPeterm. Erg. 34. p. 89. Mitth. der afr. Ges. II. 1880. p. 190). Fast an allen 
Orten der Fulbe trifft man zahlreiche Rinderherden. Sie haben das Sprichwort: 
Die Kuh Übertrifft an Nützlichkeit alle andern Werke der Schöpfung. Die Lente 
besitzen auch Packochsen, bedienen sich aber zur Bewachung «1er Thiere nnr 
sehr selten d«-r Hunde (Barth II. p. 323. 330. 338. 267. 324). Die Fellata (Fulbe) 
durchziehen den äquatorialen Theil von West nach Ost als Rinderzüchter, um fern 
von dt-r Heimat Kolonien zu grümlen. Nachtigal traf welche, die bis Bua ver- 
schlagen waren (Sahara und Sudan II. 1881. p. 657). 

Im nördlichen Bornu sah Barth Rinderherden bei Donari, in Ssulleri, dem 
Hauptmarktplatz des Munio-Gebirtes, und beim Natronsee Keleno, iu Munio auch 
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Packochsen (IV. p. 41. 46. 67. 52), viele Herden auch bei der Stadt Allamai, 
im Dutschi-District aber nur wenige (V. p. 377. II. p. 255). Im östlichen Theil 
des Reiches, wo jetzt großer Mangel an diesen Thieren ist, galt früher ein Mann 
fUr arm, wenn er nur 50 Kühe, 2 Kamecle und 1 Pferd besaß (Ritter, Afrika. 
1822. p. 499), jetzt besitzen die Schoa in Logon Rinder; die ansehnlichen Herden 
im Schoa-Dorfe Mossio schienen von dem gewaltigen Viehsterben der letzten 
Jahre mehr oder weniger verschont geblieben zu sein (Nachtigal, Sahara und 
Sudan II. 1881. p. 511. Barth III. p. 275. Zeitschr. d. Ges. f. Erdlc. VIII. 1873. p. 
369). Bei dem Buckelrind der Schoa i*t bisweilen das eine oder andere kurze 
Horn beweglich, bei schnellerer Gangart schon schwankend (Nachtigal I. p. 686). 
Das erinnert au eine alte Bemerkung bei Aristoteles (hist. an. III. 9. p. 51 7a 
29), Aelian (nat. an. II. 20), Plinius (XI. 37. 124) und Antigonus (hist. mir. 81. 
ed. O. Keller p. 21): sv 4>po7'.q jsoöc sivat, o? xtvoöa» ti xspata. Viel Rindviehzucht 
treiben die Mussgo, doch sind die Thiere nur klein (Zeitschr. f. allg. fird. IV. 
1854. p. 162). Die Budduma auf den inseln im Tsad haben viele und ganz vorzügliche 
Rinder, welche zur Kuri-Art gehören (Nachtigal ib. p. 368. 374). Man findet die 
Kuri-Rinder bei den Bornuleuten am Tsad, die kurzhornigen bei Arabern, die 
ohne Fleischhöcker bei Bellata (Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. XII. 1877. p. 47. 66. 
82. 86Y Das Kuri- oder Bare-Rind hat riesige Hörner von fast einem halben 
Meter IJmfang am untern Theile; die Hörncr sind leierförraig nach oben gekrümmt. 
Bisweilen haben die Thiere auch Fleischhöcker und ahnein dann dem ostafrika- 
nischen Zanka-Rinde, nur dass sie noch mächtiger sind (Nachtigal I. p. 657. 682. 
686). Sie sind stets hellfarbig (Barth, Reisen II. p. 221. Vocabularien III. p. 186). 
Die große Sterblichkeit der Rinder während der Anwesenheit Nachtigals beruhte 
auf einer damals schon 3 Jahre anhaltenden, ansteckenden Krankheit In welchen 
unglaublichen Proportionen der Tod bei ihnen eintritt, mag die Thatsache be- 
weisen, dass dem reichsten Manne dort von 31.000 nur etwa 300 blieben. Aber 
der Reichthum an Rindern in diesen Landern ist ein solcher, dass der kolossale 
Ausfall durch beständigen Zuzug schnell gedeckt wird (Zeitschr. d. Ges. f. Erd. 
VI. 1870. p. 337. Peterm. Mitth. 1871. p. 334. 455. 456). Seit 1823 hat der Preis 
für Rinder sich beständig verringert. Denham (I. p. 321) sagte: the priee of a 
good bullock is from 3 dollars to 3j dollars. Zu Vogels Zeit kaufte man für 1 —2 
Thaler einen großen schönen Ochsen (Zeitsehr. f. allg. Erdk. III. 1854. p. 70. 
Vogel, der Afrikareisende, von Wagner. 1860. p. 178). 

In dem südlich von Bornu gelegenen Adamaua wurden vor zwei bis drei 
Decennien Rinder von den Fulbe eingeführt. Wenngleich Krankheiten unter 
ihnen häufig sind, gedeihen sie doch. Im Mussgo-Land und in Adamaua, obgleich 
in letzterem die Rinder von einem andern Schlage als im ersteren sind, gibt es 
nie ein weißes Rind (Barth II. p. 606). Das um Badanidjo von den Fulbe ein- 
geführte Rind hat sich bisher so wenig acclimatisiert, dass jährlich eine große 
Menge desselben stirbt. Auf dem Markte in Ssarau sah Barth viele zum Verkauf 
ausgeboten ; in Yola hat man für diese Thiere sogar luftige Stallungen erbaut 
(ib. 522, 535, 542). Viele schöne Buckelrinder gibt es in Muri am Benue, nur 
wenige von dieser Rasse zwischen Djen und Ribago (Peterm. Mitth. 1880, p. 227, 
148, 149). Auch bei Ssaini am Benue kommen viele Rinder vor; sie fehlen da- 
gegen den südlich von Adamaua wohnenden Baia und um Ssolö (Barth II. 723, 
734, 751). 

In Bagirrai gibt es nach Barth Rinder auf dem Markt in Bugari, Pam, 
Ssomo, Büa, Dassar, wo sie gegessen werden, in D61emä (Reisen III, p. 296, 
567, 574, 580, 58H; in Dogo dagegen fehlen sie (p. 563). Auf dem Wege nach 
Gubugu, der Residenz des Sultans von Somrai fiel Nachtigal die Seltenheit des 
Rindviehes auf, sie scheinen in Bagirmi überhaupt seltener und unansehnlicher 
als in Bornu zu sein (Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. VIII., 1873, p. 322. Tageblatt 
der 49. Versamml. deutscher Naturforscher in Hamburg. 1876, p. 42. Nachtigal, 
Sahara und Sudan II., p. 583/ Peterm. Mitth. 1874. p. 324.) Abdallah, ein früherer 
Herrscher Bagirmi's, empfing als Abgabe von den Arabern, Fei lata, Buläla und 
Sokoro Rinder; mit ihnen löst man auch das im Kriege Erbeutete aus. Eine 
schreckliche Sitte, um ehrgeizige Prinzen vom Throne fern zu halten, ist in 
Bagirmi die, denselben in da» eine Auge siedende Butter zu gießen, freilich noch 
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menschlicher als in Wadai, wo man derartig beide Augen blendet. Drei schöne 
Pferde bezahlte man mit 1000 Rindern. (Zeitechr. der Ges. f. Erdk. IX. 1874, 
p. 49, 101, 103, 114.) Lea races bovines et ovines sont irregulierement representees 
en Somrai (Bulletin de la Soc. de Geo. S. VI. T. XI. 1876, p. 150). 

In Wadai kommen Rinder zahlreich vor, aber es gelang Nachtigal in 
Abesehr (14° N. 21° O. L.) nicht, auch nur ein einziges Mali Milch zu kaufen 
(Verhandl. der Ges. f. Erdk., Berlin 1873, p. 54). Auf dem neuen Wege von 
Bengasi nach Wadai trifft man in Aradha, nördlich von Abeschr, diese Thiere 
in Menge (Ausland 1880, p. 979), und ebenso nördlich vom Tsad in Kesskaua 
und bei den Medele (Barth III., p. 435, 432). 

In Darfur ist besonders der Westen, Südwesten, Süden und Südosten reich 
an Rindern (Peterra. Mitth. 1875, p. 284. Geographical Magazine III., 1876, 
p. 253. Bulletin de la Soc. de Geo. S. VI. T. IX. 1876, p. 270). Im Süden hat 
man 2 Rassen, das buckliche und das sogenannte afrikanische mit sehr langen 
Hörnern; das erstere wird sehr fett, das zweite dagegen ist nicht viel wert. 
Bei den Baggara- Arabern, die einen großen Reichthum an Kühen besitzen, kostet 
ein Ochse 2—6 Maria Ther.-Thaler (Peterm. Mitth. 1880, p. 380). The Arabs 
of Darfur are called Bukkara (cow or ox Arabs), though in reality they also 
are owners of camels. The food of the Bukkara, the healthiest and strongest in 
all the eountries, is alraost entirely hiilk. 1 have several times lived on milk, 
and I never was better in my life (Journal of the R. Geogr. Soc. London. XX. 
1850, p. 258, 263). In the north and in . the centre of Darfur there are immense 
numbera of cattle, the humped-back kind being prefered, as the long-horned 
sorts are very lean (Wilson and Felkin, Uganda and the Egypt. London II., 
1882, p. 274). — Bei Dara (ungefähr 12° 12 n. Br. 25'/, Ö. L.) we saw large 
herds of oxen. These animals are employed to bring the wares to market (ib. 
p. 245. 251). 

In dem weiten Gebiete südlich von 10° n. Br. bis zu den großen Seen 
gegen den Äquator hin finden wir zahlreiche Ripderherden bei den südlich vom 
Bahr el Ghasal wohnenden Nuer. Der Groß-Seh trug nach der Schilderung 
Pruyssenaere's eine Mütze mit Kuhschwanzquaste, seine Frauen Kuhhaute wie 
die Schillukfrauen. Bei diesem Volke kostet eine Frau etwa 60 Ochsen, von 
denen jeder ungefähr ein Dutzend Bered-Perlen wert ist. Die Vornehmen rasieren 
ihr Wollhaar und ersetzen es durch eine aus den Schwanzquasten der Kühe 
hergestellte Perrücke (Peterm. Erg. 50, 1877, p. 5, 6, 8). Im Bongo-Gebicte 
fehlen die Rinder (Schweinfurth, im Herzen von Afrika I, 1874, p. 63). Die 
Djur-Stäinme und auch die Dör genießen den Urin der Kühe mit Milch ver- 
mischt, kauen auch sehr viel mit Asche vermischton Tabak (Peterm. Erg. 15, 
1865, p. 7). Wie dem Bongo, so fehlt auch den Mittu, Niam-Niam und Kredj 
das Rind vollständig: die Monbuttu dagegen erhalten, nach Schweinfurths Be- 
richten, prachtvolle Rinder von nie gesehener Größe mit mächtigem Fetthöcker 
und schwarzweiß gefleckt aus dem Süden oder Südosten von den Maöggu 
(Ulegga?) (Peterm. Mitth. 1871, p. 139. 1872, p, 403. Zeitschr. f. Ethn. V., p. 4. 
Im Herzen von Afrika II., p. 70). Ochsenwagen sind nur brauchbar bis zum 
5° n. Br. (ib. 323). The cattle, which constitute the chief wealth of the Bari 
(südlich von Gondokoro), are highly prized by thcin and they would rather 
lose their wifes and children than their cows. The cattle are not sent out to 
feed tili the dew is off the grass, as it is supposed to bring on sickness. They 
never are killed for food excepting as an offering over a grave. The cows are 
bled sometimes and the blood used for food, and small quantities of milk are 
also consumed, but butter and cheese-making are unknown. One day a hundred 
Dinka cattle were brought in as tribute. They were largo beasts with immense 
horns, but reminded on of Pharaoh's leane kine, having scarcely an ounce of fat 

on their whole bodies North of Foroga, we met sorae of the oxen: they were 

fine beast*, each had a large päd on its back, on which the rider sits. The oxen 
will carry 500 weight (Wilson and Felkin, Uganda and the Egypt. Soudan II., 
1882, p. 96, 161, 241). In Latuka, nördlich vom 4° Br., westlich vom 33° L., 
sah Dr. Emin Bey zahlreiche Rinder (Ausland. 1882, p. 376). The Langgo, 
ca. 5° N., lived upon the milk and flesh of their innumerable herds. The cattle 
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were as large as those of England, and were celebrated for tho extreme size 
of thcir hörn s. These stränge cattle would not live at Fatiko, as the herbage 
was quite diffcrent to that to whieh they liave been aeeustomed. Tliey died in 
great numbers (Baker, lsmailia. 1874, IL, p. 118). Einige Rinder soll es geben 
bei einem östlich von Fatiko wohnenden Tribus (Peterin. Mitth. 1880, p. 203). 
Bei dem eine Tagereise von Fadibek (ca. 3° 40 N. 32° 42 O.) entfernten Agaru 
ist auf der lieht bewaldeten Ebene für Rinder und Schafe ein ausgezeichnetes 
Weideland. Dr. Etnin Bey bemerkte, dass die Eigenthtiiner der Rinder den 
Ohren der Thiere die merkwürdigsten Formen und Zustutzungen, Durchbohrungen, 
Ausschnitte, Ausfranzuugen gaben, so ilass jeder Viehbesitzer seine eigene mir 
ihm zukommende Ohrform hat (ib. 1882, p. 321). Östlich von Goudokoro auf 
den grünen Flächen um Umbare trifft man zahlreiche Herden. Nach den Be- 
obachtungen Dr. Emin Bey's stirbt aber das Rind vielleicht wegen massenhafter 
Entozocnbildung sehr bald um Okkela (4° 40 N. 32° 28 ö. L.). Dort kostet ein 
starkes Madehen zur Frau, weil Kühe seiton sind, 22 Rinder oder 20 Schafe 
oder Ziegen und 40 eiserne Lanzenspitzen. Bei Tarrangole finden sich zahlreiche 
Herden, aber nur die Manner dürfen, nachdem sie sich und die Euter vorher 
mit dem Urin der Thiere gewaschen haben, die Kühe melken (Peterm. Mitth. 
1882, p. 200, 203, 20(5, 209, 270). — Auf seiner Reise zu den Atwot (westl. v. 
31° ö. L. »Ulli. v. 5° N.) bemerkte Pruyssenaere weiße Zebu von hohem Wuchs 
und langen Hörnern und alle isabellfarben; es ist eine besondere, bestimmt 
geschiedene Rasse von hohem Wuchs, sehmachtleibig, mit mittelgroßem Höcker, 
schwarzer Schnauze, großen Hörnern, leichtfüßig und von der Gangart der 
Antilopen (Peterm. Erg. 50. 1877, p. 9, 22). 

Bei den östlich vom Bahr el Abiad und nördlich vom Sobat wohnenden 
Denka-Stilmmen ist das Rind weiß oder weiß mit schwarzen Flecken, einige 
auch falb mit kleinem Höcker auf dem Widerrist. Sie besitzen nicht die schöne 
Kopfform der sennarischen Rinder, ihre Hörner sind dünn, von mittlerer Größe 
und halbmondförmig gestellt. Die Thiere gehören wohl verschiedenen Rassen 
an; denn außer der Verschiedenheit in der Farbe sieht man auch öfter solche, 
welche die schöne Körper-, Kopf- und Hörnerform der sudanischen haben, 
wieder andere mit schwachem Buckel und schlecht gebautem Körper, mit dein 
Kopf der egyptischen Kühe und sehlauken gewundenen Hörnern, und endlieh 
welche, die den schönen Bau der ersten, aber mehr europäischen Kopf und die 
Hörner der flandrischen Ochsen haben (Peterm. Erg. 50. 1877. p. 2. 4). Das 
Rind der Dorfbewohner hält sich nicht im Dorfe selbst auf, sondern weidet zu- 
sammen in einer oder mehreren Herden unter der Aufsicht junger Leute an je 
nach der Jahreszeit wechselnden Plätzen zwischen dem Flusse und dem tiefen 
Walde. Die jungen Kälber hält man im Schatten der Reküben. Die Hirten be- 
schäftigen sich damit, die Excremente an der Sonne zu trocknen und sie in 
große Haufen zu sammeln, um die herum eine Anzahl Pflöcke eingeschlagen 
ist. Kehrt am Abend die Herde zurück, so sucht jedes Stück seinen Pfosten, 
den es kennt. Die Düngerhaufen werden angesteckt und die Thiere athmen mit 
Behagen den Qualm ein, der die Mosquitos von ihnen abhält. Jetzt werden 
auch die Kühe gemolken. Hie uud da ist neben der Reküba eines reichen 
Negers ein großer dürrer Baum aufgepflanzt, mit Kriegstrophäen behangen. An 
diesem Baum ist, abgesondert von dem übrigen Vieh, ein großer fetter Ochs 
angebunden. Er ist weiß, auf Schultern und Sehenkeln in dunkles Schiefergrau 
übergehend; seine langen Horner sind künstlich nach entgegengesetzten Seiten 
gebogen und mit Haarbüscheln geschmückt. Die Schwanzquaste ist abgeschnitten. 
Es ist der Makwi, der Apis des Negers. Sein Herr, der ihn von Jugend auf 
an seiner Farbe und gewissen Zeichen erkannte, hat ihn gepflegt und erzogen, 
damit er dereinst sein Stolz in den Augen des Dorfes werde. Er hat ihn 
castriert, herausgeputzt, dressiert, der Herde voranzugehen, zu tanzen, einen 
Kampf auszuführen u. s. w. Er wird nie unterlassen, ihm ein Bündel der feinsten 
Kräuter zu bringen : wenn er sich eine Sehelle verschaffen kann, hängt er sie 
ihm um ; wenn er Milch oder Merisa genug für Gäste hat, wird die Trommel 
am Stamm des Baumes gerührt, um die Jugend zum Tanz um den vergötterten 
Ochsen zu scharen. Am Morgen sammelt man sorgfältig den Harn der Kühe 
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an der Quelle in Qara. Jeder spült sich damit den Mund aus, wäscht sich das 
Gesicht und übergießt sich den Körper damit, nimmt selbst, wenn er im reehten 
Augenblick ankommt, das heilsame Douchebad unter dem Thiere selbst. Auch 
die Hausgeräthe werden mit dieser Flüssigkeit gewaschen. (Vgl. Bastian, ein 
Besuch in San Salvador. 1859. p. 195: dem Hottentotten dient als Weihwasser 
»ein eigener Urin, dem Sivaiten der des Rindes). Der Harn ist aber nicht das 
eiitzige Cosmeticum, welches die Kuh dem Neger liefert. Aus der Asche ihrer 
Excremente macht man einen Teig, womit man den Kopf umgibt und ein 
Ochsenbauchfell darüber bindet. (Ochsendärme binden nach Ritter, Afrika p. 
231 auch die Galla und Hottentotten um den Kopf). Nach einiger Zeit 
hat das Haar eine schöne rothe Farbe erhalten, nach der die Elegant« beider 
Geschlechter eifrig streben. Die Regenzeit, ist die gute Zeit der Kühe und ihrer 
Herren. Ist aber der October gekommen, das Gras abgeweidet oder verdorrt 
und die Wasserlachen ausgetrocknet, dann zwingt der Durst das ganze Dorf, 
sich in der Nähe des Flusses niederzulassen. Beim Beginn der Monate des 
Elends ist der Neger oft gezwungen, den abgemagerten Ochsen Blut am Halse 
abzulassen, um es zu trinken. Der Hunger deeimiert die unglücklichen Herden ; 
mehr Thiere aber fallen noch an Dysenterie und anderen Krankheiten, wenn 
das erste Gras wieder sprießt. Butter kennen die Anwohner des weißen Nils 
kaum, die Bereitung von Käse ist ganz unbekannt (ib. 22 — 24 und E. Marno 
in Peterm. Mitth. 1873. p. 247). Da« Rind der Dinka gehört der weit ver- 
breiteten Höckerrasse an und ist von dem der Schilluk nicht im geringsten zu 
unterscheiden. Häufig ist eine Form von stabiler Erblichkeit, welche durch 
Hornlosigkeit und einen in der Mitte zu einem Knochenhöcker von conischer 
Gestalt aufgetriebenen Schädel ausgezeichnet ist. Man glaubt durch verschiedene 
Operationen, namentlich durch Streicheln an verschiedenen Stellen des Unter- 
leibes um! durch gewaltsames Hineinblasen in die Vagina das Milchen zu be- 
fördern. Der Gebrauch de« Urins, des Mistes und seiner Asche bei der großen 
Anzahl afrikanischer Hirtenvölker mag auf einen in seinen bestimmten Formen 
längst erstorbenen Rindercultus hinweisen, welcher wie die Rasse selbst, die wir 
heute noch als Gegenstand solcher Huldigung all verbreitet im östlichen Afrika 
sehen, unwiderruflich auf Indien hinweist, oder vice versa (Zeitschr. d. Ges. f. 
Erdk. V. 1870. p. 103. 105). In der Meschera, Port Reck, südlich vom Bahr 
el Homr, war die Merkwürdigkeit ein Bulle einer sonderbaren, völlig hornlosen 
Rasse. Einzelne Dinka hier haben gegen 1000 Rinder. Ihren großen Vorrath 
an Magenwürmern holen sich die Thiere wohl an den Ueberresten alter Wasser- 
lachen. Auch ihre Rinder gehören zur Zeburasse, sind kleiner als die der 
Baggara und Hassaniö, lederbraun, schwarzweiß gefleckt und graubraun mit 
tigerartigen Streifen. Der Ochs hat nicht die zum Lasttragen qualificierende 
Körperstärke (Sehweinfurth, im Herzen von Afrika, I. 1874. p. 144. 152. 172. 
II. p. 323). Für gute Ochsen, deren Fleisch übrigens hier sehr ungesund ist, 
bezahlt man bei den Dinka zwischen dem Djur und der Meschera 4--- 12 Arm- 
bänder, — a 3 / 4 Pf. Kupfer wert (Peterm. Erg. 15. 1865. p. 4). I sent to the 
Brit. Museum Bus taurus, var. with the horns elongate and subspiral, from 
Nader-Sobat (Petherik, Egvpt etc. 1861. p. 474). Pruyssenaere traf auf seiner 
Reise vom Gebel Gule naen dem Sobat bei den Burün-Negern, einige Rinder, 
die ähnlieh in der Mitte des Dorfes angebunden waren, wie. bei denen am 
weißen Nil (Peterm. Erg. 51. 1877. p. 12). Die Ninaks am Sobat biegen die 
Horner ihrer Rinder künstlich und zieren sie auch mit Elfenbein (Zeitschr. d. 
Ges. f. Erdk. XII. 1877. p. 6). 

Von Hausthieren halten die Schilluk, nördlich vom 10° Br. und westlich 
vom weißen Nil, auch viele Rinder, die zur Zeburasse gehören. Sie sind von 
kleinerer Statur als die der Baggara, hochgestellt, lang- und schlankhörnig, der 
großen Mehrzahl nach mit weißlichem Fell und deutlicher Entwicklung des 
Fetthöckers (ib. V. 1870. p. 45. Peterm. Mitth. 1881. p. 418). Es ist dieselbe 
Rasse wie die der Dinka, die Thiere fressen gern Vossia procera (Schweinfurth, 
im Herzen von Afrika, I. p. 63. 98. 117). Auch Harnier sah bei der Schilluk- 
stadt Dennap Rinderherden am Flusse, schönes Vieh mit großen Hörnern, die 
bei der Annäherung de« Schiffes in wilden, ausgelassenen Sprüngen iu den 
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Sumpf jagten (Pctenn. Ergänzungshand II. 1863. p. 126). In Algurur, nordlich 
vom 11° Br. trinken sie kaum etwas anderes als den Saft der Wassermelonen. 
Die Tsetse ist liier nicht mehr (Peterm. Mitth. 1881. p. 98. Vgl. New, life in 
Kantern Africa 1874. p._ 296 fg.). Die nördlich von Dennap im großen Dorfe 
Qaqa wohnenden Baggara besitzen gleichfalls viele Rinder; auch hier haben 
sich viele Leute durch den fortgesetzten Gebrauch von Kuhmistasche und Harn 
das Haar roth gefärbt (Peterm. Erg. Nr. 50. 1877. p. 3). Ihre prächtigen Thiere 
sah auch Schweinfurth auf einer Insel im weißen Nil. Er kaufte einen großen 
fetten Bnllen für den Preis von nur 3 Maria Thcresien-Thaler. In Wod 
Schellai bekam er für 5 Thaler sogar 2 Thiere. Dagegen ist der Kaufpreis der 
Rinder im Gebiete der Neger, nach Kupferringen gerechnet, viel höher, in 
Fascboda 15 Thaler (Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. V. 1870. p. 35). 

In Kordofan ist der Sudan-zebu das gewöhnliche Wirtschaftsvieh (Zeitschr. 
f. allg. Erdk. VI. 1856. j>. 215 nach Russegger II. 2. p. 135. 332). In Abu 
Harras, westlich vom 30° O., tränkt man aus Brunnen die zahlreichen Herden; 
aber von dort nach Fodschia erhalten sie statt des Wassers häufig den Saft 
der Gurken (Ausland. 1882. p. 665). Im November 1871 herrschte dort eine 
Rinderseuche (Peterm. Mitth. 1873. p. 247). Nirgends auf der Welt kann man 
prächtigere Rinderherden sehen, als diejenigen, welche die Hassanieh- Araber 
(zw. 14 — 15° Br. am Westnfer des Babr el Abiad) besitzen. Das Höckerrind 
mit langen Hörnern und hakigem Rückenfetthöeker spielt hier unter Tausenden 
die Hauptrolle, während das kurzhörnige, höckerlose Rind, wie es die alten 
Denkmäler darstellen und das durch die große Seuche in den Jahren 1863 und 
1864 in Egypten völlig ausgerottet wurde, in Ober-Nubien jedoch noch vor- 
waltet, hier nur ganz vereinzelt auftritt. Die Zeichnung des Felles besteht der 
Mehrzahl nach in einer leopardenähnlichen Fleckung von kohlschwarzen Punkten 
auf weißem Gruude: indes« sind weißbraun geseheckte und rothbraun cinfärbige 
auch häufig. An Körperumfang und Höhe übertreffen alle Rinder, sowohl die 
der Hassanieh als auch der Baggära, die der Bewohner am oberen weißen Nil 
ganz bedeutend. (Schweinfurth in Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. V. p. 31 und im 
Herzen von Afrika I. p. 63. Zeitschr. f. allg. Erdk. N. F. XI. 1861. p. 455). 
In the Scnnar provinecs a larger species ot cattle of a white colour prevail, 
but amongst the Hassanyeh the brown is the favourite colour, and they say it 
is the hardiest. The white-coloured cattle seem to be finer in the skin, and 
suffer serious inconvenience from the attackg of flies, to which the former are 
not so subject (Petherick, Egypt etc. 1861. p. 179). 

In Cnartuin kostet ein Pfund Rindfleisch 0.7 Groschen, ein Rind 100 bis 
400 Groschen. Die Dörfler um Chartura besitzen zwar Rinderherden, aber in 
ihrem Haushalt bilden diese Thiere doch nur eine untergeordnete Rolle. Es sind 
Zebu, die man gebraucht, um die Schöpfräder in Bewegung zu setzen. Das Rind 
ist mächtig und schön und, falls es nicht bei magerer Kost und harter Arbeit 
verkümmert, wohl das größte Rind, das Uberhaupt existiert. Sein Fetthöcker 
schwillt bei guter und reichlicher Nahrung ebenso wie beim Kameel zu einer 
bedeutenden Größe an, sinkt aber bei harter Arbeit und wenig Futter zu einer 
kaum bemerkbaren Unebenheit des Rückens zusammen. Das gewaltige Sudan- 
rind scheint durch ganz Südnubien vom Beginn der Regenzone an verbreitet zu 
sein (Zeitschr. f. allg. Erdk. VI. 1856, p. 208, 214 nach Russegger II, 2, p. 16). 
Einen Breitengrad südlich von dieser Stadt, schreibt Schweinfurth an seine 
Mutter, erblickt mau endlose Scharen von Rinderherden, Scharen, weil die Herden, 
soweit das Auge reicht, gar kein Ende nehmen wollen und immer wieder neue 
Gruppen auftauchen, die zum Ufer getrieben werden oder an diesem im Thon- 
sumpfe umherstampfen. Hirten bringen sie auch über den großen breiten Flu»» 
mitten durch die Krokodile. Es sind auch Höckerrindc, weiß oder tigerartig mit 
schönem schwarzfleckigem Fell (Zeitschr. d. Gesch. f. Erdk. IV. 1869, p. 317, 
318, 320). Pruyssenaere traf bei Abusoka (südl. v. Stadt Sennar) weiße Ochseu- 
herden, auch bei Dahela waren sie fast sannntlich weiß, beim ausgetrockneten 
See Tibua bläulich. (Peterm. Erg. 51, p.. 3, 4, 5.) 

An Rindern ist in ganz Abessinien Überfluss, da es überall günstiges Weide- 
land gibt; the vastc tracts afford more pasturago than enough. (Geographica! 
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Magazine V. 1878, p. 228). Kuhfleisch wird stet« dem Ochsenfleisch vorgezogen ; 
der Preis einer fetten Kuh variiert /wischen 1 -3 Thalern. Der Stier dient am 
Pfluge, seltener zum Tragen von Lasten (Ritters Erdkunde, Afrika 1822, p. 184. 
Peterm. Mitth. 1867, p. 434). Auf der Vorterrasse des Baharuagaach trifft man 
Herden von weißem, feinhaarigem Alpenrindvieh ; schönes Alpenvieh auch im 
mittleren Alpenland ; Rindfleisch wird meist roh gegessen, Kalbfleisch gar nicht 
(Ritter ib. p. 184, 211). Man hat hier folgende Arten: 1, Das Bergrind. Es ist 
mittelhoch, gedrungen, besitzt einen Fcttbuckel und hat vielgestaltiges Gehörn. 
Die Farbe wechselt. Die weißen gelten als die edleren ; wer solche tödtet, zahlt 
dafür dasselbe, wie für den Mord eines Menschen. 2, Das Tieflandrind, gola, 
z. B. in Barka und im Takazzethal. Es ist sehr lang und groß, hat Fettbuckel 
und Wamme. Das Gehörn ist mittelgroß und regelmäßig leicht ausgeschweift. 
3, Das Senga-Rind, das nur im Süden bei den Gala und in Agaumeder vor- 
kommt Die Hörner sind ein Meter lang, haben eine Spanne im Durchmesser. 
Sie dienen zu Trinkhörnern. Das Thier soll ebenso kolossal als das vorige sein. 
Alle drei Arten sind sanft, haben kleine Euter und geben höchstens 2 Quart 
Milch (Zeitschr. f. Ethn. Vi., p. 330). Sogar auf den höchsten Plateaus irren 
ganze Herden Rinder frei umher (Peterm. Mitth. 1855, p. 170). Steudner traf 
in der Nahe des Takasd, der die Grenzen zwischen Tigre und den Proviuzen 
des eigentlichen amharischen Reiches bildet, zahlreiche Herden schöner Rinder. 
Nach der Quelle Fijel Woha, die stets 21°, 6 R. Wärme zeigt, kamen sie von 
den untern, nicht senkrechten Thalwänden zur Tränke. Die zahlreichen Herden 
bei der großen Ortschaft Dogua Kidana Meherret repräsentierten eine schöne 
ziemlich große Rasse mit kurzen Hörnern, mit breitem kurzem Kopfe, starkem 
Fettbuckel und lang herabhängender Wamme. Als nun um die Eingeweide einer 
hier geschlachteten Kuh sich augenblicklich Scharen gieriger Vögel einstellten, 
wurde eine eben vorübergetriebenc Herde durch den Geruch des frisch ver- 
gossenen Blutes zu solcher Wuth gebracht, dass sie die Schwänze hoch in die 
Luft erhoben, mit den Hörnern den Boden aufwühlten, stampfend und wild 
schnaubend so daher stürmten, dass sie durch die Hirten kaum weggetrieben 
werden konnten (Zeitschr. f. allg. Erdk. N. F. XV. 1862, p. 70, 72, 98). Jedem 
Witterungswechsel ist diese schöne Rasse ausgesetzt; sie gibt wenig Milch; auf 
dem Viehmarkte in Gondar wird eine Kuh zu 2 — 4, ein Pilugstier zu 4 Maria 
Theresia - Thalern verkauft (ib. 121, 137, 139). Nach dem Wasser des Rahad 
(westl. von Gondar) haben sich die zahlreichen Herden der Nomaden Wege 
gebahnt, doch blieb es Steudner unerklärlich, wovon diese sich auf den dortigen 
kahlen graslosen Wüstenflächen nähren können (ib. XVII. 1864, p. 61). In Keren 
sah Steudner gegen Geschwülste durch Insectenstiche und offene Geschwüre 
frischen, noch warmen Kuhmist anwenden und, wie es schien, mit gutem Erfolg. 
Der Hauptreichthum der dortigen Bewohner besteht in Kuhherden, jede viel- 
leicht 50 — 60 Stück stark, im ganzen 2500. Der reichste Mann besitzt 4 Herden, 
ein Capital von 1000 Thalern, da die Kuh 3—4 Maria Theresia-Thaler wert ist 
(ib. XII. 1862, p. 72). Die Takue haben nach Munzingers Forschungen vielleicht 
300 Herden (Peterm. Erg. 13, 1864, p. 1). Nach dem Marktplatz Efag, nächst 
dem von Baso in Godjam der bedeutendste in Südabessinien, kommen jedesmal 
3^*00 zum Verkauf (Zeitschr. f. allg. Erdk. N. F. XVI. 1864, p. 94). Auf dem 
südlichen Theil des Wadela- Plateau werden auch viele Rinder gezogen (Peterm. 
Mitth. 1869, p. 172), ebenso um den Aschangi See (Zeitschr. d. Gesch. f. Erdk. III. 
1868, p. 231). On the vast and luxuriant plains of Gojam and the borders of 
Lake Tsana roam innumerable herds of cattle (Plowden, travels in Abyssinia, 
1868, p. 30). Am obern Atbara, Qalabat, sin«] die Thiere meist hellgrau und 
halbwild, wilde soll es am Mareb Ufer und Sibda geben (Heuglin, Reise in 
Nordost-Afrika, 1877, II, p. 133, 132). Bei Gudofelassie, westlich vom Mareb, 
kostet ein Stier l 1 /, Maria Theresia - Thaler (Zeitschr. f. allg. Erdk. N. F. XII. 
1862, p. 331, 336) in Hamasen nach Rohlfs 15 'Mark, weiter südlich 9 Mark (Verh. 
d. Gesch. f. Erdk. VIII. 1881, p. 224). Im südlichen Abessinien kommen Rinder- 
herden auch in Amadu, Meinhatolli und Tonjera vor (Journ. of the R. Geogr. 
Soc. London XII. 1842, p. 227, XIII. 1843, p. 261). Die Galla haben Reichthum 
an ailbergrauen Buckelrindern mit weit abstehenden Hörnern und Hängeohren 
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(v. d. Decken, Reisen in Ostafrika Tl. 1871, p. 376). Der stolze Galla lebt raeist 
nur vom Fleisch, Blut und der Milch seiner Rinder (Peterin. Mitth. 1881, p. 15). 
Tho Jimma people have a great number of cattle. They are all humped and 
long-horned (Journal of the Geogr. Soc. London, XXV. 1855, p. 208). The Galla 
oxen, brought may-be from Abyssinia, are tall, lanky brüte«, poor inilkers witb 
immense long horns and alraost humpless (ib. XLII. 1872, p. 337). The omens 
ot* the Galla are almost confined to the examination of the stomachs of slaughtered 
oxen and sheep (Plowden, travels in Abyss. p. 295). In Goodroo the cattle aro 
celebrated (ib. p. 337). In the country of the Azobo Gallas cattle with immense 
horns are bred, some of which, hollowed and fitted at the large end, will contain 
as much as 4 or 5 gallons of liquid (ib. p. 311). Der Guscht oder der sogenannte 
wildo Ochs, von dem die kolossalen Trinkhörner kommen, lebt in Walkait. Salt 
sah ein Thier mit 4 Fuß langen Hörnern und nennt es Sanga oder Gallaochs, 
weil es durch die Gallastämme nach Tigre eingeführt ist (Ritter, Afrika 1822, 
p. 211). 

Haggenmacher traf auf seiner Reise im Somali-Lande auf der ungeheuren 
Ebene in der Nahe des Brunnens von Dob Weena Tausende von Rindern. Sie 
bilden die Hauptnahrung der Küstenbewohner, die Ochsen haben auch den 
Weizen auszutreten, werden aber als Lastthiere nicht benutzt; verhältnismäßig 
ist die Anzahl der Rinder geling, die meisten finden sich noch in den Gebirgen 
von Koti. Eine gute Milchkuh kostet auf dem EUstenmarkte 5— 5'/ 2 Dollars, ein 
Ochse bis zu 6. Das Somalirind ist klein und gedrungen, aber fett, und sein 
Fleisch sehr schmackhaft. Der Milchertrag einer Kuh beläuft sich auf 10—12 Pfund 
per Tag wahrend der Regunzeit, im Sommer kaum auf die Hälfte. Das ausgeführte 
Quantum von Rindshäuten repräsentiert wenigstens ein Capital von 200.000 Doli. 
Man vorkauft sie nicht per Stück, sondern nach dem Gewicht. Kalbfelle kommen 
nicht zur Ausfuhr (Peterm., Erg. 47, 1876, p. 6, 30, 33, 34, 39). Immense herds 
of cattle are in the district Minneh (Journal of the R. Geogr. Soc. London, XIX. 
1849, p. 74). The Southern Dulbahantas (45°— 47° 0. L. 7° —9° N.) have tho 
finest grazing grounds and possess incalculable numbers of cows (Speke, what 
led to the discovery of the source of the Nile, 1864, p. 75). Flocks and herds 
form the true wealth of the Eesa Somals. According to them, sheep and goats 
are of silver, and the cows of gold . . . They prefer' cow's milk (Burton, first 
footsteps in East Africa, 1867, p. 177). The cows of the Gudabirsi aro pretty 
animals, with small humps, long horns, rcsembling the Damara cattle, and in 
the grazing season with plump well rounded limbs. There is also a bigger breed, 
not unlike that of Tuscang (ib. p. 245). The best meat in Harar as in Abyssinia 
is beef (p. 341). 

Insel Socotra. The cows are very numerous near Tamarida. They are 
usually of the same colour as that which distinguishes the Alderney breed in 
England, but their size doe» not exceod that of the small black Wclsh cattle; 
the hump is not observed here, and they have the dewlap, which is supposed 
to bc a distinguishing feature of European cow. They keep them mostly for the 
sake of their milk (Journal of the R. Geogr. Soc. London. V. 1835, p. 190, 201. 

— Geographical Magazine III. 1876, p. 123). 

Dankali country. I saw there some magnificent pasturages and the fattest 
cows and sheep, 1 ever met without of England (Plowden, travels in Abyss. 
186^, p. 26). Nur auf wenigen Ebenen im Gebiet der Afer ist des sparrigen 
Grases genug, um kleine Rinderherden zu ernähren (Hildebrandt in Zeitschr. 
d. Ges. f. Erdk. X. 1875, p. 18). An der Danakil-Küste siud nur in Savoita 
kleine magere Buckelochsen (Peterm. Mitth. 1880, p. 134), there are no lions, 
and consequently the cattle feed throughout the night as well as dav (Plowden, 
travels in Abyss., p. 26). In Uadi Avcrru sollen zahlreiche Knhherden sein 
(Mitth. der afrik. Ges. II. 1880, p. 208), desgleichen im südlichen Theil der 
Ebene Mogarech (Peterm. Mitth. 1861, p. 304). Zebu kommen in den Hafen- 
städten am Rothen Meer vor; auch auf der zu den Dahclak gehörenden Insel 
Dohel sah Munzinger Kühe (Heuglin, Reise in Nordost-Afr. 1877. IL, p. 133. 

— Peterm. Mitth. 1864, p. 352). Schweinfurth bemerkte vor dem Gebel Kunreb 
SSW. von Suakin an verschiedenen Stellen Herden von ihnen, desgleichen bei 
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einem Brunnen hinter dem Uaratab (Zeitschr. f. allg. Erdk. N. F. XIX. 1865, 
p. 394. — Zeitschr. d. Gos. f. Erdk. II. 1867, p. 33). Im Lande am Elba-Qebirgo 
wurden von den Bischarin Aramed-Gorab Rinder nirgends gehalten, da sie einen 
großen Theil des Jahres hindurch keine hinreichende Nahrung finden würden, 
sich auch mit den salzigen schlechten Tränken an der Ktiate nicht begnügen 
könnten. Bei Koseir fehlen sie fast ganz. (Peterm. Mitth. 1865, p. 335. — Zeitschr. 
der Ges. f. Erdk. XIII. 1878, p. 74). Wegen des geringen Sommerfutters gibt es 
auch bei Suaktn wenig Rinder (Marno, Reise in die egypt. Aeg. Provinz. 1878, 
p. 5). Im Lando der Bern Amer beschäftigt sich der grüßte Theil der Urbewohner 
und der Eingewanderten mit Ackerbau und Viehzucht, und ihr Reichthum an 
Rinderherden ist beträchtlich. (Peterm. Mitth. 1867, p. 171). Bei den Habab sind 
die Thiere mittelgroß, meist grau oder weiß mit schwarzen Klecken, kleiner 
Wamme und schwachem Gehörn (Heuglin, Reise in Nordost-Afr. 1877. I., p. 83). 
In each sraall village there is kept a cow of one breed, from generation to 
generation, on which the good fortune of the entire herd depends. This cow is 
milked in peculiar vessels, and the milk must be drunk out of those vessels, as 
it would be sacrilege to pour it into any other. Shoidd this cerimony be omitted 
or varied, it is supposed that the cows of the tribe will become dry, or die 
(Plowden, travels in Abyssinia. 1868, p. 14). Bei Kassala werden die Kuhherden 
aus dem grasreichen Innern nur alle 4 Tage an den Atbara getrieben, um zu 
saufen. Eine Barkakuh könnte so lange nicht aushalten (Peterm. Erg. 13. 1864, 
p. 23). list of prices: bullocks 2 years old 5—10 doli., cows 2—6, calves 2 dollars 
(Journal of the R. Geogr. Soc. London XL1V. 1874, p. 160). Beurmann traf 
gerade in Kanara ein, als man Viehtransporte aus Abessinien erwartete. Damals 
kostete dort ein Reitochse 2 Thaler: kauft mau jedoch größere Mengen, so zahlt 
mau nur einen Thaler per Stück (Peterm. Mitth. 1862, p. 166). Auf seiner Reise 
von Gedarif nach dem blauen Nil sah Schweinfurth zahlreiche Rinderherden an 
den Fluss treiben (Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. I. 1866, p. 186). 

In Schendi am Nil, nördlich von Chartum, ist das Rind sehr schön; es 
nimmt an Güte zu, je weiter man den Nil aufwärts geht (Burckhardt, Reisen in 
Nubien. 1820, p. 379). Von Dongola bis Sennaar sind sie mittelgroß, mit kleinen 
Hörnern und Fetthöckern (ib. p. 319). Lieutenant Linant berichtete von seiner 
Reise in Nubien, dass er abends auch wilde Kühe an den Fluß kommen sah 
(Berghaus, Hertha XIII. 1829, p. 38). Die Bischarin besitzen vortreffliche Rinder, 
der Preis der sennarischen beträgt 20 — 60 Gulden (Russegger, Reisen II. 1843, 
p. 494). Auf dem neuen Wege, den Purdy von Dongola nach Darfur einschlug, 
traf er im Dorf Üm Bedr (nördl. v. 14° Br., östlich v. 28° L.), das 4000 Araber 
bewohnen, gegen 2(XK) Rinder. Between Old Dongola and Sotaire large flock« 
of cattle. In Baghareyeh (nördl. v. 15° Br., westl. v. 29° L.) the price of a fine 
ox is 3 Maria Ther. doli. Near Ora Badr large herds of brown cattle (Ensor, 
incidents ou a journey through Nubia to Darfoor. 1881, p. 56, 61, 80). The 
Kubbabish Arabs between Dongola and Kordofan send their cattle to feed in 
the deaert. . . they have a tolerable quantity of horned cattle (Journal of the 
R. Geogr. Soc. London. XX. 1850, p. 251). 

In Egypten fand man in den tiefsten Schichten des Nildelta schon Reste 
vom Rinde. Drei Arten besassen die alten Egypter: langhörnige, hornlose, kurz- 
höruige. Auf ihren Bildwerken sind die Hörner von Kuh, Stier und Ochs gleich 
lang und immer nur von der ersten Art: und doch sagt Aristoteles, dass die 
Hörner vom Stier länger seien (Hartmann in Brngsch Zeitschr. f. aeg. Spr. I., 
p. 24. — Arch. f. Anthr. IX. 1876, p. 109, XI. 1879, p. 134. — Bemler, antike 
Landwirthsch. p. 19, 20, 25 — 27. — Burckhardt, Reisen in Nubien. 1820, p. 319,). 
Der Apisdienst war ursprünglich wohl Fetischismus : das Thier bekam kein Nil- 
wasser zu trinken ( Ausland 1872, p. 6. Corresp. -Blatt der deutsch. Ges. für 
Anthr. 1872, p. 52). Nach dem von Champollion unweit der Pyramiden von 
Gizeh aufgefundenen, sogenannten Grab der Zahlen besaß ein reicher Landmann 
834 Ochsen und 220 Kühe (Cantor, mnth. Beitr. zum Cultu rieben der Völker. 
1863, p. 15). Besonders aus dem Süden fand damals eine reiche Zufuhr von 
Rindern statt. Während die Uana-Neger in den Tributlisten Tutmosis III. nur 
Rinder und Sclaven senden, werden im Grabe des Re^mara von den Südvölkem 
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(hier Kus und Neger zusammen) außer vielen Kindern auch Gold und Sclaven 
überbracht; auch vom Lande Pun-t erhielt sie Egypten (Lepsius, nub. Gramm. 
1880, p. XCI1I, XCVII). Während die alten Egypter über schöne, große Rinder 
mit starkem Nackenbug und mächtigem Gehörn geboten, scheinen in Magreb 
seit altersher nur mäßig-große Kurzhornschläge existiert zu haben. Die Seuche 
von 1863 hat die alte langhörnige Rasse, die wohl identisch ist mit der manchmal 
fast antilopenartig gestalteten von Dongola und Berber, fast ganz vernichtet. Die 
neu eingeführten, das Sudanrind und europäische Rassen, gewöhnen sich nur 
schwer an das Klima; der indische und afrikanische Zebu soll sich nach der 
Ansicht der Bauern nur wenig zum Landbau und seinen Geschäften (Pflügen, 
Wasserrad, Schnittschlitten) eignen. Die Volksmedicin verwendet noch heute 
gebrannte Rinderknochen und Ochsengalle gegen Hämorrhoiden (Hartmann, 
Völker Afrikas, p. 140; Klunzinger, Bilder aus Oberegypten, p. 87, 142, 390, 
und in Zeitechr. der Ges. f. Erdk. XIII. 1878, p. 74). Heinr. Stephan (Das 
heutige Egypten. 1872, p. 123) charakterisiert das egyptische Rind als schlank, 
fein gebaut und tief braunroth. Die Behauptung in Virchow's und v. HoltzendorfTs 
Sammlung von Vorträgen, Serie V., p. 390, dass die Rinder der Pharaonen nicht 
anders gestaltet gewesen wären, als die heutigen, möchte nach dem obigen nicht 
besondere Bedeutung beanspruchen dürfen. 



Ein Beitrag zur Geschichte der Seekarten. 

Von Prof. EUf. Oelclch, Director der Navigationsschule in Lusain piecolo. 

Ein Mann, den wir nebst dem Dr. Weyer in Kiel als den größten nautischen 
Historiographen unserer Zeit achten und verehren, der Director der königlichen 
Navigationsschule in Bremen Dr. Breusing, hat wiederholt und eingehend gezeigt, 
welche Verwirrung die Verwechslung der loxodromischen Karten der Italiener 
mit den sogenannten Plattkartcn mit sich bringen musste. l ) Während zu den 
nach mißweisenden Loxodroinen gezeichneten Karten ein conisches Gradnetz 
gehört, waren die portugiesischen Karten des Oceans nach geradlinigen Meridianen 
und Breitenparallelen graduiert, also nach cylindrischer Projection entworfen. 
Selbst nach der Entdeckung Amerika's und als man auch Uber genauere Breiten- 
bestimmnngen verfügte, fuhren die spanischen Kartographen noch fort, ihre Bilder 
nach don mißweisenden Loxodromen zu entwerfen, sahen sich nun aber genöthi^t, 
für die Gegenden, wo wegen des großen Betrages der Mißweisung die Breiten- 
verschtebung zu auffällig wurde, wie an den Ostküsten Nordamerikas, eine besondere 
Breitenscala an die Küste zu legen. Über diese zweite Breitenscala sprechen 
Mercator in seinem Briefe an Granvella 1 ) und Edward Wright in der 
Vorrede zu seinen: Certain Errors in Navigation 1599. Auf der Karte von Pedro 
Reinel, die Kunstmann in dem Atlas zur Geschichte der Entdeckung Amerika's 
herausgegeben hat, liegt an der Küste Neufundlands die zweite Breitenscala, 
con vergierend zum mittleren Meridian der Karte. Kohl in seiner History of tho 
discovery of Maine, Portland 1869, gibt einen Abdruck in verkleinertem Maas- 
Btabe und sagt in den Bemerkungen dazu: „There is one indication of latitude 
along a perpendicular line, running across the entire sheet of the chart; and 
another indication along an oblique or transverse line, which is shorter, and 
runs along the shores of Northern America. Along the perpendicular line Cape 
Race has the latitude of 50V 2 ° N. Along the oblique line it has the latitude of 
47° N. This latter is nearer the truth." Es liegt hier eine abermalige auffällige 
Verwechslung de« conischen Netzes mit der cylindrischen Projection vor, worüber 
unsere Leser Näheres in Dr. Breusings Abhandlung „la toleta de Martelojo" 
erfahren können. 3 ) 



') A. Breusing: Znr Geschichte der Kartographie. Zeitschr. für wissensch. Geogr. 188t, 
8. 129, 180. — Flavio Gioja und der Schiffscompass. ZniUchr. der Berl. Gesell, für Erdkunde. 
186», S. 31 

*) Dr. Breusing: Gcrh. Kreiner, genannt Mercator. Ein Vortrag. II. Aufl. Duisburg 
1878, S. 15. 

») Zeitschr. für wi-seusdi. Geogr. 1881, 8. 195. 



Digitized by Google 



Ein Beitrag «nr Geschichte der Seekarten. 



21» 



Ein neues Document, welches den Zustand der Kartographie in Spanien 
im Zeitalter der Entdeckungen erkennen lässt, wurde unlängst durch das Mit- 
glied der Real Acaderaia de la Historia in Madrid, Linienschiffscapitän Cesareo 
Fernande« Dum im VI. Bande seiner Disquisiciones Nauticas 'j veröffentlicht. 
Dieses Document bildet den Abdruck eines durch Hernando Colon verfassten 
Zwiegespräches Uber die doppelte Breitenscala und trägt die Überschrift : Coloquio 
sobre las dos graduaciones diferentes que las cartas de Indias tienen, escrito 
por Hernando Colon. ') Duro hat das Zwiegespräch ohne ein Wort der Erläuterung 
gebracht, nur lässt er dem Schriftstücke die Bemerkung vorangehen: En algunas 
de las primitivas del Nuevo mundo se observa que existen dos graduaciones 
distintas, de dificil explicacion, si no viniera a darla la interesante critica que 
escribio el hijo del gran Almiranto, como sigue. — Was nun die Erklärung der 
zweiten Breitenscala an und für sich anbelangt, so haben wir gesehen, dass diese 
schon längst gegeben wurde. Nur wäre es unserer Ansicht nach höchst wünschens- 
wert, falls mehrere solcher „Primitivas" bestehen sollten, eine genaue Beschreibung 
derselben womöglich in fac-simile zu besitzen. Es wäre vielleicht nicht unmöglich, 
daraus bessere Kenntnisse über die Verhältnisse der magnetischen Declination im 
Zeitalter der Entdeckung zu schöpfen und vielleicht auch endlich einmal die 
Frage über das wahre Guanahani des Columbus zu lösen.*) 

Zu unserem Documente zurückkehrend, wollen wir nun die wichtigsten 
Stellen desselben wiedergeben und daran einige Betrachtungen knüpfen — zunächst 
sehen wir aus der Einleitung, dass Hernando Colon von dieser zweifachen Scale 
durchaus nicht überzeugt war, und erfahren dabei auch etwas kurzes über die 
Beschaffenheit dieser Karten. Die Interlokutoren zum Zwiegespräche sind Fulgencio 
und Teodosio. 

F. Vengo de oir una platica que se ha tratado cerca de los yerros que 
dicen que hay en los instrumentos de la navegacion, especialmente en las dos 
graduaciones diferentes que las cartas de Indias tienen. 

T. Y<t pues que* se dice deso? 

F. Dicese ques falsedad e yerro grande que contra el arte se hace, mas el 
que hace las cartas dice ques bien que se hagan asi, porque muchos pilotos 
estan usadoB ä aqnellas y tienen ya imaginacion que con aquellas aciertan y que 
con otras no, si no las aprenden. 

T. Siendo ello yerro en el arte, no puede ser que con ello acierten, que la 
verdadera navegacion no sufre yerro ninguno: y £ la verdad, no aprovechara 
en esto su imaginacion, que aqui no hace caso. 

Diese letzten Worte Bind bedeutungsvoll: Die wirkliche Schiffahrtskunde 
erleidet keinerlei Fehler und wenn die Piloten glauben, nach der zweifachen 
Scale den Bestimmungsort zu treffen, so irren sie sich. — Über die Einrichtung 
der Karte gibt die folgende Stelle Aufschluss. 

T. Sabeis, seöor, que el que hace las cartas con que navegati a las Indias 
de S. M. les pone dos graduaciones diferentes, tres grados una de otra, y en 
algunas mäs y en otras menos, y dice que esto hace porque la falta del aguja 
(die Mißweisung des Compasses) se eniniende en la carta de manera, que le 
parece a öl que es necessario desconcertar la Orden y coneierto de la carta para 
emendar el aguja, y para ello hace las dos graduaciones contrarias, diciendo que 
la diferencia que el aguja hace en todo el Camino lo quiere emendar juntamente 
en aquella segunda graduacion, y asi quita los grados de ella de su propio lugar, 
y los pone diferentes de la primera graduacion los dichos tres grados 6 mäs. 
Die Verschiebung ist also auf einigen Karten größer, auf anderen kleiner als 3 °, 
woraus wir eben die Vermuthung schöpfen, dass man aus einigen Netzen Näheres 
Uber die Verhältnisse der damaligen Declination erfahren könnte. Wir überspringen 
einige Sätze des Zwiegespräches, welche sich auf den Missbrauch der Karten- 



i) Area (le Not'-. Lihro aexto dt. Man la« disq. naudrid 1881, 8. 508. 
*) Original iu der Colecc Muuos, registriert unter XLIV, foL 1. 

») Zwnr Witte man uoeh immer mit deu mangelhaften Rreiteubeiitiiiimungen des Admiral* 
tn kimpfen. aber die genaue Kenntnis jener Karten wXre filr die Geschichte der Geographie doch 
wichtig. 
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macher beziehen, die, da sie einsig und allein befiigt waren, ihre Padron's zvi 
verkaufen und gleichzeitig auch Amtsstellen im Indienhause bekleideten, keiner 
strengen Controle unterlagen. Doch mögen einige Bemerkungen der Interlokutoren 
dazu dienen, auf den Stand der nautischen Wissenschaft im Zeitalter des H. Colon 
einiges Licht zu werfen. 

F Volvaraos ä las cartas, y ä lo quo se dice del aguja. Si esta dife- 

rencia que hace, si se sabe que" tanto es. 

T. Kinguna certiuidad hay, ni haste agora se sabe la diferencia precisa 
que el aguja hace, ni hay regia que tal diga, ni los pilotos tienen instrumento 
ni otra Cosa con que lo puedan saber. 

F. Pues si es asi que no se sabe, pareceme a ml que considerado que el 
arte de la navegacion es tan delica'da y subtil, que aun de poeos minutos tiene 
cuenta, no hay razon para usar de cosa tan sin örden y tan sin cueiita y tan 
mal eutendida como esta es, ni que por ella se quite la buena örden y coueierto 
que la carte tiene. 

T. Pues asi pasa, que ni el que hace las eartas, ni los pilotos que con ellas 
navegan, tienen de esto cosa eierta ä que se ateugan, sino sölo su parecer y 
cabeza de cada uno, y como las cabezas son diferentos, los sentidos asi son, de 
donde no pocos yerros suceden. Poco dias ha quo viniendo una nao de Indias 
venian dentro tres pilotos, y todos tres traian sus cartas y los ostros instrauientos 
hechos de la mano del que aqui los hace, y todos juntemente tomando el altura 
y echando su punto cada uno, sabidos sus puntos, el uno se hacia cieu leguas 
de la tierra, y otro cuarente y cinco, y otro dijo que por su punto iba nave- 
gando por tierra, y venidos a la verdad de )o que pareciö, ninguno acertö, 
porque solamente estaban diez leguas de la tierra. 

Dass unter solchen Umstunden, selbst abgesehen von der Veränderlichkeit 
der Declination, die loxodromischen Karten Indiens bei weitem nicht die Ge- 
nauigkeit erlangen konnten, welche wir an den italienischen Karten bewundern, 
ist selbstverständlich. Colon sah ein, dass die Instrumente, deren sich die Spanier 
bedienten, noch ziemlich schlecht waren, anderseits beschuldigte er aber auch * 
die Lootsen, in der nautischen Kunst weuig bewandert zu sein; auf die Frage 
nämlich, ob der Rechnungsfehler der obgeuannten drei Piloten in den Mängeln 
der Schiffahrtskunde, oder in jenen der Instruineute, oder schließlich in der Un- 
kenntnis der Piloten zu sucheu sei, antwortet Teodosio: — En el arte no, que 
pues es arte, cosa eierta es; asi que, no en el arte, mas en los instrumento« y 
en los que no sahen usar de ellos. 

Interessant ist es, dass in diesem Schriftstucke die Superiorität der Portu- 
giesen in nautischer Beziehung offen erkannt und dass die Vorzöge ihrer See- 
karten, wenn auoh nur durch wenige Worte, hervorgehoben werden. Die Gegner 
der doppelten Scale führen nämlich nach den Worten des Fulgencio folgende 
Gründe für die Unhaltbarkeit der Karte an. Erstens werden die Gesetze der 
Astrologie und Hydrographie über den Haufen geworfen und man erhält nun 
2 Äquinoctialünien, 4 Wendekreise und die Winkel der Sphäre alteriert (los rom- 
bos fuera de su propria cuenta y medida). „La segunda razon dice que es porque 
siendo cosa tan antigua navegar con carte de una graduacion, y tal fne" la 
primera que de las Indias se hizo, cosa es fuera de razon que por la opinion de 
un hombre que no da razon ni cuenta, se desfaga la örden y concierto que la 
carte tiene, para dar medida ä cosa que no se sabe que* temana es, y que ser 
esto gran desörden, que se muestra por ejemplo, pues agora se vee que 
en mayor navegacion que la nuestra, que es la que hacen los por- 
tugueses, no usan ni tienen en sus cartas mas de sola una gra- 
duacion, 6 dos uniformes, i con esta navegan cinco o «eis mil 
leguas de mar con tanta certidumbre, que no les falta punto. Die 
Portugiesen hatten nämlich die Plattkarten im Gebrauehe, welche, wenn auch 
unrichtig, doch wenigstens keine Verwirrung verursachten. Dass aber die Portu- 
giesen ihren Punkt auf der Karte besser verzeichneten als die Spanier, ist auch 
in dem Umstände zu suchen, dass die nautische Astronomie bei ihnen seit Martin 
Behaim größere Fortschritte gemacht hatte und dass ihre Schiffahrten eine mehr 
meridionale Richtung annahmen. Waren sie aber in der Lage, eine ziemlich gute 
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Breite zu erhalten und waren die Curse nördlioh oder südlich, so musste ihre 
Ortsbestimmung selbst mit der platten Karte immer genauer ausfallen, als hätten 
sie das spanische System befolgt Der Schlusssatz des Zwiegespräches ist wichtig. 
Fulgencio ersucht nämlich Teodosio, ihm eine genaue Mittheilung über die An- 
sichten zu machen, welche er bezüglich der zu verwendenden Seekarten theilt. 
Wir geben die Antwort, obwohl etwas lang, wörtlich wieder: 

T. — Por la obligacion que tengo a vuestro servicio complire loque, se"or, 
mandais; dire lo que yo en esto hallo muy conforme a verdad, y para que 
mejor se entienda, presupongo dos prineipios verdaderos, que »on &tos: el pri- 
mero, que en el arte de la navegacion Kay treu cosas principales que en ella 
sirven, que son altnras, carta y aguja. Por el altura 8e sabe en cualquier lugar 
en que el hombre esta, asi en la mar como en la tierra, que altura tiene, esto 
es, que tantos grados esta apartado de la linea equinocial. La carta ensena el 
camiuo o rumbo por donde se ha da navegar de un lugar ä otro de aquellos 
que en ella estan seiialados, en los cualos lugares primoro se tomo esta altura, 
y conforme aquella se situaron y senalaron en la carta. Kl aguja ensena los 
nombres de estos caminos 6 vientos que la carta tiene, los cuales son saeados 
de un prineipio 6 punto cierto, y en un lugar fijo, que la misma Rguja en el 
horizonte senala; asi que el aguja ensena de que' parte del horizonte viene cada 
uno de los dichos vientos. Punto aegundo: digo que la linea equinocial es un 
circulo que divide al mundo en dos partes iguales, la cual igualmente se aparta 
de los polos, y della toma prineipio el altura de cualquier lugar; y asi, si dos 
6 tres lugares estan equidistantes de esta linea, ellos entre si estaran en una 
igualdad, y no estara mas alto el uno que el otro ; y en el altura 6 apartamianto 
que cada lugar tiene de esta linea en aquel lugar, y no en otro, se ha de 
hallar, que cosa alguna no le paede de alli apartar. De aqui queda cierto que 
si yo vo en demanda de un lugar que estä en treinta grados, de necesidad lo 
tengo de hallar en el altura de los treinta grados donde el esta, y non en otra ; 
y que si no llego ä los treinta grados, nunca Uegare al tal lugar. Pucs digo 
asi que si uno parte de veinte grados, y va en detnanda de una tierra que estä 
en los inismos veinte grados 6 mas 6 menos que ä este, aunque la aguja, 
vientos, corriente« ö otra cosa sabida 6 no sabida lo aparten del Camino que ha 
de Ilevar, que el con el altura se puede enmendar y volver ä su Camino hasta 
llegar al termino o lugar donde va. Teniendo, pues, esto asi por cierto, como lo 
es, viniendo al caso, dijo: que la carta de dos graduaciones diferentes toda 
esta «'irden deshace, como se muestra por este ejemplo. Si uno va navegaudn, y 
tomada su altura precisa, se hallo, pongo por caso, en quince grados, y estos 
senalo pur su punto en derecho de los quince grados de la primera graduacion 
de la carta, y despues volvio ä tomar el altura y se hallo en los mismns quince 
grados, y senalo su punto en derecho de los quince grados de la segunda 
graduacion, este punto postrero no vernä con el priinero, digo en igual distancia 
de la equinoeial, aunque i la verdad ellos han de ser iguales, pues son de una 
misma altura; mas estos puntos que äste senal6 no serän iguales; ante» habrä 
diferencia de tres grados uno de otro, que es la misma diferencia que las dos 
graduaciones entre si tienen. De donde claramente parece que la segunda 
graduacion de la carta lo enganö. pues por ella paso el segundo punto fuera de 
su proprio lugar, de donde se le siguiera que en la derrota, rumbo 6 camino 
que de alli tomase para el lugar donde va, tanto sera lo que se apartarä del 
tal lugar cuanto fue el apartamiento que el tuvo del punto verdadero. Y con- 
cluyendo, digo que, como, por la falsedad de esta segunda graduacion de la 
carta, los lugares de Indias no estaran puestos en su proprio lugar, si se fuera 
ä buscar donde la carta, los ensena no se hallaran, de manera que los que por 
tal carta se rigieren, orrarän en todo aquello que por la segunda graduacion 
se signieren; de donde es cierto que los pilotos que con ostas cartas navegan, 
no por ellas, mas por el uso que del Camino tienen atinando, y eon rodeo y 
con perdida de tiein j»o Hegan al lugar donde van. Esto es lo que en este caso 
me parece y lo que en ello yo siento. 

Die Orter der Erdoberfläche haben also nach ihren Breiten auf der Karte 
verzeichnet zu sein. Da nun die Breite vom Äquator an gerechnet wird, so 
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müssen alle Punkte, welche gleiche Breiten haben, auf gleicher Entfernung vom 
Äquator liegen und es gibt gar keine Ursache, welche dieses Princip ändern 
künnte. Der Verfasser des Zwiegespräches hat somit einzig und allein die 
cylindrische Protection vor Augen. Nun sagt er aber, dasB die Karte die Rich- 
tung angibt, welche man einzuschlagen hat, um von einem Orte zum anderen 
zu gelangen und hier irrt er sich, da ihm natürlich noch nicht bekannt ist, dass 
in der cylindrischen Protection die Winkel nicht in ihrer natürlichen Größe 
wiedergegeben erscheinen. Noch weniger kann er noch über den Unterschied 
zwischen der loxodromischen und orthod römischen Richtung sprechen. Trotz 
dieser Missgriffe entwickelt aber Hernando ganz richtig die Art und Weise, wie 
man mit der Plattkarte fahren soll. Und dabei sagen wir ganz richtig, insofernc 
nämlich, als die Unkenntnis der Eigentümlichkeiten der gewählten Projections- 
art als ein nicht zu beseitigender unrichtiger Factor mit in Rechnung gezogen 
werden inuss. Segelt man also von einem Orte, welcher z. B. in 30° Breite liegt, 
nach einem anderen Orte, dessen Breite 40° beträgt, so muss der Ankunftspunkt 
einzig und allein in 40° Breite gesucht werden, denn befindet man sich während 
der Reise einmal in 35° Breite und verläset man von diesem Augenblicke an 
die eine Scale, um sich nach der anderen zu orientieren, so wird man um so 
viel Grade nördlicher oder südlicher gelangen, als eben der Breitenunterschied 
beider Scalen beträgt Und was die Versetzung der Schiffsposition infolge der 
magnetischen Declination, des Windes (worunter die Abtrift gemeint ist) und 
der Strömung, sowie anderer bekannter oder unbekannter Einflüsse (otra cosa 
sabida 6 no sabida) anbelangt, so bemerkt Colon, dasB man diese Versetzung 
durch die astronomische Breitenbestimmung immer berücksichtigen kann, um 
den eigenen Ours zu berichtigen. Und dies solange, bis man zum Ankunfts- 
punkt gelangt. Er würdigt also den Wert der alltägigen oder Uberhaupt öfteren 
Breitenbestimmung in ganz richtiger Art, indem dadurch der Bestimmungsort 
nicht verfehlt werden kann. 

Noch möchten wir „die anderen bekannten und unbekannten Einflüsse" 
cosa sabida 6 no sabida) hervorheben, deren er erwähnt. Ob ihm nicht bei der 
'rufung der Schiffstagebücher, im Falle er eine grosse Anzahl derselben in 
Händen hatte, vielleicht auf eine gleiche Weise eine constante ihm uner- 
klärliche Versetzung der Schiffsposition aufgefallen, welche eben durch den 
Unterschied der Winkel auf der Sphäre und in der cylindrischen Protection 
entstehen musste ? Daas er Gelegenheit hatte, viele Tagebücher zu prüfen, glauben 
wir aus dem Umstände schließen zu können, dass Hernando Colon Mitglied der 
Junta war, welche über die Zugehörigkeit der Gewürzinseln entscheiden musste. 
Er schrieb hierüber drei Abhandlungen, bei welcher Gelegenheit er auch schon 
einen Vorschlag zur Bestimmung der Länge durch Übertragung der Zeit machte. ') 
Merkwürdig erscheint es, dass, während die Portugiesen schon längst ihre 
maneira de navegar por altura de sol hatten, in Spanien sich diese Kunst noch 
nicht eingebürgert hatte. Überhaupt sind wir geneigt zu glauben, dass die Schiff- 
fahrtskunde im Zeitalter des Meuina in Spanien einen Rückschritt erlitten habe. 
Und um dies mit Bezug auf die Kartographie nachzuweisen, stützen wir uns 
auf die Werke von Enciso und Falero.') Martin Fernandez de Enciso ver- 
öffentlichte 1519 in Sevilla seine: Suma de Geographia aue trata de todas las 
partidas et provincias del mundo: en especial de las indias et trata largamete 
del arte del marear: juntamete con la esphera en romäce: con el regimieto del 
sol et del norte: nueuamete hecha. Bei dieser Gelegenheit soll Enciso auf die 
Ungenauigkeit der platten Karten zu sprechen gekommen sein. Francisco Falero, 
ein Portugiese, der spanische Dienste angenommen hatte, veröffentlichte 16 Jahre 
später sein Tratado del Esphera. An einer Stelle, wo er von der Grösse des 
Grades spricht, geräth man fast zur Vermuthung, er besitze bessere Kenntnisse 



') Auf diene Thatoacho wurde ich durch die Freundlichkeit de« Dr. Brcnalng aufmerksam 
gemacht. Ich gehe auf den GegennUnd nicht uJilier eiu, da ich ihn bei einer auderen Gelegenheit 
cu behandeln habe. 

*) Dii»cun»on leido« ante la real academia de cienciaa exaetaa, del exemo Sr. D. Francisco 
de P. Marquei y Roco. Madrid 1875, 8. *» — 14. 
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über das Verhältnis der Parallelbögen zu den Bögen dos größten Kreise», denn 
er meint, dass „un grado por qualquiera meridiano ö cireulo uiayor tiene lti leguas 
y dos tercios de legua como es nicho; et por paralelo inenor no se guarda esta 
proporcion como adelante te declaravä en el presente capitulo." Doch verwechselt 
er in der Folge wieder die Meridiandistanz in höheren Breiten mit dem Langen- 
unterschied. 1545 erschien Mediua's Arte de Nauejar welche ein Langes und 
Breites über die Genauigkeit der platten Karten erzählt, und die Veränderung 
der magnetischen Abweichung, sowie überhaupt die Existenz der Abweichung 
rundwegs abspricht, nachdem Falero über diesen Gegenstand schon mit Sicherheit 
und ziemlicher Fachkenntnis geschrieben hatte. 

Von Enciso bis zu Medina sind die Spanier mit der Schiffahrtskunde 
auf alle Fällo zurückgegangen. Martin Cortes spricht abermals von der LJn- 
genauigkeit der Karten (Breue compendio de la sphera y de la arte d'nauejar 
Sevilla 1551) uud schließlich Alu nso de Sta. Cruz ahnt schon jene bedeutende 
Erfindung, welche der große Geograph Mercator um einige Jahre später machte. 
Es wäre sehr interessant, näher festzustellen, wie Enciso, Cortes und Alonso de 
Sta. Cruz die Kartentheorie behandelten. Wir können im Augenblick hierüber 
keine nähere Mittheilung machen, da wir eben auf den Gegenstand aufmerksam 
wurden und die diesbezügliche Forschung erst beginnen. Doch ist hier zu be- 
fürchten, dass das Quellen material vielleicht gar nicht zu beziehen sein wird, 
da Enciso's Werk möglicherweise nur in Spanien zu finden sein wird. Doch 
können wir eine Stelle aus Navarrete's Bibhoteca maritima Eapanola nicht un- 
erwähnt lassen, welche sich auf Alonso de Sta. Cruz, bezieht. In seinem Libro 

de las longitudines hat er nämlich auch Uber die Plattkarten geschrieben 

de este continuo estudio y prolijas investigaciones, resulte" tombien el eonoeimiento 
de la imperfeccion de las cartas planas, y de la necesidad de tragar las esfericas, 
como lo consignio con muchos anos de antelacion ä Eduardo Wrignt, <\ ä Gerard o 
Mercator, ä quienes generalmente se atribuye esta indencion. (Nav. Bd. I., nag. 29). 
Alejo de Vanegas sagt hierüber in seinem Werke : Diferencias de los libros que 
hay en el universo, 1540, Cap. 16: „ora nuedamente — Alonso de Sta Cruz, ä 
peticion del emperador nuestro Senor, ha hecho nna carta abierta por los meri- 
dianos, desde la equinocial ä lospolos; en la cual sacando por el compas 
la distancias de los blancos que hay de meridiano a meridiano, 
que da la distancin verdadera de cada grado, reducendo la 
distancia, que queda, ä leguas de linea raayor." Und Navarrete setzt 
hier die Bemerkung dazu: Y aunque esto sea et prineipio y los elementos de 
la teoria para la construccion de las cartas esfericas, todavia quedö incierta la 
proporcion en que debian aumentarsc on la carta los grados de latitud, segun 
que eran mayores las alturas y inenor la Extension de los paralelos; y santa 
Cruz habria coronado sns desvelos, si Hegara ä conooer que esta proporcion, 
hallada despues, es la del radio al coscuo de la latitud. 

Das Citat des Vanegas inuss jedem Geographen viel zu denken geben und 
wir glauben nicht zu viel zu sagen, wenn wir uns wundern, wie diese äußerst 
wichtige Stelle aus Navarrete's Bibl. Marit. nicht schon früher aufgefallen ist. Denn 
es geht aus derselben deutlich hervor, dasB Alonso die Ungenauigkeit erkannt 
hat, welche man begieng, indem man die Grade der Parallelkreisbögen den 
Meridiangraden gleich inachte. Und hat er das Verhältnis R : cos tp in dieser 
Form nicht entdeckt, so konnte er noch immer mit Zirkel und Maßstab ein 
Netz construiert haben, welches dem richtigen Verhältnis einer äquivalenten 
Projectionsart entsprach. Etwas deutlichere Nachrichten Uber diesen Gegenstand 
wären im Interesse der Geschichte der K;irtographie sehr wünschenswert. 
Referent hat sich diesbezüglich an ein Mitglied der Real aeademia de la Historia 
in Madrid gewendet, um womöglich aus den spanischen Archiven, oder aber 
aus Alonso's oder aus Vanegas' Werke größere Details zu erlangen. 



Ktillrr'i ZtittKrift. Bd. 3 
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Über die Anwendung der Kegelprojeetiun auf Darstellungen 

der ganzim Erde. 

Von Ant. Steinhäuser, k. k. Reg.-Kath iu Wien. 

Die Aufgabe, «lic ganze Oberfläche der Erde mittelst der K e gc I p roj e et i o n auf einer 
Ebene auszubreiten, kanu auf verschiedene Art gelöst werden, da die Taugicrungspunktc der Mantel- 
fläche, oder besser die Durchdringungsflächen de« Kcgelmautcls, beliebig angenommen werden 
können und die Entwürfe den Bedingungen entsprechen müssen, die der Zeichner iu vorhinein 
festgestellt hat 

Man kann den Kegel die Kugel ho durchdringen latuien, da«« der Äquator beiden gemein- 
schaftlich int, oder so, das* zwei Parallelkreiso beiden gemeinschaftlich sind, diese abor können 
von Pol und Äquator gleich weit und ungleich weit entfernt sein u. s. w. Es können die Parallel- 
kreise voneinander entweder iu gleichen Abstanden beschrieben werden oder in ungleichen, erst 
in berechnenden, wenu eiue Äquivalent der Flächeuriiuinc erzielt werden soll ; endlich kann der 
Kegel Uber den Äquator hinaus verlängert werden, oder es kann eiu zweiter gleich grußer Kegel 
angesetzt werden, dessen Mantelfläche in mehrere Abschnitt« zerthcilt winl, die dann umgeschlagen, 
im Vereine mit der nördlichen Erdhalbe eine nicht geschlossene Figur bildeu, deren Honcunung 
bis nun frei gegeben ist. Vielleicht ist man geueigt, den Namen „Co uoalatische Projection" 
einzuführen (odor Konopterische, wenn das Griechische vorgezogen wird), der durch seine 
Zusammensetzung die Grundform, den Kegel mit angesetzten Fl (ige In, genügend andeuten würde. 

Im Folgenden gedenke ich von dem verläugorten Kegel, wie ihn Lambert (1772) pm- 
ponierte, ganz abzusehen, weil er für die Praxis durch die, alle Umrisse entstellende Vergrößerung 
in der Breite und Verkürzung in der Länge uutauglich ist Aus demselben Gesichtspunkte schließe 
ich die ungleiche Theilung der Meridiane aus, wie sie Albers in seiner äquivalenten Kegclprojectiou 
(der Nordhälfte der Erde, 180f>) aufgestellt hat, weil der mühsam zu erriugendc Vortheil mir nickt 
groll genug scheint, um die Eiufachheit der äquidi stauten Construction zu seinen Gunsten 
fahren zu lassen. Es bleiben demnach nur die beiden Fälle übrig: I. Konopterische Projoctionen 
mit zwei gemeinschaftlichen Parallclkretscu, und 11. dieselben mit einem gemeinschaftlichen 
Kreise; da aber dieser uicht wohl ein anderer sein kann, als der Äquator, so besteht die II. Ab- 
thoilung eigentlich nur aus einer Projection. 

I. Bekanntlich ist Mercator der Erfinder der modificierten Kegelprojectioti und hat dieselbe 
zuerst auf seiner 1654 erschienenen Karte von Europa angewendet Auf dieser entspricht der 40. und 

60. Parallelkreis in der Größe der Grade dem Verhält- 
nisse auf der Kugel, und die Meridiane sind gerade 
Linien. Wendet man den von Mercator befolgten Grund- 
satz der Auswahl zweier, von der Mitte dos Netze* und 
deu Euden desselben gleich weit entfernter Parallelkrcise 
auf eine Halbkugel der Erde an, so ergibt sich eine Be- 
rührung des Kegels mit der Kugel an den Parallelkreisen 
von 22'/j 0 und 67'/j° *l 8 besonders vortheilhaft, wenn 
mau die Länder der gemäßigten Zone in wenig verän- 
derten Umrissen und Raumverhältnissen darstellen wilL 
Auf diesem Princip beruht die „halb sternför- 
mige" Projection des Dr. Arnd in Weimar (1870), die 
er bisher nur als Ulustrationsobject benützt aber als 
Erdkarte noch nicht bearbeitet hat Fig. I. zeigt die 
Hälfte der Projection, die 6 Flügel hat M ist das Cen- 
trum aller rarallclkreise, aber uicht der Toi, an dessen 
Stelle ein Kreis tritt, weil der Kreismittelpunkt vom 
Mittelpunkte der Projection (45°) weiter entfernt ist, als 
die Länge des halben Meridians beträgt. Wird der Ra- 
dius der Kugel = 1 angenommen, so beträgt der halbe 
Meridian der Projection 076. r ) = 2 sin. 22*.f>, die Entfernung der beiden Mittelpunkte aber (» 924 = cos. 
22°.5. Die abgewickelte Fläche gehört demzufolge einem abgestutzten Kegel an. Selbstverstänfllich 
wiederholt sich diese Verwandlung des Pols am Südpolc, den mau sich aus deu KreisstUckeu der 6 
FlUgclondcn E, F, G, zusammengesetzt denkeu niuss. Der Widerspruch, der zwischen der Definition 
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de« Pol« liegt, als Punkt, in dem alle Meridiane zusammenstoßen, und «einer Erscheinung als Kreis 
in der Projection, ist in Beziehung auf den Schulunterricht von einiger Bedeutung, da sich 
Anfänger schwer iu die Abstraction der Darstellung hinein tiuden werden, al*er er ist nicht genügend, 
um deshalb diese Projection zu verwerfen, da Nie die Länder der gemäßigten Zonen hesser als viele 
andere vor Augen stellt Wenn man die Arndscho Projection iu Beziehung auf die Abweichungen 
von der Kugel uäher untersucht, so ergeben sieh folgende Resultate. In Fig. II. ist A'" Ii'" B' C" 
der abgestutzte Kegel, dessen Mantelfläche (Seite A'" B'") abgewickelt wird. Er schneidet die Kugel 
in den Breiten 22.°5 und Ö7.*5, wo er vollständig gleiche IHmensioueu mit ihr hat Der Mittel- 
punkt der Projection m" fallt innerhalb der Kugel, demnach ist dor Parallelkreis von 45* kleiner, 
ebeuso seine Vorgäuger und Nachfolger und die Abweichungen steigen bis — 6. 4 Procent Am 
Äquator aber und am Pole geht die Kegelfläche flber dio Kugel hinaus und entfernt sich so weit 
im 19- 4 Procent größer ausfallt, und statt dem Polpunkte Orade ent- 



A" B" (= der Kegelseite A'" B'") ist 



die ll'j Procent eines Meridiangrades betrageu. 
Dehnt man die Untersuchung der Arnd scheu Projection auf da« Verhältnis dor Flächen- 
räume ans, so findet man, das« die Zone zwischen 0° und 10° um 52000 □ Myriameter, die Zone 
»wischen 80° und 90° um '34000 □ Myriameter zu groß, dagegen die Zone zwischen 40° und 50° 
tun 32000 □Myriameter zu klein ist 

Daraus geht hervor, dass die bessere Darstellung der Mittelmeerländer, de« inneren Hoch- 
asiens und der uordamerikanischeu Freistaaten ziemlich theuer erkauft wird, und dass das Ver- 
hältnis der Zonen unter sich durch die sUrko Vergrößerung der Äquatorialländer eine bedenkliche 
Einbuße erleidet. 

Es frägt sich nun, ob es nicht möglich ist, ohne Preisgebuug des ursprünglichen Gedankens 
einen Mittelweg zu rinden, der Verlust und Gewinn mehr ausgleicht und zugleich den Polen ihre 
natürliche Stellung wiedergibt. 

Betrachten wir nochmals die Figur II. Die 
die letzte Parallele zur Arud sehen Mantel- 
seite. Der zu ihr gehörige Kegel ruht auf der 
Äquatorebene der Kugel ; er durchdringt diese bei 
7» 42' 46.", und bei 82° 57' 13." 4 und hat zur 
Höhe den Halbmesser seiner Basis (1,11072 
wenn R=l). Der Mittelpunkt seiner Mantel- 
fläche liegt jedoch fast dreimal tiefer in der 
Kugel, als bei der Arnd'schen Projection, daher 
auch die Verkleinerung am 45. l'arallelkreis 
fast 15*, Procent erreicht. Dagegen beträgt die 
Vergrößerung am Äquator nur 11* 0T Procent 
und die Pole laufen wieder in Spitzen aus. 
Dieser Gewinn dürfte für den minder günstigen 
Ausfall in der Mitte entschädigen, umsomehr, 
als alle übrigen Versuche mit anderen Parallel- 
Mantelflächen (z. B. bei 15° und 75°, dann auch 
mit nicht parallelen Schnitten, z. B. bei 10* 
und 70°) auf keine Projection führen, bei der 
sich die -f- uud — Abweichungen bedeutend 
günstiger stellen und die Pole dio Kreisform 




Die Ansätze (Flügel) sind ebensowenig gloichgiltig, wie die Strahlen bei den sternförmigen 
Projoctiouen von Petermann und Berghaus. Diese zeigen deutlich, wie wenig günstig die Gesaramt- 
figuration der Continentc einer Vorthcilung auf Ansätze gleicher Größe ist; mag man sie auf 
5, 6 oder 8 Spitzen vertheilcn, so bleibt doch kein SUd-Continent verschont von partiellen Abschnitten, 
die um so lästiger sich erproben, je mehr die unvermeidliche Randstellung es mit sich bringt, dass 
durch den jähen Übergang der rechten Winkel am Äquator in dio schiefen der südlichen Meridiane 
die Umrisse an diesen Stellen verzerrt werden. 

Die Beschränkung auf vier Flügel ist von diesen Mängeln möglichst frei. Mag man Ferro 
oder — 20° Grecnwich als ersten Thcilungspuukt annehmen, immer werden Afrika und Südamerika 
nahe in die Mitte des Ansatzes fallen, und Australien wird nie zerschnitten werden. 

Ferner ist zu beachten, dass es vortheilhaft ist, die Bildlichen Parallelgrade iu gleicher Größe 
mit den nördlichen aufzutragen, wenn auch dadurch krumme Meridiane entstehen, weil darauf di« 
Gleichheit der Flächen auf den Abschnitten zu den Correspoudlercudeu des Kegelmantels beruht. 
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II. Die Figur II. enthält zugleich den auf der Aquatorfläche ruhenden Kegel A' Ii' C, dessen 
Basisumfang der Äquator iat und dessen Mantelfläche gleich ist d. i. dem Umfange de.« Quadranten. 

Seine Ilöhe beträgt 1,21 13(5, er ragt also über den Nordpol 
der Kugel um 0,2113(5 hinaus. Die Figur zeigt die sehr 
einfache Construction des Netzes mit seinen äquidi- 
stauten Parallclkrcisen. AHCP ist.die abgewickelte Ke- 
gclfläche, die den Äquator mit der Kugel gemein hat. 
►■D Demzufolge sind alle andern Dimensionen kleiner 
als die analogen der Kugel und trifft die größte nega- 
tive Abweichung nahe mit dem 40. Parallel zusammen, 
wo sie 27 Procent erreicht. Die vier Ansitze (Flügel) 
haben mit der Nordhälfte gleich große Parallelgrade, 
wodurch die Meridiane zu Curven werden nnd dadurch 
die Flächenräume im Süd und Nord sehr nahe gleiches 
Aroale erhalten. 

Die Figur dieser Projection entsteht, wenn man 
die Polarprojection Müllers in eine Kegelprojcction 
verwandelt und die vior Ansätze beibehält. Ich habe 
mir erlaubt, diese Combination in mein Übersichtsblatt 
der Projectionen (N. 6 der Serie der Karten zur math. 
Geographie. Wien b. Artaria 1881) aufzunehmen, und würde dies auch bei der Arnd'schen Pro- 
jektion gethau haben, wenn sie mir vor dem Stiche des Blattes nnd vor dein Erscheinen der 
2. Auflage meiner Grundzuge der mathemat, Geographie bekannt gewesen wäre. 




Fortschritte der officiellen Kartographie. 
Y. Das Kartenwescn Schwedens. 

Von J. F. N. ArosenlnS in Stockholm. 
1. Historischer Überblick. 

Der Anfang einer wirklichen Vermessung Schwedens kann gewissermaßen .«chon von 1603 
gerechnet werden. Es wurde damals in jeder Provinz ein Feldmesser angestellt, der erstens die ganze 
Gegend geographisch aufnehmen sollte uud nachher, iu größerem Maßstahe, die Felder und Wieseu 
eines jeden Dorfes. (Den Wald ließ man zuuächst unberücksichtigt.) Iu der That wurde aus diesen 
Materialien schon 1620 eine Generalkarte von Schweden bearbeitet, die bei allen Mängeln ihrem 
Verfasser Anders Bnretis zur Ehre gereicht Nach seinem Tode erschlaffte das Werk, nahm aber 
um 1(583 neuen Aufschwung nnd das I.andmosser-Comptoir (Goneral-landtmäteri-kontoret) fuhr noch 
lange fort, Provinzkarten von größerem oder geringerem Werte zn publicieren. 

Allmählich wurde jedoch die Betriebsamkeit jenes Amtes in eine andere Richtung gelenkt. 
Man fieng um 1752 mit Versuchen an, die Felder eines jeden Dorfes dermaßen unter die Besitzer 
zu vertheileu, daas jeder sein Besitzthum, welches bisher äußerst zerstückelt und zerstreut gewesen, 
thnnlichst heisammen uud geschlossen bekäme. Anfangs wurde erheischt, dass alle Theilhaber in 
die Tbeilung willigten ; bald nachher wurde, unter gewissen Bedingungen, jedem das Recht ver- 
liehen, Theilung zu fordern; etwas später ohne Bedingung. Da wurden die Theilnngen mit solchem 
Eifer getrieben und uahmen die Thätigkeit der Landmesser dermaßen in Anspruch, dass man 1765 
nöthig fand, ihre geographischen Arbeiten einstweilen ruhen zu lassen. Dass diese ganz aufhören 
sollten, war nicht die Absicht Es wird ihrer uoch in eiuer Instruction von 1783, wenigstens pro 
forma, gedacht. 

Die Ruhe wurde indessen eine laiigdaucrude. Mau kann fast behaupten, dass sie noch heute 
fortdauert. Es hat einige Ausnahmen gegeben, von denen unten die Rede sein wird. Im ganzen aber 
hat das alte Landmesscr-Comptoir allmählich einen rein ökonomischen Charakter angenommen, 
obwohl es Von deu Cataster-Bureaux des Auslandes verschieden ist. 

Unterdessen kam die Geographie des Landes iu andere Hände, und zwar anfangs iu die eines 
Privatmannes, des Freiherrn S. G. Hermelin. Er fleug um 17i>5 an, Karteu über die Proviuzeu 
Schwedens und Finlands herstellen zu lasseu und erhielt etwas später das ausschließliche Recht, 
während eines Zeitraumes vou 15 Jahren solche Karteu herauszugeben, wobei ihm freie Benützung 
aller öffentlichen Materialien gestattet wurde. Sein Atlas enthält 31 Karten. Sie sind in sehr ver- 
schiedenen Maßstäben entworfen, und auch au innerem Werte einander nicht gleich. Jetzt gibt es 
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darunter fast nur eine (die der Insel Gotland), die nicht, wenigstens zum Theil, von neuereu 
Arbeiten verdrängt ist. Da Hermelin in dieser uud in anderen Unternehmungen zum Besten de» 
Vaterlandes sein Vermögen aufgeopfert hatte, wurde da« Work von einer geographischen Anstalt 
(Geografiska inrättningeu) übernommen, unter deren Firma die fünf letzten Karten erschienen. Im 
Jahre 18523 wurde das Karteuwerk Eigenthum des Staates. 

Es mag als bezeichnend angeführt werden, dam« in der uämlichen Zeit, da Hermelin das 
Landkartenweisen besorgte, die Herausgabe vou Seekarten einem audercu Privatmann?, dem da- 
maligen Flotten-Capitäu G. Klint, ausschließlich überlassen war. Der von ihm eutworfeue See- 
Atlas war lange und mit Recht »dir geschätzt. 

Andere Ansichten Uber die Kartenarbe itou zu Wasser und zu Lande machten sich jedoch 
bald geltend. Ein schwedischer Ofncier, G. W. af Tihell, der sich in den Jahreu 1798—1802 zum 
Chef des italienischen Feld-Ingenieur-Corps und üirector des italienischen Kriegs-Archivs empor- 
gedient hatte, bewirkte bei seiner Heimkehr, daas 1805 ein militärisch organisiertes Vcnucssuitgs- 
corps (Fältmätningscorps) errichtet wurde. Von dieser Epoche an ist eine wissenschaftliche Mappierung 
Schwedens au datieren. Freilich wurde das neugebildete Corps schon 1811, angeblich ans wirt- 
schaftlichen Gründen, mit der Fortification zu einem Ingenieur-Corps vereinigt, fuhr aber fort, als 
besondere „Brigade" die Kartenarbeiten gans wie vorher zu besorgen. Im Jahre 1881 wurde die 
Brigade wieder ausgeschieden, und, unter dem Namen „ Topographisches Corps", gewissermaßen mit 
dem Gcneralstabo vereinigt Auch dieso Vereinigung fand wahrend 42 Jahre nur auf dem Papiere 
statt, bis 1873 das Topographische Corps gänzlich mit dem Generalstabe verschmolzen wurde. Zwar 
gibt es unter den vier Abtheilungen des Gencralstahes auch jetzt eine besondere topographische; 
die Officiere sind aber nicht dabei fest angestellt, sondern werden auch in anderen Zweigen des 
Dienstes abwechselnd verwendet. 

Da übrigens ihre Zahl viel zu gering ist, um alle topographischen Arbeiten zu besorgen, ist 
schon seit lange gebräuchlich, Offtciere von der Armee hierzu auf läugere oder kflrzorc Zeit zu 
commandieren. Bei dem topographischen Corps gab es seit 1858 auch Unterofficierc. Jetat werden 
an ihrer Stelle sogenannte „außerordentliche Gehilfen" (extra Liträden) angewendet. Für die Leituug 
der geodätischen Arbelten, sowie fllr den Unterricht in der höheren Geodäsie, ist seit 1806 und fort- 
während ein Professor fest angestellt 

Auf ähnliche Weise wie das Landkartenwesen waren auch die hydrographischen Arlndten, 
vou 1809 an, einem besonderen Corps (Sjömätnings-corpsen) anvertraut, das aber 1824 mit der 
Marine verschmolzen wurde. 

Es sind noch drei öffentliche Kartenwerke hier zu erwähnen: die beiden sogenannten öko- 
nomischen und das geologische. Sie sind auf folgende Art entstanden. 

In der erneuerten Instruction der Feldmesser von 1827 zeigt «eh ein gewisser Hang, ihnen 
die geographischen Arbeiten nach lauger Ruhe wieder aufzutragen. Man fieng mit Gemeindekarten 
in 1 : 20.000 an, stieß aber dabei auf allerlei Schwierigkeiten, die immer mehr fühlbar wurden. 
Nach einigen Jahren machte man verschiedene Versuche, sich des Auftrags wieder zu entledigen. 
Zweimal (1K)0 und 1862) wurde die Herstellung der Genieindekarten dem topographischen Corps 
freundlichst angeboten, das sich aber dafür bedankte. Zuletzt entstand 1859 ein besonderes „öko- 
nomisches Kartenwerk des Reichs," das jedoch einstweilen mit dem Landmesser-Coniptoir in einiger 
Verbindung blieb. Die Karten sollten jetzt bezirksweise (härads-vis) ahgefaast werden, und awar im 
Maßstäbe 1 : 50.000. 

Man hat es wahrscheinlich dem Eifer eines Privatmannes zuzuschreiben, daas diese« neue 
Kaiten werk gleich anfangs in zwei selbständige Thoile zerfiel. Der Oberpräsident (landahöfding) der 
Provinz Norrbotten, P. H. Widmark, eiu rüstiger und thätiger Greis, fand, als er das Amt übernahm, 
sein Län, das an Flächenraum da« Königreich Portugal übertrifft, mit Karten sehr dürftig aus- 
gestattet. Der Mangel mag von ihm desto empfindlicher gefohlt worden sein, da er selbst früher 
Landmesser gewesen. Jedenfalls wurde ihm jetzt die Leitung der Aufnahmen tu seinem Läne auf- 
getragen, und der Landmesser-Director davon befreit. In der That wäre diesem die Aufsicht etwas 
unbequem geweseu, da die Entfernung zwischen Stockholm und Luleä (der Hauptstadt Norrbotteiw) 
1066 Kilometer beträgt. 

Die von dem Reichstage bewilligte jährliche Bnmme wurde dermaßen verthcilt, daas dem 
allgemeinen ökonomischen Kartenwerke 1O000 Kronen zufielen, uud dem ökonomi- 
schen Karten werke Norrbotteus 10.750. 

Es dauerte nur 8 Monate, bis das allgemeine ökonomische Kartenwerk gäuzlich von dein 
Landmesscr-Comptolr getrennt wurde und völlig selbständig auftrat Dabei blieb es bis 1870, wo 
beide wieder vereinigt wurden. 

Das allgemeine ökonomische Kartenwerk stutzt sich durchgehends auf die schon aeit Alters 
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vorhandenen Dorfkarten. Nur worden diese revidiert, nnd, wo sie gänzlich fehlen, der loore Raum 
ausgefüllt Die Conceptskarte ist in 1 : »im und ihre Blätte.relntheilnng fÄllt mit derjenigen zu- 
sammen, die für die Generalstabskarte gilt. Ann diescu Concepten worden Bozirkskarten in 1 : 50.000 
zusammengestellt, in Stein gestocheu nnd in Farbendruck herausgegeben. Mit jeder Bozirkskartc 
folgt ein« statistische Beschreibung. Im Jahre 1870 weigerte sich der Reichstag, die Konten der 
Herausgabe dor Karton ferner zu bewilligen. Sie erscheinen jedoch wie vorher, denn die be- 
treffenden Proviucial-I<andtage (Laudsting) «eigen sich willig, die Uukosteu zu trageu. 

Vom Aufaug de» Jahres 1873 an wurde dem Chof des topographischen Corp» die oberste 
Leitung der beiden ökonomischen Kartenwerke aufgetragen. Da nun, eiu Jahr später, da« topo- 
graphische Corp» mit dem Generalstabe verschmolzen wurde, gieng jener Auftrag auf den Chef der 
topographischen Abtlielluug den Generalstabe» Uber. Die nächste und unmittelbare Aufsicht übt bei 
jeden» der zwei Kartenwerke ein dazu commandierter Generalstabs-Otficier. 

Die Bearbeiter des ökonomischen Kartenwerkes werden „Kartographen" genannt und aus dem 
Landmesser-Corps rekrutiert. Bei deu Bureau-Arbeiten »iud auch weibliche Gehilfen angestellt 

Es ist In den lotztcu 12 Jahren lebhaft gestritten worden, ob dieses allgemeine ökonomische 
Kartenwerk auch wirklich verdiene, ferner bearbeitet zu werden. Es wurde bei dessen Stiftung er- 
klärt, der Hauptzweck wäre, den Flächeninhalt des Reichs, mit Hinsicht anf Verschiedenheit des 
Bodens, zu ermitteln. Es wäre demzufolge die Karte eigentlich nur hierzu ein Mittel, aber jetzt 
Hauptsache geworden. Statistische Data, die nicht gleichzeitig sind, haben so groBen Wert nicht, 
das» sie dem ungeheuren Aufwand entsprechen, u. s. f. Diese Einwürfe sind nicht nnl>cantwortet 
geblieben, und der Streit ist noch nicht zu Ende. 

Das ökonomische Kartenwerk Norrbottens nähert sich mit tüchtigen Schritten seiner Voll- 
endung. Es sind in dem Plane diese» Kartenwerks, auf Antrag des Chefs der topographischen Ab- 
teilung des Generalstabe«, durch Allerhöchsten Befehl vom 21. Mai 1874 einige Veränderungen 
vorgenommen. Auf deu Blättern, die Theile der Alpengegenden umfassen, waren schon früher die 
Höhenbildung und die Waldgrenze auf sehr angemesseue Art bezeichnet, wogegen man in dem 
Küstenlande und in den Waldgegenden Lapplands nur ökonomische Data aufnahm. Jetzt ist die 
Höhenzeichuuug auf ganz Lappland (mit Einschluss des Kirchspiels Pajala) ausgedehnt. Es wird 
diese Landstrecke in Bezirkskarteu in 1 : 200.000 erscheinen. Die Karten der Küstenbezirke, die in 
1 : 100.000 und einstweilen ohne Terraiudarstellnug herausgegeheu werden, sollen auch mit der Zeit 
als Grundlagen für topographische Karten dienen. 

Das geologische Kartenwerk (Svorige* goologiska uudersokuing) eutatand anf Antrieb der 
Ökonomischen Gesellschaft des Länes Upsala, und besouders der siebenten allgemeinen Unwirt- 
schaftlichen Versammlung. Nachdem der Reichstag IHftS eine jährliehe Summe von 20.000 Kronen 
angewiesen, wurde die Leitung der Arbeit dem hochverdienten (jetzt verstorbenen) Professor A. Erd- 
mann aufgetragen. Die Organisation ist äußerst einfach, mnn möehto fast sagen patriarchalisch, uud 
von spateren Veränderungen daran ist kaum die Rede gewesen. Die Blättereintheilnng des Karteu- 
werks stimmt auch hier mit der großen Karte de« Generalstabes «herein. Die ersten Blätter er- 
schienen 1862. 1881 war die Zahl zn 79 gestiegen. Der Maßstab war lange ausschließlich 1 : 50.000. 
Jetzt sind anch Karten in 1 : 200.000 herausgegeben, uud dieser Maßstab wird künftig der gewöhn- 
liche sein, so das« nnr gewisse einzelne Gegenden ferner noch in 1 : 50.000 dargestellt werden. 

Die bunte Verthetlung der geographischen Arbeiten zwischen wenigstens sechs verschiedene 
Kartenwerke hat nicht ohne Grund zu Tadel Anlass gegeben. Besonders klagt der Reichstag Über 
doppelte Kosten. Zweimal (1870 und 1877t siud Commissioneu verordnet gewesen, um das Ganze 
mehr in Einklang zu bringen. Sie halven umfangreiche uud sachverständige Berichte geliefert, deren 
Ergebnis aher in Kürze so ausgedrückt werden kann: Quot caplta, tot sonsus. Jedesmal, wenn der 
Gedanke wieder auftaucht, die verschiedenen Kartenwerke sollten sich näher aneinander anschließen, 
meinen die Geologen und Hydrographen : ja allerdings, aber von ihnen wäre doch hier die Rede 
nicht Auch über andere Puukte ist man nicht einig gewordeu. 1871 wurde vorgeschrieben, es sollten 
die Dirigenten der topographischen, hydrographischen und geologischen Karteuwerke jährlich sich 
berathen, ehe der Plan zn den Arbeiten des folgenden Jahres entworfen wurde. 

Schliesslich Ist unter dem 28. Mai 1880 für das L a n d karteuwesen eine fortwährende Com- 
roission nnter Vorsitz des Chefs des Generalstabes verordnet Die Mitglieder sind : der Chef der 
topographischen Abtheilung des Generalstabes, der Chef des Seek.irteuwerkos, der Chef der geolo- 
gischen Untersuchung Schwedens, der Chef des Forstwesens, der Chof des statistischen Centrai- 
Bureaus, uud ein höherer Gencralstabs-Officier (persönlich beauftragt). Die Commiasiou beschäftigt 
sich jetzt mit Versuchen, wie wenigstens das allgemeine ökonomische Karteuwerk mit dem topo- 
graphischen Kartenwerke zu verschmelzen sei, ohne dabei auf Kosten zu stoßen, welche die Kräfte 
des Staates übersteigen. 
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2. Projeetion und ßlattcintbciluug der Generalstabskarte. 

Die Projeetion ist eine ganz eigentümliche und ward« IHK» von dem damaligen Unter- 
Lieutenant Graf C. G. Spcns entworfen. Es schien ihm am wichtigsten, da»« auf einer Militärkarte 
der Kaum, welchen diu Auge im freien Felde überseheu kann, gar nicht verzerrt werde. Amt dienern 
Grunde verwarf er die sonst so allgemeiu gebräuchliche moditicierte Flamstedschc Projeetion, die in 
gewissen Theilen de« Netze« schiefe Bilder gibt, und zwar dien sowohl itu kleineu als im großen. 
Jene Ungelegenheit fällt in der wachsenden eylindrischeu Projeetion weg, wogegen der Maßstab sich 
mit der geographischen Breite «ehr schnell lindert. I Hexern vorzubeugen, entwiekeltc Graf Spens aus 
denselben Hauptgründen eine wachsende konische P roj e c t i on sa r t, wo freilich der Maßstab 
auch mit der Breite veränderlich ist, doch »ehr unbedeutend, und das Bild als fehlerfrei angesehen 
werden kann, wenn man nicht gar große Räume betrachtet Diese Projeetion fällt mit der später 
von Gauss erfundenen nicht völlig zusammen. Man findet ihre Beschreibung in den Verhandlungen 
der Akademie der Wissenschaften für 1817. Dieses Buch ist aber gegenwärtig auch bei den Anti- 
quaren nicht aufzutreiben. Es ist darum ein neuer Bericht von dem Professor P. G. Rosen verfaast 
worden (Oiu den vid svenska topografiska kartverket använda prnjektiona-metoden. Stockholm 1876). 
Er hat die Formeln verschiedentlich hergeleitet. Die Schlussresnltate bleiben unverändert. 

Die Blätter sind, nach altem Brauch, rectangulär. Breite: 2 schwedische Fuß (•= 0,594 m.); 
Hohe lV a Fuß (= 0.445 in.). Hie werden je nach dem Abstände rechts nnd links von einem Hanpt- 
meridian mit römischen Ziffern numeriert, und von Norden nach 8üden mit arabischen. 8o liegt 
z, B. Stockholm auf dem Blatte V. ö. 32. Der Aulass zn diesem etwas verwickelten Muster ist in 
den bewegten Zeitumständen zu suchen. Es schien dazumal keineswegs unmöglich, daas das Karten- 
werk einst erweitert werden möchte, wie dieses später in anderen Ländern wirklich sich ereignet 
hat Nnr nach Norden war im Eismeere keine Erweiterung möglich. Demzufolge ist die Nordgrenze 
der Karte ein Perpendikel des Hauptmeridians, bei 72* Breite gezogen. Das heißt: von dieser Linie 
fängt die Eintheilnng der Blätter au. Da aber ein Projcctioiisfehler in den Wilsten Lapplands damals 
woniger erheblich schien, als in den mehr bewohnten Gegenden, hat das Projectionanetz eigentlich 
andere Grenzen: Im Süden der Küstenrand Schönens, im Norden der Küstenrand des Bothuischen 
Meerbusen«. Die geographische Breite der bezüglichen Uferlinien ist zu 65° 21' 19" ,4 und 05° 50 1 
20",4 angenommen. Innerhalb dieser Grenzen ist der Fehler (hier die Veränderlichkeit des Maß- 
stabes) bestens ausgeglichen, und übersteigt uirgeuds 1 : 475. Außerhalb jener Grenzen wächst er, 
und zwar ziemlich schnell, so das* er bei dem nördlichsten Endpunkte Schwedens schon 1 : 108 aua- 
macht. Die Parallolkreise, wo der Fehler = 0 ist, sind 56» 57' 32",G und 84» 22* 48",3. 

Der Hauptmeridian wurde 5° westlich von Stockholm gezogen, um für ganz Skandinavien zn 
passen. Diese Wahl gefiel aber den Norwegern nicht. Sie schlugen statt dessen denjenigen vor, der 
10° ostlich von Pari» geht, nnd in der That nnr 43' 20",4 von dem erstgenannten abweicht Mau 
wurde hierüber, wie über andere Punkte, nicht einig. Die beabsichtigte Übereinstimmung der Karteu- 
werke blieb ans. Jode« entwickelte sich selbständig. Dabei wurde aber, durch irgendein Versehen, 
der oben genannte Hauptmerldian (5° W. Stockh.) für Schweden allein festgestellt Nun geht der 
wahre mittlere Meridian von Schweden nur 20' 34" wostlich von der Sternwarte Stockholms. Folglich 
hat das ganze Karteunets eine schiefe Lage erhalten, die besonder« in Nordosten merkbar wird. 

Vor etwa 20 Jahren wurden die Blätter, wie diene* im Auslande gebräuchlich ist, obendrein 
mit Namen nach den Hauptorten verscheu. Die Zahl der Blätter würdo eigentlich zu 282 steigen, 
wenu das ganze Königreich in einerlei Maßstab dargestellt werden sollte, was aber so lauten Wider- 
sprach gefunden hat, daas wahrscheinlich nichta daraus wird. Übrigen« entspricht der Flächenraum 
des Landes nur 109 vollen Blättern. Jedes Blatt enthält nämlich im Mittel 23,1481 schwedische 
Quadratmeilen oder 2044,51 Quadrat-Kilometer. Die in Deutschland seit einiger Zeit gebräuchlichen 
sogenannten Gradabtheilungs-Blätter, deren Sectlouagreuxen durch Meridiane und Breitengrade gebildet 
werdeu, (iudeu jetzt auch bei uns vielfach Empfehlung; aber ein Übergang dazu wurde vielleicht 

3. Droiockanotz und astronomische Ortsbestimmungen. 

Ältere, mehr oder weniger gelungene Versuche zu einer Dreiecksmessung gibt es schon seit 
1748. Die nenereu geodätischeu Arbeiten in Schweden sind zum Theil von dem topographischen Corps 
und dessen Erben, dem Generalstabe, ausgeführt, «um Theil von der Akademie der Wissenschaften 
und dem hydrographischen Amte der Admiralität Im ersten Falle w:tr der Zweck, eine Grundlage 
für das Karteuwerk zn schaffen; die Akademie arbeitete dagegeu für die Eruiittluug der Figur und 
der Dimeiisiouoii des Erdkorper«. Beide Arbeiten stützen sich gegenseitig. 

Bei den Gradmeasiingeu hat mau selbstverständlich immer der größten Genauigkeit nach- 
gestrebt Die übrigen, für topographischen Gebrauch bestimmten Netze lassen sich in 4 Classen 
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vorthoilon. Zwischen den beiden ernten Clausen ist jodoch kein anderer Unterschied, als die GrftBe 
der benutzten Instrument«, nnd folglich die entsprechende Schärfe bei den Berechnungen. Die dritte 
Classo enthalt die Dreiecke, in denen nur zwei Wiukel gemessen sind, und die vierte (wenn nie 
überhaupt hier mitgerechnet werden Noll) ixt graphisch auf dem Messtische ausgeführt. Im Jahre 1879 
war die Zahl dor bestimmten Puukte von den drei ernten Ciasscu 2200. 

Wenn mau es uicht gar jsu streng mit der Definition nimmt, kann man vier Meridiaukettcu 
und vier Parallelketteu unterscheiden. 

Von der südwestlichen Ecke Schonen* sieht sich ernten* eine Meridiankette von etwa 
430 Kilometer Länge der Westküste Schwedeus entlang bis an die norwegische Grenze, wo sie mit 
dem norwegischen Hauptuetae in Verbindung steht Dlcso Droieckskottc enthält ungefähr 50 Puukte. 

Die zweite Meridiankette, die mau als eine Fortsetzung der erstgenannten betrachten kanu, 
int beinahe 200 Kilometer lang und fängt an dem südwestlichen Ende des Weuersees an, von wo 
nie sich nach Norden über diesen See und ferner durch Wermoland bis an die Grenze von Dalarne 
erstreckt Diese Kette umfasst ungefähr 40 Punkte und ist mit dem norwegischen Netze durch eine 
Verzweigung nach Westen in der Gegend vou Kougsvinger verbunden. 

Eine dritte Meridiankette, die ebenfalls als eine Fortsetzung der letztgeua unten angesehen 
werden kann, ist schon ausgesteckt und mit Signalen )>ebaut 8ie geht von der Gegend im 8 (id outen 
des See» 8iljnn in Dalarne aus und zieht sich gegen Norden durch Dalarne, Herjodalen und 
Jemtland zn den Alpengegenden nordlich vom Storsjttn, wo sie einer Parallelketto begegnet Ihre 
Läuge beträgt nugefälir 320 Kilometer, und die Zahl der Droieckspunkte 22. 

Die vierte und längste der Meridianketten geht der ganzen Ostküste Schwedens entlang, von 
dor Umgegend von Kristianopel bis Haparanda, wo sie sich mit dor russisch-skandiuavischcn Grad- 
messung vereinigt. Da diese Gradmessung als allgemein bekannt angesehen werden darf, wird ihrer 
hier nur beiläufig gedacht Die eben genannte Meridiaukette hat auch über Aland mit dein russi- 
schen Dreiecksuetze Verbindung. Die ganze Länge der Kette ist ungefähr 1340 Kilometer, und die 
Zahl der Dreieckspunkte 164. 

Diese Meridianketten sind nun, wie oben gesagt, untereinander durch melurere Parallelkctton 
erster Ordnung verbnnden, sowohl um dem Ganzen Festigkeit zu geben, als auch um eiuo hin- 
reichende Zahl Ausgaugsseiten für die fernere Triangulation zweiter Ordnung zu liefern. 

Die südlichste dieser Ketten erstreckt sich in der Nähe de» 5G. Parallelkreises von dem süd- 
westlichen Theile Schönens durch diene lh^oviu«, und der Südküste von Rlekingeu entlang bis an 
die Umgegend von Krirtianopcl. Die Aänge der Kette ist 180 Kilometer und die Zahl der Drei- 
ockspunkte 22. 

Die zweite Parallelketto, zwischen 68° und 59° gelegen, läuft von dem Netze an dor West- 
küste in der Umgegeud von Uddevalla aus, und geht durch West- und Ost-Gotland bis au die Ost- 
küste fort, wo sie an der Mündung des Rraviken mit dem grofieu östlichen Küstennetze verbunden 
Ist Die Zahl der Dreieckspunkte in diesem Netze ist 37. 

Der Anfang der dritten Parallelkette, zwischen 60° und 61°, kann an die Grenze von Werme- 
land und Dalarne gesetzt werden, da, wo die zweite Meridiankette endigt Sie streicht erst gegen 
Osten, beugt sich aber nachher gegen Nordosten, und erreicht das Küstenneta des Rothnischen Meer- 
busens in der Nähe von Söderbamn. Diese Kette hat eine Länge von 300 Kilometer; dio Zahl der 
Dreieckspnnkte ist 20. 

Schliefllich geht eine Parallelkette von dem östlichen Küstennetze in der Gegend von örn- 
sköldsvik ans, und streckt sich 350 Kilometer weit, zwischen 63° und 64° Hrcite, in westlicher 
Richtung durch Angermanland und Jemtland bis an die norwegische Grenze, wo sie mit dein nor- 
wegischen Hauptnetze in der Nähe von Levanger in Verbindung steht Diese Kette enthält 25 Drei- 
eckspunkte. Die Beobachtungen, die 1880 abgeschlossen wurdeu, waren durch Kälte, Nebel und 
Schneegestöber zu den mühsamsten in diesem Lande zu rechneu. 

Für die Zukunft beabsichtigt man noch drei Ketten erster Ordnung zu messen, wovon eine, 
vou Suudsvall durch Mcdelpad uud Jemtland bis zu der norwegischen Grenze, «chon abgesteckt ist 

Die Dreiecksnetze zweiter Ordnung findet man hauptsächlich im südlichen Schweden und im 
nördlichsten Theile des Läns Norrbottcn. 

Einige dieser Netze verbinden die Kette»» erster Ordnung; andere sind nur Verzweigungen 
davon. Es ist bemerkenswert, dass, obwohl die inneren Theile von SmAland und Ost-Gotland mit 
Dreiecken ausgefüllt sind, es auf der ganzen Strecke von Norrkttping bis Halmstad trotz mehrerer 
Versuche noch nie gelungen ist »"-" d«»' Innern zu dem Küstennetze hervorzudringen. 

Die Form der Dreiecke ist meinten*, wenn gleich nicht überall, befriedigend. Die mittlere 
Länge der Seiten des Hauptnetzc* ist ungefähr 18 Kilometer. Die längste (Omberg — Taberg) erreicht 
77 Kilometer. 
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Die Signale bestehen meinten» aus einer Stange, von vier Pfeilern gestützt die eine schwarze 
Tonne oder eine weifle Tafel (auweilen beide) trägt Die Stange war früher in dein Boden befestigt. 
Jetzt reicht sie nicht ho tief, sondern das Instrument kann in der Mitte de* Signals aufgestellt und 
das Merkzeichen ebendaselbst angebracht worden. In den Alpeugegcnden, wo Holz selten int, hat 
man Steinhaufen von etwa 2 Meter Höhe und mit einer Stauge in der Mitte benutzt. 

Die Lage der Dreieckspunkte wurde anfange mit eisernen Döbeln filr die Zukunft bezeichnet 
Später begütigte man »ich, Merkzeichen in den Felsen tu bohren oder einzubauen, die aber durch 
Feuer in der Walpurgisnacht oft verwischt worden. 

Die Rasismeasungen sind mit drei verschiedenen Apparaten ausgeführt, nämlich die 6 ältesteu 
mit hölzernen Stangen; 1 (auf öland) sowohl mit hölzernen Stangen als mit dem Bessclichen 
Apparate ; die 6 ueuesten mit einein nach W. Struvc's Ideen coustruierteu und von F. Wrede etwas 



Apparat Jahr 



1812 
1815 
1820 
1820 
1827 
1840 
1840 
1839 
1840 
1863 
1863 
1863 
1863 
1870 
1878 
1873 
1878 
187* 



Ort 



Unterschied bei wiederholter Mt 



iu Mt'tern 



. 6207,379 
Halland .... 13314,046 
Wener-8e« (auf dem Eise) 15135,663 
Wotter-8ee (anf dem Eise) 16815,997 
Mysinge-8ce (auf dem Else) 14300,518 



Ii 



8 



öland, erste Messung 

„ zweite f, 
Öland, erste 

„ zweite 
Stockholm 
HaUand 
Axevalla, 

„ zweite 
Dalarne . 
UmcA, erste 

n zweite „ 
Pitei, erste Messung 

- zweite 



5472,870 1 
5478,187 J 
5478,084 1 
5473,046 I 
2320,170 
7250,975 
2644.8281 
2644,8301 
4099,478 
3189,024 1 
3189,027 / 
1752,734 1 
1752,780 I 



0,317 
0,012 

■ 

0,002 

0,003 
0,004 



in Theile de.'« Ganzen 



1:18000 



1 : 450000 



1 : 1273000 



1 : 1193000 



1:492000 



Die im Jahre 1863 aus geführten Rasismeasungen sind von der Akademie der Wissenschaften 
veranstaltet Die Messung bei Umeä wurde von dem Seekarteuwerke und dem topographischen Karten- 
werke gemeinschaftlich ausgeführt ; die (Ihrigen nur von dem letzteren. Die Rasis anf de.m Wettersc<- 
ist vielleicht die längste, die irgeudw» auf Erden gemessen worden. 

Bei den Winkelmossungen erster Ordnung wurden frflher Theodoliten von 12 Pariser Zoll 
benutzt; jetzt Universal-Instromente von 8 bis 12 Zoll. Die Wlnkelmesaungen zweiter Ordnung sind 
seit 1868 mit Theodoliten von 17 Centimeter Durchmesser vorgenommen, die von Jünger in Kopen- 
hagen verfertigt sind, und sich ab vorzüglich bewährt haben. Im ganzen ist otwa der dritte Theil 
der Oberfläche Schwedens mit Dreiecken erster und zweiter Ordnung Uberzogeu. 

Das ganze Netz stützt sich auf die Sternwarte- von Stockholm, deren geographische Breite 
dabei zn 59° 20* 34",8 angenommen wird. Neuere Beobachtungen geben freilich ein etwas niedrigeres 
Resultat nämlich 59° 20* 33",1- Es ist wahrscheinlich, obwohl nicht ausgemacht, dass der Unter- 
schied nicht von Beobachtungsfehlern herrührt, sondern von einer wirklichen Veränderung in der 
Richtung der Lothlinie, Der Längenunterschied zwischen Stockholm und Kopenhagen, Kristiania, 
Helsingfors ist telegraphisch bestimmt Die letztgenannte dieser Bestimmungen gibt: 

Stockholm 18» 3' 29"85 ö. v. Greenwich 
— 15» 48- 20-4 ö. v. Paria. 
Bestimmungen der Polhöhe und des Azimuths siud auch an einigen andern Orten (Spar«, 
Ottenhy, Dagxtorp, Bredskär, Kiunekullc, PiteA n. s. f.) angestellt 

Vielleicht gibt e« auf dem Erdboden kein Land, das eiuer vollständigen Dreiecksmessnng so 
große Hindernisse entgegenstellt wie Schweden. Hohe Berge finden sieh nur In einigen cntlegcneu 
Provinzen. Weite Ebenen sind gleichfalls selten. Dagegen wird fast das ganze Land von H (Igeln 
und Felsenkuppen erfüllt, die jede Aussicht verdecken. Dazu ist alles mit Wald überwachsen, nnd 
obendrein das Königreich ziemlich ausgedehnt, die Geldmittel aber knapp. Man kann hier nicht, 
wie im Auslände, Signale zu 5000 Franks das Stück bauen. In den letzten Jahren sind freilich 
die Wälder arg zugerichtet, aber im Anfange der geodätischen Messungen war manche Gegend für 
durchaus undurchdringlich, und man sah sich genöthigt sich mit astronomischen 
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Ortsbestimmungen zu helfen. 8ie wurdeu meinten« mit 8extant ausgeführt. Die Zeit wurde dabei 
durch correspondierende Sonnenhöhen bestimmt ; die Breite durch Circuiruiicridiauhohen der Sonne; 
die Länge durch Keilten mit Chronometer, von welchen mau jedoch höchstens 4 aufzutreiben ver- 
mochte. Zuweilen musste ein einziger genügen. Nur iu UmeJl (1880), Haparauda (1830), Katthamra 
(auf der Insel Gotland, 1883) und bei dem Lcuchthhurmc anf der Südspitzo ölamls hat man von 
dem Durchgaugniustrumeute Gebrauch gemacht Die zwei erstgenannten Stationen waren zn Stütz- 
punkten für andere astronomische Bestimmungen ersehn. Die geographische Länge wurde hier durch 
Sterubedeckungen und Moudstcrue bestimmt. Die Beobachtungen wurden daselbst im Winter 1830—31 
vorgenommen, bis die Uhren vor Kälte erstarrten. Katthamra und ölands südlicher Leuchtthurm 
gehören dagegen zu den 18 Stationen, die bei der russischen Chronometer-Expedition von 1833 



Die erlangte Genauigkeit war bei den gewöhnlichen astronomischen Ortsbestimmungen keines- 
weg« genügend. Ks kann der mittlere Felder bei der ßreiteubestimmuug zu 3" ,2, bei der Läugen- 
bestimmung zu 13",4 gesetzt werden; weswegeu auch diese Beobachtungen mit dem Jahre 1886 auf- 
horten. Erst 1859 sah man sich wieder genothigt, sie hervorzunehmen, jedoch auch diesmal nicht 
bei dem topographischen Karteuwerke, sondern als Grundlage für die Ökonomische Karte Norrbottens, 
Es wurde in den Jahren 1859 — 1862 eine Zahl von 40 Punkten astronomisch bestimmt, und der 
Hauptpunkt Lide* mit Stockholm telegraphisch verbnuden. Später, 1872, kamen noch 5 Punkte 
dazu. Im ganzeu gibt es in Schweden etwa 200 astronomisch bestimmte Puukte. 

SchlieBlich ist auch im Jahre 1877 die sogenannte Polygoumesaung versucht worden, mit 
einem Erfolge, der für die Zukuuft vieles verspricht. Es ist bekannt, dass in Pinland solche Weg- 
messungen von mehreren tausend Kilometer IJinge ausgeführt worden sind. 

4. Höhenmessungon. 
In Schweden, wie meistens auch anderwärts, wurden die Hohcnmoasungen lange etwas stief- 
mütterlich behandelt. Einige Barometerbeobachtungen wurden zwar seit 1836 angestellt; besonders 
tu den Jahreu 1848 — 1854, wo Uber 600 Punkte bestimmt wurden. In den letzten Jahren sind 
Hohenmessungen mit Aneroid-Barometer in einigen Gegenden Norrlauds angestellt, um der Terrain- 
Zeichnung auf dem mittleren Blatte der Geueralkarte als Grundlage zu dienen. Bei der Berechnung 
hat man, durch Benutzung der jetzt täglich pnbliciorten Is >bareu-Karten, eine unverhoffte Genauig- 
keit erlangt. 

Bei der Dreiecksmessuug fieng man erst 1843 mit schwachen Versuchen an, auch Hoheu- 
winkel zu messen. 8eit 1865 ist diesem Gegenstände gröflere Sorgfalt gewidmet worden; doch siud 
die Beobaclitungen nie gegenseitig und gleiclizeitig gewesen. 

In neueren Zeiten sind Nivellierungen nach einem umfassenden Plane ausgeführt: seit 1857 
von dem topographischen Corps, und seit 1861 außerdem noch von dem geologischen Bureau. Sie 
ergänzen einander so, dass doppelte Bestimmungen vermieden werden. Es sind von dem topo- 
graphischen Corps nivelliert die Läne Malmohus, Kristianstad, Kronsberg, Hailand, Blekingen, 
Jnnkoping, Kalmar, öatergötland, nebst Theilen von Bohu*, Stockholm und Skaraborg. Die Höhen- 
niesaungen der Geologen findet man in den Länen Stockholm, Upsala, Vesterls, (irebro, Nyküpiug 
uud Elfsborg. Das Land wird von Controlliuieu durchzogen, dereu Zwischenräume nach her aus- 
gefüllt werden. Überhaupt worden auf eiuer schwedischen Quadralmeile (= 1 14,24 Quadratkilometer) 
40 Punkte bestimmt. Solche Controllinien sind z. B. Laliolm — Karlshamu, Halnistad — Monster s 
Falkenberg— Jönköping— Westerwik, Güteborg— Alingsls, Uddevalla— Wouersborg— Aliugsis. Diese 
Linien, deren Hauptrichtung O— W ist, werden durch andere von N nach S verbuudeu. Es geht 
eine der letzteren von einem Punkte auf der Linie Göteborg— Alingsä* nach der Kircho Köiuge auf 
der Linie Falkcnberg — Jonkoping. 

I>ie Länge der Linie ist ungefähr 120 Kilometer. Die Hohenbestimmung bei Klliugc auf 
diesem Wege weicht von der früheren um 16 Centlnieter ab. 1876 wurde eine Controllinie von 
Soderkfipiug Uber Waldomarsvik und Wimmerby nach Pelarne, und eine andere von der Umgegend 
von Wimmerby nach Wretaklostcr gemessen. Von dem geologischen Bureau ist eine Nivellierung 
von Snndsvall an dem Bothuischeu Meerbusen bis Levanger am Eismeere ausgeführt; eine andere 
am Uöta-Canal entlang. 

Wo es thnnlich gewesen ist, sind Fixpunkte durch eingohauene Mcrkzeichou oder sonstige 
Mittel ftlr die Zukunft bezeichnet 

Die Wahl des Nullpuuktes ist nicht ohne Schwierigkeiten. Freilich sind Ebbe nnd Flut au 
den schwedischen Küsten nicht merkbar ; doch wechselt die Wasserhöhe, sowohl in der Ostsee wie 
in dem Kattegatt, je nach Luftdruck, Wind nnd Regenmenge. Es werden hierüber, ungefähr, seit 
1850, tägliche Beobachtungen bei 18 Leuchttürmen iu der Ostsee uud im Kattegatt augestellt; 
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aber Aber ihre Zuverlässigkeit haben sich Zweifel erhoben. Die Apparate siud nicht sclbritregistriercnd, 
sondern die Beobachtungen werden von der Bedienung der Leuchtthttnne verrichtet. EU und 
Wellenschlag haben die Beobachtungen vielfach unterbrochen. Dazu kommt, das« die meinten 
Lenehtthflnne auf Inaein weit in dem Meere hinan« stehen. Da uun die Nivellieruugen selbst- 
verständlich auf dem Festland« ihren Anfang nehmen müssen, ist mau zu der Annahme geuothigt 
gewef.cn, da«« die Wasserfläche hei ruhigem Wetter sich au dem nächsten Ufer gleich hoch «teilte, 
wie an der Insel, wo die Beobachtungen gemacht werden. Eine solche Annahme wird aber violleicht 
nicht unbedingt von der Wissenschaft gutgeheiJIen werden. 

En zeigen «ich auch, wenn man von diesen Wasserflächen bei den Nivelliemngen ausgeht, 
bedeutende Unterschiede zwischen der Meeresoberfläche verschiedener Stationen: so z. B. zwischen 
MönsterAs und Kalmar, wo er bis auf 0,95 m. steigt und damit den mittleren Beobachtnngsfehler 
um 0,65} flbertriflV. 

Schliefllich ist die laugsame Hebung des schwedischen Bodens nicht ganz aufleracht zu 
lassen. Sie betrügt, den neuesten Beobachtungen zufolge, im Mittel 0,39 Meter auf Hundert Jahre. 
Die frühere Annahme, das* der südliche Theil von Schweden sinke, scheiut sich nicht zu bestätigen. 

Wie oben gezeigt, ist jetzt der sudliche und mittlere Theil Schwedens recht gut mit Htthen- 
pnnkten versehen, die an Genauigkeit nur weuig übrig zn wünschen lassen. 8ehr viele Bestimmungen 
sind überdies bei dem Bau der Eisenbahnen gewonnen. Sie geben nicht, wie sonst gebräuchlich, 
nur die mittlere Hohe der Seen und Gewässer an, sondern sowohl die höchste als die niedrigste, 
deren Unterschied zuweilen bedeutend ist: z. B. im Weuersoe volle 2 Meter. 

Das Kartenwerk Xorrbottcus hat in seinem Oebiete für Höhemncssungen gesorgt, wovon 
selbstverständlich ein Theil auf Barometerbeobachtnngen beruht, die jedoch mit grünerer Umsicht 
als ehemals ausgeführt sind. 

5. „Stonikarta." 

Wir kommen jetzt auf eine Arbeit, deren Name kaum su übersetzen ist, wenn man ihn nicht 
etwa mit „Gewte II karte, Rahmenkarte, Gerippkarte, Contourkarte" wiedergebeu sollte, nnd die für 
Schweden ganz eigentümlich ist. 

Es ist oben bemerkt, wie sich hier im Lande seit 800 Jahren ein Vorrath von mehreren 
Tausend Dorfkarten aufgehäuft hat, die, wenigstens von 1780 an, als ziemlich genau angesehen 
werden kouuen. Diese gar nicht zu benutzen, wäre kaum verantwortlich gewesen, besonders da die 
waldige und hügelige Beschaffenheit des I*ande« eine vollständige nnd bis ins kleinste Detail durch- 
geführte Triangnlierung, wie sie im Auslände gebräuchlich ist, ungemein erschwert. Die Kosteu 
würden dabei ins Ungeheure gehen. Schon 1812 fleug man an, jene Dorfkarteu bei den topographischen 
Aufnahmen zurät h zu ziehen, aber erst 1827 entschloa» man sich, au« diesen Materialien eine 
vorläufige Karte zusammenzusetzen, auf welcher das Fehlende nachher eingetragen werden konnte. 
Der Gewinn an Genanigkeit und die Zeitersparnis wurden so groB befunden, dass man von dieser 
Methode später nie abgewichen hat Nnr Ist in neueren Zeiten die Herstellung der Contourkarte 
meistens dem Ökonomischen Kartenwerke Uberlassen worden, oder vielmehr, die gewöhnliehe öko- 
nomische Conceptkarte in 1 : 200000 dient, iu 2'/, mal verkleinertem Mallstabe, als Contourkarte. 
Zuweilen hat man jedoch die Vollendung der bezüglichen Ökonomischen Karte nicht abwarten 
können, sondern die Contourkarte ist auf dem topographischen Bureau, wie früher, ausgeführt worden. 

Die von deu Feldmessern bearbeiteten Dorfkarten sind meistens in 1 : 4000, doch findet man, 
besonders ans früheren Zeiten, anch andere Malstäbe. Diese Karten müsseu folglich erst alle anf 
1 : 50000 reduciert werden. 

Es ist gewiss ein sonderbarer Anblick, einen Tisch von etwa 4 Quadratmeter Oberflächo mit 
einigeu tausend Papierschuitzclu, von der Grüflc eines Daumennagels bis zu der einor Manneshand, 
bedeckt zn sehen. Ein Wald von Nähnadeln mit Köpfen von Siegellack hält sie einstweilen 
zusammen, während sie sich in allen Richtungen drängeu, nnd gar nicht passen wollen, wozu 
vielerlei Ursachen beitragen. Die Zusammensetzung ist eine Arbeit, welche bei aller Übung nnd 
Fertigkeit die meuschlicho Ocduld sehr in Anspruch nimmt, und dessen befriedigende Vollendung 
ebenso vom Glück als vom Fleiflo abhängt. 

Wenn die Contourkarte gut gelungen ist, hat sich der Feldmesser nachher fast nur mit der 
Terrainzeiohnuug und mit der Classification der Wege zu beschäftigen, wodurch die Arbeit natürlich 
sehr beschleunigt wird. Ks ist wahr: die Contourkarte fordert auch ihre Zeit; kann aber grofien- 
theils In den Wiutermonateu hergestellt werden, wodurch der kurze Sommer für die Arbeiten im 
Felde ganz verwendet werden mag. 

(5. Feldmessung. 

I>er junge Officier, der, mit Contourkarte, Messtisch, Boussole und Kippregel ausgestattet, die 
letzte Hand an die Militärkarte legen soll, hat dabei zum Gehilfen einen sogenannten Wegweiser, 
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der an Ort und Stolle angeworben wird, nnd meinten« »um Bauernstände gehört Freilich i«t ihre 
Fähigkeit «um Wegwoiscu zuweilen gering; oft jedoch rau«« man Uber die Leichtigkeit erstaunen, 
womit das schwedische Landvolk da» Kartenwe«cn iustiuetmäßig «»gleich auffasst, wenu die Gegend 
nur einigermaßen bekannt int. Dieser Ort««inn findet «ich bei deu Städtern keineswegs ho entwickelt. 

Die Abstände werden durch Schritte gemessen, wobei zu erinnern ist, das« bei Benutzung 
einer guten Coutourkarte nur wenige und kurze Abstände zu meinen «lud. 

Der Maßstab ist mehrmals verändert geworden. Man tieng mit 1 : 20000 au. Der Stifter des 
Kartenwerkes, Tibell, hatte Mich in der tambardei an diesen Maßstab gewohnt. Nach einigen Jahren 
fand man, das« die Arbeit zu langsam vorwärts schritt, nnd wählte darum im Jahre 1821 den Maß- 
stab 1 : 100000. Jetzt gieng die Aufnahme rasch von Statten : ungefähr siebenmal schneller als zuvor. 
E« wurden in 8 Jahren 10 Läne und obendrein der ganze Küstensaum de« Bothniachen Meerbusens 
mappiert 

Dagegen erhoben sich allmählich Besorgnisse (Iber die Genauigkeit der Arbeit Ein im J. 1829 
erfolgter Rückschritt zu dem Maßstäbe 1 : fiOOOO war von kurzer Dauer, aber 1845 wurde dieser 
Maßstab definitiv für die Aufuahroeu im Felde angenommen. Es sind in 1 : 50000 die folgenden 
Läne aufgenommen: Stockholm, Upsala, Westmanland, Söderinanland, östergötland, Jönköping, 
Kronsberg, Kalmar, Kristianstad, Malmöbus, und die Aufnahme geht jetzt in Skaraborga Län fort. 
Die Karte wird nachher in den Maßstab 1 : 100000 für den 8tich übertragen. Viele Stimmen behaupten 
jetzt daas für Nord-Schweden, oder wenigstens fllr gewisse Theile davon, kleinere Maßstäbe 
genügen mögen. 

Die Zeichnung der Hohen ist von der gewöhnlichen zum Theil verschieden, was aber in der 
eigcuthümlicheu Beschaffenheit des Landes seinen Grund und seine Erklärung hat. Fast die ganze 
Oberfläche der skandinavischen Halbinsel ist ein entblößter und sehr unebener Felseugrund, nur 
ausnahmsweise und sehr spärlich mit Humus bedeckt Aus dieser dünnen Bedeckung guckt der 
alte Felseugrund in unzähligen Kuppen nnd Platten hervor, die, besonders auf Karten in größerem 
Maßstabe, von Erdhügeln wohl zu unterscheiden sind. Es werden darum die mit Erdreich bedeckten 
Höhen ungefähr nach der Lchmannschen Manier abgebildet ; die Felsen dagegen (sowohl in Norwegen 
ab? Schweden) durch Horixontalcurven, deren Äquidistanz eigentlich unbestimmt, aber sehr gering 
Ist Keine andere Zeichnungsmanier würde die Formen der schwedischen Felsen so treffend wieder- 
geben. Erst im Maßstabe 1:200000 verschwiuden jene Curven, und alle Höhen werden in der 
gewöhnlichen Art gezeichnet 

Dum Nadelbolz vom Laubholz unterschieden werde, ist auch eine durch die Natur des Landes 
bedingte Forderung. Im übrigen brauchen die Zeicheu der Karte keine besondere Erklärung. 

Da die Feldmessung fast ausschließlich von juugen Ofncioren und von „außerordentlichen 
Gehilfen" ausgeführt wird, nnd nur unter der Leitung eines Generalstabsofficiers sieht ward 
gewöhnlich eine besondere Abtheilung für den Unterricht der Anfänger gebildet Die zu der Auf- 
nahme commandierten Offi eiere gehören meistens der Infanterie an. Viele können nur eiuen Theil 
des Sommers zu topographischen Arbeiten verwenden, da sie erst au den Waffeuflbungen theil - 

Einige Gegenden, wie z. B. die Umgebungen der Städte, verschiedene Engpässe nnd andere 
militärisch wichtige Punkte, werden noch jetst in 1 : 20000 besonders aufgenommen, in einigen 
Fällen sogar in 1 : 10000. Die Stadtpläne sind den Länakarten als Cartons beigefugt Die rein 
militärischen Pläne werden begreiflicherweise nicht herausgegeben und fallen daher außerhalb der 
Grenzen dieses Aufsatzes. 

Es wird bei jeder Aufnahme selbstverständlich anch eine Beschreibung abgefasst. 



Die Generalstabskarte wurde sehr lange geheim gehalten. Es war bei Strafe an Leib, Ehre 
nnd Gut verboten, etwas davon mitzutbeilen, wenn nicht durch Allerhöchsten Befehl Ausnahmen 
bewilligt wurden. Von der Karte gab es nur zwei Exemplare: das Concept und da« ius Reine 



Damit wäre nun bei dem Ausbruche eine« Kriege« wenig geholfen gewesen. Doch zauderte 
man, sowohl des Geheimnisses als der Kosten wegen, lange, die Karte in Kupfer zu stechen. Endlieh 
(1820 lernten einige Topographen-Officiere diese Kunst Die Karte wurde gestochen. Die Platten 
blieben versiegelt 

Etwas später (1832) bedachte man, das«, wenn auch die Karte in 1 : 100000 fortwährend 
geheim gehaltcu werden sollte, doch ein Auszug in 1 : 200000 nur wenig ausführlicher als die schon 
für Jedermauu zugänglichen Hcrmeliuscheu Karten wäre ; Übrigens waren letztere schon etwas ver- 
altet, sowie anch ihre Planen abgenutzt. Es wurde demnach erlaubt, Länakarten in 1 : 200000 
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herauszugeben. Jede IJiimkartc wirrt von eiuer topographisch-statistischen Beschreibung begleitet. Die 
ältesten, von General Skrell entworfenen Beschreibungen sind Muster bündiger Klinse. In den 
letzten Jahren sind drei solch« Beschroihungen ohne Karten erschienen, nämlich über die LÄne 
Malmohas, Kristianstad und Kronohorg. 

Die erste IJüwkarte erschien 18-11. Dreißig Jahre später wurde durch Allerhöchste Verordnung 
vom 15. Dcccmber 1871 verboten, Länakartou, ohne besondere Erlaubnis in jedem einzelnen Falle, 
ferner herauszugeben. Es geschah dieses auf einstimmigen Antrag der kurz vorher verordneten 
Commission. Das Motiv ist nicht völlig klar. Wahrscheinlich war man der Ansicht, dass, durch die 
jetzt in 1 : 100000 pubUcierten Blätter, die Reduction in 1 : 200000 überflüssig geworden. Die später 
bewilligten Ausnahmen sind zwei: Kalmar-län und Kopparbergs. Ein Verzeichnis der er- 
schienenen Länskarten soll unten folgen. 

Da man sich einmal aar Herausgabe entschlossen hatte, existierte auch kein Hindernis mehr, 
geschickte Kupferstecher von Deutschland und Dänemark au verschreiben und einheimische Zöglinge 
von ihnen ausbilden zu lassen. Zwei Blätter sind in Kopenhagen gestochen. 

Dann Bchien es doch schade, dem grollen Publicum die eigentliche Generalstabskarte ferner 
vorzuenthalten, besonders da man im Auslande von diesem Priucip überall abgewichen war. In der 
That waren von dem Geheimhalten so erstaunlich viele Ausnahmen schon Allerguädigst bewilligt, 
dass ein Geheimnis fast nur in der Einbildung existierte. Die Publiderung wurde schon 18-11 von 
dem damaligen Chef empfohlen. 1857 wichen die letzten Bedenklichkeiten und drei Jahre später 
erschienen die ersten Blätter. 

Dabei ergab sich aber, dass manches vor 30 Jahren gestochenes Blatt, das um diese Zeit 
sehr guten Empfang gefuuden haben würde, jetzt nicht mehr als zeitgemäß anerkannt werden 
konnte. Das Land selbst war unterdessen vielfach verändert. Demzufolge ist in mehreren Gegenden 
eine umfassende Revision und oft sogar eine gänzliche Umarbeitung nöthig befunden worden, die 
den Fortschritt des Kartenwerkes ungemeiu verringert hat 

Eine andere Folge der Herausgabe war das einleuchtende Bedürfnis einer eigenen Druckerei. 
Früher, als nur jedesmal zwanzig Abdrücke von einem Blatte genommen wurden, hatte man dio 
zwei in der Hauptstadt befindlichen Privat-Druckereien benutzt, die aber den Forderungen wenig 
entsprachen und ohnehin jetzt fast im Erlöschen begriffen waren. Es wurde daher 1859 eino eigene 
topographische Kartendruckerei errichtet, und man erhielt von Dänemark einen sehr tüchtigen 
Vorsteher der Anstalt. 

Ein Verzeichnis der herausgegebenen Karten wird unten folgen. 

Der Kupferstich bleibt bekanntlich «ine sehr langsame und sehr theure Methode der Verviel- 
fältigung. Auch liefern die Platten kaum eine hinreichende Zahl Abdrücke, ehe sie abgenutzt sind. 
Dieser letztere übelatand wird freilich, wie bekannt, durch die Galvanoplastik beseitigt Mau macht« 
damit schon vor 1860 Versuche und erhielt galvanische Druckplatten, die mehr oder weniger gut 
ausfielen. Es gab eine Zwischenzeit, in der man sich begnügte, die Originalplatten auf galvano- 
plastischem Wege zu veintählen. Jetzt ist man zu der Älteren Methode zurückgekehrt. Es wird mit 
den Origiualplatten nicht mehr gedruckt, sondern mit galvanoplastischcn Druckplatten, die jedoch 
ebenfalls verstählt werden. 

Von der Photographie versprach man sich anfangs viel. Die Versuche damit fiengen 1860 an, 
und das topographische Corps besaß einige Jahre ein eigenes Atelier, das jedoch jotzt nicht mehr 
in Benutzung ist und anch den Fortschritten der Wissenschaft nicht mehr entsprechen würde. Die 
wenigen photographischen Arbeiten, die noch dann und wann nöthig sind, werden in der sogenannten 
„ lithographischen Anstalt des Generalstabes* ausgeführt. Es ist diese eigentlich eine private Anstalt, 
die jedoch durch bewilligtes freies Local und andere Vortheile verpflichtet ist, die Arbeiten des Staates 
zweckmäßig und billig auszuführen, und in Kriegszeiten ganz zu der Verfügung des Staates steht. 
Auler der Lithographie werden hier auch Heliogravüren, Photographie und Galvanoplastik ausgeführt. 

Es sind seit 1871 auch in Schweden viele Versuche mit der Helingravur angestellt worden. 
Sie sind im ganzen gut ausgefallen; doch ist man noch immer darüber nicht einig, ob es rathsam 
sei, sich auf die Heliogravur zu verlassen. 1878 wurde ein Officier nach Wien ausgesandt, um über 
den Einkauf der (geheim gehaltenen) Mariotschcn Methode Übereinkunft zu schließen und sich in 
derselben gründlich unterrichten zu lassen. 

Neuerlich hat man von der Generalstabskarte Ohcrdrücko auf Stein herausgegeben. Da der 
Preis niedrig gesetzt werden kann, hat die Karte dadurch ciue sehr große Verbreitung gewonnen. 

Die ökonomischen sowohl als die geologischen Karten werden in Stein gestochen. 

Mit Benutzung der großen Karte in 1 : 100.000 und nötigenfalls auch anderer Materialien, 
wird von dem Generalstabe eine Generalkarte in 1 : 1,000.000 veröffentlicht. Das südliche und daa 
mittlere Blatt sind schon erschienen; das nördliche ist in Arbeit 
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Die nachfolgenden Summen, Einkünfte sowohl als Ausgaben, sind alle in schwedischer Hünxe 
angegeben. Wenn mau* eine Reductiou wünscht, so sind 9 Kronen — 10 Reichsmark. 

Das topographische Budget war anfangs sehr bescheiden und etwas unbestimmt. Es wurde 
1832 zu einer Summe festgesetzt, die in heutigem Golde 18.000 Kronen entspricht Nachher ist es 
aber solchen Schwankungen ausgesetzt gewesen, dass man sie Ebbe und Klüt nennen möchte, nnd 
dass ein Kesthalten au einem bestimmten Plane dadurch ungemein erschwert worden. Da« folgende 
TXfclchen zeigt die bewilligten Summen: 

Vom Jahre 1858 an: 27.000 Kronen jahrlich, 
. 1861 . 53.200 . 
. 1867 . 75.000 
. „ 1869 „ 60.000 . 
„ „ 1876 i, 75.000 , 

„ 1878 „ 90.000 
„ „ 1880 „ 60.000 , 
übrigens sind gelegentlich noch einige Summen nachbewilligt worden, die im ganzen 
18800 Kronen betragen und für zufällige Ausgaben bestimmt waren, z. R. für Miete, für den Ein- 
kauf einer Kupferdruckpressc, für Unterricht in der Mariotsehen Hcliogravurmethodo n. s. f. 

Außer der fixen, von dem Reichstage bewilligten Summe hat das topographische Bureau auch 
durch Verkauf von Karton eine Einnahme. Die Zahl der unentgeltlich vertheilten Blatter ist jedoch 
sehr groß. Der Gewinn an den verkauften wäre ein wenig größer, wenn nicht die Ausgabe für Co- 
loricrung abgezogen werden milsste. Die Ursachen, warum man sich dieses Aufwands schwerlich 
überheben kann, sind folgende: erstens die Unzahl von Seen, groß und klein, die sonst nicht gut 
zu unterscheiden wären; zweitens die Divergenz der verschiedenen Eiutheiluugeu des Landes, die 
bald zusammenfallen, bald sich wieder trenneu. Im Durchschnitt der drei letzten Jahre ist der Ge- 
winn an den verkauften Karten 4426 Kronen. 

Es würde zu weit führen, allerlei kleinere zufällige Einküufte hier zu erörtern, dorou Summe 
jodoch in den Jahren 1858 bis 1880 allenfalls 28.768 Kronen betragt. 

Da es ein wenig misslich ist, die Einkünfte der ersten .Jahre jetzt mit Sicherheit zu ermitteln, 
thut man, was die Schluss-Summe betrifft, besser, sich an die Ausgaben zu halten, indem es klar ist, 
dass nicht mehr herausgegeben worden, als die Einkünfte bedecken. 

Die Ausgaben, vom Anfang des Kartenwerks bis zum Endo des Jahres 1880 gerechnet, stellen 
sich folgendermaßen: 
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Die Karte in 1 : 100.000 


. , 347.972,34 
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. . 68.484,99 
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Außerordentliche Gehilfen 


. . 155.113,36 


T 


Ausgaben für das I^ocal 


. . 50.257,56 
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Hierzu einige Bemerkungen: 

Unter dem Titel „Aufnahme und Höhenmessung" sind eingerechnet sowohl die Revisions- 
arbeiten als die Ausgaben für die praktische übuug der Anfänger. 

Die Ausgaben für „Winterarbeiten" bestehen hauptsächlich aus Reisegeld und Gehalt für die 
dazn commandierten Officiere. 

Die Ausgaben des Kriegsarchivs, unter welchem Namen früher das ganze topographische 
Material etwas uneigentlich inbegriffen wurde, beziehen sich vorzüglich auf Einkauf von Büchern, 
Karten, Instrumenten und Geräthschaften ; doch ist man gentithigt gewesen, viele Vcrbrauchsartikel 
ebenfalls hier zu verrechueu, weil die für solcho Expcnsen angewiesene Summe gar zu karg 
bemessen war. 
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Die Rubrik „übrige Ausgaben" umfasst den Kupferdruck, die Generalkarte, Länsbeschrci- 
bungen, Galvanoplastik, Photographie, Holiogravur u. s. f. 

In den Aufgaben für die Karte in 1 : 100.000 ist auch einbegriffen eine Karte vou deu Um- 
gebungen Stockholms, die im Maßstäbe 1 : 20.000 und in 9 Blattern erschienen ist. 

Der Tagosgehalt des bei der Aufnahme beschäftigten Subalteni-OfTiciers war anfangs (1812) 
0,75 Krone und wurde 1821 verdoppelt. Im Jahre 1827 war er schon auf 2 Kronen gestiegen; 
1853 auf 3. Gegenwärtig ist er 4,50 oder, nach dreijährigem Dienst, sogar 5,50 Kronen. Da>u kommt 
uoch eine Zulage, die sich uach der Zahl der aufgenommenen Quadratmeilen richtet Der Feldmesser 
genießt auch Entschädigung der Reisekosten. 

Mit dem Kupferstecher wird jedesmal Contract abgeschlossen, wenn er eine neue Arbeit 
Ubernehmen soll. 

ökonomische Kartenwerk bewilligte eigentliche Jahreasumme hat 



Kronen, 



Im Jahro 1875 43.533,33 Kronen, 
„ 187« 46.400 
m „ 1877 51.000 



Die für das allgemeine 
folgendermaßen gewechselt : 

Vom Jahre 1860 an: 11.000 
„ 1864 „ 29.250 
„ * 1867 „ 46.000 
• n 1871 „ 38.000 
Dazu kommen aber von Seiten de« Staates noch einige nicht unbedeutende Beiträge, die zum 
Thcil von Ersparnissen der Staatscasse herrühren, zum Theil früher dem Landmeaser-Corap 
Im ganzen ergibt sich für die Jahre 1860-1877: 

Einkünfte: 

Regulärer 8taatsheitrag 614.283,33 Kronen, 

Zufällige Stantsbeiträgc 111.416,04 

Verkauf von Karten Ml 1,91 

Verschiedenes 20.280,84 



754.091,62 
Ausgaben: 

Gehalt und Reisegeld 548.669,83 Kronen, 

Znlage wahrend Theuerung 11.133,38 „ 

Tagelohn und Signale 28.438,05 „ 

Instrumente, Materialien 28.716,43 „ 

Herausgabe von ßezirkskarteu 66.692,88 

14.740,08 „ 

.... 4&951,51 



746.342,11 Kronen. 

Die für das Ökonomische Kartenwerk Norrbottens jährlich angewiesene Summe war 

Vom Jahre 1859 an: 10.750 Kronen, Im „ 1875 25.000 

• 1867 „ 20.000 „ Vom „ 1876 an 30.000 

Ea wird dieses „Extra-Staatsbeitrag" genannt, und dessen Summe während der Jahre 1859 
bia 1877 beträgt 331.000 Kronen. 
Dazu kommen: 

Ans Ersparnissen der Staatscasse 29.000 Kronen, 

Zuschuss während Theuerung 



der Einkünfte 
Ausgaben: 



Gehalt und Retsekosten . . 

Tagelohn 

Miete für das Arbeitslocal . . 
Instrumente und Geräthschaften 
Stich, Colorit, Druck . . . 
Schreibmaterialien u. s. f. . . 



29.000 
2.000 
1.822.58 



363.322,53 



Wiederbekommen 
Summa der Ausgaben 



216.501,60 
110.981,88 
6.550 
7.143,24 
13.953,02 
3.921,49 
359.051,23 
459,75 



Kronen, 



Kronen. 



. . 358.591,48 Kronen. 
Die für das geologische Kartenwerk bestimmte Jahrcssumme hatte »ich lange einer 
Freigebigkeit zu erfreuen. Sie betrug 

von 185H an . . . 20.000 Kronen, von 1864 an . . . 50.000 
, 1861 „ . . . 30.000 „ „ 1867 „ . . . 60.000 , 
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Von 1871 bis 1876 hat sie «wisch«!» 55.000 und 70.300 geschwankt Hicrau kommen jedoch 
beträchtliche, für besoudere /wecke bestimmte Zulagen; wie z. B. 20.000 für den Druck der Karton, 
3000 als Entschädigung nach einer Feuersbruust 1H.O00 filr die Einrichtung eine« neuen Locals u. s. f. 
Im ganzen ergibt »ich in den Jahren 1858 bis 187<> für die StaaUbeiträge eine Summe von 959.400. 

Während derselben Zeit haben verschiedene Behörden und Genossenschaften zusammen 
3:137 1,6-4 Kronen für besondere geologische Untersuchungen bezahlt. Davon kommt fast die Hälfte 
auf die ökonomische Gesellschaft des Länea Elfsborg. (Schluß folgt.) 



Spanien, Algerien uud TnnU von P. ton TcWhatchef. Deutsche, verbesserte und stark vermehrte 
Ausgabe. Mit einer Karte von Algerien. Leipzig. Th. Griebens Verlag (L. Feruau) 1882. 



Das vorliegende Buch ist das Ergebnis einer Reise, welche der Erforscher Kleinasiens nnd 
Bearbeiter von Grisebachs Vegetation der Erde — um nur zwei seiner Ehreutitel zu nennen — im 
September 1877 von Paris aus durch .Spanien nach Algerien und von da im Frühjahr 1878 nach 
Tunis und schließlich anfangs Juni über Neapel nach Florenz zurück unternahm. Wie der längste 
Aufenthalt, vou Ende Nov. bis Endo Mai, Algerien galt, so bezieht sich auch der überwiegende 
Inhalt des Buches, das uns in der Form von Briefen au den bekannten Volkswirtschaftler Michel 
Chevalier geboten wird, auf Algerien. Die deutsche Ausgabe ist vom Verfasser selbst besorgt nnd 
es verdient besoudere Anerkennung, dass man an der gewaudteu, ja oft eleganten Darstellung selten 
den Fremden erkennen wird. Umto offener kennzeichnet sich aber letzterer zugleich als Russe uud 
Franzose iu dem einzigen Worte „Soldaten-Hetzjagd" (8. 392), das die deutsche Auswanderung 
erklSreu soll. Von den 6 Monaten, welche Tchihatchcf in Algerien verbrachte, kamen 4, von kleineren 
Ausflügcu, unter auderen auch in den Djnrdjura, abgesehen, auf Algier selbst, die übrigen auf die 
Reise von Oran nach Algier, vou da über Bougie, Setif nnd Constantine nach ßatna nnd Biskra, 
schließlich nach Philippeville, Boue und Gelma. Wohl vorbereitet, als Mitglied der Pariser Akademie 
überall gut empfohlen, mit dem Islam und dem Orient vertraut wie wenige, hatte Tchihatchef mehr 
Gelegenheit, sich zu unterrichten und zu beobachten wie ein anderer, nnd so verdient ein Buch 
von einem solchen Forscher über die große französische Colonie trotz der in letzter Zeit ziemlich 
anwachsenden Literatur über dieselbe besondere Beachtung. Die aus der französischen Ausgabe 
übernommeuc Karte wird allerdings bei deutschen Lesern, die an sehr viel bessere Leistungen in 
dieser Kunst gewöhnt sind, weuiger Beifall finden. 

Geologischen, botanischen und pflanzengeographischeu Beobachtungen und Untersuchungen 
ist, wie zu erwarten, in erster Linie ""Aufmerksamkeit geschenkt; wir erhalten über die mediterrane 
Winterflora, Uber die Zusammensetzung der Maechieu, deu pflanzlichen Charakter der Landschaft, 
Blütezeit, Ernte n. dgl. zahlreiche und anziehende Aufschlüsse und Schilderangen, die so recht 
geographischen Charakter tragen und den vielgereisten uud erprohteu Geographen erkennen lassen, 
der geuau weiß, worauf es ankommt. Der Berichterstatter hat noch für manche Fracht zu danken, 
die er hier anf seinem langjährigen Arbeitsfelde hat pflücken dürfen, aber auch dem Systematiker 
wird hier, nameutlich in den Anhängen, viel geboten. Es seien hier nnr wenige kritische Bemer- 
kungen gestattet. 8. 27. u. 213 spricht T. von dem ihm aus Kleinasieu so wohl bekannten pon- 
tischen Rhododendron, das außer dort nur mehr iu Gibraltar (auf dem Felseu?) wild vorkomme. 
Dieses letztere Vorkommen war mir allerdings neu, kann aber weniger auffallen, da wir durch 
Moriz Willkomm darüber unterrichtet sind, dass dasselbe anch an der andalusischen Südküste uud 
in Algave vorkommt Andererseits hat aber Maltzan (Reisen II. 8. 295) schon längst berichtet, 
dass dasselbe auch in Algerien in üppiger Entwicklung vorkommt und zwar am Wed Isser (Zufluss 
der TafuA) uud am oberen Medschcrda. Obwohl Maltzans botanische Kenntnisse nicht sehr groß 
sind, ist doch kaum daran zu zweifeln, dass er einen so leicht erkeuubaren und ihm aus unseren 
Gärten bekannten Stranch richtig erkannt liAbe. Damit sind also die östlichen und die westlichen 
Standorte dieser Ericee einander beträchtlich genähert und namentlich dürfte der an das andalusische 
Vorkommen geknüpften Vormuthung Grisebachs, dass eine künstliche Verpflanzung durch die Araber 
vorliege, damit der Boden entzogen sein, denn diese Standorte im Atlasgebiet sind doch ziemlich 
entlegen. Eher wäre an eine Verbreitung in römischer Zeit zu denkeu, namentlich wenn wir den 
von Victor Hehn für die späte Verbreitung des Oleander Uber das westliche Mittelmeergebiet an- 
geführten Thatsacheu Beweiskraft beimessen wollen. Mir scheint jedoch angemessener hier durchaus 
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an Beate früherer größerer Verbreitung au denken, an Verhältnisse, wie sie s. B. bei Juniperus 
thurifera oder noch besser bei Populus cuphratica vorliegen, von welcher wir außer in Vorderasien 
jetzt Standorte in der Owe Beharieh, im westlichen Algerien (bei Nemours) und auf dem marokka- 
nischen Atlashochland kennen. Nach den Uberraschenden Entdeckungen, welche von Heldreich in 
den Bergthälern Nord-Griechenland« gemacht hat, wurde es gar nicht auffallen, wenn gelegentlich, 
unmittelbar an die bithyuischett Staudorte anknüpfend, irgendwo in Griechenland, in Caiabricu 
(etwa im Silawalde) oder Sardinien das pontische Rhododendron anfgefuuden würde. Schon seine 
jetzt nachgewiesene Verbreitung kann als eine wichtige Urkunde zur Geschichte der Mittclmcer- 
länder angesehen werden. 

In Bezug anf den Dattelpalmenhaiu von Elche (8. 43) möchte ich dem Schweigen Edrisi's 
doch kein so großes Gewicht beilegen, da wir ja die große Bedeutung der Dattclcultur in Spanien 
unter den Arabern sehr genau kennen (vgl. Ergänzungsheft 64 S. 17 zu Pet Mitth.) und im 13. Jahr- 
hunderte aus Algerien vertriebene Juden sich in Sicilien als Palineuzüchtcr bewährten. Die Fort- 
pflanzung der Dattelpalme durch Kerne, die auch in Sicilien noch sich leicht entwickeln, wird bei 
weitem am seltensten angewendet 

Recht wertvoll sind auch die Beitrage und neuen Werte über das Klima von Algerien, die 
uns hier geboten werden, namentlich die lOj übrigen Beobachtungsergebnisse von Algier, welche, 
wenigstens was die Wirme anlangt, den älteren weniger verlässlichen gegenüber sehr wesentliche 
Abweichungen aufweisen (S. 16«, 195, 522 £) und zwar in negativem Sinne. Es stellt sich nämlich 
danach die Wärme in Algier (ohne das«, soviel ich weiß, eine Veränderung des Beobachtungsortes 
stattgefunden hätte, lediglich infolge besserer Aufhängung der Instrumente und sorgsamerer Be- 
obachtung und Bearbeitung des Materials) sowohl im Jahresmittel als in dem der Jahreszeiten 
(außer im Sommert und Monate durchwegs niedriger heraus, als bisher angenommen wurde. Die 
jetzt von Herrn Bulanl, dem Director des Observatoriums berechneten zehnjährigen Mittel ergeben 
für das Jahr, Winter, Frühling, Sommer, Herbst, folgende Mittel in lOOtheiligeu Graden: 
18.9 12.5 16.0 23.7 19.6, statt der bisherigen 
20.6 15.4 18.1 26.2 22.8. 
Der Unterschied gegenüber Oran, von wo mir allerdings die neuereu, seit der Neuorduung de« 
ganzen algerischen Bcobachtungsuetecs durch St. Claire-Deville unzweifelhaft bessereu Beohachtuuga- 
resultate noch nicht vorliegen, ist somit geringer gewordon, aber uueh immer beträchtlich. Die gleichen 
Werte von Oran sind nämlich: 

17.0(?) 11.5 13.1 21.5 22.0. 
Es könnte nun bei Oran eine wesentliche Modification des Klimas dadurch herbeigeführt werden, 
daas die Winter trotz der südlicheren Lage kälter würden als in Algier, weil Oran dem Einflüsse 
des kalten Innern weit mehr ausgesetzt ist als jenes. Groß kann diese Einwirkung aber deshalb 
nicht sein, weil die vorherrschende Windrichtung Oran weit mehr unter den Einflus« des Mittel- 
meeres und der iberischen Halbinsel als unter den des iuuereu Algerien stellt. Gerade für Oran 
ergeben die Beobachtungen jeues Vorherrschen sehr deutlieh, etwas mehr temperaturerniedrigend 
mag also da« kalte iberische Tafelland in Oran wirken, weun auch nicht bodeuteud, da doch ein 
breiter Meerarm dazwischen liegt Diese vorherrschende Windrichtung erzeugt aber unter dem Eiu- 
fluss des Meeres wesentlich in Oran wie in Algier die hohe Herbsttemperatur. 

Ich habe schon früher (Pet Mitth. Ergäitzungshcft 58 8. 25) diese niedere» Temperaturen 
an der algerischen Küste aus dem Einflüsse eines kühlen Stromes zu erklären versucht, der durch 
die Meerenge vou Gibraltar hcreintritt und au der afrikanischen Küste, der er folgt eine ähnliche 
wenn auch geringere Wärmeeniiedrigung hervorruft, wie eine solche an der Oceanküste von etwa 
40° u. Br. bis zum Grünen Vorgebirge wesentlich durch an der Küste empordrängende kühlo Wasser- 
massen hervorgerufen wird. Die aus den neuen Beobachtungen sich als niedriger herausstellende 
Wärme von Algier, die im Jahresmittel der de« durchaus maritimen Malta gleich kommt, scheint 
mir eine weitere Bestätigung jener Ansicht zu sein. Dazu kommen aber noch zwei weitere Tbat- 
sachen. Die mittlere Jahrestemperatur des Meeres um Sicilien beträgt etwa 19.:*» C, bei Algier 
18.2* C, vor der Meerenge von Gibraltar (nach dein Atlas der Seewarte} 18° C, wir erkennen also 
daran schon die Abnahme der ObcrfUtcheutemperatur des Mittelmeeres, (trot* abnehmender geogr. Breite) 
nach Westen hin, herbeigeführt durch Einströmen kühleren Occanwassers. Wie gewaltig die einströ- 
menden Wassermassen sind, ergibt sich aus der Berechnung de« Verdunstungsverlustes des Mittelmeeres 
und des, sei es durch die Niederschläge und die einmündenden Flüsse, sei es aus dem Schwarzen 
Meere, erfolgenden Ersatzes. Ich habe in Verbindung mit einer Neuberechnung de» Flächeninhalts uud 
der mittleren Tiefe des ganzen Mittelmeorcs wie der einzelnen Becken, sowie ihrer Volumina möglichst 
dem jetzt vorhandenen Beobachtungsmaterial entsprechend genaue Werte für Verdunstungsverlust uud 
Ersatz sowohl direet aus der Atmosphäre, wie durch die Flüsse, den Ocean und das Schwarz« Meer 
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su ermitteln gesucht, mochte aber diese Worte noch nicht als endgiltigc bezeichnen. Eine nochmalig« 
Prüfung meiner Rechnung sowohl, wie namentlich Herbeischaffung noch weiteren Beobachtungs- 
materials erscheiut mir wünschenswert. Ich habe für das ganze Mittelmeer ein Volumen von 
343:1000 Cubikkm. und einen jährlichen Verdunstungsverlust von 7500 Cubikkm. gefunden. Vou 
letzterem wird , / i direct au» der Atmosphäre, "/m durch die Flii»»e, '/h vom Schwarzen Meere ersetzt, 
es bleiben also 4000 Cubikkm. durch den Ocean zu ersetzen. Der Querschnitt der Meerenge vou 
Gibraltar (Aber der unterseeischen Schwelle am äußeren Kingang gemessen, mittlere Tiefe Iii* m., 
Breite 44 km.) beträgt 644M00 strömte daa Oeeanwasser nur mit der Geschwindigkeit einer 

Seemeile in dor Stunde (man nimmt die mittlere we*töstlich gerichtete 8tromuug gewohnlich »u 
2—3 Seemeilen ko), aber durch den ganzen Querschnitt ein, so wftrde daa im Jahre 82000 Knbikkm. 
geben. Nun besteht allerding» dio untere 30 — 40 in. mächtige Schicht au» hinansströmendem Mittcl- 
meerwaMer, es vermindert sich das Mittelmeerwasser also noch mehr, ebenso aber auch die ein- 
strömende Waase rmasse. Jedenfalls ergibt sich schon aus diesen Andeutungen, worauf es hier allein 
ankam, das» ein Einstromen kühleren Oceauwassera stattfinden muw, da*» die Menge desselben 
aber verhältnismäfiig gering ist, sich in dem sich ostwärts erweiternden Westbecken als immer 
dünner werdende Schicht ausbreitet und daher nur unter dem Einfluss der Winde an der von ihr 
beaptllten afrikanischen Küste für ein Stück de» zurückgelegten Wegs einen klimatischen Einflus* 
auszuüben vermag. Der Verdunstungsverlust des Mittelmeere» ist gering im kühlen und regenreichen 
Winter, wo ungleich die Flüsse wasserreich sind, stark im trockenen, stet« heiteren Sommer, wo 
die Flüsse (außer Nil und Po) wasserarm werden oder versiegen und zugleich der Passat ungeheure 
Dampfmengen vom Mittelmeere in den unersättlichen afrikanischen Continent hineinträgt. Im Sommer 
mus» deshalb das Einströmen aus dem Ocean und die durah den Verdampfungsverlust hervor- 
gerufene Strömung, dio bis zu den Nilmttndnugen und der syrischen Küste so deutlich nachweisbar 
ist, auch in klimatischer Hinsicht um so wirksamer sein. Der niedere Mittelwert für die Sommer- 
temperatur von Oran, 21.5° C. gegen 24.2° C. von Palermo u. 24.5» C. von Malta, erklärt sich 
so sehr gut, und dazu kommt der jetzige von Algier 23.7° C, während der frühere Wert 26.2° C. 
so hoch ist, das» sich kaum eine Erklärung für denselben findeu ließ. Alle am Slldraudc des 
Mittclmecres und somit unter dem Einflüsse der dort im Sommer herrschenden liuftströmung aus 
dem 4. (oder 1.) Quadranten gelegcuen Orte, von denen wir vcrlässliche Beobachtungen haben, haben 
nämlich eine geringere Sommerwänno als Algier nach dem früheren Mittel, selbst da» mehr als 
(5 Grad südlicher gelegene Alexandria c2. r >.5° C, Port Said, von wo freilich nur zweijährige Beobach- 
tungen vorliegen, hat auch nur 2b\*5° O. Aus diesem Grunde allein schon würde mau den neuen 
Mittelwerten für Algier den Vorzug geben müssen. Daaa die mittlere Sommerwärme von Oran, 
dessen ältere wohl nicht durchaus verlässliche Mittelwerte dadurch an Wert gewinnen, sowie von 
Algier selbst hinter Malta zurückbleiben, scheint den Einfluss eines kühlen au« dem Ocean kommen- 
den Strome» unzweifelhaft zu machen. Vor der Meerenge von Gibraltar hat das Oberflächenwasser 
des Ocean» im Sommer zwischen 20 und 21° C. vor Algier nicht ganz 23° C, vor Palermo 24.5° C. 
Im Herbst dagegen beträgt die Mittelteinperatur des Wassers vor der Meerenge von Gibraltar 22* C, 
vor Algier 20° C, es wird uns also auch die ungewöhnlich hohe Herbsttemperatur von Oran ver- 
ständlich. Die niedere Wintertemperatur vou Oran (11.5° C\ wenu sie von den neueren Beobach- 
tungen bestätigt werden sollte, lässt sich aber aus dem Einflüsse des Meere» nicht erklären, denn 
die allerdings dann in weit geringerer Mächtigkeit einströmenden und somit weniger wirkungsvollen 
Oeeanwasser haben im Winter eine Mitteltemperatur von etwa 17° C. Es ist aber »ehr wohl denk- 
bar, das» dann die beiden benachbarten Hochländer ihren Einfluss geltend machen. 

Wenn wir nach dieser Abschweifung zu Tchihatchef zurückkehren, so widmet derselbe in 
seinem Werke der Frage der Eutstehtiug and des Alter» der Sahara eingehende Untersuchungen, 
deren Ergebnisse aber bereits durch seinen Vortrag auf der vorjährigen Versammlung der British 
Association bekannt geworden sind. Ebenso beschäftigen ihn, wie es bei Briefen, die an einen 
Michel Chevalier gerichtet sind, von vornherein erwartet werden kann, in hohem Grade die inneren 
Hilfsquellen, die Entwicke.lung, Gegenwart und Zukunft Algeriens. Das» enttcre als ziemlich reiche 
anzusehen sind, wird wohl kaum von jemand bezweifelt, aber in Bezug auf das, was in dein halben 
Jahrhundert ihrer Herrschaft von den Franzosen geleistet worden ist, möchte ich Tchihatchef» 
Unheil keineswegs thcilen; es scheint sich dasselbe vielmehr durch seinen langen Aufenthalt in 
Frankreich, durch die zahlreichen Empfehlungen, die dem ausgezeichneten und einflnssreiehen Ge- 
lehrten überall einen außerordentlich zuvorkommenden Empfang sicherten, ganz unbewusat und 
unwillkürlich und in ähnlicher Weise gtlnstiger gestaltet zu haben, wie da» de» freilich mit geringerer 
Urtheilsschärfe begabten englischen Geistlichen Landsdcll über Russland nnd Sibirien. Gegenüber den 
immer und immer sich wiederholenden Aufständen kann man doch unmöglich an eine Aussöhnung der 
Araber mit der französischen II orrschaft glaubcu, vou welcher Tchihatchef wiederholt spricht. Auch 
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die Franzosen selbst halten die Eingebornen einfach für unversöhnlich und ihre völlige Vernichtung 
für das einzige Mittel den Besitz und die Entwickelung Algeriens zu sichern. Darüber gaben die Kammer- 
verhandlungen vom 23. Nov. 1882 höchst ansiehende Aufschlösse. Es scheint jetzt System zu sein, die 
Araber wirklich iu die Wüst« su treiben ; man nimmt ihnen ihren Grundbesitz zwangsweise weg, um 
für europäische. Colonisten Raum zu gewinnen und zahlt dafür Spottpreise. Das Land fallt Speculanten 
in die Hände, ja selbst vielen Colonisten kommt es gar nicht auf Bebauung des Landes an, sondern 
auch nur aufs Speculieren. Übrigens weist Tchihatchef selbst an anderen Stellen (z. B. S. BDft) auf das 
nicht gerade milde Vorgehen der Franzosen hin. Das« gewisse Fortschritte iu Algerien gemacht worden 
sind, ist ja unleugbar. Stehen sie aber im Verhältnis zu den gebrachten Opfern? Was wollen die 
300000 Colonisten sagen, die man nach 50 Jahren glücklich zusammengebracht hat und von denen 
die Hälfte Spanier und Italiener sind? In Orau z. B. gibt es ganze Striche mit völlig spanischer 
Bevölkerung und Oran selbst ist eine Stadt mit Uberwiegend spanischem Charakter und Bevölkerung. 
Der Schluss des Werkes ist Tunesien gewidmet und auch dort wird uns manches Neue über die 
Lage von Utika, die Oscillationen der tunesischen Küste u. dgl. mi tgethe.il t Auf letztere Frage hier 
naher einzugehen würde zu weit führen, nur sei ausdrücklich darauf hingewiesen, dafl ich schon seit 
Jahren wiederholt hervorgehoben habe, und gelegentlich im Zusammenhange darlegen werde, daB 
sich meine 1878 ausgesprochenen Anschauungen über die Verandeningen an den Küsten Tunesiens, 
für welche namentlich V. Guerin mein Zeuge war und welche T. vielfach angeführt hat, sehr 
wesentlich geändert haben. Der angenommenen Hebung Tunesiens stehe ich sehr skeptisch gegenüber, 
der Medschenda ist die Haupt- wenn nicht einsige Ursache aller Veränderungen am Golf von Tunis. 
Kiel. Theobald Fischer. 



Le paptt Zacharias et le* aiitlpodes, par Ph. Gilbert. Bruxolles, Alfred Vromant, Imprimeur- 
Editeur. 1882. 28 S. 

Herr Gilbert, Professor an der katholischen Universität in Löwen, ist als tüchtiger Mathema- 
tiker und ebenso wegen seiner Neigung bekannt, geschichtliche Fragen zu behandeln, die in sein 
Fach einschlagen. Nur hat cm mit diesem an sich so löblichen Bestreben eine etwas eigentümliche 
Bewandtnis. Herr Gilbert geht nämlich von der Ansieht aus, dass es zwischen Kirche und Wissen- 
schaft niemals einen Zwiespalt gegeben habe, dass vielmehr die erstcre stets höchst wohlwollend 
allen Thesen der letzteren gegenübergetreten sei nnd höchstens einige wohlgemeinte Einschränkungen 
an fiberstttrzcndeu Fortschritten der exaeton Disciplincn angebracht habe. Bekannt ist sein Streit 
mit dem Galilei-Forscher Wohlwill, dem gegenüber der belgische Gelehrte iu harmlosester Weise 
die Meinung verfocht, das Vorgehen der römischen Curie gegen Galilei sei eigentlich ein ganz 
gerechtfertigte« gewesen. Die unschuldige Veranlassung nun zu der gegenwärtigen Abhandlung, die 
ursprünglich im Octoberheft 1882 der „Rcvne des quostions scientinques* erschien, hat eine Be- 
merkung de« unterzeichneten Referenten gegeben. Derselbe hatte im 1. Hefte seiner „Studien zur 
Geschichte der math. und phys. Geographie" (Halle, 1878) gelegentlich des Bischofs Virgilius von 
Salzburg gedacht, der wegen seiner Behauptung, es gebe Antipoden, dem heiligen Stuhle denunciert 
worden war. Die wenigen dieser Angelegenheit dort gewidmeten Zeilen haben somit das wenn auch 
discutable Verdienst, eine so stattliche Gegenschrift ins Leben gerufen zu haben. 

Der Unterzeichnete hatte u. a. auch darauf hingewiesen, dass die Streitsache des Virgilius 
mit dem Missionär Bonifacius und dem Papste Zacharias den Historikern grolentheils entgangen 
und so gut wie unbekannt sei. Der Verfasser meint, „c'est beaueoup dire," und führt mit anerkennens- 
werter Beledenheit mehrere ältere Autoren an, die sich bereits über den Fall ausgesprochen hatten, 
Autoren, die freilich einer weit frühereu Periode angehören und zur Zeit nur den allerwenigsten 
Eingeweihten bekannt sein dürften. Alsdann macht er sich an eine nähere Prüfung der geschicht- 
lichen Tradition. Zuerst untersucht er jene patriotischen Stellen, welche gegen die Kugelgestalt der 
Erde gerichtet zu sein schienen, und findet, dass man dieselben ganz falsch ausgelegt habe. Dem 
Lactantius dünkte die fragliche Annahme „sous le point mecanique* absurd, Cosmas Iudlcoplenstes, 
wegen dessen wir die Leser dieser Zeitschrift auf unser Referat über die Schrift von Marinelli vor- 
weisen, hat ein geographisches System „sans valeur scientifique" aufgestellt ; allein erstens befanden 
sich beide anlässlich dieser Theorien in Übereinstimmung mit den herrschenden Lehrmeinungen, 
und zweitens fassteu sie den Begriff der Antipoden ganz anders auf, als die Neueren. Ein Beweis 
für diese letztere Aufstellung wird zunächst noch nicht gegeben. Was den heiligen Augustinus 
anlangt, so hat anch der Berichterstatter dessen Position stets für eine in ihrer Art ganz gerecht- 
fertigte erklärt, besonders auch in seinem Aufsätze im Jahrgang IV. der ,D. Rundschau f. Geogr. 
n. Stat.", der Herrn Gilbert anscheinend entgangen ist. Nachdem dann uoch von Isidoras Hispa- 
lcnsi» und Beda Venerabiiis kurz die Rede war, wendet sich der Verfasser der von den Herren 
Draper, Günther e tutti quauti in die Geschichte der Erdkunde lüneiugotrageneu Confusion zu. 
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Dieselbe besteht darin, dass die patriotischen Schriftsteller in den Antipoden Leute sahen, die zu 
einem gaux andern Menschenschläge gehörten, und da»« sie also unter dem Gesichtspunkt der Ein- 
heit de« Menschengeschlechtes gegen diese Lehre Front machten, während die Modernen in ihrer 
Unfähigkeit, »ich in den Oei»t der Geschichte zu versetzen, die Unfähigkeit der Väter in astrono- 
mischen und mathematischen Dingen fitr deren ablehnende Haltung verantwortlich machen wollten. 
Ja, wie ist uns denn? Ist denn nicht eben erat der christliche Cicero, der grofle Lactantius, dafür 
belobt worden, dass er nicht aus religiösen, sondern lediglich aus physikalischen Gründen die 
Sphärieität der Erde verwarf? Und hier mnss der Unterzeichnete dem Verfasser leider den Vorwurf 
machen, nicht völlig loyal citiert zu haben. Gerade wir hatten eben in dem bezeichneten Schriftchen 
betont, dass die Haltung Augustina unter den obwaltenden Umständen nicht gut eine andere sein 
konnte, als sie thatsächlich war. Warum ist diettc unsere Meinungsänflerung hier unterdrückt worden V 
Indem Gilbert sonach mit Aufgebot aller Kraftmittel fflr eine Anschauung plaidiert, die ihm längst 
schon zugestanden war, thut er einen Schlag ins Wasser. 

Jetzt wird an dio Anaire des Virgil ins selber herangetreten. Um die Vorgeschichte derselben 
macht sich der Verfasser insofern» verdient, als er eine Anekdote erzählt, von deren Existenz wir 
bisher keine Kenntnis gehabt hatten. St Bonifatius hatte mit dem Salzburger Bischof von früher 
einen kleinen Zwist gehabt, und die angerufene päpstliche Autorität hatte zu Gunsten des letzteren 
entschieden, was möglicherweise in Winfrieds Seele den Keim einer gewissen Erbitterung gegen 
seinen theologischen Gegner hinterlassen hatte. Wir würden es nicht wagen, einem solche u Manne 
derartige menschliche Schwächen zuzutrauen, wenn uns nicht (8. 19) die ausdrückliche Ermächti- 
gung dazu mit den fast ketzerischen Worten gegeben wäre: „lea saints ont eu leurs faiblesses." 
Bald darauf gab es neue Intrigen, diesmal mehr weltlich-politischer Natur, und zwar ist diesmal 
schon Bonifatius der Angeber. Virgilius spielte im übrigen eine angesehene Bolle in der deutschen 
Kirche von damals und wurde später von Gregor IX. sogar canouisiert. Die „M^moires de trevoux" 
meinen, das hätte der Papst gewiss nicht gethan, wenn er irgendwelche anorthodoxe Meinungeu bei 
demselben entdeckt haben würde; zweifellos, allein über das, was häretisch sei, denkeu eben auch 
die Päpste in verschiedeneu Zeiten sehr verschieden und jeuer Kürst der Kirche, der im J. 1821 
den Professor Settcle autorisierte, in seinem neueu Lehr buche der Optik uud Astronomie die coper- 
nicaniache Weltorduung vorzutragen, war gewiss ebenso uufehlbar, wie Urban VIII., als er Galilei 
zur Abschwörung verurtheilen lieJ. Mit der nachmaligen Heiligsprechung ist also für das, was uns 
hier interessiert, nicht das mindeste bewiesen. Der Verfasser gibt aber sogar zu, dass Zacharias, als 
er die Antipoden des Salzburger Bischofs verdammte, von dem Vorstelluugsinhalt seines Zeitalters 
soweit beeinflußt gewesen sei, um ciue wissenschaftlich unhaltbare Entscheidung zutreffen. 1 ) 

Passen wir nun noch einmal die Eröffnungen Gilberts, die sich gegen deu Unterzeichneten 
richten, zusammen. Einig ist man darüber, dass Virgilius eine gewisse geographische Theorie vor- 
getragen und damit das Missfalleu Roms erregt hat, daas er also ein kühner Neuerer war, der ehr- 
würdige Überlieferungen auzngroifcn wagte. Dies scheint uns aber der ilanptpnukt zu sein, auf 
dessen Klarstellung alles ankam. Ob Virgil, wie wir früher glaubten und auch heute noch glauben, 
zugleich mit den Gcgenfüsleru auch die Kunduug der Erde behaupten wollte, oder ob er nach 
uuserea geehrten Geguers Auffassung lediglich für die Existeuz vou Menschen iu weit eutlegeueu 
Gegenden plaidierte, das Ist viel weniger wichtig, als die Constatierung der Thatsache, dass er sich 
mit der kirchlich anerkanntem Tradition in Widerspruch zu bringen wagte. Die gegen den Schluss 
hin angedeutete Idee, der aus Irlaud gebürtige Virgilius habe von der Entdeckung Amerika'» durch 
normannische Seefahrer Kenntnis haben können, will uns, ehrlich gesagt, etwas abenteuerlich er- 
scheinen. Wir stimmen Herrn Gilbert bei, wenn er sagt, die ganze Episode sei würdig, in der 
Geschichte der Erdkunde erörtert zu werden, wir köunen aber nicht finden, dass das Ergebnis der 
mit so viel Aufwaud vou Gelehrsamkeit ins Werk gesetzteu Untersuchung, welche uns in der vor- 
liegenden Broschüre gelwtou wird, dem angewandten Apparate entspreche. 

Ansbach. S. (illnther. 



■ i Wie aber das frühere Mittelalter über die Lehre von den Gegenfünlern wirklich dachte, 
das geht mit zwingender Gewissbeit hervor aus einer Stelle iu dein bekannten Wörterbuch des 
Bischofs Salomon, einer Real-Encyklopädie alles Wissens, worüber man im X. Jahrhundert verfügte. 
Dort heiflt es: „Antipode« nulla ratione credendi sunt, quia nec solidita» patitur, nee centnim terrae, 
sed neque hoc ulla historiae Cognition« Hmiatuui, sed hoc poetae quasj ratiocinando conjectant," 
Man sieht, wie hier das Hauptgewicht auf die vermeinteu physikalischen Gegeugründe gelegt ist. 




Bin Beitrag zur Geschichte der geographischen Namenlehre. 

Von J. J. Egll. 

Motto: In corto congiunture i aomi tono pm quo parole. 

O. I. A8COLI. 



Seit kurzem hat (Behm DBd) Waoners Geogr. Jahrbuch, Gotha, Perthes, die geogr. 
Onomatologie in seinen Bereich gesogen und (IX. |>. 375— 10G) mit iler regelmäßigen Bericht- 
erstattung hegouuen. Für diese periodischen Überblicke wurde, im Einverständnis mit der Redaktion, 
das Krseheineu meiues Werkes Nomina Geographica, Leipzig, Fr. Brandstetter, resp. das 
Jahr 1870 als Ausgangspunkt angenommen. 

Ks hat sich jedoch das Bedürfnis geltend gemacht, in dieser jungen Discipliu auch die Anfange 
skizziert zu scheu. Diesem Bedürfnis suchte schon der erste Bericht einigermaßen zu entsprechen. 
Allein als das zu bewältigende neue, wie das nachzuholende alte Material sich gleichermaßen 
häufte, da schien es gebnteu, jeues von der „Vorgeschichte" zu entlasten und diese einer gesouderteu 
Bearbeitung zu unterziehen. 

Diese „Vorgeschichte* liegt nun vor. Ich bitte, die kleine Studio, welche nicht im entferntesten 
Anspruch auf Vollständigkeit erhebt, so aufzunehmen, wie ich sie biete: als „Beitrag zur Geschichte 
der geographischen Onomatologie." Jeden Wink, der zu einer Berichtigung oder Vervollständigung 
dieses Versuches führeu kann, werde ich jederzeit daukbarst entgegennehmen uud gewissenhaft 
verwertheu. 

Mit dem Zeichen VG. Vorgeschichte) werden wir auf Stelleu unserer eigenen Arbeit ver- 
weisen und dadurch einer Verwechslung mit Citaten besprochener Schriften vorbeugen. 



dieser Art. HER0D0T und STRABO verweilen mit Vorliebe bei der Erklärung 
geographischer Namen. Ein PSEUDO-PLUTARCH schrieb einen Traktat „Uber die 



durch deu Griechen KRATES angeregt. In M. TERRENTHS VARRO's Werke de 
lingua latiua handelt das fünfte Buch ausschließlich „de vocabulis locoruin et 
quae in Iiis sunt." Sonst etymologisieren wohl PUNKTS, zum guten Teil ebenfalls 
aus griechischen Quellen, und POMP. MELA am meisten. Des ersteren Versuch 
(11 ist. nat. III. 13), die Grenzen des keltischen und lusitanischen Gebiets der 
Baetica vermittelst der Etymologie von Stadtcnameu zu erforschen, nennt 
C'ONTZEN 8 ) „merkwürdig" — mit Recht: er dürfte als die höchste onomatologischt; 
Leistung des Altertums anzusehen sein. 

Wir können an dieser Stelle darauf verzichten, das christliche Mittelalter 
und den Übergang zur Neuzeit zu berühren; es wird sofort Gelegenheit werden, 
sie kurz zu würdigen. Die arabischen Geographen, von MASUDI bis auf den 
weitgereisten IBN BATUTA, lieben, ganz in semitischer Denkweise, patronymische 
Ableitungen. Die Kosmographen erhalten durch ihre onomatologischen \ ersuche 
ein eigentümliches Interesse, und bis auf den heutigen Tag ist wohl kaum eine 
Lokalgesehichte erschienen, die nicht im voraus den Ortsnamen zu erklären sich 
bemüht. Gli scrittori di storie municipali considerarono seinpre come il primissimo 
compito dell' ufficio loro lo spiegare il significato del nome della citta, che impresero 
ad illustrare: e questo e, come pare, un cominciar la cosa dal suo prineipio.*) 
Als die Romanen, erfüllt mit dem Geiste eines Kreuzzuges, an der Westseite 
Alrika's vordrangen, die indische Wunderwelt eröffneten und die neue Erdhiilfte 
entschleierten — ein ungeheures Reich specifisch-christlicher Namensschöpfungen 
— da fanden diese ihre Erklärung teils durch die Berichte der Entdecker selbst, 
des COLÜMBrS, des AMERIGO VESPUCCI etc., teils durch ihre Historiker, einen 

•j Aus dem erwähnten erstell Jahresbericht ist die „Einleitung, - wenig verändert, in den 
vorliegenden „Beitrag" herühergi nommen. 

l i .Zu allen Zeiten ward an Nameudeutuugein lebhaftes Interesse gcnouimeu." Pott, Pors. N. p. X. 
*) Wanderungen der Kelten p. 24. 
4 i Raciofk, ürig. stor. p. 5. 

KüUUft ZiiUehrift. IV. Bd. 1 
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Ein Beitrag zur Geschichte der geographischen Namenlehre. 



BARROS, den vielgewanderteu Sänger CAMOES u. a. ni. Ein neues Element 
kam mit der germanischen Seefahrt. Es belebten sich durch BARENTS und 
TASMAN, durch B AFFIN, COOK, PARRY, JOHN FRANKLIN etc. insbesondere 
die Polargebiete und Australien, durch die Züge der Kosaken auch die endlosen 
Räume Nord-Asiens mit neuen Namen. Wie die Kenntnis unseres Planeten über- 
haupt, so wurde mehr und mehr auch das Namenmaterial ein erdumspannendes. 

Inzwischen war die Sprachwissenschaft, in sich selbst geläutert, wie durch 
Aufnahme neuer bedeutsamer Elemente mächtig bereichert, zu schwierigeren 
Aufgaben herangereift. Sie begann, an der Hand der iiitesten urkundlichen Formen 
und mit der Leuchte der vergleichenden Methode, die Untersuchung des heimischen 
Materials. Es zeigte sich mehr und mehr, dass, wie die Namendeutung dem 
historischen Boden entsprossen müsse, sie hinwiederum der Geschichte die 
ersprießlichsten Dienste leiste, ja bisweilen die sicherste, auch wohl gar die einzige 
Quelle ihrer Erforschung bilde. Eine Reihe von Philologen hat sich denn mit 
Vorliebe der Beleuchtung der Namenwelt zugewandt, und ohne diese stille Arbeit 
gibt es keine geographische Onoraatologic. Sie sind es, welche dieser einen 
großen und wesentlichen Teil der Bausteine zu liefern haben. 

Wenn unsere „Vorgeschichte" danach strebt, ein Bild der allmählichen Ent- 
wickelung der geographischen Onomatologie zu geben, so möchte sie diese Absicht 
auch äußerlich, in der Gliederung des Ganges, selbst in den Uberschriften der 
einzelnen Perioden, zum Ausdrucke bringen. Zu diesem Behufe aber müsste das 
Material möglichst vollständig vorliegen, und es dürfte sich empfehlen, in Con- 
clusionen noch behutsam zu sein. Aus diesem Grunde geschieht es auch, dass 
wir unsere Perioden einfach in Jahrzahlen ausdrücken. 

I. Vor 1815. 

Die neue Kultur, welche den Trümmern antiker Welt mühsam sich entrang, 
die abendländisch-christliche, fesselte die Geister an ihre besonderen Ziele. Erst jene 
mächtige Bewegung, die das Wiederaufleben der Wissenschaften und die Ent- 
schleierung der neuen Welt gleichmäßig bezeichnet, wälzte einzelne ihrer Wellen 
auch auf das Fehl der Namenlehre und zwar zunächst zu den Personennamen. 

Wo liegen nun die ersten Anregungen, die auf das Studium der geogra- 
phischen Namen abzielten ? Sollte irgend einer der großen Humanisten, oder gar 
schon einer der Scholastiker, durch ein zündendes Wort oder durch eigene 
Leistung auf diesem Felde bahnbrechend geworden sein? Es ist mir nicht gelungen, 
eine solche erste Wurzel zu finden. So wie die Dinge mir jetzt vorliegen, macheu 
sie viel eher den Eindruck einer leise und langsam verlaufenden Entwickelung 
als den eines mächtig rollenden Stroms. Auch E. FÖRSTEMANN, der Altmeister 
deutscher Namenforschung, schreibt mir (dat. 3. Juli 1883): 

,,Ich vermuthe, dass dieses Feld seine Ursprünge weniger einzelnen Männern 
der Wissenschaft, als vielmehr dem nahe liegenden allgemein verbreiteten Interesse 
verdankt. Ein Jahrhundert, das die Namen Strassburg, Begensburg, Salzburg auf 
Grund älterer keltischer Benennungen schuf, musste oft darauf verfallen, auch 
an den Ursprung der schon vorliegenden Namen zu denken. Dazu kam erstens 
das kirchliche Interesse, das sich die Namenbildungen möglichst zurechtzulegen 
strebte, wie in Confugia für Kaufungen (^Deutsche ÖN. p. 314) oder in Desertina 
für Discntis, zweitens das antiquarische, wie in Sigm. Meisterlins Chronik Nürnberg 
zu Ncronberg wird, da Tiberius Nero die Stadt gegründet habe. Als dritte Quelle 
möchte ich die zu allen Zeiten so beliebte Umdeutung in die Sprache des deutenden 
ansehen, jene Erscheinung, die ich Volksetymologie genannt habe, als vierte 
endlich die nahe liegende Deutung der Personennamen, welche ja schon früher 
als die Ortsnamen von den Gelehrten in Angriff genommen war." 

Über diese Anfänge bei den Humanisten schreibt mir(sub dat. 12. August 1883) 
E. GÖTZINGER, der Herausgeber Vadians: „Von den Scholastikern können sie 
es nicht haben ; es ist vielmehr für sie ein Ausdruck freierer wissenschaftlicher 
Thätigkeit, zum Teil hervorgerufen durch ähnliche Versuche, die sich zerstreut 
in den griechischen und lateinischen Schriftstellern finden, namentlich aber sich 
anlehnend an die besonders bei den Wienern gepflegte Neubelebung speeifisch 
deutscher Geschichtsstudien. Da nun den oberdeutschen und schweizerischen 
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Gelehrten ihre Mundart einen leichten Schlüssel bot zu allerlei Wertet klrtruugen, 

so begaben sie sieh mit Vorliebe auf dieses Gebiet Außer VA DI AN, 

GLABEAX, AVKNT1N, STUMPF findet sich ähnliches bei BEATUS RHENANUS 
und namentlich AEG. TSCHUM in der Rhätia und im Mithridates von K. GESSNER.') 

Die beiden ersten, denen wir, soviel bekannt, wenn auch nicht gesondert 
erschienene onomatologische Schriften, aber doch ganze selbständige, der Namen- 
lehre gewidmete Abschnitte zu verdanken haben, sind Vadian und Aventin. 

WATT, JOACH. v., Epistola Rudolph o Agricola R h e t o, Viennae 1512. 

Enthält eine tonnliche Dissertation Uber den Bodensee. Sie ist auch in die 
deutsche Schrift Von dem Oberbodensee (in Götzingers Ausgabe II. p. 431 — 434) 
Ubergegangen. Zwei Namen habe der See von Uferorten, einem am Ober- und 
einem am Unterende gelegenen, bekommen: a) Bregenzer See, schon bei Solin. c. 32 
und bei Arani. Marceil 1. XV als Brigantinus Lacus, und b) Bodmer See nach 
der kaiserlichen Pfalz Bodman, Bödmen, wie der Hallwyler See „von der Veste 
Hallwyl, so die v. II. gebauwen und inhabend, wie auch die Veste Bödmen 
von denen v. B. noch besessen wird." Daraus haben die Mönche geformt: Bodmicum, 
Potmictim, Potamicnm, und es sei dieser Name somit nicht, wie W T aldfried (prefat. 
in vitam Galli) meinte, griechischen Ursprungs. Nach dieser Ansicht wäre er 
.quasi itoiafr.o; hoc est fluviatilis, . . .sam der Podensee von dem Rhein und anderen 
Wassern, so darein körnend, den Namen habe." 

Der gesunde Sinn unseres St. Galler Humanisten wendet sich auch gegen 
Beatus Rhenanus. Dieser hatte Acromus, die eine Lesart bei Pomp. Mela, als 
Latinisierung des mutmaßlich früheren (?) einheimischen deutschen Namens 
Kromasee oder „der groben Sprach nach" A-Kroma-see = krummer See betrachtet 
und diese Bezeichnung mit der früheren Gestalt begründet, da das Seebecken 
„vorgehender Jaren bass hinauf in das Rhintal langen und darum krümmer seyn 
mögen." Den geologischen Wechsel bezweifelt nun Vadian, der ein langes und breites 
über Alluvionen beibringt, keineswegs; allein dase der nahe „Hof" Romanshorn 
als sprachlicher Zeuge für die Etymologie angerufen wird und früher auch Cro- 
manshom = Horn am krummen See geheißen habe, widerlegt unser Autor mit 

nichts geringerein, als den urkundlichen alten Namensformen des Orts ! 

Die andere Lesart, Acronius, werde von einigen dem KßAv.ov, cronium = kalt und 
winterfrostig, „das mit Iss eich beschliesst" — wie nach Plinius, Ptolemaus und 
Dionysius „das Schwedisch und Norwegisch gross Meer genent wird von dem 
kalten und winterigen Saturno, welchen die Griechen K^vov heissend" — ent- 
gegengesetzt, „der Ursach, dass er gar sömerig und in seiner Grüße weder 
Iss noch Frost habe und nit überfriere und niemant sein gedenkt noch jemantz 
melt, dass er ie mit Iss [vollständig!] beschlossen seige, welichs doch dem nächsten 
See daran gelegen (den man den Undersee oder Zellersee nent) zu gemeinen 
kalten Wintern gewonlich begegnet" Behutsam unterlttsst der Verf. über die 
Annehmbarkeit dieser Etymologie zu entscheiden, und auch hier (wie analog bei 
den übrigen Namen) übersieht er keineswegs die Frage, ob der See wirklich zu 
einem griechischen Namen kommen konnte. 

Kein Zweifel, der Vorläufer steht hoch Uber vielen seiner Nachgänger. 

Lieferte also der Schweizer eine kleine onomatologische Monographie, so 
verdanken wir dem Bayer schon eine Sammlung von Namenerklärungen. Es ist 
dies der ausgezeichnete Abensberger Humanist und Historiker Johann Thurmayr, 
bekannt unter dem latinisierten Namen AVENTINUS (f 1534). In seinem Haupt- 
werk, den Annales Bojorum, zuerst 1533 erschienen, findet sich ein Abschnitt: 
Nomenclatura quorandam propriorum Germanorum nominum. 



') All «Ion genannten tat vorangegangen A. DK Rorstbttsh, Superioris Germanlae con- 
federatioui* urbiuiu terrarumque «itus, honiinnm morumque brevi« descriptio, 
um 1 17M geNchrieben (abgedruckt in Mitth. Zflrch. Atitiq. Ge*ell«ch. lila. I84ti). Unter den etynio- 
logisrliru Verziehen begegnet nun zum erstenmal Higi — regina (hcü luoutiutu). Hilbxeb liest 
«ich, anläßlich von Namen, die der Kategorie nwu-rer ,Nntnniameii u angehören, der Autuipruch: 

Sunt harc vomina contanantia rebus (p. 97). 

Nur gelegentlich geht auf die Etymologie ein: K. (5 khrnkr, On<> m a»t i c<> n proprioruiii 
ii >> in i ii n Mi. ea. 110 in fid., 'i. Aull. Ha.«. 15-10 i'lie erste war 1;7H crrtchicueii). Der groß« 
Xatnrf'or«elier, bekanntlich auch l'bilolog von erstaunlicher Gewnudtlioit und Holesenlieit, gab eiu au« den 
alten Autoren ziisainniengcHtelltcs Lexikon von cn. rjtHK.I 1'ernonen- und geographi»cheu Namen. 
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„Der gelehrte Aventinus steht hier an der Spitze und wagt schon am 
Anfange des 16. Jahrhunderts eine kleine Sammlung, die freilich durch die 
anderen Leistungen und Verdienste des großen Mannes so verdunkelt wurde, 
dass sie bald in Vergessenheit geraten zu sein scheint." F. (Mit dem Zeichen F. 
fügen wir, in Anführungszeichen, die kurzen Urteile aus Förstemann, Deutsche 
ON. j). 11) ff. ein). Die von mir benützte Ausgabe enthält auf 12 Folioseiten 
circa 250 Personen- und 100 Ortsnamen, alphabetisch geordnet. 

„Anderthalb Jahrhunderte lang nach ihm schweigt alles über diesen Gegen- 
stand 1 ), bis endlich SCHGTTELIUS in seiner Arbeit von der deutschen Haubt- 
sprache (1663) darauf hinweist'), dass auch die . . . „bis dahin noch gänzlich 
unbearbeiteten Ortsnamen einer etymologischen Forschung wohl werth seien." Näher 
der Sache selbst tritt: 

OTT(IUS), J. HENK., 'Ovo|tottt»Xo7 f .a, seu de nominibus hominum propriis, 
in 12», Tig. 1671. 

In dieser den Personennamen gewidmeten Schrift, die aus zwei Teilen, 
einer Art Namenlehre und einem Namen-Lexikon, besteht, kommt Verf. wieder- 
holt auf Gegenstände der geographischen Nomenklatur zu sprechen; denn er ist 
der Ansicht, dass die Ortsnamen ebensogut verdienen würden, nach Ableitung 
und Endung betrachtet und gesammelt zu werden (I. §. 27). Genau 200 Jahre 
vor dem Erscheinen meiner „Nomina Geographica" schreibt mein gelehrter 
Landsmann : 

Quemadmodum nomina propria hominum, sie non minus locorum, jweta derivationce, 
terminationes etc. obsetrari et colligi operae pretium esset. 

Er gibt Andeutungen über Namen, die auf -feld, -teald, -brunn, -hain, -haus, 
-heim, -darf, -rieden, -heideti, -dunum, -durum, -magus, -ach, -ivasser, -trecht 
(— Überfahrt), engl, -harn und -home etc. ausgehen. Auch im Lexikon begegnen uns 
einige Ortsnamen, bei Hubsburg, Karthago und Gades auch die richtige Ableitung, 
im Art. (Hohen-) Zollern neben der Zagarollofabel die Etymologie von soll, eoller, 
die in neuerer Zeit Pott wieder aufgenommen hat. (G. Jahrb. LX. p. 389). 

Das Büchlein, au dessen bescheidene Leistung niemand einen anderen als 
den Maßstab seiner Zeit wird anlegen wollen, wäre wohl, aber vom Standpunkt 
der Personennamen, die uns hier nicht beschäftigen, einer näheren Prüfung 
würdig; denn vielleicht steht es in einigem Connex zu dem Werk von Salverte 
(siehe unten), der es gokannt hat. 

Gleichzeitig mit Ottius' Onomatologie erschien, als Anhang des „Etymo- 
logicon linguae Anglicanae" : 

SKINNEK, Ety mologicon onomasticon nominum fluviorum, re- 

gionum quae vel .apud Anglosaxones olim fuerunt vel etiamnum apud nos 

in usu sunt, praeeipue si Germanicae originis sint, 1671, 

und ähnlich gab, anhangsweise im „Chronicum Saxonicum," 4°, Oxon. 1692, 
sein Landsmann 

GlBSON, EDM., Regulae generales ad iuvestigandas origines 

nominum locorum (p. 3—8), sowie Nominum locorum explicatio 

(p. 9—50). 

Noch in der ersten Hälfte des 18. Jahrh. flössen die Beiträge merkwürdig 
zögernd : 

BERGSTEDT, de polyonymia Scandiae, Ups. 1707, 
SCHÜTZE, EUST. FB., de etymologia vocis Wern igero dae, 4°, 
Wem. 1724, 

PEZ, B., deetymo nominis HabBpurgici 4°, Viennae et Nor. 1731, 

RUBENIUS, N., de vero etymo Sueciae, 22 pp. in 4°, Lond. Goth. 1745. 
Allgemeines Hydrographisches Lexikon aller Ströme und 
Flüsse in Ober- und Nieder-Üeutschland, worinuen in alphabetischer 

') Ortblivs, A., Synonyma geographica »en populoruiti, regioiium, iusularum, url.ium, 
niüiitiuin . . . . variae appellationuN et nomina, in -1°, Autw. 1.V7H. 

Eine au ihrer Zeit verdienstliche und auf lange hinaus auch dem Nameuforseher erwünschte 
ZusaimueusteUuiig geographischer N.iiueu. 

*) Uui diese Zeit schrieb Abb. Bosbet (f 1667) »eine Coujecture sur letyraologie du 
nom de Bale, Mu. (Leu, Helv. Lex. IV. p. 229). 
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Ordnung mehr als 1000 Haupt- und bey 2500 Zuflüsse nach ihrem Namen, Ur- 
sprünge, Lauf und Ausflüsse nicht nur ausführlich und mit Fleiß beschrieben, 
sondern auch zugleich die t nöthigsten und wichtigsten geogr. Merkwürdigkeiten 
von den Namen der Städte, Schlösser, Festungen, Klöster, Flecken, Dörfer etc., 
die an denselben liegen, kürzlich und angenehm aufrichtig erzählet werden von 
einem Naturforscher in historischen Dingen, 684 pp. in 8° (nebst Register und 
hydrogr. Karte), Frkf. */M. 1743. 

Wer nach dem Wortlaut des Titels Namenerklärungen hier erwartet, sieht 
seine Hoffnung nur zu geringem Teile erfüllt, und welcher Art sie seien, mögen 
ein paar Beispiele /.eigen. Von der Argen heißt es p. 44 : „Es führt dieser Arg- 
fluss seinen Namen nicht vergeblich. Denn er ist ein recht arges, ungetreues und 
grimmiges Wasser, welches bei Schnee- und Regenwetter stark anwächst und 
daher fast alljährlich an Menschen, Vieh, Holz und Feldern großen Schaden 
verursachet. u Vom lihein p. 465: „Was die eigentliche Abstammung seines deutschen 
Namens und dessen Ursprung anlangt, ob er, nach etlicher Meinung, von den» 
griech. Wort p»*'.v, oder dem celtischen riven herkommen, ist noch nicht so gar 
genau entschieden worden. Gleichwohl stehet gar füglich zu vermuthen, dass er 
entweder vom rinnen oder von der Reinigkeit und Klarheit seines Wassers der 

Rh. genennet werde." Wcrra (p. 626 f.), „deren Namen einige von Wer, 

Getvere oder Gewirre herleiten wollen, und zwar wegen der verwirrten, schlangen - 
mäßigen Krümme ihres Laufs, und von dem alten celtischen Stammwort Guerra, 
welches so viel als Krieg heißt. Dieses aber wegen des Streits und Kampfs, 
welchen sie mit den andern Flüssen hat, so sie zu sich nimt, wie denn in der 
heutigen französischen Sprache das Wort: la yurrre = der Krieg noch gebraucht 
wird und auch in der alten suevonischen Sprache gerra oder guerra „kriegen" 
bedeutet hat. u Von der Save heißt es (p. 516): „...gleich als wollte sie damit 
die Eigenschaft ihres Namens scherzweise darthun, indem sie uns einer so 
.sumpfigten Gegend sich aus dem Schlamm wie eine Sau erhebt." 

Brauchbar für Namenforscher aber ist dieses fleißig bearbeitete Lexikon 
auch heute noch, insofern, als die in Mehrzahl vorkommenden Flussnamen Aa. . ., 
Elz, Firn, Steina(ch) etc. so vollzählig, wie nicht leicht anderswo, aufgeführt sind. 

In eben dieselbe Zeit fallen die Streitschriften der Pariser Akademiker 
FALCONET und FENEL, betreffend den keltischen Namensbestandteil -dunum, 
beide in den Memoires de l'Acadötnie XX., in 4°, Par. 1745 und beide unter 
dem Titel: Remarques sur la signification du mot dunum, die erstere \ 
p. 13 38, die andere p. 39—51. 

„La question sur Te'tymologie et la signification du mot Dunum qui entre 
dans la compositum d'un grand nombre de mots Celtiques, a excito* de grands 

debats entre Mrs. Falconet et Fönel d'une part et Mr. FRERET de l'autre u 

Während nämlich die beiden erstgenannten als ursprüngliche Bedeutung „berg u 
und nur als durch Metonymie abgeleitete „bürg," „stadt" betrachteten, so zielten 
die Einwürfe ihres Widerparts dahin, a faire douter que Z)«MMmsignifiätprimitivement 
„lien clevc," plustöt que „Heu forme' ou habit^," comme ville. F^nel ist conciser 
als Falconet, der etwas weit ausholt, beide aber gründliche und überzeugende 
Arbeiten, interessante Spiegelbilder für den Stand der Kenntnis ihrer Zeit. Die 
Gegenschrift, ötant d'une trop longue etendue, wurde in einem spätem Bande 
(. . . . V) aufgenommen. Wenn man aus der Entgegnung, welche derselbe Fröret 
«lern -Memoire sur le nom des Mcrovingicns u seines Collegen Gibert (ib. p. 
52—62) angedeihen ließ (p. 63 90), den Wert der uns berührenden Streitschrift 
beurteilen darf, so kann icn nur bedauern, diese letztere nicht erlangt zu haben. 

Ob in diesen Gelehrtenstreit der eigentliche Anfang keltischer Studien in 
Frankreich zu setzen sei, ist mir noch nicht klar geworden: aber zu beichten 
bleibt, dass neun Jahre später der Vater der dortigen Keltomanen schrieb : 

BULLET, . . . , Memoires sur la langue celtique et Dictionnaire 
celtique, 3 vol. in fol., Par. 1754/60. 

„Am Ende der Memoires (vol. 1.) hat der Verfasser eine «ehr große Menge 
von Benennungen von Städten, Flüssen und Gegenden in Frankreich, den Nieder- 
landen, der Schweiz, Italien und Spanien etymologisch zu erklären versucht." F. 

Ebenfalls französischen Ursprungs ist der zeitgenössische Versuch eiuer 
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Systematik der geographischen Namen. In des Präsidenten CH. de BUOSSES 1 ) 
Histoire des Navigations aux Terres Australes, eontenant ce «jue 
Ton 89ait des moeurs et des productions des contrdes decouvcrtes jusqu'a ee 
jour, et oü il est traito de l'ulilite' d'y faire de plus amples dticouvertes, et des 
"moyens d'y former un »?tablissement, 2 vol. in 4°, Paris 1756, kommt Verf. 
(II. p. 3V>9 ff.) auf die geographische Namengebung zu sprechen. 2 ) „Les noms 
sont faits pour donner la connaissance des choses. a Die Entdecker sollten also, 
sofern die einheimischen Namen (denen der Vorrang gebührt) unbekannt sind, 
diese aus dem Objekt selbst, nicht aus fremdartiger Sphäre wählen, nicht z. B. 
wie die Spanier (und — fügt Verf. bei — wie auch Capit. Lozier-Bouvet mit dem 
Cap de la Circoncision gethan) nach dem Kalendertage der Entdeckung. „Quelle 
relation y a-t-il entre un cap et la circoncision? 14 Da seien die Phönizier ganz 
anders verfahren : alle von ihnen erteilten Namen beschreiben die Lage des 
Orts oder die Eigenart des Bodens, so dass wir die Stellen heute noch daran 
erkennen (die angefügten Beispiele sind zum Teil verunglückt). Der Name 
sollte gezogen sein entweder „du physique de la chose, on de l'historique de la 
decouverte," z. B. 



I. Natur. 

a) Ansehen: Weißes Vgb., Blauer Fl. 

b) „Gesammteindruck": I. For- 
mosa. 

c) Lage: C. Forward. 

d) Figur und Beschaffenheit: 
Tafelberg, Fcuerland. 

e) Pro d ukte:ZahnkÜBte, Pinguin I., 
Musehclfluss. 

f) ArtderBowohner: Nigritien. 

g) S i 1 1 e n und Gebräuche: 
Diebs In., Patagones. 



II. Geschichte. 

Entdeckung: C. der G. 
nung, C. Agulhas. 



a) Entdeckung: C. der G. Hoff- 

. c. 

h) Colonie: Batavia, C. Breton. 

c) Entdecker: Magalhäes Str., I. 
Schouten, Carpentaria. 

d) Entdeckerheimat: C. Hoorn, 
Neu-Hollaud, Malouincn. 

e) Regent: Louisiana, Philippinen, 
Virginia. 

f) Minister: R. Colbert, I. Barne- 
velt, Van Diemens Land. 

g) Antipoden (seltener Fall) : Neu- 
Guinea. 9 ) 

Man sieht, dass dem Verfasser die Scheidung in Natur- und Kulturnameu 
vorgeschwebt ist, dass es jedoch der Durchführung sowohl an Vollständigkeit 
als an logischer Schärfe gleich sehr gebricht. Nur anhangsweise wird auf „be- 
sondere Vorfälle 1 *, wie im Port Famine, und auf das Schilf des Entdeckers, 
wie im Canal de Sainte Barbe, hingedeutet. Und wenn an eine Entdeckung 
sich knüpfen darf der Name des Entdeckers oder seiner Heimat oder seines 
Schiffes oder seiuer Hoffnungen und Gefühle, so sehe ich nicht ein, warum der 
Entdecknngstag sollte ausgeschlossen sein. „Rien de plus pueril/ meint der 



') In meinem Werke „Nomina Geographica" Atih. p. 14 und 153 hat eine bedauerliche 
Namcnaverwechsluug stattgefunden. Die Bibliothek der Züreh. Naturforsehenden Gesellschaft besitzt, 
unter dem Nameu J. ('HR. AdkluäO und unter ganz Ähnlichem Titel, zwei Werke : Geschichte der 
Schi [fahrt und Versuche, welche zur Entdeckung den nordöstlichen Weges nach Japan und (.'hina.. . 
unternommen wurden, in 4°, Halle 17<!8, und Vollständige Geschichte der Schiffahrten nach den 
noch grfifltentheils unbekannten Südländern, aus dem Franse, des Hrn. Präsidenten de Brossk über- 
setzt, in 4 9 , Halle 17<j7. Das erstere wurde für die „Nomina" benutzt und in der dein Werke vor- 
gesetzten „Littcratur" (p. 1 — 13> aufgeführt; das andere, die Übersetzung der „Histoire des Navigation« 
aux Terres Australes," ließ ich, in der Hoffnung, die Originalausgabe später 7.11 erhalteu, für «las 
Sammelmaterial des „Lexikons" unberücksichtigt. Nur der oben erwähnte Versuch der Systematik 
gieug in die an Ort und Stelle gefertigten Notizen und schließlich unter dem Namen des Übersetzers 
in die .Abhandlung" Aber. Ks ist also dort, was französischen Ursprungs, irrtümlich als Verdienst 
einen Deutscheu erschienen. En revanchc habe ieh's nun deutschem Verdienste zuzuschreiben, dass 
mir die franz. Originalausgabe des de BnOHSKB'sclien Werkes endlich vor Augen liegt. Die Societc 
de Geographie de Paris besitzt sie nicht iget'. Mittheilung des Bibliothekar« dat. Iß. April 1S83); 
dagegen erhielt ich sie i'5. Mai 1SK1) aus der k. Staatsbibliothek in München. 

2 ) Wir begegnen ihm auf diesem Felde noch einmal: Kssni de g/-ographie etynio- 
logiqne sur les noms douues aux peuplcs Skythen anciens et modernes (in Mem. 
de l'Acad. de Dijon 1774 toin. II. p. 447—580). 

*) Da die Insel keineswegs in der Antipodengegend der afrikanischen Landschaft Guinea 
liege (l). 
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Verf., „que la deVotion espagnole qui a rdpandu, tout lc long des cötea d'Afrique(?) 
et d'Amerique, leB norns des saints de notre calendrier u (p. 400). 

Ein ganz vortreffliches Postulat aber, auch heute noch beherzigenswert, 
lautet: II est bon de laisser les norns geographiques dans la langue cn laquelle 
ils ont premierement 6t6 imposes, afin que chaque pcuple jouisse de l'honneur 
de ses decouvertes et puisse en etre reconnu pour 1'aUteur. Freilich hat 
Verf. seiner eigenen Forderung nicht nachgelebt. Am Schlüsse seiner Erörterung 
(p. 404 f.) plaidiert er für die Kürze der Namen und bevorzugt, allerdings nur 
stellvertretend für die längeren franz. Formen, Moni Table (für holl. Tafelberg), 
Baye Eperlan (für engl. Spiring Bay). So habe er auch, sagt er ausdrücklich, 
in diesem Werke immer geschrieben Ile Jean Fernand (für span. Isla de Juan 
Fernandez), Cap Vierge (für span. Cabo de las Virgines). 

Jener Originalform sei aber (p. 403) jeweilen die Übersetzung beizufügen, 
z. B. Mar Bemiejo =? Rotes Meer, Isias de las Galdpagos = Schildkröteninseln 
(wobei fehlerhaft bermeio und gallapagos). Das Verständnis der Namen sei von 
hoher Wichtigkeit. 

Ceux qui ont etudie Vhistoire ancienne, et surtout ceüe des migrations pheniciennes et 
celtiques, sentent combien il est utile d'etre bien instruit de la veritable ttignifieatiun 
des norns de lieux; il s^avent par l'experience que rien ne tuet mieux sur les voyrs 
de la verite des faits, et ne sert dacantage h se demiler du labyrinthe obscur de 
Tantiquite: comme au contraire rien na plus altere les premieres traditions, ni n'a 
donne Heu de les charger de tant de fausses circonstances, que l'ignorance oü 
etaient les Grecs et les Latin« des langues de Vorient et du nord. 

Nach G. E. v. Ilaller, Bibl. der Schweizcrgeschichte IV. p. 66 ff., mögen hier 

a) OTT, DAV., Oratio de variis circa norninum Helveticorum 
fontem conjecturis habita Turici 17. Jul. 1748, Mss. 

b) Etyinologia oder Erforschung der Worte Tigurum, Turcgum, Zürich 
(Helv. Bibl. 1736 V. p. 110—118). 

„Der Verfasser hält Zürich Air das alt« Tigurum oder die Hauptstadt des 
pagi Tigurini nebst noch vielen anderen schlechten, weither geholten, fabelhaften 
und ungegründeten Muthmaßungen. u v. U. 

c) BOCHAT, CH. G. L. de, Mdmoires critiques pour servir d'eclair- 
eisseinens sur divers points de l'histoire ancienne de la Suisse ... 3 voll, in 4°, 
Laus. 17 4, / 51 . 

(Macht sich besonders viel mit keltischen Etymologien, nicht nur z. B. für 
Luzcm, das schon als lug-cern — See'shaupt gedeutet wird, sondern auch für 
NeuchätäQ), Pfyn etc. zu schaffen — unglückliche Versuche, die wesentlich 
beitrugen, das gelelirte Werk zu diskreditieren.) 

d) ELISEI MALACRIDA (f 1756) Muthmaßung über die Bedeutung 
und Ilerleitung des Namens der Helvetier (Leu, Lex. XII. p. 458). 

e) Vom Ursprung der Namen Basler und Helvotier (in der 
„Oberrhein. Manuigf." 1781 p. 427—432). 

^Basel leitet der Verf. von basil = niedrige III, her, einem Namen, den 
der Birsig, an welchem diese Stadt liegt, soll geführt haben, Helvetier von Jielvedc 
— Thalland. Welche Träume!" v. H. 

zusammengestellt werden, einerseits um an einem räumlich engbeschränkten 
Gebiete anzudeuten, wie viel, nicht zwar für positiven onomatologischen Gewinn, 
aber für die Entwicklungsgeschichte unserer Disciplin, noch allerorten zu sammeln, 
zu sichten und zu ordnen sein mag, anderseits um an den beiden kurzen Kritiken 
des berühmten Bibliographen zu veranschaulichen, wie man gegen Ende de» 
18. Jahrhunderts denn doch schon über manche Fabeleien und Spielereien 
glücklich hinweggekommen war. 

BÜSCHING, A. FR., Magazin für die neue Historie und Geographie, 
25 Bde. in 4°, Hamb, und Halle 17<»/ 9J . 

„Ouvrage estirod, sur toutes choses k cause des nombreux articles a 1'hiMtoirc 
et ä la geV>graphie de la Russie et de la Pologne qu'il contient." Und in eben 
i diesen Artikeln hauptsächlich eine Fundgrube für viele Namenerklärungen, die sich 
anderswo entweder nicht leicht oder nicht so anschaulich motiviert finden. Der 
Herausgeber, „ein bahnbrechender Geograph," dessen große, seit 1750 begonnene, 
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wiederholt aufgelegte Erdbeschreibung als da* erste Werk betrachtet wird, 
welches die Geographie wissenschaftlich behandelte, war für seine osteuropäischen 
Beitrage in einem Grade, wie wenige zu seiner Zeit, durch die Verbindungen 
befähigt, die ihm eine zweimalige Wirksamkeit in St. Petersburg verschafft hatte. 

Nach langer Stille regt es sich wieder auf deutschem Boden, im 

Codex Laureshamensis diplomaticus, edidit academia Theo- 
doro-Palatina, 4° (Mannh. 1768). 

„Die Vorrede zum dritten Bande enthält eine Abhandlung über pfälzische 
persönliche und örtliche Namen — neue geschicktere Anregung, doch auch nur 
für ein beschränktes Gebiet kurze Bemerkungen, jetzt ganz veraltet. ü F. 

^Nicht anregend, sondern wahrhaft abschreckend wirkt der Unsinn, den 

MEISSLEB, 1). E., Die Namen der europäischen Völkerschaften 
nach ihrem Ursprung und Bedeutung, den Liebhabern der Sprachkunde 
zur Beurtheilung vorgelegt, 64 pp. in 8°, Wittenb. 1772, 

zu Tage fördert: In wahrhaft köstlicher Weise deutet er die Namen der 
europäischen Völkerschaften aus der Bezeichnung der Körpertheile der Jungfrau 
Europa In der ganzen Namenforschung setze ich diesem ganzen Werke nur die 
Skythika von Liebusch und die neueren Arbeiten von Jacobi zur Seite; doch 
sie erreichen beide nicht den Wahnwitz Meisslers." F. Auf die eben erwähnten 
Schriften werden wir später zu sprechen kommen. 

MÜLLER, G. F. (Jh., Sammlung russischer Geschichte, 5 Bde. in 
8°, Offbg. 1777/79 (in erster Ausgabe schon um 1757 erschienen). 

„Der Herr Professor Gerhanl Friedrich Müller, nunmehr russisch-käiserlicher 
Collegienraht, hat währender kamtschatkischen Expedition das Glück gehabt, 
alle Archiven der sibirischen Kanzleien durchzusuchen und sich die Materialien 
zu einer sibirischen Geschieht anzuschaffen." In dieser urkundlich belegten 
Geschichte der Eroberung und Kolonisation Sibiriens, die wir, namentlich auch 
in ihrem Verhältnis zu J. E. FISCHER, Sibirische Geschichte, 2 Bde. in 8°, 
St. Petersbg. 1768, in Kettlers „Zeitschrift f. wissenschaftliche Geographie" 
I. Heft 3 analysirt haben, findet sich eine große Znhl geschichtlich und autoptisch 
wohl belegter Namenerklärungen, die den weiten Räumen Nord-Asiens angehören. 

Nun folgt: OETTER, S. W., Erklärung des Namens der hoch- 
fürstlichen Residenzstadt Onoldsbach und anderer Orte, welche von 
den Bächen ihre Benennungen erhalten haben..., 46 -{- 10 pp. in 8°, Frkf. u. 
Leipz. 1781, 

eine „unbedeutende Abhandlung," die „noch ziemlich ungenügend dio Namen 
auf -back, -brück und -furt bespricht." F. 

KLEIN, M., Celticae apud Noricos linguae vestigia — voces 
integrae dimidiatae, aut in aliud idioma detortae, in nomenclaturis locorum 
superstites, expenduntur, harumque origo et signiticatio disquisitur (in Notitia 
Austr. ant. et med., 4°, tvp. Tegerns. mon. 1781, I. p. 296 — 812). 

SPRENGEL, M. C." und G. FORSTER, Beiträge zur Völker- und 
Länderkunde, 14 Bde. in 8°, Lpz. 1781/90, sowie Neue Beiträge, 13 Bde. 
in 8°, Lpz. 1790/93. 

Dio hier gesammelten Berichte, nicht leicht anderwärts erhältlich, handeln 
von kleinem Entdecker-Expeditionen oder bloß gelegentlichen Entdeckungen und 
somit von einer großen Zahl geographischer Namen, deren Erklärung man 
lange umsonst suchen würde. 

DOBROWSKY, .1., Über den Ursprung dos Namens Tschech, 
Tschechen, 16 pp. in 8°, Prag und Wien 1782. 

Es folgten in ungünstiger Zeit: 

OELRICHS, J. C. C, Specimen reliquiarum linguae Slavonicae 
in nominibuB regionum et locorum quae nunc a Germanis et hos inter 
in primis marchic. Brandenb. et Pomeranis possidentur (in Jubelschrift der Hall. 
Univ., 4° p. XI— XXIV), Berol. 1794. 

Der Abhandlung ist aus einer Dissertation „De usu et praestantia studii 
etymologici in historia," das Motto vorgesetzt: 

In geographica nihil nobts sumnus accidit et optatius, quam «i ex montium, fluminum, 
itisitlarum, regionum, urbium et villarum nomiitibut, a radieibws suis accersitis, 
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statt»! de natura et comtitutione situque illorum tutu pronutteiarc calemus i.l. A. 
Eccard 1711 i) 

Die Arbeit selbst erklttrt eine Reihe slavischcr Ortsnamen mit gorod, brod, 
cirk, dobro, glin, gora, guz, iz (oder itsch, niz), kon, Up, Uz, Utk, po, rak, riba, 
slav, stock, tscherno, uker, wrb, ulk, wiz, zig, einfach und meist gut, in ver- 
gleichender Weise. An ein paar Stellen ist abgeschweift; mehrere aber, mit 
Angaben, denen man ein jüngeres Datum zutrauen würde, erfüllen mit besonderer 
Befriedigung. 

HENNIG, . . ., Versuch über einige Überreste der altpreußischen 
Sprache, vorzüglich in der Benennung einiger noch jetzt vorhaudener Städte 
und Dörfer in Ostpreußen und Lithauen (im Preuß. Areh. 1794 p. 611 — 645). 

MANNERT, K., Geographie der Griechen und Römer, aus ihren 
Schriften dargestellt, 10 Bde. in 8°, Nürnb. und Lpz. 1795—1825. 

Ein auch onomatologisch beachtenswertes, heute noch wertvolles Werk, das 
für derartige Darstellungen grundlegend geworden ist 

NICOLAI, .., Einige Muth maßungen über Kelten, Sueven, Sassen, 
Kimbern und andere alte Völkernamen... (in Beschreibung einer Reise 
durch Deutschland und die Schweiz, 8°, Berl. und Stett. 1796, I. Bd., Beil. 
p. 3 -57). 

„ . . . der aufklarende, hierin aber selbst gänzlich verfinsterte N., auf unserem 
speciellen Gebiete der Vater der Keltomanen. Ihm ward im Jahre darauf durch 

RÜDIGER, J. C. C, Schreiben an Herrn Nicolai'en über die Völker- 
stämme und celtischen Namen in Teutschland, 44 pp. in 8°, Halle 1797 

die. verdiente Abfertigung zu tlieil." F. 

llTLLMANN, K. D., Historisch-etymologischer Versuch Uber 
den c elt i ch-germ an i sehen Volksstamm, 172 pp. in 8°, Berl. 1798. 

Wie der Titel andeutet, geht Verf. von der Ansicht aus, dass Germanen 
und Kelten einen „ureuropäischen" Volksstamm ausmachen. Als Belege dafür 
erscheinen auch 2 onomatologische Kapitel: „Über die Eigennamen in der celtisch- 
germanischen Sprache" und „Etymologische Versuche Uber die Namen der vor- 
züglichsten ältesten celtisch-germanischen Völker und Heerführer." Im erstem ordnen 
sich die Wortstämme als : hild, her, gund etc. in systematischer Folge und je mit 
zugehörigen Personen- und Ortsnamen. Die Völker seien hauptsächlich nach 
Gewässern, nach Lage und Beschaffenheit der Gegend, vom Kriege, von der 
Stammsönderung, nach Tieren benannt. Der Verf. zeigt viel Sprachkenntnis, 
Geist und — Kühnheit Aus allen Sprachen Europa's werden da ähnliche Sy Iben- 
klänge gesammelt und zur Namenerklärung benutzt, z. B. das ags. yfer mit skand. 
i(f)tcar, yver, iber, eber, ebor, ejtor, ibur, über = ober, also dass Elmroncn und 
Ibervn = die obern, Ibtrus, Eltro = der obere, Elnrodunum, Yverdun, wie 
Aberdi'cn und J'Jbor-ak, York und franz. Evrciix — Oberwasser. Auf solchem 
Wege wird Ithodamis zu rhod-dan = Rohrwasser, Santoncn zu Sand-don = Sand- 
wasser u. s. f. ; auch Kelten und Britania, das Land dies- und jenseits des Canals, 
heißen kell-don und briht~don, beides = am hellen Wasser. 

Wenn also der Verf. auf Schritt und Tritt in Irrtümer verfiel, so liegt 
dies im damaligen Zustande der Sprachwissenschaft. Die Methode ist von Neuern 
mit Glück befolgt worden, und eben dies verleiht dem Schriftchen ein eigen- 
tümliche« Interesse. 

DENINA, Sur l'origine des noms de nations, des pays etc. 

(in Nouv. Mem. der Berl. Acad., p. 11 ff. in 4°) 1799. 

„In urmythologischem Nebel tappt 

IlEINZE, K., Sammlung von Orter- und Städtenamen, in welchen 
noch die Namen unserer vaterländischen Götter zu stecken scheinen (in F. D. 
Gräter, Bragur VII. p. 60—71), 8°, Leipz. 1802, 

umher". F. Noch erscheinen: 

GRABOWSKY, Ableitung des Namens Oy bin (in N. Laus. 

Monatssciir. 1805, II. p. 213, 224). 

WORBS, Über den Namen des Eigen'schen Kreises (ib. 1805 
IL p. 210 und IX. p. 387). 
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RESS, Be nennung und Ursprung all er Ort er in Brauns ehweig, 
Wolfb. 1S06. 

REICHE, ....Von den Benennungen der Wohnplätze unserer 
ältesten Vorfahren, 4°, (in Wochenbl. Wernigeroda 1814, „Stuck 30). 

Aber es ist offenbar nicht die Zeit der onomatologischen Ölblatt-Tauben. 
Edler Freund! Wo öffnet sich dein Frieden, 
Wo der Freiheit sich ein Zufluchtsort? 
Das Jahrhundert ist im Sturm geschieden, 
Und das neue öffnet sich mit Mord. 
In der Geschichte der Namonlehre gebührt eine Stelle auch jenen Aus- 
sprüchen, welche über die von Nationen und Reisenden angewandte Xomenclatur 
Rechenschaft ablegen oder das eigenartig abweichende Gepräge, welches die geo- 
graphische Namengebung gewisser Volksherde an *ich trägt, hervorheben. Unsern 
„Lesefrüchten" entnehmen wir, soweit das nicht schon gelegentlich geschehen ist, 
eine Reihe dieser Sentenzen, welche dem ersten unserer Zeiträume angehören. 

Punhao tambem os nomes aos cabos, angras, « mostras da terra que deseubriräo, ou por 
razäo do diu que alli chegaväo, ou per qualquer outra causa, como a atujra a que 
ora chamamos das voltas . . . ß. de Barhos, Asia, 1550, I. 3, 4. \ 

„Man hätte Mühe," so äussert sich Argensola (Conquista de las Malucas III. p. 109 ff.) 
über den spanischen Seefahrer Pedro Sarmiento (1579/80/, „alle die Inseln aufzu- 
zählen, die er entdeckte und für den König von Spanien in liesitz nahm. Es gibt 
keine heilige und weltliche Sache, von der er nicht die Namen für die verschiedenen 
von ihm entdeckten Gegenstände, Berge, Inseln, Häfen, Meerengen etc. entlehnte.'' 
Aber es ist wohl noch mehr anzuerkennen, dass Sarmiento sich auch bemühte, die 
uralten von den Eingebornen selber gegebenen Insel- und Strasscnnamen aufzu- 
finden und da, wo er solche entdecken konnte, bestehen Hess und in die Geographie 
einzuführen suchte. Die HO — 30 Namen, welche er in der Magaihäesstrasse einführte, 
haben sich mitten in der Flut englischer, holländischer und fran-ösischer Namen . . . 
wunderbarer Weise erhalten, was man wohl als einen Beweis der Anerkennung 
darf, die dem Fleiss und der Zuverlässigkeit Sarmiento's von A» Seefahrern 
und Geographen gezollt wurde (.1. G. Koul, Zeitschr. f. »Allg. Erdk. 1K7*> p. 399). 

/ haue also left the names of the contreys on both the shores vntouched, for lacke of 
vnderstanding the peoples language: as also for sundry respects, not needfull as »/et 
to be declared. Countreys new discouered where commoditie is to be looked for, doe 
better aecord with a new name giuen by the discouerers, tha» an vncertaine name 
by a doubtfitU author. Our general named sundry islands, mountaines, capes, and 
Jiarboroughs after the names of diuers noble men and other gentlemen Ais friends, 
as wel on the one shore as also on the other iDron. Settlk, 1577, Haid. Princ. 
Nav. III. p. 89). 

Jliey teere so named — der englische Seefahrer spricht von den Entdeckungen, die vor 
seiner Reise auf demselben Gebiet gemacht worden waren — as a small remembrance 
for the charge, countenance, and Instruction given to the search of the entennrise ; 
and which, ihough smaller, neither titne norfame, ottght to suffer oblicion to buric: 
for whensoever it shall please God to ripen those seeds and make, them rcadic for 
his sickle, whom he hath appoynted to be the kappte reaper of this croj), must 
remember to aknowledge. that those honorouble and worthie persomiges were the Jirst 
adeancers (L. Foxb, HJ31, Rundall Voy. NWest p. 174). 

Ich glaube hier erinnern zu dürfen, dass sich von einer so zahlreichen Inselgruppe, (Mergui) 
unmöglich anders mit Bestimmtheit sprechen lässt, als wenn man einer jeden einen 
besondern Namen gibt. Ich habe mich daher bemüht, einige zum Gedächtnis meiner 
Freund«, andere aber nach auffallenden Gestalten . . . oder nach dem besondern 
Aussehen derselben zu benennen (Tu. Forrkst, 17KJ, Sprengel & Forster, NBoitr. XI. 
p. 191). 

The Indians have many very expressive terms in their language . . . they slvow us their 
wisdom on divers occasions, and in none more than in their choice of names of 
creatures and places, which always imply something of their naturcs and qualitys . . . 
This inteligent way of fitting names informs them at once. what may be expected in 
those places, and is so extrordinary usfull to posterity and renders our arbritrary 
distinetions quite contemptable (Coats ed. Bnrrow, p. A»5, 43). 

Keiner von diesen Bächen (den Zuflüssen des Stellenbosch Bivier, Capland) hat bisshero 
einen Namen. Die Europäer auf dem Vorgebürge geben sich die Mühe nicht darauf 
zu sinnen. Sie warten, btss ein merkwürdiger Vorgang dazu Gelegenheit schaffe. Sobald 
aber jemand darinnen ersauffen oder eine andere nur einigermassen seltene Sache 
damit fürfaüen sollte, würden sie den Namen schon herzunehmen wissen CP. Kolk, 
1745, Beschr. V.,rgl>. G. Hoffg. p. 219 1. 

Man verarge es den wenig sprachkundigen Colonisten des vorigen Jahrhunderts nicht, 
wenn sie in Erfindung der Ortsnamen eben nicht sinnreich gewesen sind und in diesen 
Benennungen fast immer den oft wiederkehrenden natürlichen Standort bezeichnet oder 
sie von dort angetroffenen Thier en entlehnt haben (H. Licirrsn stein, 1811, R 8üd-Afr. I. 
p. 121). 
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Beitrage zur Kulturgeographie. 
Von J. I. Kettler. 

I. Bemerkungen zur Karte der Eisenbahn d ich tigkeit im deutschen 
Reiche und über statistisch-geographische Karten Überhaupt. 

Die Statistik der großen Verkehrsmittel Eisenbahn und Dampfschiffahrt 
ist kulturgeographisch von besonderer Bedeutung: wie sie einmal den wechselnden 
Wert der großen Handelsstraßen klar erkennen läset, so ist sie andererseits auch 
auf dem engeren Gebiete des einzelnen Landes der Wegweiser zur richtigen 
Auffassung des höheren oder geringeren Grades der Zugänglichkeit und Auf- 
geschlossenheit einer Landschaft in einem bestimmten Zeitpuukte. Je dichter die 
Maschen des Netzes geknüpft sind, da« die Eisenbahnlinien bilden, desto näher 
rücken sich räumlich getrennte Gebiete: eine je größere Zahl von Bahnlinien 
auf eine bestimmte Zahl der Einwohner eines Landes fällt, desto größer ist in 
letzterem durchschnittlich für den einzelnen Einwohner die Möglichkeit schnellen 
Ortswechsels. Beide Dichtigkeitsverhältnisse zeigen die Intensität der Raum- 
überwindung, die in einem gegebenen Momente für ein bestimmtes Land erreicht 
ist. Wie sehr aber der Austausch materieller und geistiger Güter, wie sehr mit 
anderen Worten der Kulturfortschritt von dem erreichten Grade der Verkehrs- 
leichtigkeit abhängt, das bedarf nicht erst des Hinweises. 

Die diesem Hefte beigegebene Karte behandelt die auf das Areal der ein- 
zelnen Gebiete bezogene Eisenbahndichtigkeit des Deutsehen Reiches und einiger 
zur Abrundung des Bildes mit einbezogenen Nachbarländer. Wenngleich hierbei 
verschiedene Gründe für die Beibehaltung politischer oder administrativer Grenzen 
sprachen, durfte sich die Karte, wenn sie ein übersichtliches und der Wahrheit 
thunlichst genähertes Bild erhalten will, doch nicht sklavisch an alle oft so 
ungeographischen, also widernatürlichen Formen binden, die wir in den gegen- 
wärtigen politischen und administrativen Einteilungen vorfinden. Vielmehr 
war es erforderlich, theils durch Zusammenlegung politisch oder administrativ 
getrennter, teils durch Teilung derartig verbundener Landschaften geeignete 
Gebiete zu bilden, die geographisch thunlichst abgerundete zusammenhängende Ein- 
heiten darstellen. Andererseits gebot der kleine Maßstab der Karte, wie unten 
näher erwähnt, in dieser Hinsicht immerhin eine gewiss.: Beschränkung. 

Als Quellen zur Ermittlung der Bahnlänge für die dargestellten Gebiete 
dienten: 

„Statistik der deutschen Eisenbahnen, herausgegeben vom kaiserlichen Reichs- 
Eisenbahnamte; Berlin, 1H82. 

Die Entwicklung des preußischen Eisenbahnnetzes (Ergänzungsheft zur 
Zeitschrift des kgl. preußischen statistischen Bureaus): Berlin, 1**3. 

Statistik der österreichisch-ungarischen Eisenbahnen; herausgegeben vom 
k. k. statistischen Bureau in Wien und vom k. ungar. statist. Bureau in Budapest : 
Wien, 1883. 

Heft 43 der „Beiträge zur Statistik der inneren Verwaltung Badens- (Er- 
gebnisse der Volkszählung in Baden, 1. December 18S(); 2. Theil); z. Z. noch 
im Druck befindlich." 

Indessen legen diese Publikationen ihren Bahnlängen-Angaben rein ad- 
ministrative oder politische Landgebiete zugrunde, ohne Rücksicht auf den 
geographischen Zusammenhang oder die Zerrissenheit der letzteren. Dem ent- 
sprechend sind z. B. bei den Angaben für einen Staat oder eine Provinz auch 
die in politisch oder ad ministrativ zugehörigen Exklaven etwa gelegenen Bahnstrecken 
mitgezählt, dagegen die Bahnlinien etwaiger Enklaven unberücksichtigt gelassen. 
Ebenso sind diesem Princip gemäß alle, auch die größten Inseln dort mitverrechnet, 
wohin sie in politischer oder administrativer Beziehung gehören. Die unmittelbare 
geographische Brauchbarkeit dieser offiziellen Zahlen ist daher auf jenen Teil 
derselben beschränkt, der sich auf abgeschlossene, zusammenhängende Landes- 
teile bezieht, die weder En- noch Exklaven aufweisen. Für die übrigen waren 
Neuberechnungen nötig, dio wir meist auf Grundlage sorgfältiger Nachmessungen 
auf eingehenden Specialkarten vornehmen mussten, da eben direkt brauchbare 
Zahlen hiefür, soweit uns bekannt, auch sonst nicht vorliegen. Bezüglich Badens 



Digitized by Google 



ßoitrii£<( *ur KnlturgoogrftphSe. 



65 



und Elsass-Lothringens waren uns Bahnlängen-Angaben fUr Kreise oder Regierungs- 
bezirke (oder sonstige Verwaltungsbezirke) Uberhaupt nicht zugänglich, sondern 
nur Angaben für B ah nverwaltuugs abschnitte, deren Endpunkte mit den 
inneren Administrativgrenzen nirgeuds zusammenfallen. Wir berechneten daher, 
unter kontrolierender Benützung der für jene Bahnverwaltungsabschnitte ange- 
gebenen Zahlen, durch Nachmessung (auf der vom preußischen Generalstabe 
herausgegebeneu Karte der Reichslande in 1 : 80.000, sowie auf der vom badischen 
topographischen Bureau publicierten Karte Badens in 1 : 25.000) die Bahnlängen 
für die Regierungsbezirke in Klsass-Lothringen und für die Kreise in Baden; 
unsere Zahlen für letztere werden in dem erwähnten Heft 43 der „Beiträge zur 
Statistik der inneren Verwaltung Badens" zur Veröffentlichung gelangen, während 
wir für die vorliegende Karte die Mehrzahl dieser Kreiszahlen nicht direkt be- 
nutzten, sondern nach ihnen die Werte für die landeskommissarischen Bezirke 
ermittelten. 

Der Maßstab unserer Karte wurde in Rücksicht auf Gewinnung einer 
G e s a m m t ü b e r s i c h t der Hauptzüge gewählt, die das Bild der Eisenbahn- 
dichtigkeit im Deutschen Reiche charakterisieren; eine eingehende Detail- 
darstellung bleibt einer späteren Arbeit vorbehalten. Diesem Maßstabe ent- 
sprechend erschien als eine in den meisten Fällen geeignete Einheit: in Preußen, 
Bayern und den Reichslanden der Regierungsbezirk, in Sachsen die Kreishaupt- 
mannschaft, in Württemberg der Kreis. Jedoch ergaben sich mehrfache Teilungen 
und Zusammenlegungen als wünschenswert, so dass im Hinblick auf den Maßstab 
der Karte, auf die Bevölkerungszahl der einzelnen Gebiete und auf besonders 
ausgeprägten landschaftlichen Typus einzelner Bahndichtigkeitsverhältnisse 84 Land- 
schaften im Deutschen Reiche als zweckentsprechende Berechnungsgebiete er- 
schienen. In den vier östlichen Grenzprovinzen Preußens blieben deren neun 
Regierungsbezirke, nur wurde der Kreis Memel dem Reg.-Bez. Guinbinnen zu- 
gerechnet und das oberschlesische Steinkohlengebiet vom Reg.-Bez. Oppeln 
getrennt. Pommern bildete 6 Landschaften : Reg.-Bez. Köslin, Reg.-Bez. Stettin 
ohne Usedom und Wollin, Insel Usedom, Insel Wollin, Reg.-Bez. Stralsund ohne 
Rügen, Insel Rügen. Brandenburg ergab seine beiden Regierungsbezirke, wobei 
zugleich Berlin dem Reg.-Bez. Potsdam zugerechnet wurde. Dann folgten west- 
wärts: Reg.-Bez. Magdeburg mit dem brannschweigischen Amtsgerichtsbezirk 
Kalvörde und den anhaltischen Enklaven, abef ohne den Kreis Wernigerode : 
östliches Anhalt (Kreise Dessau, Köthen, Zerbst, Bernburg ohne ihre Exklaven, 
aber mit den preußischen Enklaven); Reg.-Bez. Merseburg mit den weimarischen 
Enklaven Allstedt und Oldisleben. Sachsen behielt die vier KreiKhauptmann- 
schaften, Thüringen wurde in vier Landschaften geteilt, bezw. zusammengelegt: 
Ost- T h U r i u g e n (Sachsen-Altenburg: beide Reuß; Kreis Ziegenrück ; weimarische 
Verwaltungsbezirke Weimar, Apolda und Neustadt, ohne die Exclaven Allstedt, 
Oldisleben und Ilmenau; meiningensche Enklave Kamburg); West-Thüringen 
(weimarische Verwaltungsbezirke Eisenach und Dermbach, ohne Exklave Ostheim; 
Sachsen-Koburg und Gotha, ohne die Aratsgerichtsbezirke Volkenroda und Königs- 
berg; Sachsen-Meiningcn ohne die Exklave Kamburg; preußische Kreise Schmal- 
kalden und Schleusingen; die schwarzburgischen Oberherrschaften; weiniarisches 
Justizamt Ilmenau): schwarzburgische Unterherrschaften (mit dem 
gothaischen Amtegerichtsbezirke Volkenroda); Reg.-Bez. Erfurt (ohne die 
Kreise Ziegenrück und Schleusingen und ohne die Exklave Benncckenstein). 
Der Harz ward zu einer besonderen Landschaft gestaltet, umfassend die 
preußischen Kreise Zellerfeld und Wernigerode und die preußische Enklave 
Benneckenstein, den braunschweigischen Kreis Blankenburg und den anhaltischen 
Kreis Ballenstedt. Aus Nieder-Sachsen bildeten wir verhältnismäßig viel Land- 
schaften, nämlich vierzehn, was uns durch den gerade in diesem Teile Deutsch- 
lands außerordentlich mannigfaltigen Wechsel der Dichtigkeitsstufen des Bnhn- 
netzes, sowie durch die administrative Einteilungsweise seiner südöstlichen Gebiete 
gerechtfertigt erschien. Die südlichste dieser niedersächsischen Landschaften 
bildet Süd-Hildesheim ohne den beim Harz verrechneten Kreis Zellerfeld (also 
die Kreise Osterode, Göttingen, Eimbeck umfassend). Im Norden folgen: Süd- 
Braunschweig, ohne den Kreis Blankenburg (also die Kreise Gandersheim und 
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Holzminden nebst dem Hannoverschen Amte Polle umfassend) und ohne die 
Exklaven im Hildesheimschen ; Nord-Hildeaheini (der Rest der Landdrostei H., 
mit den braunschweigischen Enklaven); Nord-Brauuschweig, umfassend die Kreise 
Braunschweig, Wolfenbüttel und Helmstädt, aber ohne die Amtsgerichtsbezirke 
Kalvörde und Thedinghausen; südöstliche Landdrostei Hannover, bestehend aus 
den Kreisen Hameln, Wennigsen, Hannover (Stadt) und Hannover (Land), ohne 
das Amt Polle, aber mit Schaumburg-Lippe und Kreis Rinteln: nordwestliche 
Landdrostei Hannover (die Kreise Hoya, Diepholz und Nienburg mit dem braun- 
schweigischen Amtsgerichtsbezirke Thedinghausen): Landdrostei Lüneburg; 
Landdrostei Stade mit Bremerhaven und dem Amte Ritzebüttel ohne Neuwerk ; 
Herzogtum Oldenburg mit der hannoverschen Enklave Wilhelmshaven; Gebiet 
der freien Hansestadt Bremen, ohne Bremerhaven (trotz seines geringen Areals 
als eigene Einheit berechnet, da es wegen seiner Lage im Berührungspunkte 
der eben beschriebenen Landschaften Oldenburg, Stade und Nordwest-Hannover 
lüglich keiner dieser letzteren zugeteilt werden konnte). Im Westteile Nieder- 
Sachsens ergaben sich als geeignete Berechnungsgebiete : Süd-Osnabrück (Fürsten- 
tum Osnabrück, Grafschaften Lingen und Bentheim): Nord-Osnabrück (Herzogtum 
Arenberg-Meppen und Papenburg); Ost-Friesland ohne die Inseln. Im Norden 
der Elbe folgen dann die Landschaften: Holstein mit Lauenburg, Fürstentum 
Lübeck und den Gebieten der Freistädte Hamburg und Lübeck (jedoch ohne 
Fehmarn und Amt Ritzebüttel); Schleswig, ohne die Inseln: beide Großherzog 
tümer Mecklenburg ohne die Inseln und Exklaven. Schließlich blieben im Norden 
noch zwei Gruppenlandschaften: einmal die Gruppe sämintlicher Nordsee-Inseln 
und sodann die Ostsee-Inseln Mecklenburgs und Schleswig-Holsteins. In Westfalen 
bildeten die drei Regierungsbezirke (jedoch Minden mit Ausschluss der Exklave 
Lügde) die naturgemäßen Landschaften ; ebenso die fünf Regierungsbezirke der 
Rheinprovinz (jedoch war bei Koblenz der Kreis Wetzlar ab-, bei Trier das olden- 
burgische Fürstentum Birkenfeld zuzurechnen). Kreis Wetzlar wurde dem Reg. -Bez. 
Wiesbaden zugeteilt, während beim Reg.-Bezirke Kassel die Kreise Schmalkalden 
und Rinteln abgerechnet wurden. Fürstentum Lippe-Detmold bildete mit der 
westfälischen Exklave Lügde und dem waldeckischen Fürstentum Pyrmont 
eine passende Einheit; ebenso Waldeck für sich (also ohne Pyrmont). In Hessen 
benützten wir jede der drei Provinzen als berechnete Landschaft; die bayrische 
Pfalz leitete als Einheit über zu den drei reichsländischen Regierungsbezirken. 
Für Baden wählten wir als Berechnungsgebiete die landeskommissarischen Bezirke 
Konstanz, Freiburg und Karlsruhe, wogegen wir aus dem nördlichen landes- 
kommissarischen Bezirke wegen der so eminent ausgesprochenen verkehrsgeogra- 

E Irischen Eigenart seiner Teile zwei Landschaften bildeten, die eine aus den 
Dreisen Mannheim und Heidelberg, die andere aus dem Kreise Mosbach be- 
stehend ; so wurde es möglich, die ganze Rheinpfalz (bayrischen, hessischen und 
badischen Antheils), die ein wichtiges verkehrsgeographisches Centrum bildet, 
gebürend hervorzuheben. In Württemberg behielten wir die vier Kreise bei ; 
Hohenzollern bildete ebenfalls eine passende Einheit, nachdem seine Exklaven 
bei den betreffenden württembergischen Kreisen zur Verrechnung gelangt waren. 
Im rechtsrheinischen Bayern ergaben sich die sieben Regierungsbezirke als ge- 
eignete Landschaften, Unterfranken unter Hinzurechnung der koburgischen und 
weimarischen Enklaven. 

Um das Bild, welches diese Landschaften hinsichtlich ihrer Eisenbahn- 
dichtigkeit darbieten, etwas abzurunden, wurden ferner noch folgende^ Nachbar- 
gebiete berechnet und dargestellt: Luxemburg, Tirol, Salzburg, Ober-Österreich, 
Nieder-Österreich, Böhmen, Mähren und Österreichisch-Schlesien. 

Wie obige Aufzählung zeigt, sind wir bei unserer Zerlegung des Deutschen 
Reiches in abgerundete Berechnungs-Landschaften von dem Bestreben ausge- 
gangen, einerseits (wie der Zweck einer Übersichtskarte und ein ihm an- 
gepasster Maßstab als durchaus wünschenswert erscheinen lassen) die betreffenden 
Gebiete so zu wählen, dass sie thunlichst mit allgemein bekannten Administrativ- 
gebieten sich decken, und andererseits stets die vom Hauptteil einer Landschaft 
abgetrennten Exklaven entweder dem umgebenden fremden Gebiete zuzuzählen, 
oder aber, falls ihre Größe oder Lage das angezeigt erscheinen ließ, selbständig 
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zu berech Den. Es sei noch bemerkt, das» wir auch die vorhin nicht ausdrücklich 
erwähnten kleineren Exklaven in dieser Weise behandelten. 

Da wir hoffen, noch in weiteren kartographischen Beiträgen zur Kultur- 
geographie die beschriebene Einteilung zugrunde zu legen, erschien es zweck- 
entsprechend, diesmal jene Einteilung in obiger Ausführlichkeit zu geben. Wir 
sparen dadurch für spätere Fälle die lästigen Wiederholungen, indem es weiterhin 
genügen mag, auf unsere heutigen Mitteilungen zu verweisen. 

Die Angaben beziehen sich auf den Bestand der normalspurigen und dem 
öffentlichen Verkehre dienenden Bahnen im Betriebsjahre 1 880/8 1 : dagegen sind 
die schmalspurigen Bahuen (die übrigens wegen ihrer geringen Länge als ganz 
unwesentlich gelten können und höchstens in Ober-Schlesien unsere Verhältnis- 
zahlen fühlbar beeinflussen würden) unberücksichtigt gelassen. 

Gehen wir zur kurzen Betrachtung der Verhältnisse der Bahndichtigkeit 
des Deutschen Reiches Uber, so finden wir zunächst im Reiche als Ganzen durch- 
schnittlich auf 100 [Jkm. Areal eine Bahnlänge von 0*2 km., und zwar steht im 
allgemeinen Nord-Deutschland (durchschnittlich 5*9 km. Bahn auf 100 CJkm. Fläche) 
erheblich zurück gegen Süd-Deutschland (7*1 km. Bahn), weun wir als Nord-Deutsch- 
land das Gebiet des ehemaligen Norddeutschen Bundes bezeichnen. Dies Ver- 
hältnis zeigt das Deutsche Reich als eines der eisenbahndichtesten Länder 
Europa'». Die mittlere Eisenbahndichtigkeit unseres Erdteiles im Betriebsjahre 
1880/81 betrug 1*7 km. Bahn auf 100 Qkm. Areal, und zwar schwankte die 
Verhältniszahl in den einzelnen Ländern folgendermaßen : 

A. Länder mit größerer Eisen- B. Länder mit geringerer Eisen- 
bahndichtigkeit als der Durch- bahndich tigkeit als der Durch- 
schnitt Europa's. schnitt Europa's. 

Km. Bahn traf Km. lia.hu auf 





100 Dkm. 




100 Dkm. 




. . . 14-0 








. . . 12-4 


12. Schweden .... 


. . . 1-3 




... 91 


















15. Europäische Türkei 


. . . 0-5 








. . . 0-5 








. . . 0-4 




... 41 






9. Österreich-Ungarn 


... 3-0 






10. Italien 


... 2-8 




. . . 002 



Die Eisenbnhndichtigkeit Deutschlands hat also große Ähnlichkeit mit jener 
der Schweiz und der Niederlande; sie ist zur Zeit noch viermal so stark, 
wie die der Vereinigten Staaten von Amerika, in denen etwa 1*5 km. Bahn auf 
das gleiche Berechnungsgebiet fallen. Unter den europäischen Großstaaten, die 
wegen ihrer Einwohnerzahl, ihres räumlichen Umfanges und ihres dadurch be- 
dingten Reichtums an verschiedenartigen Eisenbahndichtigkeitsgebieten streng 
genommen allein mit dem Deutschen Reiche verglichen werden können, hat nur 
Großbritannien eine allerdings bedeutend stärkere Entwicklung des Bahnnetzes 
aufzuweisen, während Frankreich unerheblich, Österreich-Ungarn erheblich gegen 
Deutschland zurücktreten und Russland überhaupt zu den Ländern mit niedrigster 
Dichtigkeitstufe gehört. 

Das Verhältnis der einzelnen großen Hauptgebiete des Deutschen Reiches 
zu einander erhellt aus folgender Zusammenstellung, in der die einzelnen Gebiete 
nach der abnehmenden Dichtigkeit ihres Eisenbahnnetzes geordnet sind: 

A. Gebiete, deren Eisenbnhndichtigkeit Aber dem Reichsdurchschnltt steht: 

Anf 100 Dkm. Flache 

1. Königreich Sachsen ...... 13*6 km. Bahn 

2. Rheinprovinz mit Birkenfeld .... 9*9 n „ 

3. Westfalen mit Lippe ..... 92 n „ 
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Auf 100 Dkm. Fliehe 

4. Oberrheinland (Baden, Elsass- Lothringen, bayrische 

Pfalz) . 8-6 kin. Bahn 

5. Hessen (Hessen-Nassau, Großherzogthum Hessen) und 

Waldeek ......... 81 „ n 

G. Thüringen und Provinz Sachsen mit Anhalt . 7-4 n „ 

7. Württemberg und Hohenzollern .... 7-3 „ „ 
SÜD-DEUTSCHLAND 7-1 „ „ 

8. Schlesien 6-7 „ „ 

B. Gebiete, deren Bahndichtigkeit unter dem Reichsdurchschnitt steht: 

Anf 100 □km. Fliehe 

9. Brandenburg und Berlin .... 6-0 km. Bahn 

10. Bayern (ohne die Kheinpfalz) ..... 60 „ „ 
NORD-DEUTSCHLAND ... 59 „ „ 

11. Nieder-Sachsen (Hannover, Braunschweig, Oldenburg, 

Bremen, Lippe-Schaum bürg) ..... 5*0 „ „ 

12. Schleswig- Hol stein mit Hamburg, der freien Stadt 

und dem Fürstentum Lübeck .... 45 „ „ 

13. Pommern . . . . . . . . 3*6 „ „ 

14. Beide Mecklenburg . . . . . . 33 „ „ 

15. Nord ost-Deutschl and (Posen, Ost- und Westpreußen) 3-2 „ „ 

Die in dieser Übersicht im Interesse der Einfachheit des Gcsammtbildes 
mit anderen Landesteilen vereinigten preußischen Provinzen haben für sieh 
allein folgende Dichtigkeitsstufen: Rheinprovinz 9-9, Westphalen 9-6, Hessen- 
Nassau 7-6, Sachsen 7*5, Schleswig-Holstein 4 3, Posen 3'9, Westpreußon 3*3, 
Ostpreußen 2*7; es haben ferner: Großherzogtum Hessen 102, Baden 8-7, 
Elsass-Lothringen 7*9 km. Eisenbahn auf je lOOjjkm. Flüche. Das Fürstentum 
Waldeck besitzt nur in seiner kleinen Exklave Pyrmont eine Bahnlinie, dagegen 
ist der Hauptteil dieses Staates zur Zeit noch ganz ohne Eisenbahnen. 

Beim ersten Blick tritt uns aus obiger Tabelle die Erscheinung entgegen, 
dass die Länder mit einer nicht nur unter dem Kuichsdurchschnitt, sondern nuch 
unter dem Durchschnitt Nord-Deutschlands zurückbleibenden Stute ihrer Bahn- 
dichtigkeit ein grosses zusammenhängendes Ganze bilden, das die sämintlichen 
deutschen Küstenländer umfasst. Dagegen erscheint das ßahnnetz der großen 
Industrielandschaften Rheinprovinz, Westfalen und! Königreich Sachsen als das 
dichteste; die gegenseitige räumliche Annäherung der einzelnen Landesteile 
durch Bahnlinien ist hier durchschnittlich dreimal, im Königreich Sachsen sogar 
mehr als viermal so stark, wie beispielsweise in Nordost-Deutschland. 

Selbstverständlich geben diese Durchschnittszahlen uns nur die charakteri- 
stischen Hauptzügc des Bildes der deutsehen Eisenbahndichtigkeit. Die Züge 
dieses Bildes specialisieren sich, sie nähern sich der vielgestaltigen abweichungs- 
reichen Natur in höherem Grade, sobald wir an Stelle der in obiger Tabelle 
genannten großen Hauptabteilungen unseres Vaterlandes kleinere Landschaften 
betrachten, wie die- beigegebene Karte sie unterscheidet. 

Es sind in der Karte, um im Interesse der Übersichtlichkeit und der leichten 
Vergleichbarkeit vor allem die natürlichen beiden Hauptgruppen der Verdichtung 
oder Auflockerung des Bahnnetzes sofort klar hervortreten zu lassen, alle Land- 
schaften mit einer unter dem Reichsdurchschnitt liegenden Eisenbahndichtigkeit 
als Gebiete relativ schwacher Dichtigkeit aufgefasst und sämmtlich mit braunem 
Farbtone coloriert, umgekehrt bezeichnet das blaue Kolorit alle Landschaften 
mit einer über dem Reichsdurchschnitt liegenden Eisenbahndichtigkeit, «Ii«» 
somit als Gebiete relativ starkor Dichtigkeit augesehen wurden. Zunehmende 
Verstärkung des Tones ein und derselben Farbe kennzeichnet ferner die zu- 
nehmende Dichtigkeit innerhalb jeder Hauptgruppe. 

Auch unser Karteubild lässt als das Hauptgebiet relativ geringer Bahn- 
dichtigkeit die Küstenländer hervortreten. Und zwar liegen die Gegenden der 
geringsten Entwicklung des Bahnnetzes in den westlichsten und den östlichsten 
Landschaften: in den Landdrosteien Aurich und Stade und dem Herzogtum 
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Schleswig einerseits und den ostpreußischen Regierungsbezirken andererseits Das 
eisenbahnreichste Gebiet der Küstenlandschaften, Holstein mit seinen Enklaven, 
steht noch immer um ein geringes lunter dem Rcichsdurchschnitt zurück. Eine 
zweite, aber erheblich kleinere Region zusammenhängender Landschaften mit 
einer relativ geringen Dichtigkeitsstufe bildeu die östlichen und nördlichen 
bayrischen Regierungsbezirke und das westliche Thüringen. Das übrige Deutsch- 
land kennzeichnet sich durch das blaue Kolorit als ein selten unterbrochenes 
Gebiet relativ starker Dichtigkeitsstufen. Und zwar treten innerhalb desselben 
durch dunklere Farbtöne vier größere kompacte Regionen besonders hoher 
Eisenhahndichtigkeit sofort hervor, in denen durchschnittlich über 10 km. auf 
100 _)km. Areal fallen. Die erste dieser Regionen bildet der „Garten Deutsch- 
lands 4 *, die von der Natur so reich gesegnete alte Pfalz am mittleren Rhein und 
unteren Neckar, mit den umgebenden Landstrichen; als zweite erscheint das 
Industriegebiet im kohlenreichen südlichen Westfalen und den nördlichen 
Teilen der Rheinprovinz; eine dritte folgt im Osten der Oberweser in dem 
durch große Fruchtbarkeit ausgezeichneten südlichen Nicder-Sachsen ; die vierte 
stellt das industriell so hoch entwickelte Königreich Sachsen dar. Daneben zeigt 
die Karte im Deutschen Reich zwei kleinere Landschaften mit sehr hoher Bahn- 
dichtigkeit, nämlich den östlichen Hauptteil des Herzogtums Anhalt und das 
bremische Gebiet. Dass überhaupt das letztere hier besonders zur Darstellung 
gelangt, Hegt, wie bereits erwähnt, in dem kleinen Maßstab der Karte, die ja 
nur ein Übcrsiehtsblatt sein will, begründet; derselbe nötigte eben dazu, die 
meisten der berechneten und dargestellten Gebiete nicht zu klein zu wählen, 
und somit tritt das bremische Gebiet, das seiner Lage wegen mit keinem der an- 
stoßenden größeren vereinigt werden konnte, für sieh hervor, während andere kleine 
Landschaften starker Eisenbahndichtigkeit wegen geeigneterer Lage mit größeren 
Gebieten zusammengelegt wurden, entsprechend den durch Zweck und Größe 
der Karte gegebenen Minimalsätzen für die Größe «1er Berechnungsgebiete. So 
z. B. bilden das südöstliche Schlesien, das Sanrbrückner Kohlenrevier und 
namentlich die Umgebung mancher Haupt-Bahnkreuzungspunkte, in der natur- 
gemäß die Bahnlinien sich sehr nähern, wie bei Berlin, Kottbus, Breslau, Gießen, 
Nürnberg, Ulm, Mülhausen, Halle u. a. solche kleine Gebiete starker Dichtig- 
keit, die auf unserer Übersichtskarte nicht mehr zur Darstellung gelangten. Unter 
den auf der Karte unterschiedenen Landschaften haben drei mehr als 15 km. 
Bahn auf je 100 [~|kin. Fläche und bilden dadurch die relativ bahnreichsten 
Gebiete Deutschlands; es sind: die sächsische Kreishauptmannschaft Zwickau 
mit 16' 1, der Nordwesten Badens (Kreise Mannheim und Heidelberg) mit 16*2, 
und der Reg.-Bez. Düsseldorf mit 21*3 km. und das oberschlesische Steinkohlen- 
gebiet mit 30.0 km. Bahn auf dem genannten Areal. Das bahndichteste Gebiet, 
Reg.-Bez. Düsseldorf, weist eine fast zwölfmal stärkere Verdichtung des Eisen- 
bahnnetzes auf, als das bahnärmste, Herzogtum Arenberg-Meppen. 

An gänzlich bahnlosen Gebieten zeigt die Karte drei: das Fürstentum 
VValdeck ohne seine Exklave, die Nordsee-Inseln und die Ostsee-Inseln mit Aus- 
nahme von Usedom. 

Zu Betrachtungen über den ursächlichen Zusammenhang zwischen manchen 
Zügen unseres Kartenbildes und anderen kulturgeographischen Verhältnissen 
geben verschiedene Karten bequeme Gelegenheit; den Einnuss der geographischen 
Verbreitung der aufgeschlossenen Kohlenlager und der wichtigsten Industrien 
auf die zunehmende Verdichtung des Bahunetzes zeigt z. B. unsere für das 
Brockhaus'sche Konversationslexikon bearbeitete Karte der hauptsächlichsten 
Industriegebiete Deutschlands, den der Bevölkerungsdichtigkeit unsere hierauf 
bezügliche Darstellung im Peschel-Andree'schen Atlas oder die betr. Karte des 
kaiserlichen statistischen Amtes in Berlin. Auch die von letzterem Amte bear- 
beitete Karte der Bevölkerungszunahme gibt zu interessanten Parallelen Veran- 
lassung. Eine kartographische Darstellung der Verbreitung der Handelsgewächse 
würde in Verbindung mit einer solchen des Weinbaues das pfälzische Gebiet 
hoher Bahndichtigkeit passend illustrieren. 

Zur Vervollständigung eines Bildes der Dichtigkeit des deutschen Eisenbahn- 
netzes wäre noch die Darstellung des Verhältnisses der Bahnlänge zur Eiuwohner- 
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zahl dienlich, ebenso eine Betrachtung des allmählichen Wachstums beider 
Dichtigkeitsverhältnisse seit Erbauung unserer ersten Bahnen; wir hoffen hierauf 
spater zurückkommen zu können. 

Der Umstand, dass heute zahlreiche Bahnlinien mehrgeleisig sind, scheint 
auf den ersten Blick die Annahme nahezulegen, dass eine Vergleichung ver- 
schiedener Lander oder Landesteile nach ihrer Bahnlänge heutigentags weniger 
Wert habe, als eine Vergleichung nach ihrer Geleiselänge, dass es dem- 
entsprechend räthlicher sein würde, auch bei einer Karte der geographischen 
Vertheilung der verschiedenen Dichtigkeitsstufen des Hahnnetzes die Geleiselänge 
au Stelle der Bahnlänge zugrunde zu legen. Der Unterschied beider ist heute 
bereits bedeutend genug, um bestechenden Kindruck machen zu können. Während 

z. B. im Deutschen Reiche auf 100 ; |km. Fläche, wie gesagt, eine Bahnlängc 

von 6*2 km. kommt, fallt auf dasselbe Areal eine Geleiselänge von 106 kin. 
Es liegt daher die Versuchung sehr nahe, die Gel eise länge auch in verkehrs- 
geographischor Beziehung überall für ein brauchbareres Darstellungsobjekt zu 
halten; der Vorschlag, sie für vergleichende Betrachtungen vorzugsweise zu be- 
nutzen, ist dementsprechend auch keineswegs neu. Schreiber dieser Zeilen erinnert 
sich vielmehr, bereits im Jahre 1874 mit seinem hochverehrten Lehrer Wappneus 
gelegentlich einer Unterredung über die Aufgaben kulturgeographischer Karten 
von letzterem auf diese Unterscheidung aufmerksam gemacht worden zu sein. 
Der von dem scharfsinnigen Göttinger Statistiker bei jener Gelegenheit geäußerten 
Ansicht, dass die Geleiselänge ja selbstver.stitndlich vom statistischen Betrachtungs- 
standpunkte oftmals wichtig erscheine (so z. B. für die Statistik der Herstellungs- 
und Unterhaltungskosten), dagegen für den Zweck geographischer Untersuchung 
hinter der reinen Bahnlänge an Bedeutung entschieden zurückstehe, können wir 
nur vollkommen beistimmen. 

Für eigentlich statistische Zwecke ist ja das geographische Lagen Verhältnis 
eines besprochenen Gebietes nur von untergeordnetem Werte (deshalb die Tabelle 
dort stets wichtiger, als die Karte!): beginnen wir dies geographische Lagen- 
verhältnis eingehender zu den Zahlenangaben der Statistik in Beziehung zu 
bringen, so begeben wir uns damit vom Felde «1er reinen auf das der geogra- 
phischen Statistik, — oder sagen wir besser: auf das der Kulturgeographie. 
Naturgemäß ändern sich damit Betrachtungsweise und Verwertungsart, denen 
wir die Rohmaterialien zu unterziehen haben. So auch bei der Untersuchung 
des Eisenbahnnetzes. Für die Statistik kann für manche Zwecke, wie gesagt, 
die totale Geleiselänge von entscheidender Wichtigkeit werden, ohne Rücksicht 
darauf, ob jedes Geleise auch eine besondere Bahnlinie bildet oder mehrere 
Geleise nebeneinander liegend eine gemeinsame Bahn darstellen; sie bedarf 
eben der Kenntnis der Zahl an sich, nicht oder doch stets in geringerem Grade 
der Kenntnis der Verteilung der diese Zahl bildenden Bahnlinien; es kann 
ihr in vielen Fällen gleichgiltig sein, ob die ermittelte Längensumme sich auf 
eine einzige aber mehrgeleisige Bahnlinie bezieht, oder auf mehrere, aber ein- 
geleisige Linien. Gerade hierauf jedoch kommt es der geographischen Be- 
trachtung zunächst an. Die Geographie hat ja in erster Linie sich stets die Frage 
„Wo? u vorzuhalten; die Verkehrsgeographie wird daher z. B. im vorliegenden 
Falle vor allen -Dingen den Grad der Aufgeschlossenheit der verschi edenen 
Teile eines bestimmten Landes ermitteln, wie ihn die größere oder geringere 
Dichtigkeit des Bahnnetzes in diesen LandeBteilen darstellt ; im übrigen interessiert 
sie am Bahnnetze hauptsächlich d ie Ric h tung, d er Verl au f jener Linien, welehe 
besonderen Verkehrswert haben und diesen durch starke Benützung bethätigen'). 
Für beide Punkte ist aber die Kenntnis der Geleisezahl von durchaus sekundärer 
Bedeutung. Der Grad der Aufgeschlossenheit eines Landes durch Bahnen 
wird durch den Grad der Leichtigkeit bestimmt, mit der die einzelnen Orte und 
Gegenden dieses Gebietes die Bahnlinie oder die Bahnstationen erreichen, das 
ist also durch das stärkere oder schwächere Eindringen der Bahnlinien in die 
einzelnen Teile des Gebietes, durch die stärkere oder schwächere Verzweigung 

') Die Ermittlung de* Verkehrs der Hauptbahuliuieu (untilrlich »»lnie Hiiiksieht auf ihre 
Zugehörigkeit sm diesem oder jenem IHrektäoimbenirke) wÄre eiu ftlr die A'erkebrsgeographio und 
auch für die Schulgeographle »ehr verdienstliches Unternehmen. 
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der Bahnlinien. Die Geleiselänge ist dabei gleichgiltig, denn die Entfernung 
der nächsten Bahn von den Ortschaften der eisenbahn armen Hälfte eines Be- 
zirkes und die leichte Eisenbahnerreichbarkeit für die Orte der anderen bahn- 
reich en Hälfte desselben bleiben durch die Zahl der Geleise, welche eine 
Bahnlinie aufweist, unberührt. Die Betrachtung der Verteilung des Bahnnetzes 
in einem gegebenen Räume, der Vergleich der Eisenbahnlänge mit einem be- 
stimmten Areal hat also, um ein verkehrsgeographisches Bild zu geben, lediglich 
die Bahnlinienlänge, nicht die Geleiselänge zugrunde zu legen. Um andererseits 
auf den zweiten geographischen Betrachtungsstandpunkt einzugehen, also auf die 
Ermittlung des Verlaufes jener Bahnlinien, welche einen besonderen Verkehrswert 
haben, — so ist auch da die Ermittlung der Geleiselänge von untergeordneter 
Bedeutung. Da es sich hierbei zunächst nicht um die Leistungsfähigkeit, sondern 
um die in einem bestimmten Zeiträume summarisch oder jahresdurchschnittlich 
thatsächlich erreichte Leistung handelt, so kann recht wohl eine eingeleisige 
Bahn diesbezüglich erheblich wichtiger sein, als eine andere, die «mehrere Geleise 
hat. Bahndichtigkeitsberechnungen fallen hier natürlich überhaupt fort. 

Wohl aber ist in strategischer und in handelspolitischer Beziehung die 
Kenntnis der Geleisezahl oder der Geleiselänge der einzelnen Bahnen von hervor- 
ragender Bedeutung. Die strategische Betrachtung wird indessen, wenngleich sie 
einerseits der Geleiselänge hohen Wert zusprechen muss, doch andererseits «las 
Verhältnis derselben zum Areal selten benützen, da es für sie sich vor allem 
um die einzelne Linie und deren Richtung handelt. Ahnlich legt auch die handels- 
politische Darstellung ihren Schwerpunkt mindestens ebenso sehr auf die ein- 
zelnen Hauptlinien, bezw. auf die für nationale, provinziale oder lokale Gewerbs- 
und Handelsinteressen hervorragenden Bahnstrecken und deren Geleisclänge, 
wie auf das Verhältnis der letzteren zum Areal. Und wendet sie sich diesem 
Verhältnis zu, so lassen sich auch bei ihr ebensowohl Gründe für Benützung der 
Bahnlänge anführen, wie für jene der Geleiselänge. 

Wir sehen also, dass das Verhältnis der Eisenbahnlänge zur Grundfläche 
des von den betreffenden Bahnen durchzogenen Gebietes, das ist kurz die 
Dichtigkeit des Eisenbahnnetzes, nur für die geographische Behandlung der 
Eisenbahnentwicklung die erste Rolle spielt; dass dagegen die Bahndichtigkeit für 
alle anderen Zwecke in den meisten Fällen nur sekundären und häufig über- 
haupt gar keinen Wert hat. Wir sehen ferner, dass für die geographische Be- 
trachtungsweise nicht die Geleiselänge, sondern die Bahnlinienlänge ausschlag- 
gebend ist. Wenn die Publikationen der Eisenbahnstatistik auf Ermittlung und 
Darstellung der Bahndichtigkeitsstufen eingehen, so dienen sie hiermit durchaus 
vorwiegend einem geographischen Interesse. Es erscheint deswegen als ein ge- 
rechtfertigter Wunsch, dass die amtlichen Statistiken des Eisenbahnwesens die 
Bahnlinienlänge auch fernerhin als Grundlage solcher Verhältnisberechnuugen 
beibehalten mögen; mit Auwendung der Geleiselänge für die Bahndichtigkeits- 
ermittelung würde dagegen nur in sehr seltenen Fällen ein brauchbares Studien- 
hilfsmittel geschaffen! Ob nun die Statistik das Recht, bezw. die Pflicht hat, 
solcherart gelegentlich auch das Arbeitsgebiet einer Schwesterdisciplin zu kulti- 
vieren, — darüber sei uns in einem späteren Aufsatze eine Ansichtsäußerung 
gestattet. 

Die Eisenbahn wird benutzbar gemacht durch Anlage der Stationen. Man kann 
sich daher versucht fühlen, auch die Zahl der Bahnstationen als den Maßstab der 
Aufgeschlossenheit eines Landes durch die Eisenbahnen zu betrachten: und so- 
mit könnte man dann auch die Zahl der Stationen zu dem Areal eines bespro- 
chenen Landstrichs in Verhältnis setzen, um den Grad der Bahndichtigkeit zu 
ermitteln. Das hat in der That viel für sich, doch erscheint die Bahnlängc geo- 
graphisch wichtiger. Denn wenngleich der geniale Altmeister der deutscheu 
Statistiker, Dr. Engel, in einem Uberaus interessanten Aufsatze über die Ent- 
wicklung der preußischen Eisenbahnen bis zum Jahre 1874 (s. Zeitschr. d. kgl. 
preuß. statist. Bureaus, Jahrg. 1874) mit Recht darauf hinweist, dass nicht die 
Meilenlänge einer Bahn, sondern die Anzahl ihrer Stationen die Benutzungs- 
fähigkeit der Bahn bestimmt, so gilt das natürlich absolut, wenn wir nur die 
einzelne Bahn an sich ins Auge fassen. Etwas anderes aber ist's, wenn wir das 
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von der Bahn durchzogene Land betrachten; für die Aufgeschlossenheit des 
letzteren durch die Bahn ist nicht nur die Zahl der Stationen, sondern viel- 
mehr hauptsächlich deren Verteilung wesentlich. Und diese spiegelt sich 
ja viel deudieher (wenn auch indirekt) in der Meilcnlauge, welche der Bahn in 
einem bestimmten Gebiete zukommt, ab, als in der einfachen Stationenzahl, — 
trotz der wechselnden gegenseitigen Entfernung der Stationen. 

Wir geben in nachfolgender Tabelle das Resultat unserer Berechnung der 
Eisenbahndichtigkeit für jene mittelgroßen, administrativ oder politisch begrenz- 
ten Gebiete, deren Darstellung zur Erzielung eines Ubersichtlichen Gesammt- 
bildes gentigt. Die betreffenden Gebiete sind dabei nach der zunehmenden 
Dichtigkeit ihres Bahnnetzes geordnet und in zwei Hnuptabth eilungen gruppiert, 
die durch die Durchschnitts-Dichtigkeitsziffer des Reiches getrennt werden. — - 
Die Namen der wegen der Abrunduug des Kartenbildes hinzugezogenen, nicht 
zum Deutschen Reiche gehörigen Länder sind mit liegender Schrift gedruckt. 



A. Landschaften, deren 

R e i c h s d 

auf 100 

Waldeck, ohne Pyrmont . 

Die Nordsee-Inselu 

Die Schleswig - holsteiuischen und 
mecklenb. Ostsee-Inseln . 

Insel Rügen 

Insel Wollin 



Eise 
urchi 

ahn 

0-0 

oo 

00 
0.0 

oo 

2-5 
2f> 



Kreis Meppen ..... 

Ostfriesland 

Lippe-Detmold, mit Pyrmont und 

Lügde 26 

Reg.-Bez. Königsberg, ohne Kreis 

Memel 2-6 

Schleswig, ohne Inseln . . . 2*7 
Reg.-Bez. Gumbinnen, mit Kreis 

Memel 2-8 

Landdrostei Stade, mit Bremer- 
haven und Ritzebüttel . . 2-9 
Nordwcstl. Teil der Landdrostei 

Hannover, mit Thedinghausen . 3'2 

Reg.-Bez. Danzig 3 2 

Beide Mecklenburg 33 

Reg.-Bez. Stettin, ohne Usedom 

und Wollin 3-3 

Reg.-Bez. Marienwerder ... 3 3 
Harz (Kr. Zellerfeld, Blankenburg, 

Ballenstedt, Wernigerode) . . 3 5 



nbahn dichtigkeit unter dem 
ichnitt steht. 

VU Balm 
auf 100 

Reg.-Bez. Köslin 4 0 

Reg.-Bez. Bromberg .... 4-0 

Schwarzburg, Unterherrschaften . 4*3 

Reg.-Bez. Stralsund, ohne Rügen . 4*4 

Mähren 4-4 

Niederbayern 4*4 

Landdrostei Lüneburg .... 4*4 
Herzogthum Oldenburg ohne Land 

Wührden, mit Wilhelmshaven . 4T) 
Südlicher Teil der Landdrostei 

Osnabrück ... . . 61 

Ober-Österreich 5-2 

Westliches Thüringen .... 5-3 

Oberfranken 5-4 

Unterfranken 5-7 

Reg.-Bez. Potsdam, mit Berlin . 5-8 

Oberpfalz 5-9 

Holstein, mit Lauenburg, Hamburg, 

Lübeck, Fürstentum Lübeck ; 

ohne Ritzebüttel 6 0 

Reg.-Bez. Oppeln, ohne die Kreise 

des Steinkohlengebieta ... 6-0 

Oberbayern . 6-1 

Österrekhisch-Schlesien .... 6-2 



B. Landschaften, deren Eisenbahndichtigkeit Uber dem 
Reichsdurchschnitt steht. 



auf loo a«3t, 

Reg.-Bez. Trier 6-3 

Reg.-Bez. Koblenz, ohne Wetzlar . 6 3 

Nieder-Österreich 6-3 ' 

Reg.-Bez. Frankfurt a. O. . 6-3 

Reg.-Bez. Breslau 6 3 

Jagstkreis 6*4 

Donaukreis * 6*4 

Reg.-Bez. Lieguitz . 65 



auf 100 OH* 

Oberhessen 66 

Landeskommissar.-Bez. Freiburg . 6 6 

Insel Usedom ...... 6*7 

Reg.-Bez. Minden 6*9 

Reg.-Bez. Aachen . . 6*9 

Ober-Elsass 6-9 

Schwaben 7*0 

Hoheuzollern 7*0 
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f%, Bahn 

anf 100 □'KjU 

Landeskommiss.-Bez. Konstanz 7-1 

HöhtuPH ........ 7*2 

Reg.-Bez. Magdeburg ohne Wer- 
nigerode, mit Kalvörde ... 7*2 

Schwarzwaldkreis 7*5 

Reg.-Bez. Kassel, ohne Schmalkal- 
den und Rinteln 7*6 

Reg.-Bez. Birkenfeld .... 7*8 

Reg.-Bez. Merseburg, mit Allstedt . 7-9 

Mittelfranken 8-2 

Kreis Mosbach ...... 8*2 

Reg.-Bez. Wiesbaden, mit Wetzlar . 8 2 

östliches Thüringen .... 8*3 

Unter-Elsasa . 8*4 

Südöstl. Teil der Landdrostei 

Hannover 8*5 

Reg.-Bez. Erfurt, ohne Kr. Ziegen- 
rück, SchleuBingen, Bennecken- 

stein 8-5 

Reg.-Bez. Münster ..... 8*7 
Nördl. Braunschweig, ohne The- 
dinghausen und Kalvörde . 8*9 
Lothringen . ... 89 
Reg.-Bez. Köln 9*2 



Tifn Bahn 
-aufl()0 -QK^ 

Nördl. Teil der Landdrostoi HU- 

desheim 102 

(Bayerische Rhein-) Pfalz . . . 10 2 

Kreis Bautzen 10 6 

Neckar-Kreis 107 

Osthälfte von Anhalt . . . .10-8 
Landdrostei Hildesheim, südlicher 

Teil . . ... 10*8 
Land eskommiss.-Bez. Karlsruhe . 11*1 

Luxemburg 11*9 

Provinz Starkenburg ... 12*2 

Kreis Dresden 12-2 

Reg.-Bez. Arnsberg . . . .12*3 
Braunschweig, süd.1. Teil, ohne 
Blankenburg .*.... 12*6 

Kreis Leipzig 14*2 

Provinz Rheinhessen . . .14*3 

Kreis Zwickau 161 

Kreis Mannheim u. Heidelberg . 16*2 
Bremen, ohne Bremerhaven . . 16'3 
Reg.-Bez. Düsseldorf . . . .21*3 
(Oberschles. Kohlengebiet) Krciso 
Tarnowitz , Beuthen , Zabrze , 
Kattowitz ...... 300 



Wir haben unser Kartenbild als Übersichtskarte bezeichnet und im 
Hinblick auf diesen Zweck, nicht dem Detailstudium, sondern der Ubersichtlichen 
Orientierung Uber die Hauptformen zu dienen, die Bearbeitungsweise gewählt. 
Die kartographischen Darstellungen der Verbreitung und Verteilung von Kultur- 
verhältnissen können entweder einen statistischen oder aber einen geographischen 
Zweck verfolgen. Dementsprechend ergeben sich naturgemäß zwei hauptsäch- 
liche Bearbeitungsweisen, welche sich am einfachsten wiederum schlichtweg als 
die statistische und die geographische bezeichnen lassen. 

Betrachten wir zunächst die statistischen Karten. Wir wollen hier nicht 
auf die Streitfrage eingehen, ob die Statistik eine eigene Wissenschaft mit 
ihr eigentümlichem Arbeitsgebiete sei, oder aber (wie ja manche unserer ersten 
Statistiker selbst behaupten) es vielmehr nur ein statistisches Verfahren (sozu- 
sagen eine statistische Technik) gebe, das als Hilfsmittel für manche Wissen- 
schaften und ferner ganz besonders für praktische Zwecke der Staatsthiltigkeit 
erforderlich sei. Jedenfalls scheinen unsere staatlichen Centralstellen für Statistik 
zur Zeit der letzteren Auffassung zuzuneigen und stellen thatsächlich die Be- 
friedigung der praktischen Bedürfnisse der Staatsverwaltung und Gesetzgebung 
ganz absolut in den Vordergrund ihrer Arbeiten. Indem somit die Zwecke der 
Verwaltung und der Legislative als Richtschnur «1er Arbeitsziele und der Arbeits- 
weise gelten, ergibt sich als Hauptaufgabe die Zustandserforschung und - Dar- 
stellung jener Verhältnisse und ihrer Verteilung, deren Kenntnis für die genannten 
Zwecke erforderlich ist. Dagegen erscheint es nicht oder doch nur selten und 
nebensächlich als die Aufgabe einer nach solchem Princip geleiteten amtlichen 
Statistik, an die eingehende Erforschung der Ursachen jener Verhältnisse, 
ihrer zeitlichen und besonders ihrer örtlichen Schwankungen heranzutreten. Wohl 
verdanken wir verschiedenen amtlichen Statistikern auch auf diesem Gebiete 
wertvolle Forschungen — aber, wie gesagt, die offizielle Statistik an sich sieht 
die wissenschaftliche Erforschung des Causalnexus der von ihr beschriebenen 
Verhaltnisse meistens als ein für sie sekundäres Ziel an. Diese Auffassung inuss 
dann auch in den statistischen Karten zur Wirkung gelangen, welche von den 
Centralstellen bearbeitet werden. Für die genannten praktischen Zwecke bleibt 
die tabellarische Form der Darstellung stet« die brauchbarste und wertvollste, 
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gegen die sowohl ein beschreibender Text wie eine kartographische Darstellung 
an Nutzbarkeit weit zurückstehen : mit vollem Rechte wird betont, dass hier die 
Karte stets mehr nur einen illustrativen Wert haben könne, den Wert, so 
möchte man sagen, eines in die Kartensprache übersetzten und daher übersicht- 
lich orientierenden Inhaltsverzeichnisses zur Tabelle. Dagegen ist die statistische 
Karte hier natürlich niemals Selbstzweck. Es genügt demnach nicht nur, son- 
dern erscheint sogar geboten, die administrative und politische Eintheilung direkt 
und selbst ohne geographische oder anderweitig begründete Gruppierung (Zu- 
sammenlegung oder Trennung) der einzelnen Verwaltungsterritorien auch für 
die Begrenzung der auf der Karte dargestellten Gebiete zu benutzen: entsprechend 
dem ja auch in den Tabellen der amtlichen Statistik absolut und mit Recht 
vorherrschenden rein administrativen Einteilungsverfahren des betrachteten 
Landes oder Staates. Da eben solche Karte nicht selbständig der Forschung 
dienen, da sie vielmehr nur orientieren will, ist es auch gleichgiltig, dass sie — 
wie beim Benutzen unveränderter administrativer Einteilungen unvermeidlich 
ist — Exklaven und Inseln, die einen abgesonderten Teil eines bezüglich irgend- 
welchen Verhältnisses dargestellten Gebietes bilden, gleichwie in der Tabelle zu 
diesem letzteren Gebieto rechnet und alle räumlich durch fremde Gebiete ge- 
trennten Teile eines in der Tabelle als Einheit erscheinenden administrativen 
Territoriums auf der Karte z. B. mit ein und derselben Farbe bedeckt. 

Wenn dagegen die statistische Arbeit über die Grenzen der reinen Zu- 
stand» dar Stellung herausgeht und sich zur Zustandserklärung wendet, treten 
an den Text wie an die Karte gesteigerte Anforderungen heran, nicht aber an 
die Tabelle. Es lässt sich vielleicht darüber streiten, ob wir dann überhaupt 
noch reine Statistik treiben oder hiermit allmählich das Gebiet irgendeiner an- 
deren Wissenschaft (in sehr vielen Fällen das der Kulturgeographie) betreten, — 
was freilich meistens ein ziemlich überflüssiger Definitionsstreit wäre. Unbestreitbar 
aber ist, dass in diesem Falle die direkte, wir möchten sagen mechanische Über- 
tragung der Tabellen der amtlichen Statistik auf die Karte nur in sehr seltenen 
Fällen irgendwelchen Wert hat. Die Karte hört bei der Forschung nach dem 
ursächlichen Zusammenhang der Erscheinungen mehr und mehr auf, bloße Illu- 
stration zu sein und wird vielfach ein selbständiges Beweismittel, das der Tabelle 
oft gleichwertig, oft aber auch erheblich überlegen ist. 

In erhöhtem Grade gilt das dann, wenn die kartographische Verarbeitung 
des in den statistischen Tabellen gebotenen Materials specicll einen kulturgeo- 
graphischen Zweck verfolgt — wie er unausgesprochen oftmals auch da» End- 
ziel einer statistischen Studie bildet. Die Kulturgcographie bedarf in besonders 
hohem Grade der Beihilfe der Karte. Der Causalncxus zwischen einer ganzen 
Reihe von Verbreitungsstadien kultureller Zustände oder Verhältnisse tritt erst 
dann klar und beweiskräftig zu Tage, wenn jedes derselben auf einer Karte ein- 
getragen ist und somit die Ähnlichkeitsgrade der Grenzlinien dieser Verbreitungs- 
stadien verglichen werden können. Nach dem spcciellen Zwecke einer solchen 
Karte richtet sich dann ihr Maßstab und mit diesem der erreichbare oder besser 
der empfehlenswerte Grad ihres Eingehens in Details. Wir bedürfen sowohl 
der Übersichtskarten zur Gewinnung eines übersichtlichen Bildes der Haupt- 
formen und zum Vergleich derselben mit den Hauptformen anderer Länder, wie 
andererseits der Specialkarten. Unsere, diesem Hefte beigegebene Karte will 
eine der ersteren sein. 

Dass detaillierte Darstellungen für viele Studien erforderlich sind, ist ebenso 
unbestreitbar wie andererseits der im allgemeinen herrschende Mangel an solchen. 
Entsprechend dein Entwickelungsgange der Naturwissenschaften, tritt ja auch in 
der Kulturgeographie seit einiger Zeit das Bestreben in den Vordergrund , an 
Stelle der philosophisch gefärbten allgemeinen Erwägungen, au Stelle der über- 
mäßig generalisierenden Hypothesen die eingehende Detailuutersuchung zu stellen: 
die Erforschung des exakt nachweisbaren Zustandes oder Verhältnisses geogra- 
hischer Einheiten beginnt die gesunde Basis für die Aufsuchung des Zusammen- 
anges weitverbreiteter Erscheinungen zu werden. Wir haben an anderer Stelle') 

') s. Kettler: Begleitworte wir Kart« der Bevölkerungsdichtigkeit, in Poschcl-Audrce'n 
Atlas des deutschen Reichen. 
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diese Richtung oder vielmehr diese Arbeitsweise, welche der Kulturgeographie 
neue Bahnen ebnen zu sollen scheint, als die mikroskopische Methode 
bezeichnet, womit ihr Typus mit demjenigen Verfahren anderer Disziplinen ver- 
glichen sein soll, das ihr am ähnlichsten ist. Mit der wachsenden Anwendung 
dieser Methode tritt dann in steigendem Grade auch eine ihr entsprechende, auf 
Detaildarstellung hinzielende Richtung der wissenschaftlichen Kartographie in ihr 
Recht ein. Was für die heutige Geologie die Düunschliffe bedeuten, das ver- 
sprechen für die „mikroskopische Methode" der Kulturgeographie die statistisch- 
geographischen Specialkarten zu werden: das geeignetste Hilfsmittel zur exakten 
Erforschung der zweckentsprechend kleinsten 1 eile, auf der dann eine geläuterte 
Betrachtung des Ganzen sich aufbauen lässt. 

Wenn eine Karte, wie unser Bild der Eisenbahndichtigkeit es thut, nicht 
sowohl die Grenzen der Gebiete faktischen Vorkommens eines Objekts, sondern 
vielmehr die Stärkeschwankungen dieses Vorkommens in gegebenen (admini- 
strativ-geographischen) Gebieten darstellen will, so tritt in den meisten Fällen 
die Möglichkeit ein, das betreffende Objekt sowohl zum Areal, wie zur Bewohner- 
zahl des fraglichen Gebietes in Vergleich zu setzen. Beide Vergleichungen sind 
für den Zweck der Erkenntnis der Verkehrs-Aufgeschlossenheit notwendig; 
eine Darstellung des Bahnnetzes im Verhältnis zur Einwohnerzahl wird daher 
als Ergänzung unseres heutigen Bildes später nachfolgen. Es ist vorgeschlagen 
worden, beide Vergleichspunkte in der Weise zu vereinigen, dass man das geo- 
metrische Mittel aus beiden Verhttltnisziffern berechnet und diese geometrischen 
Mittel iu den Tabellen oder Karten zur Darstellung bringt. So erhält Engel in 
dem erwähnten Aufsatze seine „Eisenbahn-Ausstattungsziffer." Ohne den Wert 
dieser „Bahn- Ausstattungsziffer" für andere Zwecke bestreiten zu wollen, lässt» 
sich andererseits doch nicht verkennen, dass sie für geographische Zwecke nicht 
zu gebrauchen ist; denn da das geometrische Mittel uns nicht erkennen lässt, wie 
groß jede derbei den ihm zugrunde liegenden Zahlen ist, so kann z. B. die Bahn- 
länge eines Gebietes als hohe „Ausstattungsziffer" erscheinen, wenn in demselben 
ein geringes Areal mit großer Bewohnerzahl, oder ein großes Areal mit geringer 
Bewohnerzahl, oder aber ein mittleres Areal mit einer mittleren Bewohnerzahl 
verbunden ist. Die „Ausstattungsziffer" gibt uns hierüber keine Auskunft, 
während es doch gerade die durch das Verhältnis der Bahnlänge zum Areal 
ausgedruckte räumliche Dichtigkeit des Bahnnetzes als das Spiegelbild der 
Bahn Verteilung der betreffenden einzelnen Landesteile ist, die jeder geographi- 
schen Betrachtungsweise zugrunde liegen muss, auch jener des Verhältnisses 
zwischen Bahnlänge und Einwohnerzahl. 

Eine zweite Frage bei der Konstruktion einer auf Vethältnisziffern beruhen- 
den geographisch-statistischen Karte ist die, welche Gebietsarten zur Darstellung 
gelangen sollen. Zunächst muss die Natur des dargestellten Verhältnissos ent- 
scheiden, ob man dasselbe für kleinste räumliche Einheiten berechnen und da- 
nach, ohne Rücksicht auf administrative und politische Grenzen, natürliche Zonen 
gleicher Stufen dcR Verhältnisses ermitteln , oder ob man jene administrativen 
und politischen Gebiete beibehalten soll. Wenn das letztere der Fall ist, bildet 
einen wesentlichen Teil der Arbeit die dem geographischen Standpunkt im all- 
gemeinen sowie gleichzeitig den besonderen Anforderungen des behandelten Ver- 
hältnisses in geeignetster Weise angepasste Behandlung der Administrativgrenzen. 
Es handelt sich namentlich darum, je nach Bedürfnis durch Gruppierung oder 
Zerlegung der in den amtlichen Statistiken geführten Landesteile, aber stets 
mit Beibehaltung administrativer oder politischer Grenzen, dort neue Gebiete in 
die Berechnung und Darstellung einzuführen, wo das Beibehalten der im übrigen 
Teile der Karte benutzten Landeseinteilungen den geographischen Vergleich 
mit den anderen Landschaften des Bildes unmöglich machen würde (was z. B. 
der Fall wäre, wenn man auf einer Karte Deutschlands überall die Staaten 
für eine kulturgeographische Darstellung zugrunde legen wollte, wobei u. a. Preußen 
und Schauinburg- Lippe sich als Vergleichungsfaktoren ergäben!); oder wo ein 
politisches oder administratives Gebiet geographisch kein zusammenhängendes 
Ganzes bildet, sondern zahJreiche oder erhebliche Inseln oder Exklaven mit um - 
fasst (wollte man z. B. das Gebiet des Herzogtums Braunschweig als Einheit 
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berechnen und kolorieren, so erhielten die weit voneinander getrennten und ganz 
verschied enartigen Amtsgerichtsbezirke Thedinghausen, Kalvörde und Blanken- 
burg dasselbe Kolorit ! Dass eine solche Darstellung geographisch gänzlich wertlos 
wäre, bedarf nicht erst des Hinweises; denn die jedem Durchschnittswerte und 
damit jeder ihn bezeichnenden Gemeinsamkeit gleicher Koloritbedeckung an- 
haftenden Schattenseiten des sehr seltenen Zutreffen» für einen einzelnen be- 
stimmten Punkt des dargestellten Gebietes verlieren ja fllr die geographische 
Betrachtung nur dann ihren störenden Einfluss einigermaßen, wenn sie Bich auf 
ein zusammenhängendes Ganzes beziehen). Schließlich erscheint es noch 
dann gerechtfertigt, die im allgemeinen als Einheit benutzten Landesteile auf 
einzelnen Teilen der Karte weiter als im übrigen zu teilen, wenn dadurch 
Gegenden mit besonders hervorragendem Interesse für die Verbreitung des Dar- 
stellungsobjekts, z. B. Gebiete höchster Maxiina oder Miniina, klarer erkenntlich 
gemacht werden können; aus diesem Grunde wurden u. a. auf unserer Zeich- 
nung die badischen Kreise Mannheim und Heidelberg, sowie die Kreise des ober- 
schlesischen Steinkohlengebiets vom landeskommissarischen Bezirke Mannheim, 
bezw. vom Reg.-Bez. Oppeln abgetrennt und für sich betrachtet. 

Es hängt vom Zwecke und von dem dadurch bedingten Maßstabe der 
Karte ab, welche Größenart der politischen und administrativen Einteilungen 
bei Arbeiten dieser Art zugrunde zu legen ist. Am wenigsten geeignet erscheint 
uns bei Darstellungen des ganzen Deutschen Reiches für geographische Zwecke 
der preußische Kreis oder andere ihm ähnliche Bezirke, wie Amtsbezirke, Ober- 
ämter, Amtshauptmannschaften etc. Für Übersichtskarten sind diese Bezirke zu 
klein und zu zahlreich; für Specialkarten zu eingehenden Studien viel zu groß. 
Karten der letzteren Art müssen durchaus in den meisten Fällen auf Gemein- 
den zurückgehen, müssen eben die „mikroskopische Methode" anwenden. 



Die Städtenamen der Vereinigten Staaten von Amerika. 

Eine ouomatologische Skizze vou E. HaeQSSer. 

Seitdem die geographischen Namen ein Gegenstand wissenschaftlichen Inter- 
esses geworden sind, hat man erkannt, dass dieselben nicht ein Spiel des blinden 
Zufalls sind, dass sie nicht stumm sind, wenn auch vielfältig verstummt, — dass 
sie vielmehr eine kulturgeschichtliche Sprache reden, dass sie — soweit ihre 
Sprache verstanden wird — uns erzählen von den Menschen, welche sie gemacht 
haben, woher diese gekommen sind, was für geschichtliche Schicksale sie gehabt, 
wann und bis wohin sie gewandert sind. Die geographischen Namen 
inussten angesehen werden als eine Monumentalschrift, welche 
uns in großen Zügen ein Stück Kulturgeschichte der Menschheit 
erzählt. In den großen kolonisatorischen Wanderzügen der Menschheit, bei den 
alten Phöniziern, Griechen und Römern, die über die alten Kontinente und an 
deren Ufern entlang vordrangen, wie bei den neueren, romanischen und germa- 
nischen Völkern, die ihre Entdeckungen und Eroberungen über die weiten Meere, 
über neue Kontinente hin ausdehnten : — überall sind die Namen der Länder 
und Meere, der Gebirge und Flüsse und vor allem der Städte die dauernden 
Marksteine dieser weltgeschichtlichen Züge. 

Allein die alten und ältesten geographischen Namen sind mit ihrem Ursprung 
so weit der Gegenwart entlegen, ihre Entstehung ist über so ungeheure Zeit- 
räume verteilt, dass die Züge dieser Monumentalschrift unter dem Schutt und 
Moos von Jahrhunderten und Jahrtausenden verwittert sind, so dass sie nur 
schwer und oft nicht mehr sicher genug entziffert werden können. 

Ganz anders auf dem transatlantischen Festland ! Hier hat sich der Vorgang 
der Ansiedlung und Bevölkerung, der Städte- und Staatengründung im hellsten 
Tageslicht der neuesten Geschichte vollzogen; nicht langsam und allmählich, 
sondern wie von einor welthistorischen Springflut erscheinen die Städte und 
Staaten an die Ufer der Zeit geworfen; sie sind von Völkern gegründet und 
benannt, deren Sprachen der lebendigen Gegenwart angehören, und darum in 
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unvergleichlich höherem Grade geeignet, uns die Geschichte ihrer Gründung 
zu erzählen. 

Seit der Zeit der kühnen spanischen Conquistadoreu sind die westeuropäischen 
Völker, eines um das andere, kolonisierend auf dem neuen Weltschauplatz auf- 
getreten, bis daselbst eine ganz neue Nation entstand, welche die neueste Sprache 
redet, und welche bald nach ihrem ersten Entstehen mit allen Mitteln der mo- 
dernen Civilisation ihr Kolonisationswerk fortsetzen konnte. Mit wahrhaft riesiger 
Schnelligkeit führte diese Nation ihre kolonisierende Arbeit fort, insbesondere 
seitdem der Dampf es ihr ermöglichte, nachdem sie früher, wie stets in vor- 
moderner Zeit, mit ihren Städten dem Lauf der natürlichen Flüsse hatte folgen 
müssen, — nunmehr ihre eisernen Flüsse nicht nur nach den Städten hin rollen 
zu lassen, sondern diese Städte selbst wiederum zu zwingen, dem Laufe ihrer 
Eisenbahnen zu folgen. 

Bei unserer folgenden Darstellung werden wir hauptsächlich bei der Be- 
trachtung der Städtenamen der Vereinigten Staaten verweilen, ohne jedoch die 
übrigen Ortsnamen, nämlich die der Staaten und Counties, der Gebirge, 
Flüsse u. b. w. gänzlich unberücksichtigt zu lassen. 

I. 

Die Städtenamen der Ver. Staaten in ihrer geschichtlichen 
Entwicklung und ihrer geographischen Ausbreitung. 

Wer hat nicht schon beim Anblick oder Studium der Karte der Ver. Staaten 
gestaunt über das Gewirr von Namen aller Länder, aller Zeiten, aller Zungen ! 
Der Reisende, welcher z. B. mit der Erie-Eisenbahn von der Stadt New- York 
au den oberen Mississippi fährt, findet folgende, gewiss äußerst bunte Muster- 
karte von Städtenamen auf seiner Route: New- York, Hackensack, Bergen, West- 
Point, Monroe, New-Paltz, Catskill, Hudson, Athens, Albany, Salem, Saratoga, 
Bethel, Mohawk, Utica, Rom, Verona, Oneida, Syracus (in der Nähe Homer, 
Ithaka), Lyons, Palmyra, Rochester, Albion, Medina, Batavia, Buffalo, Lancaster, 
Niagara, St. Olair, Detroit, Ypsilanti, Waterloo, Hartings, Grand-Haven, Mil- 
waukee, Madison, Portage, New-Lisbon, Lafayette, Sparta, La Crosse am 
Mississippi! Und doch passiert der Reisende nur durch drei von den vielen 
Vereinigten Staaten ! Gewiss ein Chaos von Namen, und doch waltet auch hinter 
diesem Chaos ein Gesetz ; und dieses Gesetz ist das der geschichtlichen Ent- 
wicklung der Union. 

Von der texanischen Golfküste an, an der Grenze Mexiko's hin, über Neu- 
Mexiko und Arizona bis gegen den Norden von Californien — ist eine breite 
Schicht spanischer Städte- und Ortsnamen über den Kontinent gelagert. 
Coqms Christi, Espiritu Santo, San Antonio, Nombre de Dios, San Miguel, San 
Luis, San Juan, San Cristobal, Santa Fe, Santa Cruz, Point Concepcion, Los 
Angelos, Santa Barbara, Sau Jose, San Francisco, Sacramento, San Pedro, San 
Bernardino, San Diego, Luis Obispo, Santa Jnez u. s. w. Dazu Rio Grande, 
Rio Frio, Colorado, Llano Estacado, Sierra Capitana u. s. w. Diese Namen sind 
charakteristisch: Bie sagen uns: hier sind Spanier, hier sind katholische Christen, 
hier trat eine Nation auf, bei welcher jeder Tag des Jahres einem Heiligen 
geweiht ist. 

Diese Namen erzählen uns also von der spanischen Vorgeschichte dieses 
Teiles der nordamerikanischen Union. Mit der fortschreitenden Bcsiedelung dieses 
Landes werden die alten spanischen Namen natürlicherweise immer mehr von 
neuen englischen überwuchert. 

Die ganze südliche und mittlere Ostküste entlang berichten uns (außer 
' Port Royal, welche Kolonie von französischen Hugenotten löb'2 gegründet wurde) 
englische Namen vom Auftreten der Germanen auf dem neuen Kon- 
tinent: Virginia, Carolina, Georgia, Maryland erzählen uns von Ansiedlungen zur 
Zeit der Königinnen Elisabeth und Maria, der Könige Karl II. und Georg II. 
Hieher gehören auch das an den Herzog York (Bruder Karls II.) erinnernde New- 
York (früher Nieuw-Amsterdam\ Jamestown, New-Jersey und wohl auch Annapolis. 
In der zu Ehren der jungfräulichen Königin benannten Landschaft Virginia, in 
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New- York und Maryland, und zwar aHein in diesen ältesten englischen An- 
siedlungen, finden wir auch die englisch-monarchischen Oountynamen: King and 
Queen, King George, King William, Prince Edward, Prince George, Princess 
Anne, Prince William; Kings, Queens: Prince George, Queen Anne. Andere 
royalistische englische Namen sind Jamestown, Oharieston, Georgetown, Charlotte, 
C. Henry, C. Charles, James River etc. Die Namen Kaleigh, Baltimore, im Norden 
Hudson, Davis, Baftlns erzählen von englischen (oder in engl. Diensten stehenden) 
Entdeckern und Gründern. — Die vielen Wiederholungen altenglischer Orts- 
namen: New-Plymouth, Boston, Hartfield, Springfield, Weatherfield, New-Hamp- 
shire, New-Eugland, Bedford, Salisbury etc. reden von der Heimatsliebe und 
dem nationalen Selbstgefühl der englischen Kolonisten. Salem und Providence 
im Norden erzählen, dem spanisch-katholischen Süden gegenüber, von bibel- 
lesenden Protestanten, der Name Philadelphia von «1er Bruderliebe der Quäker 
mitten in einer Zeit schroffster konfessioneller Zwiespältigkeit. 

Seit dem IG. Jahrhundert treten die Franzosen in Amerika auf. Neu- 
F rankreich hieß das Land am Lorenzstrom, au den Oberen Seen, den 
Mississippi entlang bis nach Louisiana und Florida. Hier wollten die Franzosen 
ein weitumfassendes Reich bilden, welches England auf den schmalen Küsten- 
saum im Osten beschranken sollte. Um die Mitte des 18. Jahrhunderts begann 
auch hier der Entscheidungskampf zwischen Englandern und Franzosen, der 
auch auf diesem Kontinent mit dem Siege des protestantischen Germanismus über 
den katholischen Romanismus endete. Die französischen Namen, die noch 
heute zahlreich um die Ufer des Lorenzstromes liegen, und sich von Montreal 
den Mississippi hinunter bis nach Baton-Rouge im Golfstaat Louisiana (nach 
Ludwig XIV. benannt) erstrecken, erzählen uns die Wanderung der Franzosen. 
Montreal, Charlcsbourg, St. G^nevieve, Joliette, Berthier, Richelieu, St. Fraueois, 
L'Assomption, St. Hyacinthe, St. J^rome, Lac des Sables, Rouge Riviere, Riviere 
du Licvre, R. du Loup, Argen teuil, Terre Bonne, Lac Gatineau und Gatineau 
Riviere u. s. w. an den Ufern des Lorenzstroms; Fond du Lac, St. Clair, La 
Cygne, Detroit au den Seen; Saint Croix Riviere und Lac St. Croix, L. Pepin, 
La Crosse, Prairie du Chien, Trempelcau, Des Moines, St. Charles, St. Louis, 
St. GeneVieve, Baton Rouge, New-Orleans, Louisiana den Mississippi entlang bis 
zum Golf — dies sind die Marksteine des Marsches der französ. Kolonisation, 
dessen weiteste westliche Vorposten La Porte und Trois Tetons (Idaho) sind. 

So liegen die franzosischen Namen breit gelagert um den Lorenzstrom und 
durchsetzen, als schmale Schicht dem Lauf des Centraistromes folgend, das ganze 
Land von dessen Quellen bis zu seiner Mündung. 

Diese französischen Namen sind teils lokaler Natur, theils Heiligennameu 
(wie bei den ebenfalls katholischen Spaniern), teils bewahren sie die Erinne- 
rung an die Heimat, wie in dem Namen Louisiana (Ludwig XIV.) uud in 
St. Louis, das Ludwig XV. zu Ehren benannt ist. 

Von Holländern und Schweden berichteten einst, aber nur spärlich, 
die Namen Neu-Niedcrland, Neu-Utrecht, Neu-Schweden am Delaware; Nieuw- 
Amsterdam hieß ursprünglich das später englisch umgetaufte New- York. Beide 
Nationalitäten sind wieder verschwunden; nur einzelne Namen im heutigen 
Staate New-York erinnern au den Versuch einer holländischen Niederlassung auf 
amerikanischem Boden. Es sind: Gausevoort, Hoboken, Hackensack, Renselaer, 
Watervliet, Spuyten Duvvel, Stuyvesant, Donderberg, Staateburg, Yonkers. 

Von deutschen Niederlassungen, welche im Anfang des 18. Jahr- 
hunderts hier gegründet wurden, erzählen uns heute nur noch die Namen German- 
town und Newburgh (früher Neuburg) am Ufer des Hudson und der County- 
name Palatine. Auf Kapp's') Karte stehen noch Neuburg und Neu-Durlaeh 
(jetzt Sharon), Lunenburg (jetzt Athens) am Hudson und Mohawk, und im 
Schoharithal waren damals noch (nach Kapp's Karte) 7 pfälzische Dörfer: 
Weisersdorf, Hartmannsdorf (jetzt Middleburv), Brunnendorf, Schmittsdorf, Fuchs- 
dorf, Gerlachsdorf, Kneiskerndorf ; auch eine Herrenhuter- Kolonie: Bethlehem. 



Geschichte «lor Deutschen im Staate New-York Im* «um Anfang -Ich Ii». Jahrhundert.«. Vou 
Friedrich Kapp. Mit einer Karte. New-York, E. .Steiger. 1M7. 
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Aber nur bis /.ur Revolution hatten «lies« Deutschen abgeschlossen für und unter 
sich gelebt (im Jahre 1718 zu beiden Seiten des Hudson von Neuburg bis 
Sehoharie, und von Kheinbeck bis Germantown) und gleich den englischen oder 
hollandischen Kolonisten einen selbständigen Bestandteil der Bevölkerung des 
Lande» gebildet: mit der Erklärung der Unabhängigkeit giengen sie in der neuen 
Nationalität auf. Kapp vergleicht die Niederlassungen der Deutschen im Staate 
New- York mit einer im Meere versunkenen Landschaft. So sehwanden auch 
allmählich die deutschen Ortsnamen: Wommelsdorf (in Pennsylvania), Cobelskill 
(kill holländisch), Rheinbeck am Landmannsbach (jetzt Rhinebeek): Neuburg 
(jetzt Newburgh) war benannt nach Neuburg in der Oberpfalz: New-Paltz war 
von französischen Hugenotten zu Ehren des Kurfürsten Karl Ludwig genannt, 
der ihnen freundliche Aufnahme gewährt hatte; auch gab es die Bezirksnamen 
Oppenheim und Mannheim, und die Gemeindenamen Donau und Minden. (Letzterer 
Name durch die Niederlage der Franzosen 1758 bei Minden in Westfalen bei 
den Kolonisten populär.) Erinnerung an die Heimat und die Absicht, ihre Führer 
in der Kolonie zu ehren, sind die Benennungsmotive bei diesen deutschen 
Ortsnamen. 

Mit der zweiten Periode «1er Geschichte Nordamerikas, mit dem Kampf 
um die Unabhängigkeit der Kolonien von England und der siegreichen Errin- 
gung der Freiheit — beginnt auch die zweite onomatologische Periode 
in Nordamerika. AU nach errungenem Siege der republikanische Staatenbund 
sich in unglaublich kurzer Zeit entwickelte, die Bevölkerung sich immer mehr 
verdichtete und immer weiter westwärts drang, der Wildnis und den Wilden 
mit Schwert und Pflug Landstrich um Landstrich abgewann und mit neu- 
zubenennenden Städten bevölkerte: — da prägte sich das stolze patriotische 
Gefühl, das geschichtliche Bewusstsein der neuen Freistaaten wiederum 
in den Namen ihrer Städte aus! Den Helden und den ersten Schauplätzen ihres 
Freiheitskampfes entliehen die Städtegrüuder die glänzenden Namen: Washington 
vor allen, Franklin, Lexington, de Kalb, Steuben, La Fayetto sind es, die einer 
Menge von Städten in reicher Wiederholung ihre Namen geben : desgleichen die 
Reihe der nun folgenden Präsidenten und Staatsmänner: Adams, Jeffersou, 
Madison, Monroe, Quincy Adams, Jackson, van Buren, Ilarrison, Tyler, James 
Polk, Taylor, Fillmore, Pierce, Buchanan, Lincoln, Webster, Hamilton etc. Schon 
1856 zählte man (nach ^Petermanns Geogr. Mitthcilungeu u ) 140 Washington, 
26 Adams, 71 JefTerson, 46 Madison, 56 Monroe, 121 Jackson, 28 van Buren, 
56 Harrison, 24 Polk und Knox (er hieß James Knox Polk), 14 Taylor etc. 
Der stolze Namen Washingtons ist es, der am meisten zu der den Helden 
ehrenden Städtebenennung verwandt wird. Aber neben den Personennamen 
dienen auch andere Schlagworte aus der Periode des Unabhäugigkeitskampfes 
zur Städtebenennung, Kunde gebend von dem patriotischen Stolze der jungen 
Republikaner auf die errungene Freiheit, Unabhängigkeit und Einheit: Unity, 
Concord, Freedom, Liberty, Independence, Union, Equality, Republic werden 
Städtenamen. Ahnliche, für (Ion neuen Nationalcharakter bezeichnende Namen sind : 
Ilarmony, Enterprise, Compctition, Economy, Allianee und Commerce. 

Als nun in das neu gegründete Land der Freiheit aus allen Ländern des 
alten Europa ein immer wachsender Strom von Einwanderern sieh ergoss, und 
. so die transatlantische Republik immer mehr einen universalen Charakter erhielt, 
da wiederholten sich auf dem Boden der neuen Welt alle klingenden Namen 
der ganzen menschlichen Kulturgeschichte und es entstand nach der vorigen 
nationalen nunmehr eine internationale Schicht von Namen aus der alten 
und ältesten Welt! Die Namen der Hauptstädte des alten Europa wurden 
wiederholt: Romo, Madrid, Toledo, Ligbon, Petersburg, Berlin, London, Paris, 
Rotterdam, Milan, Verona, Turin, Damascus, Smyrna, Cairo, Syracus, Antwerp, 
Bergen, Canton, Peru, Troy, Corinth, Batavia wurden die tönenden Namen oft 
äußerst unscheinbarer Ortschaften. Die alten längst verklungenen Namen Theben, 
Memphis, Athens, Sparta, Utica, Ithaka, Carthago, Babylon, Jericho, Jerusalem, 
auch Ländernamen: Louisiana, Andalusia, Caledonia, Cuba etc. feierten ihre 
Wiederauferstehung in der nordamerikanischen Wildnis. Ebenso griff man zu 
den Namen alter und neuer Heroen der Geschichte: Alexander, Ulysses, Ypsilanti, 
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Scipio, Manlius, Brutus, Cassius, Virgil, Ovid Homer, Helena, Napoleon, 
Hermann und vor allen die Namen des kühnen Entdeckers Columbus und des 
wissenschaftlichen Entdeckers Humboldt: die beiden letzten Namen benennen 
nicht nur Sutdte, sondern auch Berge, Flusse, Seen. (Humboldt-Gebirge, -Fluss, 
-See und Stadt in Nevada.) Wie man bei uns die Wohnung mit den Bildnissen 
der Könige und Feldherren der nationalen Geschichte schmückt, so schmückte 
die internationale Republik ihre in der Wildniss emporblühenden Städte mit den 
klingenden Namen der ganzen Weltgeschichte; und jetzt ist auch schon der 
klangvollste aller heutigen Namen, der Name Bismarck, zum Städtenaraen im 
fernen amerikanischen Westen geworden. Nach dem neuesten „Postal Guide" 
gibt es jetzt (1883) in den Vereinigten Staaten 12 Ortschaften Bismarck, die 
ein Postamt haben : vielleicht noch einige mehr ohne Postamt (auf der Bahn von 
St. Louis nach Texas). 

Auch biblische Namen werden noch verwendet zur Städtebenennung 
und deuten auf bibelkundige protestantische Kolonisten: Salem, Ift. Abraham, 
Canaan, Mt. (,'armol, Lebanou, Zion Hill, Saropta, Shilo, Eden, Palestine, Nain, 
Bethany, Jericho, Jerusalem, Nazareth, Bethlehem, Gilboa, Goshen. 

Die zahlreiche Negerbevölkerung in Nordamerika hat weder Städte 
gegründet noch benannt. Auch die Indianer haben keine Städte gegründet; 
wohl aber haben die Weißen eine Fülle indianischer Namen zur Städte- 
und sonstigen geographischen Benennung adoptiert. 

Die Bedeutung dieser indianischen Namen, die erst später ermittelt wurde 
und dann noch meistens problematisch bleiben musste, konnte bei ihrer Wahl 
nicht maßgebend sein: man wurde dabei vielmehr einerseits von einem in der 
jungen Republik sich sehr bald entwickelnden konservativen Zuge geleitet, der 
Vorhandenes aus der Vergangenheit für die Gegenwart und Zukunft zu erhalten 
strebte (für die Völkerpsychologie ist es interessant, dass sich ein natürlicher 
konservativer und aristokratischer Zug nirgends schneller und energischer geltend 
macht als in Republiken und jungen Ansiedlungen, was sich in jeder neu ge- 
gründeten nordamerikan. Stadt leicht konstatieren lässt): andererseits gewann 
man durch diese Adoption indianischer Namen ein klangvolles onomatisches 
Element, was gegenüber den andern durch die englische Aussprache minder klang- 
vollen Namen als euphonische Bereicherung der geographischen Nomenklatur 
Nordamerika's erscheinen muss. Und klangvoll sind sie, diese indianischen Namen, 
trotz der Korruption, die sie sich wohl meistens von der englischen Zunge ge- 
fallen lassen musston: Saratoga, Oswcgo, Savannah, Talahassee, Sandusky, 
Kalamazoo, Chicago, Milwaukee, Topeka, Minnesota, Minnehaha, Omaha, Wausau, 
Wabashaw, Alabama, Appalaehicola, Tusealoosa, Oconto, Missouri, Mississinpr, 
Oskosh, Wacararra, Iowa, Idaho, Carapari, Oaxatambo, Cachapoyas, Chattahoochee, 
Chattanooga, Chihuahua, Ohillapata, Chirambira, Chiriguara, Coxo Cahio etc. etc. 

So stellen diese überaus reichlich vorkommenden klangvollen und charak- 
teristischen indianischen Namen eine erfreuliche Bereicherung der amerikanischen 
Nomenklatur dar und es lässt sich von ihnen in der That sagen, dass sie den 
buntgewirkten Teppich moderner Kulturnamen wie teils anmutige, teils seltsame 
Blumen der Wildnis durchbrechen, welche bald allein noch die Erinnerung an 
den roten Mann bewahren werden. 

So prägt sich in den bisher hetrachteten Namen der ganze geschichtliche * 
Entwickelungsgang der Vereinigten Staaten aus. Wie die spanischen Eroberer 
im Süden aufgetreten, das Schwert in der einen, das GYucihx in der anderen 
Hand : wie die Franzosen von Norden nach Süden vordrangen, wie die germa- 
nischen Engländer von Osten aus vordringend im bald folgenden Entscheidungs- 
kampfe die katholischen Romauen zurückdrängten, wie die englischen Kolonisten 
im Freiheitskampf die Fesseln der Bevormundung gesprengt, und in unerhörtem 
Entwickelungsgang, in dem engen Rahmen kaum eines Jahrhunderts, einen 
modernen Kulturstaat ersten Ranges schufen, — an alles dieses erinnern uns 
onomatologisch die geographischen Namen der nordamerikanischen Union so 



') Pie.*e Namen kamen auf, als <ler Kongrtw* *u Gnuateu der Kevolutiomtkricger einen Land- 
strich des Staaten New- York, den «ogen. Military Tract beiseite setzte. 
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deutlich, wie uns die Uber- und nebeueinandergelagerten Gesteinsschichten die 
Geschichte der Erdbildung in der Sprache der Geologie erzählen. Romanen und 
Germanen, schwerbewaffnete, erobernde Katholiken und von unduldsamer Zeit 
verfolgte Protestanten, Entdecker und Ansiedler, voll Vaterlandsliebe die Erinnerung 
an ihre Heimat und ihre Dynastien bewahrend, armselige Emigranten, nur 
persönlich tüchtig wie die Deutscheu aber ohne nationalen Hintergrund, und 
darum bald aufgehend im Ganzen, Freiheitskämpfer der alten und neuen Welt, 
dem Glück und der Freiheit nachjagende Abenteurer aus der ganzen alteu 
Welt, — die siegreich vordringenden Weißen und die ihrer tragischen Ver- 
nichtung trotzig ins Auge schauenden Rothäute, — sie alle haben ihre Namen 
eingeschrieben in das große geographische Namenbuch des nordamerikanischen 
Kontinents, und diese Namen reden nicht nur von ihrem nationalen Ursprung, sie 
reden auch von ihrer nationalen Geschichte, von ihrem nationalen Charakter. 

Die bis jetzt besprochenen Namen sind die geschichtlichen Namen, 
welche die verschiedenen Entwicklungsphasen des Ländergebiets der Union 
onomatisch zum Ausdruck bringen und den Anteil der verschiedenen Nationa- 
litäten an dieser Entwickelung. Das Motiv der Benennung ist hier subjektiv, 
d. h. im benennenden Subjekt gelegen, welches dem zu benennenden Ortsobjokt 
einen dem Gebiete der Geschichte, sei es der religiösen, privaten oder der Welt- 
geschichte, entliehenen Namen willkürlich anheftet. Sie sind weitaus die meisten 
nller Namen. Allein neben diesen geschichtlichen (oder subjektiven) Namen gibt 
es, wie zu allen Zeiten bei allen Völkern, so auch im Unionsgebiete eine zweite 
Art von Namen, bei welchen das Benennungsmotiv im zu benennenden Objekt, 
d. h. im Lokalcharakter des zu benennenden Ortsobjekts liegt. Ein der W ahr- 
nehmung sich darbietender, besonderer Lokalcharakterzug drängt dann zur 
objektiven oder lokativen Benennung, z. B. Blue, Green, White, Black Mountains, 
Black River, Green River, White Plains, Cleartield, ßloomingdale, Little Valley, 
Grand Häven, La Crosse, Belle Fontaine, Point Pleasant, Greenbush, Blue Ridge, 
Bell Piain, Great Falls, Snake River, Salt Lake, Yellowstone River etc. etc., 
mit welchen zu vergleichen sind Schwarzwald, Rothenbach, Grünfeld, Lichten- 
feld, Blutnenthal, Bellevue, Schönfeld, etc. etc. Diese letzteren, die objektiven 
oder lokativen Namen bieten nur hinsichtlich ihrer Bildungsweise Interesse und 
finden ihre diesbezügliche Würdigung im zweiten Teile unserer Abhandlung. 
Die alten französischen und die spanischen, besonders die im Gebiet der Rocky 
Mountains und Califomiens sind ebenfalls häufig objektiver Natur. Die india- 
nischen Namen sind beinahe ausschließlich objective Namen, soweit ihre Be- 
deutung für nachgewiesen gilt. Da wir von ihrer Bedeutung absehen müssen, so 
haben wir sie als ethnographisches Element unter den historischen besprochen. 

11. 

Die Bildungsweise der nord amerikanischen Städte- und 

Ortsnamen. 

Alle Ortsnamen aller Zeiten und aller Völker, also auch diejenigen im 
Gebiete der Vereinigten Staaten von Nordamerika sind, wie gesagt, entweder 
subjektiv odergeschichtlich, oder sie Bind obj ek t i v od er lo k ativ. Die 
letztere Benennungsweise wird natürlich vorwaltend sein bei der Benennung von 
Bergen, Gebirgen, Flüssen, Fällen, Seen, Vorgebirgen, Inseln, — da sie eine 
wesentlich orientierende ist und sein muss und gewöhnlich in die Zeit vor 
der nationalen Geschichte eines Landes fällt; sie gehört wesentlich der Periode 
der Entdeckung der geographischen Objekte zu Wasser oder zu Land an. Man 
denke hier namentlich auch an die Benennung der von Seefahrern entdeckten 
Inseln, Berge, Vorgebirge, Häfen, z. B. in dem oceanischen Archipel. Je reicher 
nun der national-geschichtliche Inhalt eines Volkes wird, umsomehr tritt jene 
objektive Benennungsweise vor der subjektiven oder geschichtlichen zurück, da 
das intensivere nationale Bewusstsein einerseits zum onomatischen Ausdruck 
drängt, andererseits das Bedürfnis zu orientieren zurücktritt. Doch gehen zu allen 
Zeiten diese beiden Benennungsweisen nebeneinander her, und die objektiven 
Namen von Gebirgen, Flüssen, Seen, Fällen, Furten und Häfen werden leicht 
in übertragender Weise zu Städtebenennungen. 



> 

Digitized by Google 



82 



Die StfulteufttiiMi der Vereinigten Staaten Von Amerika. 



Wenn hier die beiden Hauptgebiete geographischer Namen in subjektive 
oder historische und objektive oder lokative unterschieden werden, 
so geschieht dies, weil uns diese Bezeichnung kürzer und treffender erscheint als die 
bisher üblichen z. B. physische und ethische, oder physische und 
historische (Adelung), oder ebenso treffend wie Natur- und Kultur- 
nanien. (Egli.) 

Die Bildung» weise der subjektiven oder historischen Namen 
ist die einfachste. Sie werden zunächst von den Kolonisten importiert, d. h. aus 
der alten Heimat in die neue eingeführt zur Erinnerung an jene, und zwar in 
unveränderter Gestalt Ow'w Boston, London, Paris) oder mit dem ebenso alten 
als naturnotwendigen Unterscheidungszusatz Neu. Carthago (= Neustadt), Nea- 
polis, Nouvelle Orleans, Neustadt, New-York, Nieuw-Amsterdam etc. zeigen dies 
von Städten aus allen Zeiten, wie Neu-Üranada, Neu-Spanien etc. es von Ländern 
zeigen. Auf amerikanischem Boden verschwindet aber bald im Drange nach 
kurzer Bezeichnung und wegen der großen örtlichen und zeitlichen Entfernung 
diese unterscheidende Silbe Neu. Eine zweite Benennungsweise ist die der Adop- 
tion schon vorgefundener Namen, wohin z. B. sämmtlicbe indianischen Namen 
gehören; und zwar wird der adoptierte Name entweder in seiner Originalfonn 
belassen, höchstens durch fremdländische Aussprache mehr oder minder bezüg- 
lich des Klangs verketzert, oder er wird gut oder schlecht übersetzt in die 
Sprache des Kolonisten. Auch die spanischen Namen und die französischen sind 
jetzt adoptierte. 

Die dritte Art der Benennung ist die neubildende oder schöpfe- 
rische. Dabei wird entweder der seit den ältesten Zeiten herkömmliche Weg 
eingeschlagen, dass dem geschichtlichen Eigennamen, z. B. Hudson, ein lokatives 
Appellativ wie polis, City, ville, town (ton), tield, burgh, haven (wie im Deutschen 
-stadt, -feld, -bürg, -hafen) beigefügt wird, also Hudson City; oder es wird der 
geschichtliche Eigennamen ohne jenes Appellativ absolut als Städtenamen ver- 
wendet: z. B. Columbus, Hudson, Napoleon. Dieses letztere nach Kürze drängende 
Verfahren ist wiederum bezeichnend für den amerikanischen Boden, wo bei der 
in der bisherigen Geschichte der Städtegründuugen unerhörten Häufigkeit der 
Fälle jene frühere Bezeichnung zu umständlich und schwerfällig gewesen wäre. 
(Die beliebtesten, weil klangvollsten dieser loeativen Appcllativa sind das grie- 
chische polis und das englische City.) Solche Namen sind : Charleston, Thomas- 
ville, Fayetteville und einfach La Fayette, Hudson City, Georgetown, Jones- 
borough, Harrisonburg und Harrisburg, Philipsburg, Annapolis, Carropolis und 
Carrville (auch mit Ländernamen: Minncapolis, Indianopolis), Lincolnton und 
Lincoln, Steubenville, Sumterville, Homerville und Homer, .Jacksonport, de Kalb, 
Van Buren, Monroe, Napoleon, Bismarck, Washington, De Witt, Montezuma u. s. w. 

Einmal gewöhnt an diese absolute Städtebenennungsweise, ist es erklärlich, 
dass auch solche Wörter, welche zwar im allgemeinen nur abstrakte Begriffe 
bezeichnen, aber auf dem Boden der Union mit konkretem nationalgeschichtlichem 
Inhalt erfüllt worden sind, wio die oben genannten Libertv, Freedom, Union, 
Independence, Republic, Enterprise etc. ohne lokatives Appellativ zu Städtenamen 
werden konnten. Man vergleiche damit die deutschen Freistätt, Freiburg etc. 

Ehe wir die subjektiven oder historischen Namen verlassen, sei es noch 
einmal betont, dass in ihnen hauptsächlich die nationale Geschichte und der 
nationale Charakter onomatisch sich ausprägt. Allerdings steht der Fall ganz 
einzig in der Geschichte da, dass eine solche Fülle von Städten in einem so eng 
zusammengedrängten Zeitraum von einer durch Kampf und Sieg soeben neu 
entstandenen Nation gegründet und benannt worden sind, und dass ein Gemein- 
wesen so sehr durch universale Zuwanderung sich vergrößert hat. Aber die 
Gründung der nordamerikanischen Republik hatte auch nicht nur ein ameri- 
kanisch-nationales, sondern ebensosehr ein international-universales Interesse; 
die Gründung der Republik der Ver. Staaten interessierte die Gemüter der 
Menschen mindestens ebenso als die Entdeckung des amerikanischen Kontinentes 
durch Columbus. So ist es nicht nur erklärlich, dass der Amerikaner voll Stolz 
auf Sieg und Freiheit seine Helden und Staatsmänner — bei der so reichlich 
gebotenen Gelegenheit — dankbar durch die Benennung seiner neuen Städte 
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verewigt«, — es ist auch erklärlich, dass in Europa neugegründete Ortschaften 
amerikanische Namen erhielten. Als Friedrich der Große 1767 - 1785 den Warthe- 
bruch urbar machen ließ, erhielt eine ganze Anzahl von neugegriindeten Ort- 
schaften amerikanische Namen, wie Maryland, Quebek, Philadelphia, Savanna, 
Annapolis, Saratoga, Pennsylvanien, Hampshire, Florida, New- York, Charles- 
town, Yorktown <i. s. w. Das sind Denkmäler der Sympathie der alten Welt für 
die Ereignisso in der neuen; und diese Ortschaften trageu heute noch ihre 
amerikanischen Namen. 

' Diese aus dem Sehatze der nationalen Geschichte geschöpften Ortsnamen 
wurden dann bei dem stets wachsenden Bedürfnis der Benennung unermüdlich 
wiederholt, teilweise auch die aus Kuropa importierten. Es ist dies umso be- 
greiflicher, als mit Zunahme der Dichte der Bevölkerung die objektive oder loka- 
tive Benennungsweise bedeutend zurücktrat vor der subjektiven oder historischen. 
Die nationale Geschichte wird immer reicher und somit ergiebiger an Namen 
zur Städtebenennung, und in demselben Maße wird auch das geschichtliche Be- 
wußtsein immer kraftiger. Auch bei uns Deutschen M ar es so, dass das gehobene 
nationale Bewusstseiu sich onomatisch ausprägte. Städte hatten wir nun keine 
neu zu benennen, wohl aber Straßen, Brucken, Forte u s. w. bis herab zu den 
Wirtshäusern. Und wie reichlich sind da nun die Namen : Kaiser Wilhelm, Kron- 
prinz, Moltke, Bismarck, Werder u. s. w. zur Benennung verwendet worden ! 
Doch darauf sei nur hingedeutet; denn dies bietet nur teilweise eine Parallele 
für die nordamerikanische Städtebenennung; mit dieser kann im Verlauf der 
Weltgeschichte bezüglich der Häufigkeit des Vorkommens in engem Zeitraum 
nur die Städtebenennung des imperium romanum verglichen werden, und da 
bildet denn die conquistadorische Monotonie der letzteren einen merkwürdigen 
Gegensatz zu der kosmopolitischen Universalität der amerikanischen. 

Die objektiven Namen bilden nur einen kleinen Teil der Städtenamen. 
Sie sind, wie überall, zunächst Namen für Naturobjekte, wie Berge, Flüsse, Seen, 
Häfen, Brücken u. dgl. und werden dann später auf dort entstandene Ortschaften 
als Benennung Ubertragen. Sie sind insofern von Interesse, als sieh in ihnen viel- 
fältig der naturgeschichtliche Charakter des Landes onomatisch ausprägt, 
wenn auch nicht in dem Maße, wie der geschichtliche Charakter in den subjek- 
tiven Namen. Auch sie zeigen, wie die letzteren, dass die Völker zu allen Zeiten 
und überall wie alle Namen, so auch die Ortsnamen auf wesentlich gleiche Weise 
gebildet haben, wobei natürlich für geographische und ethnographische Eigen- 
artigkeit Spielraum genug geboten bleibt. 

Das Benennungsmotiv, als im Objekt selbst liegend, ist also naturgemäß 
die Lage eines geographischen Objekts, alsdann in die Augen fallende Eigen- 
schaften des Objekts wie Gestalt, Farbe, Beweglichkeit (beim Wasser), 
Geschmack, oder der besondere Eindruck, den das Objekt auf den be- 
nennenden Menschen macht: endlich die in der Gegend vorwaltenden Produkte 
des Mineral-, Pflanzen- und Tierreichs. 

Wo die Lage Benennungsmotiv ist, finden wir dieselbe -Benennungsweise 
in Amerika wie in England, der alten Heimat der engl. Kolonisten, oder in 
Schleswig-Holstein und Jütland, der ältesten Heimat der Angelsachsen. Die 
Lage am Meere bezeichnen harbour, haven, port (Hafen); bay (Bucht, Bai), 
bank, beach (Strand). Solche Namen, zu denen wir bei allen Nationen Parallelen 
finden, sind Egg Harbour, New Haven, Greenbay, Sand Beach, Clav Bank, 
Newport etc. Die Lage am Fluss bezeichnet mouth (Mündung), landing 
(vergleiche unser häufiges Staad), ferry (Fähre = der modernen Furt), crossing. 
bridge (Brücke), rapid s (Stromschnelle), falls (Wasserfall), creek (Bach), Springs 
(Quellen, vergleiche unser — brunn) und mills (Mühle). Suspension Bridge 
(Hängebrücke — am Niagarafall), Grand Rapide, Cedar Rapids, Niagara Falls, 
(Name des Falls und Ortsname), Black River Falls, Warm Springs, Hot Springs, 
Lake City, Lake Village (Quellen). Oft treten Personennamen zu diesen loca- 
tiven Appellativen und sie werden dann subjektive Namen, wie Mays Landing, 
Harpers Ferry, Hiekmans Ferry, Elicott Mills. Die Lage auf Höhen wird 
bezeichnet durch point (Spitze), ridge, hill, bluff (Hügel) ; Waldlage bezeichnen 
wood und grove (Hain); die Lage auf der Ebene und im Thal bezeichnen 
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prairie, meadow (Wiese), field (Feld) : valley, dale (Thal), z. B. Long Prairie, 
Prairie du Chien, Belle Prairie, Bloomiugdale, Red Bluff, Greenwood ete. 

Dem Lande und der modernen Zeit eigentümlich ist die Bezeichnung der 
Lage an der Eisenbahn durch Station und das außerordentlich hautige junction 
(Knotenpunkt), z. B. Valley Station, Junction City. (Bei junction denkt man an 
das analoge Coblcnz [Zusammentiuss] an unserm Khein.) 

Die Lage bezeichnen auch Namen, wie West Point, Watch Hill Point, 
Centreville etc. 

Die Gestalt ist Motiv bei Namen wie Saddle Mountain (Sattelberg), 
Horsehead Hills (vergleiche unser Rosskopf), Elephant Back Mountain (vergleiche 
unser Katzenbuckel), Bears Paw Mountains (Bärentatzenberge). 

Farbe und Geschmack, insbesondere erste, ist häufig Motiv für Gebirgs- 
und Flussnamen: Black, Green, Yellow, Red, White, Blue, Bitter Creek, Stinking 
Water Creek, Sulphur Creek, Muddy Creek. 

Andere Eigenschaften deuten an Sandy Hills (Sandhügel), Smoky Hills 
(rauchende Hügel) etc. Eine gemütvolle Auffassung zeigt der Name 
Sleepy Eye Lake (schlafendes Auge See), und Weeping Water (weinendes Wasser), 
wobei man an das schöne indianische Minnehaha (lachendes Wasser) und Niagara 
(Donner der Gewässer) erinnert wird. 

Auf mineralische Produkte deuten Namen wie Mineral City, Salt Lake, 
Sulphur Fork (Schwefelarm), Salt Lake City, Saltville (vergleiche Salzburg), 
Oi] City (vergleiche das moderne Ülheiin). Die amerikanische Pflanzenwelt 
begegnet uns in Gakdale (Eichenthal), Cedar Creek etc. (Cedernbach '), Elm Creek 
(Ulme), Piue Grove (Fichtenhain), Magnolia, Maple Grove (Ahornhain), Pluin 
Creek, Gooseberry River (Johannisbeerfluss), Mulberry Creek (Maulbeerbach), 
Willow Creek (Weidenbach) etc. 

Die Tierwelt Amerika's ist reichlich vertreten in Buffalo (Büffel), Moose 
und Elk (Eleuthier), Deer (Rothwild), Otter (Swan und La Cygne), Panther, 
Fox, Swan, Beaver (Biber), Mustang, Antelope, Prairie Dog, Txirtle, Horse, 
sehr häufig Bear, Salmon (Salm, Lachs), Porcupine (Stachelschwein), Eagle, 
Locust und Grasshopper (Heuschrecke) — meist als Flussnamen, zuweilen über 
tragen als Städtenamen. 

Zum Schluss müssen wir noch eine kleine Anzahl von Namen erwähnen, 
welche uns den orts- und städtebenennenden Amerikaner mehr von der Yankee- 
Seite, d. h. von der derb-prosaisch-humoristischen und excentrischen Seite zeigen. 
Derselbe Amerikaner, welcher aus Vorliebe für Wohllaut und Sinn Namen wie 
Aurora, Flora und Walhalla in sein onomatologischeB Albuin aufgenommen, hat 
auch die griechische Verbalform Eureka (das Archimedische „Ich habs gefunden" 
auf die Ortsfindung angewandt) zum Städtenamen gemacht; er hat onomatische 
Curiosa aufzuweisen, wie Buttcrmilk und Brandywine Creek, Puneh Bowl, 
New Years Lake, Christmas Lake neben Devils Lake (Neujahrs-, Weih- 
nächte- und Teufelsee) ; er hat Ausdrücke zu Ortenamen gestempelt, wie Now or 
Never, Myself, Rights of Man, What you Please, Blue-eyed Mary, Paradise 
Regained, Witt and Folly, Long Looked-for Conie at Last (Lange erwartet und 
endlich gekommen), Smutty Nose (Rotznase). 

Hiermit schließen wir unsere onomatologische Skizze. Wir hoffen gezeigt 
zu haben, dass die geographische Nomenklatur der Vereinigten Staaten Nord- 
amerikas überaus lesbar ist; dass in ihr, die im Grunde auf dieselbe Art ge- 
bildet ist wie die aller Zeiten und Völker, sich ebenso wie in allen anderen, 
nur deutlicher erkennbar, die natur- wie mcnschengeschichtliche Eigenart des 
Landes in monumentaler Schrift ausprägt. 
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Litauen nach den Wegeljerieliten. 

Ton A. Thomas in Tilsit. 

Im Ausgange des XIV. Jahrhunderte« bestand da« Ordensland Prcuüen aus 
zwei wesentlich verschiedenen Gebieten. Den Westen bis zur Alle und Dcime 
bildeten verhältnismäßig wohlbesetzte Kulturlandschaften, der Osten war Urwald, 
Wildnis, vasta solitudo, ingcns solitudo, wie die Quellen sagen. An der Grenze 
beider Gebiete befand sielt ein 20 bis 40 Kilometer breiter Streifen, der nur 
halb in Kultur gebracht war. Schon zur Zeit, da der Orden seinen Fuß auf 
preußischen Boden setzte, war das Land reich an Willdern, Heiden, Brüchen 
und Sümpfen, der südliche Teil unserer Provinz war eine Waldwüste ohne 
Bewohner. Nach schweren Kämpfen war der Orden des Landes Herr geworden, 
ein großer Teil der Ureinwohner war gefallen, ein anderer hatte das Land 
seiner Väter verlassen, um bei den Stammgenossen in Litauen seine Zuflucht 
zu nehmen. Ein Land, wie es Dusburg beschreibt, wenn er als seine Bestandteile 
die bekannten elf Gaue angibt, das sich nach Norden bis zur Dange, nach Osten 
bis fast zum Mittellauf der Memel erstreckt, ließ sich mit den geringen Mitteln, 
über die der Orden gebot, schwer behaupten, noch schwerer Kolonisieren. 
Es war daher ein eminent politischer Gedanke, den der Orden durchführte, als 
er die Bewohner der östlichen Landschaften nach dem Westen versetzte; die 
Bevölkerung wurde verdichtet, die Verteidigungslinien verengt. Zum Schutze des 
besetzten Landes nach Osten dienten vier Burgen : Heilsberg, Bartenstein, Tapiau 
und Labiau, davor lagen zahlreiche Außenforts, vorgeschobene Wachtposten, Wild- 
häuser, angelegt, die Bewegungen des Feindes zu beobachten und den ersten 
Anprall auszuhalten. Jenseits der Wildnis erhoben sich die Siedelungen der 
Litauer, zwar dünn zwischen W T ald und Heide zerstreut, aber da war doch 
wieder ein Land, das der Mensch der wilden Natur abgerungen hatte, zu seinein 
Schutz und Gedeihen, wo der Pflug den Boden ritzte, und der Rauch friedlicher 
Hütten auf der Rodung Uber den Wipfeln des Waldes emporwirbelte. Ganz ohne 
Einwohner war die Wildnis freilich auch nicht. Dem zahlreichen Wilde spürte 
der Jäger nach, der Fischer schlug am Rande der Seen für kurze Zeit seine 
Rindenhütte auf, Siedler stellten Bienen nach und rüsteten ihnen neue Stöcke. 
Die Anwohner des Waldes kamen, auf den Niederungen, an den Flüssen und 
auf größeren Lichtungen Heu zu machen, andererseits streiften von hüben und 
drüben zahlreiche Banden, um im feindlichen Lande zu plündern und zu morden. 
Dörfer und feste Ansiedlungen gab's in dem ungeheuren Waldgebiet, das Lothar 
Weber auf 60.000 Quadratkilometer schätzt, nicht. Noch im Jahre 1404 fehlen 
solche um Memel herum, 1416 wird die Witte genannt, 1437 erscheinen Nidden 
und Nimmersatt als zinsende Dörfer. 

Das ganze XIV. Jahrhundert füllt sich für den Orden mit den Kämpfen 
gegen die Litauer. Der Widerstand seiner Bewohner, die Unzugiinglichkeit des 
Landes, die Schwierigkeit der Kriegführung verhinderte die Unterwerfung 
Litauens auf so lange, bis seine Verbindung mit Polen es vor der Eroberung 
und Germanisierung für alle Zeiten sicher stellte. Die Tannenberger Schlacht ist 
die traurige Markscheide für die ruhmreiche deutsche Kolonisation ; nie hat es 
ein Ereignis gegeben, das so folgenreich für die Geschicke der baltischen Lande 
gewesen ist. 

Die Kriegführung jener Zeiten war die elendeste, die man sich denken 
kann. Sie gieng von dem Grundsatze aus, dass dem Sieger alles gehöre, alles 
erlaubt sei, besonders gegen die Heiden. So bestanden denn auch die Kriege 
des Ordens mit den Litauern wesentlich im Morden der Männer, der Gefangen- 
nahme der Weiber und Kinder, im Verwüsten der Saaten und Felder, im Nieder- 
brennen der Dörfer und Höfe. Zum bewaffneten Widerstande kommt es selten. 
In der ganzen, durch ununterbrochene Kriege ausgefüllten Geschichte des Ordens 
können wir kaum ein halbes Dutzend ernstlicher Zusammenstöße feindlicher Heeres- 
massen zählen, die auf den Namen einer Schlacht Anspruch machen können. Der 
Angriff erfolgte meistens so urplötzlich und überraschend, das» eine Ansammlung 
bewaffneter Mannschaft zum Widerstande fast unmöglich war. Wer sich nicht in den 
Schutz der Burgen werfen konnte oder im nahen Walde Rettung fand, wurde 
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erschlagen oder gefangen weggeschleppt. Diese Art der Kriegführung setzt eine 
genaue Kenntnis des feindlichen Landes und der Wege, die dahin führen, voraus, 
da ohne eine solche der Angriff zu einem Stoß ins Blaue werden musste. Aus 
den sogenannten Wegeberichten vermögen wir zu erkennen, wie der Orden 
eifrig bemüht war, sich diese Kenntnis zu erwerben. Es sind nämlich diese 
Wegeberichte nichts anderes, als die Protokolle über die Vernehmung der zur 
Erforschung des feindlichen Landes ausgesandten Späher und anderer Landes- 
kundiger. Wir besitzen ihrer gerade 100, aber nur zwei davon in der ursprüng- 
lichen Form, während tlie übrigen uns nur im Auszuge vorliegen. Herausgegeben 
sind sie zum erstenmal von Ph. Hirsch in den Script, rer. Pruss. II. p. 662 — 708 
aus einer im Königsberger geheimen Archiv befindlichen Papierhandschrift. Aus 
W. 39'), einem jener beiden, können wir ersehen, wie die W. entstanden sind. 
Wir hören hier, dass der Ordensmarschall dem Pfleger in Insterburg den Befehl 
gegeben hat, die Wege, die von dort nach Marienwerder a. M., d. h. nach Kowno 
führen, erforschen zu lassen, und der W. enthält nun die Antwort des Pflegers 
an den Marschall und den Bericht über die zu dem Zwecke ausgesandte Expe- 
dition. 

Des Marschalls Knechte begleiten die Späher, und der Pfleger reitet so 
weit mit, dass er erst am dritten Tage zurück ist. Die W. beginnen mit den 
stereotypen Wendungen „dese wege wil füren, dese wege hat gegangen und 
geizeichuet, wissen zu füren," dem folgen die Namen der leitsleute. W. 84 ist 
durch den Komtur von Balge nach den Aussagen eines Orban Russe von 
Johannisburg notiert. W. 69 ist entstanden durch Vernehmung eines Überläufers 
Hannus; denselben Ursprung hat W. 80. Die W. 92 und 100 sind auf Befehl 
des Herzogs Switrigal von Litauen, der in den Jahren 1401 — 1404 gegen Witaw 
Bundesgenosse des Ordens war, aufgezeichnet worden. „So trocken und einförmig," 
sagt Ph. Hirsch, „auch diese Wegeberichte abgefasst sind, so gewähren sie neben 
einer genauen und ins Einzelne gehenden Darstellung der Örtlichkeiten, welche 
während des 14. Jahrhunderts Schauplatz der Heidenfahrten waren, auch manchen 
interessanten Einblick in die inneren Zustünde sowohl der preußischen, als auch 
der litauischen Grenzlandschaften in der letzten Periode der Heidenfahrten. u 

Wie die Grenzburgen den Ausgangspunkt für die Reisen ins Heidenland 
bildeten, so musste man in ihnen auch am besten Uber die Wege, die dorthin 
führten, und die Beschaffenheit von Feindesland unterrichtet sein. Dass auf den 
Grenzburgen Leute zum Späherdienste gehalten wurden, haben wir oben an 
dem Beispiel von Insterburg gesehen und aus solchen, aus Memel, Ragnit, Splitter, 
Labiau, lapiau, Insterburg stammen denn auch die meisten in den W. genannten 
Leitsleute. Andere sitzen auf den Dörfern in den Grenzlandschaften, doch begegnen 
wir auch Leuten aus dein Westen, aus Balga, Brandenburg, Zinten. Dass auch 
die Litauer das Institut der Leitsleute in seiner Wichtigkeit erkannt haben, ver- 
mögen wir aus den Aufzeichnungen des Herzogs Switrigal zu ermessen. In erster 
Linie sind es preußische und litauische Leute, die den Spalierdienst verrichten, 
doch treffen wir auch auf deutsche Kamen, wie Girhardt von Kremiten, Ditrich 
von Launenburg. Einmal wird uns als Führer eines Spähercorps „Her Kuntze 
von der Vesten" genannt, offenbar ein Zugehöriger des Ordens. In unserer 
Periode bezeichnet „Herr" noch wirklich den herrschenden Stamm; nur Priester, 
Ritter und Ratmänner in den Städten hatten auf denselben Anspruch. 

Unter den Leitsleuten haben wir uns einfache Waldgänger zu denken, Jäger, 
Kriegsleute, doch werden uns auch Leute besserer Stellung unter ihnen genannt, 
W. 3 nennt Gaylene den Tolken von Memel, W. 7 Tolmge, des Komturs Diener, 
W. 47 Graude, den Witing von Mergenberg. Die meisten W. nennen mehrere 
Leiteleute, drei, vier und mehr, wie sie sich zum Späherdienste zusammengefunden 
haben. Aus W. 7 vermögen wir die Organisation des Führercorps zu erkennen. 
Danach fuhrt Eyknit und sein Bruder von Ragnit bis Assevyioten, von hier 
führt Eyknit und Mage bis Gustawtindorf, von hier nimmt Mateico Skoty die 
Leitung bis Rogyare, „von Rogyare wellin »y mit einandir wedir furen in den 
alden weg wedir heim.* Das Commando wechselt unter den Leitsleuten, so lange 
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besondere Vorsicht und genaueste Kenntnis der Gcgond erforderlich ist, die 
Organisation löst sich, sobald das Streifcorps in Sicherheit ist. Die erste 
Grundbedingung für da» Gelingen eines Streifzuges war die sicherste Kenntnis 
der Entfernungen. So sind denn auch Uberall die Tagmärsche und ihre 
Länge von Station zu Station angegeben. Als Maß gilt die Meile; die Ordens- 
meile ist 8280 Meter lang, gegen 7500 unserer Meile. Verglichen mit den Messungen 
von heute, erscheinen die Angaben der Entfernungen häufig übertrieben, doch 
müssen wir annehmen, das» die Straßen anders als heute, wo man nach Mög- 
lichkeit die kürzeste Linie wählt, wegen der Beschaffenheit des Terrains häufig 
zu großen Umwegen gezwungen waren. Bei der Wichtigkeit der Aufnahmen und 
der hohen Verantwortlichkeit, uuter der die Leitsleute standen, werden ihre An- 
gabeu im allgemeinen volles Vertrauen verdienen, wenn auch, wie selbstverständlich 
Irrtümer nicht ausgeschlossen sind. Wie sie die Entfernungen bestimmten, ob 
durch Auszählen der Schritte, ob nach der Zeit des Marsches, wissen wir nicht; 
doch müssen wir festhalten, dass Leute ihrer Art, Waldläufer, Späher, eine für 
den Kulturmenschen erstaunliche Sicherheit in der Kunst der Orientierung in 
Zeit und Raum besitzen. So wird die Differenz zwischen den Zahlenangaben der 
W. und unseren heutigen Messungen zu einem feinfühligen Maßstäbe für die 
Beurteilung der Terrainschwierigkeiten jener fernen Zeiten. Kleinere Maße, nach 
denen die W. rechnen, sind das Seil — 50 in., die Rute = 5 m., der Schuh. 
Zu ungefährer Schätzung dienen Angaben, „wie ein Keulenwurf, ein Bogenschuss." 
W. 69 rechnet nach dem Ruf der menschlichen Stimme, „eynen rüff, czwaue rufe." 

Die Tagemärsche zählen zwei, di-ei, vier Meilen, wohije nach der Schwierigkeit 
des Terrains, doch werden uns auch Märsche von fünf, sechs, sieben Meilen 
genannt. Solche Parforcemärsche scheinen namentlich geboten vor Eintritt in 
Feindesland, wenn es gilt, den Feind durch schnellen Ritt zu überraschen. 
W. 6 sagt Uber eine Route an der Jura: „die VII. inile mus man undir eyns 
ryten tag und nacht." Auf dem Rückwege pflegt der letzte Marsch wieder der 
schlimmste zu sein. Hier gilt es, durch einen Gewaltmarsch das Depot, das in 
der Wildnis errichtet ist, zu erreichen. So heißt es W. 8: „Von Namayte ist 
VII. mile zu Sessow, do kümt man wedir czur cost." Wenn wir bedenken, dass 
wir es hier mit schwerer Reiterei zu thun haben, die Wege die schwierigsten sind, 
während des Marsches Knüppeldämme gelegt, Sümpfe durch Faschinen gangbar 
gemacht, Flüsse und Bäche überbrückt werden müssen, so erscheinen Märsche 
der Art als ganz erstaunliche Leistungen. „Seit jeher," sagt L. Weber, Preußen 
vor 500 Jahren, p. 654, „und mit Recht hat man eine hohe Meinung von dem 
Kavallericpferde des Mittelalters gehabt, aber doch nieht hoch genug, denn die 
verbürgten und verbrieften Leistungen dieser Reiterei Ubersteigen all unser 
Denken und alles, was moderne Kavallerie geleistet hat. Herzog Wilhelm von 
Geldern legt in 24 Tagen 990 Km., d. h. täglich 45 Km. zurück. Graf Wilhelm 
von Holland reitet von Öls nach Thorn in 5 Tagen 300 Km. Auf dem Rückwege 
reitet er von Danzig nach . Bremen in 16 Tagen 960 Km. oder 65 Km. täglich. 
„Was für Menschen und was für Pferde müssen es gewesen sein," ruft L. W. 
aus, „die in einer Truppe von 2 — 400 Pferden im schärfsten Winter auf gewöhn- 
lichen Landwegen durch wildfremde Länder und Gebirge wöchentlich 400 Km. 
zurückzulegen im Stande Maren." 

Es ist eine Urwaldsnatur, die uns aus den trockenen Notizen der W. in 
ihrer ganzen Furchtbarkeit entgegentritt. Wald, Heide, Flüsse und Moore 
wechseln in ermüdender Einförmigkeit und verwachsen zu einem Bilde, dessen 
Ungeheuerlichkeit wir, die wir an den Anblick unserer Kulturlandschaften ge- 
wöhnt sind, kaum zu fassen vermögen. Als Nachtlager wählen die Leitsleute 
die Ufer der Bäche und Flüsse, Seen, den Rand der Wälder, Ruinen zerstörter 
Ansiedlungen, verfallene Burgwälle. Nur selten trifft es sich, dass das Heer im 
Schutze einer Burg wie Splitter, Ragnit lagern kann. Aber auch dann fanden 
wohl nur die obersten Heerführer für die Nacht Aufnahme im behaglichen 
Burggeinaeh, das Heer, Ross und Mann, biwakieren im Freien. Und so war 
es die Regel. Wochenlang lagerte das Heer bei strenger Winterkälte unter 
leichtem Leinwandzelt oder in schnell errichteten Strohhütten, während den 
Pferden kaum ein anderes Lager als der hartgefrorene Schnee geboten werden 
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konnte. In einem Lande, wie es Litauen damals war, ist der Marsch eines 
Reiterheeres ohne ein zahlreiches Pioniercorps nicht denkbar. So ziehen denn 
im Heere zahlreiche Arbeiterkolonnen, um den schwerbewaffneten Geschwadern 
den Weg zu bereiten. Das kommt in jeder dritten Zeile der \V. vor. Darunter 
ist nicht allein die Beseitigung des Unterholzes und das Aufräumen der ge- 
stürzten Bäume im Urwalde zu verstehen, sondern auch jede andere Art von 
Wegebesseruug mit Axt und Spaten, Faschinen und Rundhölzern. Es scheint 
fast eine Ausnahme, wenn der Zug einmal traben kann. Wo es erlaubt ist, 
hält man sieh an die Wege, die frühere Expeditionen gegangen sind. So ent- 
stehen in der Wildnis reguläre Heerstraßen, wie denn W. 10 eines Heerweges 
au der Gilge, W. 59 der Heerwege, die von Barthen kamen und von Girdawcn, 
Erwähnung thuen. Vor allem boten die Waldniederungen, Sümpfe und Brüche 
für die schwergerüsteten Reiterkolonnen die gefährlichsten Passagen. Bei 
strengem Frost mochte der Sumpf Ross und Reiter tragen, sonst muss es als 
eine Ausnahme betrachtet werden, wenn W. 64 von Brüchen spricht: „die 
haben harten Grund und sind gut zu reiten." Wo es geschehen kann, begnügt 
man sich mit dem Legen von Faschinen, für gewöhnlich muss mit Beil und 
Axt gearbeitet worden, um mit Knüppeldämmen zu brücken. Nicht geringere 
Schwierigkeiten machte das Übersehreiten der Flüsse und Bäche. Deren gab es 
in Litauen genug. W. 63 erwähnt einer Brücke über die Netta: „do mus man 
brücken 4 Zeile brueh und flyes" und ebenso schlimm klingt es, wenn an einer 
anderen Stelle Brücken und Dämme gefordert werden: „auf beiden Seiten ein 
Armbrustschuss und mehr.* Wenn es geht, so durchreitet man die Gewässer. 
So hören wir wiederholt von den wichtigen Meinelfurten. Auch zieht man wohl 
den Fluss hinauf, um ihn näher seiner Quelle zu Uberschreiten, wie es W. 78 
bei der Streve anrät. 

Der Orden unternahm seine Züge nach Litauen mit Vorliebe im Winter. 
War der Winter flau, so inusstc die Kriegsreisc unterbleiben. Überfiel das Heer, 
das bei strengem Frost ausgezogen war, in der Wildnis oder in Feindesland 
Thauwetter, so mochte es sehen, wie es mit den schweren Rossen und schwer- 
gepanzerten Kriegsleuten den Rückweg fand. Viele W. sagen ausdrücklich, ob 
ihre Angaben für Sommer- oder Winterreisen gelten sollen. 

Außer Wasser, Holz und Gras und gelegentlicher Jagdbeute bot die 
Wildnis zum Unterhalt des Heeres absolut nichts. Alles, was man braucht, 
muss auf Wagen, Schlitten oder Schiffen mitgeführt werden. So erhalten wir 
zu den schwerbewaffneten Kombattanten, den Pionier- und Arbeiterkolonnen 
noch einen dritten Ueerestcil, den Train. Der Train begleitete das Heer bis 
in Feindesland, d. h. bis dahin, von wo an es sich selbst zu ernähren hoffen 
durfte. „Do keren dy sleten wedir a , heißt es in W. 6, nachdem sie auf einem 
Marsche von 14 M. fünf Nachtlager gehalteu haben und in der Wildnis 
vier Depots errichtet worden sind. Wahrscheinlich ließ man zur Bewachung der 
Depot« kleine Abteilungen in der Wildnis zurück. Gelang's trotzdem dem 
Feinde, im Rücken des Heeres die Depots wegzunehmen, so gab's ein Unglück. 
Eine Art von Kulturoase inmitten des Urwaldes bildete die Umgegend von 
Tilsit. Die Memelstraße bildete den Schlüssel zu den oberen Landschaften 
Litauens und war deshalb für den Orden ron besonderer Wichtigkeit. Hier 
lagen nahe beieinander die Burgen Splitter, Kunstritten, Skalven und Ragnit. 
Wie wenig man aber auch hier mit Vorräten versehen war, können wir, wenn 
wir's sonst nicht wüssten, aus W. 6 ersehen. Die dritte Nacht, heißt es hier, 
„liet man czur Splitter, du let man die andir cost. u 

Von nicht geringer Bedeutung war die Sorge um Holz, Wasser, Futter. 
Die W. verfehlen nicht, darüber Auskunft zu geben, ob an den Lagerstätten 
darauf zu rechnen sei. Man sollte es nicht für möglich halten, dass in einem so 
wald- und wasserreichen Lande wie Litauen es einmal den Pferdeu an Futter 
mangeln könnte. Wenn man aber an die weiten Heidestrecken, an die ausge- 
breiteten, von niedrigen und hohen Kieferbeständen besetzten Waldgebiete denkt, 
so wird es begreiflich, dass auch die Sorge um grünes Futter keine unnöthige 
war. W. 43 rät für die Fahrt von Leukischken nach Mehllauken mit dem Graa- 
vorrat haushälterisch umzugehen: „Do fiudet mau futers genug, das mus man 
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die helfte behalden uf die wedirreise. u Es ist sogar der Fall nicht ausgeschlossen, 
das« das Expeditionscorps Futter für die Pferde mitnimmt. „Wenn man Nainovten 
uff eyne mile na kumt," heißt es in W. 6, „so mus man das heer futern und das 
futer mete füren uff das lagir." 

Hat man die Wildnis hinter sich, so kommt mau in das „land, u „lant,* 
hier überall in dem Sinne „bewohntes, eultiviertes Land." Bevor man feindliches 
Gebiet betritt, wappnet sich das Heer, d. h. der Reitersmann legt Helm und 
Harnisch an, die ihm bis dahin auf einem Handpferd nachgeführt wurden. Jetzt 
gilt es, in schnellem Ritt den Feind zu überraschen, denn der ist auf der Hut 
und seine Späher liegen in der Grenzwildnis auf der Lauer. „Do sten gerne 
wartsleute offe, a sagt ein Wegebericht zu einer Fahrt gen Grodno. Den schnellen 
Anmarsch bezeichnen die W. mit dein Ausdruck: „man sprenget in das lant. u 
Gegen solche urplötzlichen Anfälle hatten die unglücklichen Bewohner des über- 
zogenen Landes nur ein schwaches Schutzmittel, die Verhaue. Sie hegen das 
Land nicht nur an der äußersten Grenze ein, auch im Innern ist Kulturoase von 
Kulturoase durch Wald und Verhaue voneinander geschieden. Die Verhaue sind 
oft von bedeutender Breite, so dass sie den Feind wohl einige Stunden aufzu- 
halten vermögen, bis der Bauer sich mit seinem Vieh im Walde geborgen hat. 
„Und vor dem lande wohl eyne myle ist ein hayn eyns armbrostschosses breit, u 
berichtet W. 27. Dann finden sich zwei, drei Verhaue hintereinander. Kommt 
man nicht durch den Verhau, so muss man ihn an seinen äußersten Enden um- 
reiten. So heißt es einmal: „Do ist ein wenig verhowen und das ryt mau ume 
ane hindernisse." Schon beginnt die Kraft der Verteidigung zu erlahmen. 
W. 32 thut zweier Verhaue Erwähnung: „Die waren beide gebrochen. 1 * Frei 
von der Proviantkolonne und wohl auch dem größten Teil der Pionier- und 
Arbeiterabteilungen kann sich das Streifcorps bei dem Eintritt in Feindesland 
freier bewegen, wie es die Aussicht auf Beute uud etwaigen Widerstand gebietet. 
Auch der Aufenthalt im feindlichen Gebiete hängt von mancherlei Faktoren ab, 
doch pflegen die W. auch dafür bestimmte Vorschläge und genaue Angaben zu 
machen. Die Möglichkeit eines ernstlichen Widerstandes findet sich aber in allen 
100 W. nicht gesetzt. Das traurige „heren" ist die ganze Waffenthat, zu der 
man auszieht. 

„Do ist gnug zu herren," schreibt W. 1, „Do ist 2 mile zu herin gnuek," 
heißt es in W. 6. „Das ist alles besetezet lant, do czwuschen alles schone gut 
lant wohl besetzt," heißt es an anderen Stellen. In der That geben die W., 
wenigstens für die Gebiete Oberlitauens, wenn es auch hier nicht an verheerten 
Landschaften fehlt, so zahlreiche Namen von Dörfern, Höfen, Burgen und Städten 
an, — feste Brücken führen über die Flüsse und reguläre Landstraßen durch- 
ziehen das Land, — dass wir den Eindruck gewinnen, als hätten wir in der 
That ein „gut besatezet lant" vor uns. Dort gibt es noch Gegenden, die keinen 
Feind gesehen. „Und keyn heerschilt ist in etlichen Landen ny gewest." In Sza- 
meiten sah es freilich zu der Zeit, da unsere W. niedergeschrieben wurden, 
bereits übel genug aus. Jahr aus, Jahr ein fielen die entvölkernden Züge von 
Kurland und Preußen aus über «las Land. Schon standen ganze Landschaften 
verödet. Das Kulturland wich in dem Maße zurück, als die Wildnis nach Osten 
zu wuchs. Auch da, wo es noch zu beeren gab, ist das Land nicht mehr recht 
wehrfähig. Die Burgen, die den Feind aufhalten sollen, werden nicht mehr be- 
setzt. Mit Vorliebe geben die Leitsleute die Anweisung, bei don alten Burgwällen 
zu lagern. Der Burgwall Parsepil wird in mehreren Berichten genannt: „Do 
das hus gelegen." 

Die Litauer haben eingesehen, dass die schwachen Holzverschanzungen 
auf künstlich abgeschrägten Erdhügeln gegen diesen Feind nicht zu halten sind. 
So bleibt denn nichts übrig, als eilige Flucht in die Wälder oder in eine Flieh- 
burg, eine Befestigung von größerem Umfange, in der das Volk im Falle der 
Not seine Rettung sucht. 

Die W. unterscheiden Höfe, Dörfer, Städte, dazu Burgen. Die Höfe werden 
nach den Besitzern unterschieden, den Bojaren, dem einflussreichen erbliehen Stande 
der Freien. Zahlreich liegen die Höfe des Königs im oberen Litauen, wie Ponuäv, 
Allytten, Nampnaythen, Orte, welche noch heute existieren. Von den Dörfern 
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hören wir Näheres: W. 37 thut des Dorfes Bantindorf Erwähnung und fügt hinzu : 
,,in demselben Dorfe syn sechs gesinde," d. h. Gehöfte, ein Ausdruck, der noch 
heute in Livland in diesem Sinne gebräuchlich ist. Auch au anderen Stellen 
wird uns die Zahl der Wirte genannt, sie steigt nicht über acht. Wir haben uns 
demnach die litauischen Dörfer klein zu denken. Die Dörfer haben nach W. 50 
und 37 ein und zwei Thore. Vermutlich siud sie mit Graben und Holzzaun 
versehen, wohl mehr zum Schutze gegen Diebe und Räuber, als um den Angriff 
einer feindlichen Heerschar abzuwehren. Über die Anlage der Burgen, die Art 
ihrer Verteidigung und Belagerung sind wir ans Wiegand und anderen in 
reicherer Weise belehrt. Ein neues Material vermögen wir aus den W. über 
diesen Punkt nicht beizubringen. Deshalb wollen wir nur bemerken, dass uns 
in den W. eine große Zahl von Burgen genannt werden und wir so auch daraus 
den Eindruck gewinnen, dass die Litauer den Vorteidigungskampf gegen den 
Orden überall mit Ernst und Geschick zu führen gewusst haben. Im Schutze 
der Burgen liegen Ansiedlungen in größerer Anzahl, Komplexe von Gebäuden, 
die die Chronisten mit dem Namen von Städten bezeichnen. Auch unsere W. 
erwähnen solcher. Auch sonst sind sie reich an mancherlei geographischen 
Notizen. So erfahren wir in W. 97 von einer szamaitischen Ansiedlung in Ober- 
Litauen. W. 90 nennt den Ort, an dem die Skalven angesiedelt waren, „die 
czu Rangnith wurden gefangen." In Szamaiten hören wir wieder von litauischen 
Colonien. Wir sehen, dass der Brauch orientalischer Fürsten, die Bewohner der 
Landschaften zu verhetzen, auch von den litauischen Großfürsten geübt wurde. 
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Stadien Hber die Entwickelungsgetichlclite der ScbWTahrt mit besonderer Berücksichtigung; 
der nantlschen Wissenschaften nebst einem Anhange über die nautische Literatur de» 
XVI. und XVII. Jahrhunderts and über die Entwicklungsgeschichte der Formeln xnr 
Reduktion der Mmnidi stanzen. Von Eugen ttelcich, k. k. Director der nautischen Schule 
in Liuwin piecolo. Laibach 1882. Druck und Verlag von Ig. v. Kleiumayr & Fed. Bamberg. 
XI. 213 8. 

Herr Gclcich , durch «eine physikalische Geographie des Meeres auch weiteren Kreiden bc- 
kaunt, liefert ums hier eine geschichtliche Arbeit, für die wir ihm Dank wissen müssen, denn seit- 
dem Formaleoni gegeu Ende de« vorigen Jahrhundert« Keinen bekannten „Saggio" (schrieb, int nicht* 
Zusammenfassendes mehr auf dienern Gebiete geleistet worden. Da der Verfasser selbst »eine Schrift 
unter dem Titel von „Studien* dein Publikum vorführt, so konnte man zuerst erwarten, derselbe 
habe nur einzelne Tunkte au« »einem reichhaltigen Thema «ich ausgewählt uud in monographischer 
Form erörtert. Dem int jedoch nicht ho, vielmehr haben wir es mit einem systematisch angelegten 
Abriss der gesammteu Nautik zu thun. deren sämmtliche Hilfsdisciplinen mit eingerechnet; dafür 
aber konnte natürlich angesichts de* nicht «ehr erheblichen Umfange«, welchen das Buch einuimmt, auf 
keine Frage besonders tief eingegangen werden, es musstc bei bloßen Andeutungen uud llin- 
weisuugeu »ein Bewenden haben. Wir würden es unter solchen Umstünden vorgewogen haben, die 
Aufschrift „Prolegomena zu einer künftigen Geschichte der Scofahrtskunde* zu wählen, indes musa 
gerade hier dem sulijoktiven Ermessen oiues Autors vollster Spielraum bleiben, und vor allem darf 
dorsolbe verlangen, dass, wer sein Werk beurteilen will, sich ganz auf denselben Standpunkt stelle, 
von welchem er selbst ausgegangen ist. In der Einleiuiug zählt der Verfasser die literarischen 
Hilfsmittel auf, dercu er sich bediento; es ist eine stattliche Reihe von Titeln, in welcher öster- 
reichische, italienische uud südslavixchc Autoreuuamen besonders stark vertreten sind. Letzterer 
Umstand kann uns Deutschen insofern nur angenehm sein, als es mit unserer Kenntnis der slavi- 
schen Literaturen gemeiniglich nicht weit her zu sein pflegt Dio Art des Citierens ist im allge- 
gemeiueu eiue ganz richtige ; unsubstantiierte Anführungen, diese« leidige Kreuz für jeden , der ein 
Buch nicht bloß oberflächlich durchlesen, sondern daraus Stoff für eigene Untersuchungen zu ent- 
nehmen gedenkt, sind im ganzen selten, doch möchten wir dieselben ganz ausgemerzt wissen, denn 
wenn es z. B. S. 28, 21) in den Anmerkuugen heißt, „Peschel, Vrtlkerkuudo ; Peschel, Geschichte der 
Erdkunde - , so sieht sich der Leser jeder Möglichkeit eigener Kontrole beraubt 
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Von «loa ältesten Zeiten ausgehend, eutwirft uns der Verfasser ein Bild von der Abbildung 
phoenikischer und italischer Schiffahrt, dabei auch der anderen Völker, insbesondere des so ganz 
uuseemännischen Geeistes der Ägypter gedenkend. Karthago und das von ihm mitfortgerissene Rom 
bezeichnen bereits einen Fortschritt in der Kunst de» Schiffsbaues und der Schiffsleukung-. die Hafeu- 
belenchtung, die ersten Anfänge eines Seerechtes datieren ebenfalls aus der späteren römiseh-griechi- 
schen Periode. Hieran achließt sich die Zeit der normannischen Eroberungsfahrten , auch Dalma- 
tiner und Catalanen beginnen wieder das Mittelmeer in regelrechter Weise au durchkreuzen , doch 
fehlt es noch an den nautischen Instrumenten. Die Araber und der Spanier Raymund Lullo be- 
ginnen die Notwendigkeit astronomischer Beobachtungen für den Seemann zu betonen, der in 
China bereits seit langer Zeit bekannte Korapass, (Iber dessen Entstehungsgeschichte der Verfasser 
sich ausführlich verbreitet, gelangt an größerer Verwertung, ihm dankt man auch die allmähliche 
Ausbildung der Seekarton mit Kompassrosen , der Segelanweisungen, der Portulanc Es wird ge- 
schildert, wie unter dem Einfluss dieses technischen Aufschwunges auch der Welthandel in eine 
neue Phase trat und die Soegesetzgebung sammt dem Konsulatswesen feste Gestalt zu gewinnen 
anneng. Es folgt die portugiesische Epoche, Regiomoutau's Jakobstab nud Ephemeriden ermög- 
lichen den Obergang von der Küstenschiffahrt zur wirklichen Fahrt auf offener See, und auch das 
Koppeln der Kurse, die Ortsbestimmung durch Distanzschätzung , markiert einen neuen Fortschritt. 
Die Länge auf dem Meere sucheu Colon und Vespucci in verschiedener Weise zu bestimmen und 
geben so den Anstoß zu den späteren erfolgreichen Bemühungen, dieses schwerste Problem der 
Nautik zu lösen. Weiter erhalten wir Nachweisungen über die Auffindung der Polhöhe, (Iber das 
Log und die loxodromischo Geometrie, als deren Begründer mit Recht Pedro Nunc* namhaft ge- 
macht wird. Über die ersten Anfäuge der Hydro- nud Oceanographic wird manches Neue und In- 
teressante mitgeteilt; auch wird eine natioualttkonomivche Betrachtung darüber angestellt, wie sich 
die einzelnen Kulturländer in die aus der Umsegeluug des Cap's und aus der Entdeckung der 
neuen Welt erwachsenden Vorteile zu teilen wusstcu. Für die Schiffsführungskunst des XVII. Jahr- 
hunderts ist maßgebend die Anbringung des Fernrohres an den astrouomischeu Mcssinstrumontcn, 
sowie die Erfindung besserer Vorrichtung zur Messung der Schiftsgeschwiudigkcit, deren einige be- 
sprochen werden, und ein erster Einblick iu die Regelmäßigkeit der großen meteorologischen Vor- 
ginge; für das XVIII. Säculum liegt der entscheidende Fortschritt in der Einführung der von deu 
Erschütterungen des Fahrzeuges unabhängigen Spiegelinstrumente; auch der jetzt wachsenden Er- 
keuntuis von der Einwirkung der Strahlenbrechung auf die Genauigkeit der Beobachtungen legt 
der Verfasser hohes Gewicht bei. Die Chronometer und Tobias Mayer s Mondtafeln machten endlieh 
deu Seefahrer zum wirklichen Beherrscher »eiues Elementes, doch gab es im Detail noch genug zu 
thun, wie uns der Abschnitt „Die übrigen Zweige der nautischen Wissenschaften" S. 10t> ff. dar- 
thut: Hierher rechnet der Verfasser das DouwcsVhe Problem, Lambert s Tabelle der vergrößerten 
Breiten, die Fluttafoln, die Verkürzung der Routen durch aufmerksame Berücksichtigung der Wind- 
und Stromverhältnisse, endlich die mächtige Förderung der Leuchteinrichtungeu. Die „speciellc 
Eutwiekclungsgeschichte der Schiffahrt in den einzelnen Staaten" (S. 110 ff.;, in welcher ganz be- 
greiflich auf Österreich der räumliche Löweuautoil entfällt, verarbeitet vieles sonst weniger be- 
kannte Material ; die Eröffnungen über deu Seehandcl verdienen die Aufmerksamkeit aller jener, 
die Schutzzöllucr sind oder es werden wollen, obwohl eigentlich handelspolitische Ergebnisse zwi- 
schen deu Zeilen herausgelesen werden müssen. Das Zeitalter der Seekriege führt hinüber zu der 
Erfindung des wichtigsten modernen Hebels der Seefahrt: der Schiffs- Dampfmaschine , deren all- 
mähliche Weitcrausbilduug unsere Vorlage zu verfolgen gestattet; dem patriotischen Österreicher 
mag es schmerzlich gewesen sein, zu konstatieren (S. 143), dass polizeiliche Engherzigkeit sein 
Vaterland um die verdiente Ehre gebracht hat, das Rad mit durchschlagendem Erfolge durch die 
Schraube zu ersetzen. Daran reiht sich ein sehr nett gearbeiteter Abschnitt Uber die Beeinflussung 
der Magnetnadel durch die Eisenteile des Schiffes und über die Mittel , rechnerisch wie experi- 
mentell diese Störungen wieder auszugleichen. Die maritime Meteorologie anlangend , deren Be- 
deutung voll anerkennend der Verfasser sogar für die Errichtung einer „Seewarte" iu Triest ein- 
tritt, hätten wir das große Verdienst unseres Landsmannes Neumayer noch mehr in den Vordergrund 
gerückt gewünscht. Zum Schlnss gibt der Verfasser noch eineu Überblick über den neuesten 
Standpunkt, den die wissenschaftliche Nautik erreicht hat; auch verbreitet er sich über das Völker- 
recht zur See, das Marine-Heerwesen, die Handelsmarine, die Stuucrniannssehuleu , die Rcttuugs- 
gescllschafteu nnd die Beleuchtungstechnik, wie sie bei den verschiedenen Nationen sich ausge- 
bildet haben, sachkundig uud belehrend. Eiu wenn auch nicht auf Vollständigkeit Anspruch 
erhebendes Verzeichnis aller wichtigeren Erzeugnisse nautischer Schriftstellerei bis zum Jahre 17(H) 
und ein geschichtlicher Exkurs auf die zur Zeit am meisten hervortretende Methode der Längen- 
bestimmung durch Monddistanzeu bilden dankenswerte Zugaben, 




1)2 



Besprechungen. 



Würde das Gelcich'sche Bach unter einem anspruchsvolleren Titel in die Wolf treteu , so 
ließe Mich allerdings eine größexe Anzahl von Dosideraten namhaft machen. Da wäre betreffs der 
G euch ich te dos Schiffsbaue* auf ueuore Arbeiten französischer Autoreu, aber auch Böckh's und 
Brcusings, betreffs der Schiffahrt auf dem größten Kugclkreisc auf die graphisch-analytischen Me- 
thoden von Hilleret, Glutin, Rayct u. a. zu verweisen; auch de» Referenten „Studien z. Geseh. d. 
inath. u. phys. Geogr." würden dem Verfasser viele von ihm nicht benutzte Materialien dargeboten 
haben, so z. B. mit Hinblick auf die loxodromische Steuerkunst und auf den „Marteloio". Was 
dieser letztere eigentlich bedeutet, hat Breusiug im Jahrgang der „Zeitsehr. f. wissensch. Oeogr. - 
wohl außer Zweifol gestellt Wir nenueu diene Mangel bloß deshalb, weil, wie wir wissen, eiue 
spanische Übersetzung unserer Vorlage im Werke ist, welcher unsere Angaben vielleicht noch zu- 
gute kommen konneu. Das Buch ist schön und korrekt gedruckt; störend wirken nur die Ver- 
stümmelungen einzelner Eigennamen, z. B. Kastner statt Kästner, Pöschel statt Paschel, Thavet bon 
Korrak statt Thabit ben Kurrah. 

Ansbach. S. Günther. 



NEUMANNS Geographisches Lexikon des Deutschen Reichs. Leipzig, ßibliogr. Instltnt, 1882. 
Lieferung 1 — 4. (Komplet in 40 Lieferungen a 50 Pf.) 

Ks sind uns von der Verlagshandlung bisher vier Lieferungen obengenannten Werkes zuge- 
gangen. Unsere Besprechung bezieht sich natürlich nur auf diese. Sobald das Werk fertig vorliegt, 
werdeu wir nochmals auf dasselbe zurückkommen. 

An geographischen lexikalisch bearbeiteten Nachschlagebüchern ist heute kein Mangel mehr. 
Specioll für da« Gebiet des deutschen Reiches nennen wir als gröflere derartige Arbeit der jüngsten 
Zeit das Bntnkowsche Ortslexikon von Deutschland, eine mit vorzüglicher Sorgfalt and großartigein 
Fleiße ausgearbeitete Znsammenstellung. Von diesem unterscheidet sich jedoch das Neumannsche 
Werk in mehrfacher Beziehung. Brunkow will nur ein Ortslexikon geben, dies aber in absolut voll- 
ständiger Form. Nenmann dagegen beschränkt sich nicht anf die Orte, sondern nimmt auch Gebirge, 
Flüsse und Verwaltuugsgcbiete auf ; dagegen sind die Orte mit weit geringerer Vollständigkeit auf- 
gezählt, indem nur die über 450 Einw. zählenden Orte sämmtlich angegeben wurden, unter den 
zahlreichen kleineren aber bloß eine Auswahl stattfand. Wer daher (wie das z. B. in amtlichen 
Bureaux wohl meistens der Fall sein wird) ein rasch orientierendes, zuverlässiges topographisches 
Nachschlagebuch über sämmtliche, auch die kleinsten Ortschaften des deutschen Reiches haben will, 
wird stets das große Brunkowsche Werk vorziehen. Wer indessen, unter Verzichtleistung auf derartige 
Vollständigkeit des Ortsverzeichnisses, ein auch über andere geographische Verhältnisse Auskunft 
gebendes Lexikon sucht, wird seinen Wunsch in der Nenmannschen Arbeit befriedigt finden. 

Eine unparteiische Beurteilung derartiger Schriften, die ja notgedrungen und unbeschadet 
der Möglichkeit hohen Wertes doch immerhin den Charakter einer im wesentlichen kompilatorischen 
Arbeit tragen, wird sich hauptsächlich auf Prüfung dreier Umstände beschranken müssen: die 
praktische Brauchbarkeit, die Methode der Bearbeitung und dio Zuverlässigkeit der einzelnen 
Angaben. Auf eine nähere Prüfung der praktischen Brauchbarkeit haben wir hier nicht einzugehen; 
wir wenden uns daher gleich zur Betrachtung der in Entwurf und Komposition des Werkes be- 
folgten Methode. 

Was zunächst die Behandlung der Orte anbetrifft, so wird der Reihe nach über folgende 
Punkte Mitteilung gemacht, soweit sie eben für den betreffenden Ort in Belang kommen: Name 
(mitunter mit Höhenangabe), Verwaltungszugehörigkeit (Provinz, Regierungsbezirk, Kreis u. «. w.), 
gerichtliche Zugehörigkeit, Post, Gewässer, Entfernung der Eisenbahnstationen von oiner Haupt- 
Station oder eines Postorta ohne Bahnstation von der nächsten Eisenbahnstation, Einwohnerzahl 
(bei den Orten mit Uber 2000 Einw. teilweise Vergleich mit einer früheren Zahlung und oft Angabe 
der Konfessionen), Garnison, Verkehrsaustalten, Banken und Geldinstitute, Behörden, Kirchen, 
Schulen, sonstige „hervortretende Merkwürdigkeiten," Industrie, Handel, Reinertrag pro Hektar 
Ackerland bei den Orten der alten preußischen Provinzen (wobei Uberflüssigerweise das officiclle 
Zeichen M durch Mk. ersetzt wird!), kurze Geschichte (ebenso bei den Landern und Provinzen u. s. w.). 
Es erhellt aus dieser InhaltauffUhrung, da.ss Neumanns Lexikon thatsachlich über eine reiche Zahl 
geographischer Verhältnisse Auskunft gibt. Mit vollem Rechte sind im Hinbiirk auf den Zweck 
des Buches namentlich die administrativ-geographischen Angaben jeder Art verhältnismäßig eingehend. 
Dagegen will uns scheinen, als ob das Buch in einer Beziehung entschieden zu weit gienge: 
nämlich in der Aufnahme der „hervortretenden Merkwürdigkeiten," besonders bei der Schilderung 
größerer Städte. Diese sogenannten Sehenswürdigkeiten haben in einem geographischen Werke 
(und lediglich als ein solches bezeichnet sich die vorliegende Arbeit) doch nur soweit Aufnahme- 
lu ri clttigiing, als sie zur Illustrierung des geographischen Charakters der betreffenden Ortschaft 
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beitrugen. Der in dem Grundriss oder dem baulichen Typus einer Stadt oftmals noch deutlich zu 
erkennende Einfluss der geographischen Lage auf Entstehung und Entwickclung der Stadt (wie 
*. B. das hohe Ufer au einer Stelle der Leine in Hannover, die Backsteinbanten in sandsteinarmen 
Gegenden Norddentschlands, und Ähnliche Punkte); die in der Bauweise einer Stadt gelegentlich 
sich abspiegelnde Einwirkung ethnographischer Verhältnisse, das die Entwicklungaart den Ortes 
charakterisierende Vorherrschen industrieller Bauten oder der Villen unserer Luxus- und Kurstadte ; 
alte Bauten, die auf bedeutsame Perioden im Leben einer Stadt bezeichnend hinweisen — derartige 
Punkte, die ja oftmals gleichseitig sich mit Recht als „Merkwürdigkeiten" oder Sehenswürdigkeiten 
bezeichnen lassen, haben in einer einigermamen eingehenden geographischen Beschreibung eines 
Ortes allerdings Ansprach auf Berücksichtigung, insofern sie eben heutige oder frühere Einwirkung 
der geographischen Lage (in weitestem Sinne dieses Wortes) mehr oder weniger deutlich erkennen 
lassen. «Merkwürdigkeiten" dagegen, für die absolut kein Zusammenhang mit landes- oder volks- 
kundlichen Verhältnissen an entdecken ist, gehören doch wohl nur in die Reisehandbücher, nicht 
aber in ein geographisches Lexikon; ihre Aufnahme gibt dem betreffenden Buche entschieden 
gar leicht das Kolorit der Biedekeridea-Litcratur. So hätten wir auch in der Schrift Neumanns 
eine Reibe der aufgeführten Merkwürdigkeiten gern vermisst; ist z. B. auch nur das schwächste 
geographische Interesse in der Angabe des Lexikons au finden, dass der Krönungssaal der deut- 
schen Konige an Aachen 5t m. lang und 19 m. breit ist? Oder in jener, dass auf dem Marienherg 
!x»i Brandenburg ein Kriegerdenkmal steht? Verfasser gibt bei Verwaltungsbezirken nnd vielen Orten 
■las Konfessionsverhältnis der Bewohner an; interessant wlre es, daneben für den fremd- oder 
mehrsprachigen Teil des deutschen Reiches die ethnographischen Verhältnisse darzustellen, welche 
doch mindestens eine gleiche Bedeutung haben, wie die Religionsunterschiede. Bei den statistischen 
Angaben ist meistens das Jahr genannt, in welchem die betreffende Zählung stattfand — was ja zur 
Schätzung ihrer Brauchbarkeit auch absolut erforderlich erscheint; leider ist das Ermittelnngsjahr 
nicht genannt bei den Angaben des auf einen ha Ackerland fallenden Reinertrags — und hier war 
das umso notiger, als gerade die landwirtschaftlichen Reinertragsschätznngen („Ermittlungen" wäre 
wohl In den meisten Fällen ein Euphemismus!) heute von den Statistikern selbst mehr und mehr 
mit misatrauisebem Auge betrachtet werden ; die kürzlich erschienene inhaltsreiche Arbeit Mucke's 
Uber „Deutschlands Getreideertrag" gibt auch dem Nichstatlstiker Gelegenheit, dieses Misstrauen 
würdigen zu lernen. 

Die Angaben Neumanns über Bodenbenütznng gehen in lobenswerter Weise bis auf ziemlich 
kleine Verwaltungsbezirke herab; dagegen sind die auf den Zählungen von 1873 bezw. 1875 
beruhenden Mitteilungen zur Vieh- und Gewerbestatistik leider nur für die einzelnen Bundesstaaten 
des Reiches gegeben. Vom geographischen Standpunkte ist damit wenig gewonnen, wenn man 
diese Verhältnisse für so ganz außerordentlich verschiedene Größen hat, wie z. ß. für Preuüen 
und für Reuß ä. L. ; es wäre geographisch richtiger gewesen, bei den größeren und mittleren 8 tauten 
de» Reichs derartige Angaben für das Staatsganxe und für seine Provinzen, Regierungsbezirke, 
Lauddrosteien, Kreishauptmannscbaften oder (in Württemberg und Baden) Kreis« zu machen. Dann 
bezogen sich die meisten dieser Mitteilungen immerhin doch auf Gebiete, die sich nicht in so 
außerordentlichein Grade geographisch ungleich sind, als das bei der jetzigen Methode der Fall ist 

Ober die Zuverlässigkeit der Angaben eines Werkes, das aus 40 Lieferungen bestehen wird, 
lässt sich nach vier Lieferungen nicht wohl ein Urteil fällen. Wir glauben aber bereits nach den 
uns vorliegenden Heften zu der Überzeugung berechtigt zu sein, das.« in dieser Beziehung diu 
Arbeit im allgemeinen als eine alle gerechten Ansprüche befriedigende zu bezeichnen sein wird. 

Die den vorliegenden Lieferungen beigegebenen vier Stadtpläne sind klar und deutlich. 



1. Von Teheran nach Belnduchlstan, Reise-Skizzen vou General Albert Gastbiukh Khan, mit einer 
Karte. Innsbruck 1*81. 

Dieses kleine Werk ist ein Souderabdruck aus dem „Boten für Tirol und Vorarlberg" und 
wäre daher eine Besprechung desselben in dieser Zeitschrift gäuzHch ausgeschlossen, wenn e» nicht 
eine Karte enthielte nnd damit auf Geographie Ansprüche machte. Der Verfasser ist schon lange 
Jahre iu l'ersien und ist, als Ingenieur, in topographischen Aufnahmen nicht unbewandert; er gibt 
uns aber für den fast unbekanuten Weg von Bampür nach Djalk über Chasch nur eine den Weg 
vorstellende Linie, welche fünf Stationen aufweist und zwischen imaginären Bergen hinzieht. Die 
ganze Gegend ist verdreht und die Lagen der Ortschaften sind falsch angegeben. Kernt än liegt 
unter iW° 17' N. Breite, Rampur unter 27° 11' 47" (St John); messen wir aber mit dem auf der 



Karlsruhe. 



J. J. Kettler. 



Einige neuere über Persien erschienene Werke. 




94 



Besprechungen. 



Karte angegebenen Maßstäbe die Breiteudifferenz «wischen Kermin nud Bampür, so erhalten wir 
für den. letztereu Ort 25° 40*, wm 1° 32' zu weit südlich ist. Die Längendifferenz zwischen Kcrmän 
und Bampür ist auf dieser Karte 7°, betrügt aber nur 3 1 /,« 0 . Nur einen Fluss sehen wir auf der 
Karte, den von Bampür, und dieser wird als von Osten nach Süden fließend beschrieben (8. 105). 
Die auf Seite IM gegebenen Distanzen sind weit von der Wahrheit entfernt. Von Teheran nach 
Bampür gibt Geuoral Gasteiger die Distinz 340 Farsach (2040 Kilometer) an; die wahre Distanz 
ist jedoch nur 1550 Kilometer, nKmtich von Teheran nach KermAn 943, Kerman nach Bam 218, 
B«un nach Bampür 387. Diese große Überschätzung der Distanzen dürfte von der rapideu Bewegung 
dos Autors herrühren, auf S. ll(i theilt er uns mit, das« er „ hochherabsehend vom aufgethttrrateu 
Kameele wie die Windsbraut im Sturmlaufe durch den Urwald" ritt Das Buch strotzt von anderen 
Fehlern, die den Leser gänzlich irre führen und für die Erweiterung seiner Kenntnisse der Geo- 
graphie und Geschichte Persien« höchst unvorteilhaft sind. Das Adjektiv „uralt" wird für Jezd, 
„uralte Stadt" gebraucht, was «chou richtig ist, aber später lesen wir von Natu, dass sich dort eine 
„uralte Festung aus der mongolischen Zeit" befände, dass Djalk „uralten mongolischen Ursprungs" 
sei, dass die „Moschee von Ardistau uralt" sei (sie wnrdo 1158 u. Chr. gebaut) und dann, dass die 
Festuugeu Bam und Bampür vom Ferserkönige Bam an vor (500 Jahren erbaut seien, wo wir aber 
das Wort „uralt" nicht finden, also denken müssen, dass die Mongolen tauseudo von Jahrcu vor 
dem König Bamau, dem Artaxerxe* Lougimanu« der Geschichte, in Persien gewesen wärcu. Bei 
der Erklärung der Endsilbe „pür" des Wortes Bampür leseu wir die bemerkenswerte Stelle : „dereu 
Endsilbe „pür" in Shindischer (sie!) Sprache soviel bedeutet, als das persische „abad" oder da« 
deutsche „Dorf", wie beispielsweise die Namen Xischapur, Singapur, Chairptir, Daoletpur u. s. w. 
verschiedene einst von Nadir Schah dem Perser-Reiche einverleibte Städte Indiens be- 
zeichnen". Dass noch irgend jemand sich Xischapür als in Indien liegend vorstellen oder glaubeu 
kann, dass Singapur von Nadir Schah dem Porser-Reicho einverleibt wurde, ist sonderbar. Ober- 
haupt ist das Wort Niscliapür aus Ni, Schah und pür zusammengesetzt, wo Schahpür, ein ge- 
wöhnlicher Satanischer Name, Königssohn bedeutet und pür, richtiger pühr, das lateinische puer 
ist. Mit Hinweisung auf die höchst lächerlichen Ubersetzungen persischer Namen, wie Zein al abc- 
din, Quintessenz des Glaubenswassers, statt Zierde der Anbeter; Dehenni mazar, Höllenschluud t 
mazir ist ein Heiligengrab, Schrein; dylawer, herzgewinnend, statt Upfer u. s. w. und die kuriosen 
Geschichten wie die „des einstigen Perserkönigs Schah Nimet Ullah, der wie ein vorhandeucr 
Denkstein nachweist vor 1000 Jahren gelebt" (der Denkstein weist nach, dass der Derwisch Schah 
Nftmet Ullah im Jahre 1429 gestorben) u. s. w. und andere muss ich dieses „eine ungeheuere Reise" 
(S. 137) beschreibende Werk verlassen, nur bedauernd, da»s General Gasteiger die schöno Gelegen- 
heit, etwas Solides und Wichtiges für die Geographie thuu zu können, nicht benutzt bat 

2. Fra Peralen. af Agnktb Lakssob. Kjöbenhavn 1881. 

Das Büchlein „Fra Persien" ist das Werk einer Dame und enthalt nichts Geographisches, ist 
jedoch seiner lebhaft geschriebenen und wahrheitsgetreuen Skizzen des Teheraner Lebens wegen 
nicht zu verachten. Fehler wie gribleh, sigreh, armre, Burnschire für gibleh, sigheh, auis, Buschir 
sind etwas sinnstörend und andere, wie das Datum der Thronbesteigung des Sassanischen Herr- 
schers Yezdigerd, welche nicht «540, sondern «34 stattfand, und die Reueunuug des mir unbekannten 
Titels de* Schah von Persien „Schaachan" (S. 59) als mongolisch kann man schon einer Dame 
verzeihen, auch ist die Behauptung (S. 65) „Seiiahen bar nu 3 voxue prinsen sönner af de 3 aegto 
husfruer" nicht richtig, da der erstgeborue Sohn, Zil es Sultan, Sohn einer 8igheh und daher ja 
auch uicht Thronfolger ist. 

3. ABS Penlen. Aufzeichnungen eines Österreichers, der 40 Mouate im Reiche der Sonne gelebt 

und gewirkt hat. Wien, 1882. 

Der geniale Oberpostrat v. R. schildert in diesem Buche nicht gerade seine Erlebnisse 
während der 40 Monate, welche er in Persien zugebracht hat, sondern wie Frau Laessoe in dem 
Werke „Fra Persicn" beschreibt er wahrheitsgetreu, ohne auch nur einmal, wie so viele Reisende, 
in Übertreibungen zu fallen, das Leben der Europaer in Persicu, die Verhältnisse dos persischen 
Staatswesens und seiu geschäftliches Wirken in den Jahren 1874—1877. Das einzige in die Geo- 
graphie eingreifende Capitel dieses Buches ist das achte „Über Klima und die Gosundheitsverhält- 
nisse," in welchem der Verfasser, kurz ahgefasst, einen richtigen Überblick Persieus und seiner 
Klimaverhältnisse gibt. Seite 104 wird die vor einigen Jahren iu Rescht ansgebrochene Epidemie 
die asiatische Pest genannt, über diesen Punkt sind jedoch die Mediziner uoch nicht einig. I>em 
Buche ist als Anhang ein Leitfaden zur Erlernung der wichtigsten Wörter und einiger Redensarten, 
Fragen und Antworten in persischer Sprache beigefügt. Es gibt viele Fehler iu diesem Anhange 
und die Aussprache der persischen Wörter ist auf eine sonderbare Weise wiedergegeben, weitere 
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Besprechung dieses würde »her zu weit führen und hat auch mit der Geographie nichts gemein. 
Demjenigen, welcher wisson möchte, wie da« Lehen in» heutigen Persicu aussieht, oder dem Keisendeu, 
dor einen Abstecher nach Pcrsicn zu machen gedenkt, würde ich raten sich dieses Buch anzuschaffen. 

4. Dnexplored Rataehistan, &, by E. A. Flotbb. London, 1H82. 

Dieses höchst interessante Werk enthält die Beschreibung von drei verschiedenen Reihen, die 
erste von Djask an der Kfiste von Mekran nach Bampür Über Biut; die zweite von Djask nach 
HendjAm, Bender Abbas, Bahrein und Kuschehr; die dritte, die wichtigste, von Djask nach AngührAn, 
Hauptort des Ba*chAkord-Di striktes ; von dort Aber Djiruft, KermAn, Yezd, Ispahän, GulpaVgAu, 
MalAyor. KermAnschah nach BaghdAd. Von der «weiten Reise, da sie nur gut bekannte Ortschaftcu 
berührt, werde ich nicht weiter sprechen. 

Auf der ersten Reise gieng Herr Floyer östlich von Djask durch den Snrag-Distrikt bis 
Käsern, dann fast nordlich bis Bint Zwischen Kasein und Biut gieug der Weg über die Flüsse. 
KascM. Karwan, Tenk, Giditsch, Pazga und ZaugutÄn. Der Pazga-Flus* hat auch die Namen Hadar 
und Bint. Alle vereinigen sich im Osten von Kascht und bilden den Rapsch-Fluss, der unweit vom 
Meidani-Cap in das Meer fließt Von Bint gieng der Verfasser nach Fam»t*ch, eiu etwa« weiter 
nördlich am Bint-Flusse liegendes Städtchen. Die Band-i-Nilag-Bergkctte, Verlängerung der Marz- 
Heigkette, zieht hier in O.-W. Richtung. Von Fanotseh gieng er Uber eiue niedere Bergkette nach 
Mask Hu tan und dann nach Bampür, welches er al« auf der linken (südlichen) Seite des Flusses 
liegend beschreibt. Anf dem Rückwege nach Djask verfolgte er denselben Weg bis an m Pazga- 
Flusse, gieng dann etwas westlich den Sadcitsch-Fluss entlaug, ließ den Güh Küh (6400 Fuß) 
rechts liegen, überstieg den MÄr Küh und stieß hinter dem Gabrig-Flusse auf den ersten Weg. 
Anf dieser Reise hatte Herr Floyer keine Instrumente mitgenommen, was zu bedauern ist, da wir 
sonst Uber Länge und Breite der verschiedenen Stationen genauere Angaben gehabt hätten. 

Anf dor dritten Reise war Herr Floyer mit Sextaut, Chronometer und anderen Instrumenten 
verscheu und hat Breiten und Längen für 47 Stationen bestimmt Die Breiten sind aus Mcridiau- 
höhen der Sonne und aus Höhen des Polaris berechnet und stimmen zwischen KermÄu und Is- 
pahAn ziemlich gut mit den von dem Astronomen Lentz, der die Reise mit Chanikoff machte, und 
den von mir gefundenen (Hierein. Floycrs Längen, welche er ans Verglcichungen eines Chronometer« 
mit der aus Sonnenhöhen gefundenen Lokalzeit berechnete, sind auch nicht weit von den von mir 
aus Messungen der Telegraphenliuie berechneten entfernt. St John hatte sie annähernd korrigiert, und 
für Yezd berechnete ich die IJluge gleich der von St. John korrigierten Länge von Lentz. Floyer, 
der denselben Wohnort als ich hatte, berechnete die Lage von Yezd fast 3' westlicher. Für Kerman 
uahm er die vou St Johu berechnete Länge au. 

Wieder von Dja«k seine Reise anfangend gieng der Verfasser diesmal eine kurze Strecke in 
westlicher Richtung nach Geigen, von dort gieng er in nördlicher Richtung recht* von dem Par-i- 
Kfih-Gebirge, über Marrik, Uschdahndorreh und den Scherifi-Fluss, passierte die Aphen-i-Baudkette 
(3r5O0 Fuß), welche den Pisgh- Distrikt im Norden begrenzt und bog dahu nordöstlich, gieng Uber 
den Schehr BAghi-Fluss und erreichte AngührAn am Pahtik-Flusse, den Hauptort der Baschakerd- 
(auf dem Titelblatte steht Baschkurd) Provinz, dessen Lage er annähernd, da er dort keine Be- 
obachtungen unternahm, unter 2ti 8 40* N. Breite und 57' f>6' Ö. Länge von Greonwich bestimmte. 
Herr Floyer ist der erste Europäer, der diesen bisher unbekanntem Ort besucht hat-, auf St. Johns 
Karte wurde die Lage Angühräu« viele miles zu weit nach Westen angegeben. Die Flüsse Scherifi, 
Schehr BAghi und Pahtik bilden den in das Meer östlich von Djask laufenden Flus« Djagin. Auf 
diesem Wege wuchsen Dattelpalmen auf einer Höhe von 2770 Fuß Uber dem Meere und bemerkt 
Herr Floyer, dass Dattelpalmen selten auf solchcu Höhen wie in Baschakerd gedeihen. Auf meiner 
Reise zwischen KennAn und Bender Abbas bestätigte ich das Vorkommen fruchttragender Dattel- 
palmen auf einer Höhe von Uber 5000 Fuß, wie bei TschAhigün zwischen Djiruft und Isfaudekeh. 
Von AngührAn gieng der Verfasser zurück bis zur Aphen-i-Bandkette, and dann in N. W. Richtnug 
über Bun Keram (26° 3-1*1, Dar i Palm (2fi° UY), Telling 126° 54'), Sarnay, einige miles östlich von 
Minäb, nnd Manudjän nach Kalma, Hauptort des Rüdbär- Distriktes. In dieser Gegend sind auf der 
dem Buche beigefügten Karte einige wahrscheinlich von der Admiralty chart des persischen Meer- 
busens genommene irrtümliche Angaben aufgenommen. Die Schainil-Berge, richtiger Neyün-Berge, 
sind zu hoch angegeben, der 106150 Fuß hohe Djcbel Bakhuu ist imaginär. Ist mau auf dem Meere 
einige miles von Bender Abbas, so sieht man weit uördlich von Bender Abbas eine hohe Bergkette, 
jedenfalls den Chabr Kuh, der vou drn Leuten von Beudcr Abbas fälschlich Djebel Bach im genannt 
wird. I»cr 13000 Fuß hohe Küh i Bidchün, welchor unter 29° 30* N. Breite liegt «*t g»r m«-"ht vom 
Meer« aus sichtbar. Die DjeiiiAlbariz-Kcttc ist auf der Karte auch nicht richtig angegeben ; sie zieht 
«ich nicht ununterbrochen bis SchirAz, sondern geht nordwestlich in der Richtung von Yezd, 
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Von Kahnu gieng Herr Floyer auf dem bekannten Wege über den Haliri oder Halil-Fluss 
(dessen Quellen ich im Jahre 1879 besuchte), welcher wahrscheinlich durch den Schimsani-Pasa im 
Band-i-Marz-Oehirgn nach dorn Sadeitweh-Fluss läuft, dnrcii die Djiruft-Ebene, (Iber den Deh-i- 
Bekri-Pas* (auf der Karte fälschlich LHarbekri geschrieben), nach Kerman. Da« auf der Karte als 
„Mt Jupar" angegebene Gebirge muss wohl da» 14,700 Fuß hohe HaxAr-Gebirge sein, da da« 
Djitpär-Gebirge viel raclir nach Nord, wie auf 8t. Johns Karte, gegenüber MahAn liegt. Die Gebirge 
in der Umgegend von Kermau sind nicht richtig gezeichnet Die Bergkette von Nuq (Kfth i Nuqät; 
liegt zwischen Zarend und RafsiudjAn (BahrAmAbAdi. nicht wie auf der Karte im Norden von Zarend; 
die «ich im Norden von Zarend nach Bafk hinziehende Kette heißt Küh i HfttkAn und Kfth i Benan. 

Daa auf 8. 343 beschriebene, zwischen Kebutar ChAn und BAghin gelegene Dorf Ruban 
muaa RobAt »ein: auf der Karte ist e« fälschlich zwischen Bahramabad und Kebfttar Chan ge- 
zeichnet BahramabAd wird als 4000 HKnser, also 20.000 Einwohner ungefllhr, enthaltend beschrieben 
(8. 344), hat aber nur 3000 Einwohner; die ganze Provinz RafsindjAu, deren Uanptort ßahrAmahäd 
iat, mit den Distrikten Nüq und Zarend hat kaum 20.000 Einwohner. Der Ort Beyaa wird Biath 
genannt und der Name der alten Stadt Schehr i BÄbek vom Saaaanitlen Ardeachir B&bekan, wird 
fälschlich als Verstümmlung von Schehr i BAgh! (Gartenstadt) erklArt Distrikt-Namen sind nur 
weuige auf der Karte angegeben, wir vermissen im Süden Sirdjän, Rafsindj&n, (8. 349 Sinjau, Rap- 
siiijan), Nftq, Knschküyeh u. s. w. und im Norden GulpAVgAn, Kemereh, KezzAz, MalAyer u. s. w. 

Von Yezd wurde der bekannte Weg llber AghdA oder AqdA (auf der Karte Aghd) und Bambia 
nach Iapahan genommen, auch diese ganze Strecke iu einem kurzen Kapitel beschrieben. Die auf 
der Karte als »huge snowy ränge" augegebene Bergkette nördlich von XäYn ist die 5000 — 6000 
Fufl hohe Siah Kfth-Kette, die, aus kleineu parallelen Ketten bestehend, «ich bis im Südosten vou 
Yezd hinzieht, aber nicht, wie auf der Karte, mit dem Kuh i Renan in Verbindung steht. Hnge 
snowy ränge lesen wir noch einmal im Norden von Kokah für die VerlÄugerung des Kohrftd-Ge- 
birges, welches auf der Karte Kfth i Kehriz genannt wird. Dicht bei Nathans heißt daa Gebirge 
Kfth i Kargiz, da* Kohrfid-Gebirge habe ich nie so nennen hören. Von Ispahau gieng der Verfasser 
auf dem bekannten Wege über Deh i Haq, GulpAYgnu und Parri nach DoletAbAd. Die Ebene von 
GulpAVgAn wird auf der Karte Julfugau genannt und ist im Westen vou einer langen Bergkette, 
Aschuar Kuh genannt, begrenzt. Am Südendc dieser Bergkette wird der Berg AskarAn angegeben 
und im Norden hingt sie mit dem Raxwend Kfth zusammen. Dies sind Irrtümer. Erstens hängt 
das Raswend-Gebirge nicht mit der Gebirgskette von Aschuachur zusammen, zweitens gibt es 
keinen Berg der Askaran heißt wohl aber ein Dorf AsgharAn, welches am Fuße des Alewi-Berge«, 
am Eingange dos Reis-Plateaus, liegt 

Der auf der Karte angegebene Flu** Karin Rud soll Zarin Rud heißen; die bei Parri in 
der KezzAz-Ebene entdeckte Tclegraphenleituug (8. 407) Ist nicht die Teheran mit Baghdad verbin- 
dende, sondern die kleine Zweiglinie von SultAuAbad uach DoletAbAd. DdletabAd, gewöhnlich MalAyer 
genannt, Hauptort der MalAyer-l*rovinz, ist von mir i. J. 1878 beschrieben worden. Herr Floyer gibt 
den Namen MalAyer, welcher mehr als DoletAbAd bekannt ist, nicht ein cinzigesmal. 

Von DoletAbAd gieng oa durch bekannte Gegenden Uber KengAwcr und KermAuschAh 
nach Baghdad. 

Herr W. J. Turner, Mitglied der Royal geographica! Society, hat die dem Buche beigefügte 
Karte zusammengestellt und Herrn Floyer* Angabeu mit „the most authentic material" vorglichen ; 
wir sehen jedoch die von der englischen Grenzkommissiou und von St. John aufgenommenen Wego 
zwischen Bampftr und Barn, KermAn und SirtljÄu, doch gewiss „authentic material", nicht, und der 
unbewanderte Beschauer der Karte muaa annehmen, dass die Gegenden zwischen Bam und Bampftr 
n. a. w. gänzlich unbekannt seien. 

Am Ende des Buches gibt der Verfasser in vier Anh&ugeu einige wissenschaftliche Resultate. 
Anhang A. enthalt 42 knrze Sätze zur Vergloichung der ßelfttschi, Knrdi und Afghani Dialekte. 
Anhang B. ist eine Liste der „en routo" und in HendjAm gefundenen Pflanzen, welche von deu 
Herren Oliver und Spencer Moore der botanischen Gärten zu Kew identiticiert wurden. Hier hXtteu 
wir gern mehr einheimische Namen gehabt auch bemerken wir einige Angaben, die mit denen im 
Texte verschieden sind. Die Trat-Pflanzo heißt im Texte Caroxylon foetidnm, in der Liste Sali- 
comia *p?; der KonAr-Baum heißt im Texte Ziayphus lotus, in dem Anhange Zisyphus vulgaris. 
Anhang C. gibt die Resultate aller auf der Reise unternommenen astronomischen Beobachtungen, 
welche wie oben erwähnt höch*t zuverlässig sind. Anhang D. endlich enthalt alle meteorologischen 
Beobachtungen, welche für Hfihenbereehnnngen sehr nützlich sind. 

5. Slx months in Persift, by Edward Stack, London 1882. 

In zwei kleinen BHndeu gibt uns der Verfasser dieses Werke* ilie .seinem Tagebuche ent- 
nommene Beschreibung seiner Erlebnisse auf einer Reise von Busuhir uach SchirAz, LAr, Kermau, 
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Yescd, Ispahän, Teheran und Mazanderäu Der Verfasser hatte keiue Instrumente für Ortsbestim- 
mungen oder topographische Aufnahmen mitgenommen, hat aber seiu Möglichste* gcthau, Lücken 
auf der Karte von Persien auszufüllen und falsche Angaben an verbessern. Seine Karte war die 
nach St. Johns Angaben geceichnete und vom Surveyor Qeneral of India 1878 veröffentlichte 
Sechsblatt-Karte von Pennen. Auf dein allbekannten Wege von Buschir nach Schtraz uud Porse- 
polis und auf dem oft besuchten Wege von Schiras nach Peruzäbäd ist nichts Neues angefügt 
worden. Vom Oara-Aghatsch-Flusse, Aber den er zweimal, einmal zwischen Kawär und Muak und 
oin anderesmal hinter Kir bei iler Arü*-Brücke, geht, sagt er nur, dass or zwistheu den Siyaeh- 
nud Sefiddär-Ketten fließt, später bei der Arüs-Brücke einen 60 Yanl breiten Strom hat und zwischen 
hohen Ufern in südlicher Richtung hinlauft. Dass der Qaraaghfttscb iler Sitakos der Alten ist und als 
Müud-Pluss in den persischen Meerbuseu läuft, scheint er zn ignorieren. Von Feruzabad gieng 
Herr Stack über Kir nach LAr. Er gibt Distauzeu nur iu Farsach und bemerkt, wann er von einer 
Station abgeritten und wenn er eine andere erreicht hat, ohne aber mitzuteilen, wie viele Stunden 
er eigentlich zu Pferde war. Jedoch entschädigt er uns für ungenaue Distauzeu, indem er die Lage 
violer Ortschaften, welche uoeb auf keiner Karte augegebeu wareu, annähernd bestimmt und mehrere 
unbekannte Distrikt- und Gchirganamcu erwähnt, uns auch hei uud da nähere Einsicht in die Uro- 
graphie des Landes gibt. 

Hei Karyun hört er die Legende von Qarüu, erzählt sio umständlieh, aber bemerkt am Ende, 
das« Qarün ein Feueranbeter war uud eine „neinihistorical personale" zu sein scheint; dass Qarün 
Crilsus ist, tler im Koran mit dem Korah der Bibel (Moses IV., IG) verwechselt ist, hat er nicht 
gehört Von Lär gieug Herr Stack nach Forg. weil der Weg dorthin auf der Karte „utiesplored" 
angemerkt war. Von LÄr ist die erste Station Kahna; die nächste horte ich SchÄhqeid nennen, 
nicht wie Herr Stack angibt Schahgheib, auch erwähnt er nicht, dass Leute, die dorthin gepilgert 
und bei dem Grabe des SchÄhqeid gebetet haben, dem Volksglauben geinäfi nie von dem peyuk 
(filaria mediuensis, guineaworm) belästigt werden. Von ScMhqeid nach Tärüm ist der Weg kur» 
auf 8. 287 des II. Bandes angegeben, nämlich 4 Farsach nach Bichni (sie!), 3 nach Durz, 8 nach 
TÄrüm (15 im ganzen). Der Weg mehr detailliert ist wie folgt: Schahqeid nach Biküh, Dorf mit 40 
Häusern 3 Pars. ; Cistcrue 1 F. ; ülsterne 1 F. ; Dors 1 F. ; 8aun, 30 Häuser 2«/, F. ; Gahreh Kara- 
wauseraY 1 F.; Fluss, im Frühjahr 7 Fuß tief, 1 F.; Fluas, im Frühjahr 4 Fufl tief. 1 F.; Förg- 
Flnss, im Frühjahr sehr schwer zu passieren, 3 F.; Tärüm 1 F. (lö'/j Farsach im ganzen). Da ich 
diesen Weg auf keiner Karte und in keinem Werke beschrieben gesehen, habe ich ibn hier de- 
tailliert mitgeteilt. Keiner der drei zu passierenden Flüsse hat eine Brücke. Die Einwohnerzahl von 
Forg, die Herr Stack nicht angibt, beläuft sieh anf 1500. Von Forg nach Saida bäd gieng der Ver- 
fasser über Kaha, am Nordeude der Urzü-Ebcne und über das die Urzu-Ebene von Sirdjftn 
trennende PalangT-Gebirge. Gischküh, im Texte „the last village of tho Shiraz province iu tili* 
direction" liegt auf der Karte 12 miles hinter der Grenze auf Kermaner Grund uud Boden. 

Der liei Kaha gesehene Fluss nnd die Flüsse vou Debistan und Rehnu fehlen auf der Karte. 
Vom Texte (I., 171) entnehmen wir nur, dass der Kaha-Fluss sich mit dorn Behuü-Flusse vereinigt 
und dem Meere zuläuft. Weitere Angaben fehlen, was zu bedauern ist, da ich den die Urzu-Ebene 
bewässernden Fluss nur bis Pir i gheib 3'/j Farsach von Urzü und Kahn i Muhammedi (nicht 
Chän i Mnhammedi, wie auf der Karte) aufnehmen konnte. Dort verläset er die Ebene und läuft 
nach Westen ; wahrscheinlich vereinigt er sich mit den Kaha-, Bebnu- und Dchistan-Flusseu, um sich 
in den von Forg herkommenden Tärüm-Flus* zu ergieflen. 

Von SAidäbäd, dem Hauptorte de« Sirdj&n-Distriktes, gieng Herr Stack über Pari* und Ba- 
hrämäbäd nach Kermän. Auf diesem Wege hat er die Lage von Paris (auf der Karte Paris uud 
Parhis geschrieben) und von Deh i 8chutnrun fast richtig angegeben, die falsche Lage von Schohr i 
Bäbek, auf der Karte 32 miles von Deh i Schuturun, jedoch beibehalten, obwohl er doch in Said- 
äbäd hat hören müssen, dass Schchr i Bäbek nur 5 Farsach (19 miles) von Deh i Schuhturun läge. 
II., 238 gibt er an, daaa ich dlo Höhe des Kuh i Tamar zu 6600 Fufl berechnet hätte, wozu ich 
bemerken mnss, dass ich den Berg Küh i Tambür nenne uud seine Hohe nicht berechnet habe. 
Von dem in der Nähe von Schehr i Bäbek gezeichneten Küh i Nehreh habe ich dort nichts er- 
fahren können, und mua* wohl der Chäl Küh gemeint sein. Kermän ist kurz beschrieben und von 
Schah Nämet Ullah, den Herr Stock Shah Niamet Khan nennt, und der iu MÄhftu begraben ist, 
hören wir, daas er vor hundert Jahren gelebt hat, was den obenerwähnten „vor 1000 Jahren" des 
General Gastelger fast gleich kommt 

Den Namen Kuh i Nftqfit hat der Verfasser, ebenso wie ich, für diese so auf Karten genannte 
Bergkette im Norden von Zercnd nicht vernehmen können, wohl aber den Namen vou Hütkän, vom 
Dorfe Hütk. Die auf der Karte verzeichnete Bergkette Dawirän wird, da der Nög- Distrikt auf ihren 
südlichen Abhängen liegt, Küh i Nftqät oder Küh i NÜq geuannt 
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Die Beschreibung der Reine von KermAn nach Yezd Über Kühbenan, welchen Ort seit Marco 
Polo, der ihn Cobinam nennt, kein Europäer besucht bat, ist uameutlich für den bisher nnbekannten 
Theil de* Wege« von Zerend bis Hafk höchst interessant, aber etwa« kurz. Der englische Konsul 
Abbott kam im Jahre 1849 nur bis Qudrun (GfidrÄni, ich konnte auch nicht nach KfihhenAn kommen, 
da gerade, als ich im November 1879 beabsichtige von EuAr dorthin zu reisen, ich telegraphisch 
nach Teheran beordert wurde. Abbott gab die Namen einiger eure KühbenAn-Distriktc gehörenden 
Dürfcr, welche ihm in Qudrun genannt wurden. Herr Stack fXUt auf seiner Karte in einen Irrtum, 
iudem er den Distrikt von KühhenAn zu klein angibt. Tarz, Gudjard (auf der Kart« Gudjar) uud 
BäghAhAd (das BahAbAd von Abbott) gehören noch «um KühbenAn-Distriktc. Der Ort KfthbenAn, 
jetzt ein kleines Dorf, liegt nach Herrn Stacks Aufnahme 33 Farsach von KermAn in einer kleinen 
12 Quadratmiles grofleu Ebene, welche noch vier andere Dörfer cnthllt Von Ruinen und Über- 
reste der alten Stadt, di« noch im 12. Jahrhundert ziemlich bedeutend war, scheint der Verfasser 
nichts bemerkt zn haben. Er sah nur zwei niedrige Türme auf einer Plattform, welche von den 
Eingeborenen „Thron des Latif Chan« genannt wurden, und Latif Chan war Statthalter des Distriktes 
im Jährt- 1721. Verschiedene Routen von KfthbenAn nach BAghAhAd (wo grofle Rleimiiien, die von 
Aspitseh) uud Rawer (Ablwtts RÄwi) sind im II. Rande 8. 240 mit wertvolleu orographischen uud 
hydrographischen Notizeu angegeben. Die Breite der Herglandsehaft zwischen Zerend und der Sand- 
wüste soll sich auf 30 bis 40 milcs belaufen. 

Ich entnehme der im Jahre 1188 beendigten „TArieh i Kuhbenant", das« früher eiue Hetres- 
strafle zwischen KfthbenAn, KAwcr, Chabis uud Harn existierte. Imad ed diu kam mit seinem Heere von 
Chorasan am 17. December 1 1 W> in Kuhbenan au und marschierte Über Rawer nach Bam. Die 
Provinz Kernian, damals Bardschir genannt, war 7 Jahre lang iu deu HKndt-n der GaraghurA-Türken 
(Marcu Polo's Karaunas) gewesen und das ganze Land war verheert uud zerstört. ImÄd ed diu be- 
siegte die Garaghura bei Rawer, lieü die Stadt wieder aufbauen nnd die Felder bebauen und nahm 
spater im August des folgenden Jahres mit Hilfe der dankbaren Landlcute von RAwer die Feste 
von Banlschfr ein. 

Von Kuhbenan gieng der Verfasser nach BAfk, der von Abbott in 1849 besuchten Stadt, und von 
dort auf dem hekauuteu Wege nach Yczd. Die Strecke Zereud-KuhbetiAu-BAfk war gänzlich unbekannt 
und sind wir dem Herrn Stack viel Dauk schuldig, uns darüber einige Aufklftrung gegeben zu haben. 
In dieser Gegend bemerkte Herr Stack an erst deu „Sinjad" (Snndjed)-Baum und beklagt sich, das» 
er keinen Menschen in Persien gefunden, der ihm den europäischen Namen desselben mitteilen 
konnte. Dieser Banm ist der bekannte Oleaster, elaeagnus angnstifolia. Von Yezd machte der Ver- 
fasser einen Ausflug in die von Col. Mc. Gregor beschriebene Gegend um Taft im Schir Kuh, gibt 
aber die Lage von Taft etwas zu weit südlich an. Im Kapitel „Gcographical" im II. Baude finden 
wir viele Notizen über verschiedene Routen der Gegend zwischen Yezd, Kernian und SchirAz. 

Von Yezd nach Ispahän nahm Herr Stack den mehreromale aufgenommenen Weg über Aghda, 
NATn nnd KflhpA. 

Von lspahAn folgte er den von mir in 1877 beschriebenen Weg nach Tschiga Clinr (auf der 
Karte Chaghakhur), die beliebte Sommer-Residenz des im Sommer 1882 verstorbenen Bachtiaren- 
Häuptlings Hussein Guli Chan. II., 246 heiflt es, dass der ZAycndehrfld, der Fluss vou lspahAn 
mehr nach Süden biegt, ehe er in den Lahindjan (richtig Lindjan) Distrikt eintritt ; auf der Karte 
ist der Fluss jedoch fast gerade W.-O. gezeichnet. Auch bitte der auf St Johns Karte angegebene 
Weg nach Schuschtcr nicht von Herrn Stack verzeichnet werden sollen, da die auf demselben ge- 
legenen Örter Ardal nnd Ddpulftn auf der Karte östlich von Tschiga chur fallen, jedoch weit im 
Westen davon liegen. Der Kellr Kfth ist eine nahe bei TschigA chur gelegene Spitze, 9500 Fufl 
hoch, nicht eiue 12000 Eufl hohe, 30 miles lange Kette. Die nach Osten sich hinziehende Kette 
heiBt, da sie den GaudamAn-Distrikt durchschneidet, GandamAn Kfth und hat einen 10500 Fufl 
hohen Kegel. 

Von TschigA Chur bis PArftn gieng Herr Stack wieder durch gänzlich unbekannte Gegenden ; 
Uber Kahrft (einmal anf der Karte, in richtiger Lage, als Karhu, dann noch einmal weit nach Osten 
als Gftharft angegeben), Djnnagün, Baba, Heidar, Schur Ab erreichte er Dizak (auf der Karte Duale), 
wo der ZAyendehrfld-Flnss nicht weit vom Kuren-Flusse entfernt ist und Schah Abbas der Grofle 
verschiedene Arbeiten unternehmen ließ, die beiden Flüsse zn verbinden, nm dem fortwKhrenden Wasser- 
mangel zu lspahAn abzuhelfen. Herr Stack besichtigte die alten Arbeiten und sagt (II. 96) : »Der 
Damm au der Verbindung der Kuraud-(Kuren) und Marhurra-Flüsse würde, wenn er bis zum Rande 
der Ufer aufgebaut, das Wasser ungefähr SO Fufl, uud wenn er bis zu den kleinen Hügeln hiutcr deu 
Ufern aufgebaut, 100 Fnfl hoch anfdümmen. Der Fluss würde dann die Schlucht hinauf bis am 
Fülle des KArkunAn-Kerges (wo die alten Arbeiten) steigen und von diesem Punkte brauchte man 
nur einen !•/, miles langen Tunnel bis zum ZAyendehrftd-Thale tu machen. Die Höhen-Differenz 
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zwischen «Ion ZAyendehrüd- und Kurand-ThjUcrn dürfte 300 Fuß betragen, man würde daher kelno 

Schwierigkeiten de« Niveaus wegen haben Ein Resultat der Verbindung de« Kurand-Flussea 

mit dem ZAyendehrüd würde Hein, da«« die unter den hohen UforbXnken am unteren Laufe de« ZAyen- 
dehrfid liegenden Dörfer überschwemmt würden; dieser Verlust würde aber durch die ewige Siche- 
rung Ispahau» uud Umgegend vor Hungersnot gutgemacht werden". 

Von hier gieng Herr Stack über SuieidjAu, Djamali, Kuzba uud DArüu, wo er meinen i. J. 
1877 genommenen Weg vertikal durchschnitt, uach ChonsAr. Bei DArüu ist die Logo des DAlÄn Kuh 
und der Ahmed RezA-Spitzc (auf der Kart« Kfth i Asgherün) richtig, das Kciz-Plateau und das Dorf 
Asgherün falsch angegeben. Kiz (Keix) und Asgherün liegen auf der Karte 11 und 20 miles zu weit 
nach Osten. 

Von ChonaAr nach GulpAYgAn ist bekanntes Gebiet. Von GuipAYgAn gieug der Verfasser den 
Gom-Fluas entlang durch noch nicht aufgenommene Gegeuden bis Gom. Er besuchte Gaidu im Ke- 
mereh-Dictricte und MahallAt und erreichte über ChnrtiA, Tscheschtnoh i Ali im ArdebAl-Districte, 
und DAghanek die 8Udt Gom. Über Gom und den Weg nach TcherAn und vou dort über Ask und 
Amol nach Hesched i 8ar, wo der Dampfer uach lüiku ihn aufnahm, ist nichts Neues mitzuthcilen, 
nur milchte ich bemerken, da*« da« kaspische Meer den persischen Namen DeryA i Chazar auch 
Chazr, nicht vom Propheten Chixr, sondern von dem Chazaren-Volke hat. Herr Stack war in der 
persischen Sprache bewnudert nnd konnte sich gut mit den Leuten verständigen nud «ie ansfrageu. 
Wir haben daher auch zahlreiche und interessante Notixen über Sitten und Gebrauche, häusliche.« 
Leben, Statistik uud ein lauge« Kapitel über Laudheateucrung und Staatseinkünfte. Als RusMophobcn 
war es ihm iium« r höchst ärgerlich, Russlaud das grüßte und mächtigste Reich Europa'« nennen 
anhören und wenn mau ihn. was fast auf jeder Station geschah, frug, ob er nicht ein Russe wäre 
uud mauchmal total ignorierte, das« England überhaupt existierte, beklagt er «ich Uber die kra««e 
Unwissenheit der Elngebornen. 

7. Aal*, with ethnologiial appendix, by Auodstus H. Kkaks, edited by Sir Richard Temple, Bart, 
baaed on Hellwalds „die Erde uud ihre Völker». London, Stanford, 1882; Capitel VI. Fer- 
«ien, 8. 151- 186. 

Von einem «o kurz gefassteu Werke, wie diese« e« int, kann man natürlich nicht viel ver- 
langen, jedoch gibt der Verfasser in den 36 über Persien handelnden Seiten eiue ziemlich korrekte 
und «ehr klare Übersicht der physischen Geographie de« Laude« uud viele Ntitizen über 8tati«tik 
uud Staatakunde. Obwohl da« Werk für „gciieral readinjr» bestimmt ist, mus« mau doch bedauern, 
da«« neuere Aufnahmen und Berichte vernachlässigt worden sind und, da«« «ich deshalb viele Fehler, 
welehe jedoch glücklicherweise nicht von allxugroßer Bedeutung «ind, eingeschlichen haben. Hoffent- 
lich werden diese Fehler in einer zweiten Ausgabe, welche jedenfalls bald nötig werden winl, 
verbessert werden. 

Ich werde nnr von einigen dieser Fehler sprechen, weil ersten« da« Fehlerfiuden doch immer 
.eiu nndankhares Gern hXft l*t und sweitens die Besprechung «ämmtlicher Fehler zu weit führen würde. 
IM« Behauptung (8. 157), das« der einzige wichtige fruchtbare Landstrich am kaspischeit Meere da« 
Delta de« Sefidrüd sei, schließt die Gegendeu von Maxandcrftn und einem Theile A«trabAd«, welche 
doch ebenso fruchtbar sind, au». Der DjerAhi-Fluss läuft nicht, wie auf 8. 159 augegeben, in den 
Schatt el arab, sondern in den persischen Meerbusen. Der Gisil Uxein-Flu«s ist nicht identisch mit 
dem Sefidrüd (8. 159), es wire richtiger su sagen, daaa der Sefidrüd aus dem Qiail Uxelu uud 
dem Schahrüd, welche sich bei Mandjil vereinigen, gebildet wird; nur unterhalb Mandjil heilt der 
Fluas Sefidrüd. 

Angaben wie auf 8. 153 „Bantpur and Weat Mekrin ara practically Penrian» uud „tho Wazfr 
of Kernian haa even lately reeeived the title of Sardar of Betnchwtan» sind etwaa irreführend, da 
Baxnpür uud Weatmekriu schon seit langen Jahren uuter persischer Herrschaft stehen uud der Statt- 
balter vou KermAu schon seit wenigstens 20 Jahren auch die Titel 8ardAr, WA1S und Hukiur&u von 
BcluWchistlu führt. Indigo gedeiht nicht bei Urümiab und Ispahin. Die dem Werke beigefügten 
und im kleinen Maßstäbe ausgeführten Karten enthalten auch viele Fehler, welclie beweiseu, da«« 
neuere Karten vom Verfasser nicht benutzt worden siud. Das KaBAu-Gebirge bei MiAneh und da« 
Damirlü-Gebirgc bei Zeudjau liegen beide zu weit nach Osten ; der Burüdjird-Flus«, »tatt südlich iu 
den Dixful-Fluss zu laufen, äioßt auf der Karte uach Norden; der südliche Teil vou Chorasan, 
obwohl e« auf 8. 163 heißt, dass er sehr gebirgig ist nud daher auch den Namen Kühist&n (Oehirgs- 
laud) erhalten hat, ist auf der Karte fast frei von Gcbirgeu; wir le«eu Namen wie Kangr, Shabi, 
KU, Kilab, Risa, Khauahudy, Eywamkey, Sirdara, Rha, Tach, für Keud, Shähi, Gir, Ofrab, Rezzeh, 
Khanehkhodi, Aiwan i Keif, 8ar i derreli. Khages oder Rei, TAsh; auf einer Karte ist ein au» 20 
Häusern bestehendes Dorf, Aliek, im N. O. von SebtwAr angegeben, während Stldtchen wie Batik kn, 
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Tschinarim uud Djaghatftl in derselben Gegend fehlen ; auf derselben Karte lesen wir tsferoyin und 
Life ran, beide fflr lsfaratn, u. s. w. 

Wober Angaben wie die auf 8. 182 und 184 stammen, nämlich dasa im Jahre 1876 einige 
mite» Ebenbahn bei Keucht eröffnet wurden, und im Jahre 1881 ein UuiveraitäUnucleus au Ispahau 
gebildet \vurdc, und das» mehrere Hochschulen für orientalische und europäische Sprachen und ver- 
schiedene Zweige der Wissenschaften und Künste, welche meistens nuter europäischer Direktion 
stehen werden, doft gebaut würden, — kann mau uicht gut erklären. l>ie Eiseuhahu wurde uic or- 
J.ffnet und die Universität nie gebildet. Der Verfasser ignoriert gäuzlich die schon seit 34 Jahren au 
Teheran bestehende Hoclischulc mit europäischen Lehrern. 

Mit aller Anerkennung der großen ethnologischen Kenutnisse des lim. Verfasser» innss ich 
doch gegeu die Einteilung der Persischen Kurden in „Kurds proper" und „Mikri Kurds" einwendeti 
das» die Mnkri-Knrdeu'a u c h eigentliche Kurdeu, „ Kurds proper", sind. Auch sind die, Benennungen 
„Lim proper" uud dauu „BakhtiaYi düri pisknk" irreführend; die eigentlichen Luren, also „Lur* 
proper", siud in .puscht i Küh" und „pisch i Küh" (hinter dem Berge und vor dem Berge) ein- 
geteilt, die Kachtiareu sind wohl ursprünglich Luren, werden aber nie so genannt und heißen immer 
nur Bachtiärou. Als distinkte Rasse werden die „Kizilbaabis" von Chorasan uud Kcrman angeführt, 
obwohl dieselben zu den Tagjik gestählt werden müssen; die Gizilbäsch waren unter den 8efawiden 
von Persien nach Afghanistau ausgewanderte Perser und wurden, wie alle Perser der Zeit, Gizil- 
hasc.h. türkisch für Rotkopf, weil sie rote Mütsen trugen, genannt. 

Die Zahl der Armenier tu Persien wird au 150.000 angegeben, belänft sich aber auf nur 
43.000 und unter den Städten sind die Einwohnerzahlen von Tanris, Tehcrftn, Kennati, Rescht, 
KasehÄu, Nischapftr zu niedrig und die von BarfurtWh, Urümiah, Burftdjird, Benderabbas au hoch 
augegeben. Die Zahl der persischen Telegraphcnstationen gibt der Verfasser als 66 an; schon im 
gothaischen Kalender für 1882 stand 71. 

Es wäre ein Leichtes gewesen, alle diese Fehler an vermeiden. Der Verfasser, ich nenne ihn 
absichtlich nicht Cb«rsct*er, da er Hellwalds Buch fast gänalich umgeändert hat, auch Sir Richard 
Teniple Hin in der Einleitung „Author" nennt, scheint nicht, wie es in der Einleitung heiflt (8. V.), 
ueueste Angaben benutzt au habeu, auch hat er „tho verifiention of facts," für welche er ver- 
antwortlich ist (8. VI.), für Persicn wenigstens, uicht sehr gewissenhaft ausgeführt. 



Dm Gabernlnm Orenbnrg mit den Nachbargegendeu nach der „Landkarte« KraMllntkow'8 
Und der „Topographie" Rjtttcbkow'a TOm Jahre 1755. Herausgegebeu auf Kosten der 
Herren Iwan Th. und Theodor J. Basilewskij von der Oreuburg'scben Sektion der kaiaerl. russ. 
Geogr. Ges. — Orenbnrg, Druck von B. Breslin, 1880. Groflfolio. (In russischer Sprache.) 

Diese für die Geschichte unserer Kenntnis der europäisch-sibirischen Grenzen interessante 
Publikation enthält in Photolithograpbie nach den Originalen folgende 12 Karton (mit Text anf ihrer 
Rückseite): 

1. Generalkarte des Guberniums Orenbnrg und der Nachbargegenden. 

2. Karte des Gerichtebeairks Stawmpol. 

3. Karte vom nordwestlichen Orenbnrg, südlich bis «um JaTk (Uralflnss), östlich bis zum 
Salmysch und «ur Dema, nördlich bis Fort Kitschnisk uud westlich bis an die Wolga reichend. 

4. Generalkarte der Provinz Ufa und des Baschkirenlandes, mit Nachbargegeuden. 

ß. Specialkarte von der Kasan'schen, Ossinsk'scheu und Teilen der Ssibirskischen und No- 
gaiskseben HeemtrmJe (54° l.V bis 67° N. Br.) in der Provinz Ufa. 

6. Specialkarte der Ssibirskischen Heerstrafie iu der Provin« Ufa, mit westlichen Teilen 
der Provinz Issezk. 

7. Specialkarte der Nogaisk 'sehen Heerstralle in der Provin« Ufa, mit westlichen Teilen 
der Provinz Issezk. 

8. Karte der Provinz Issezk und des trausuralischcu Baschkirenlandes mit angrenzenden 
Theilen der Bezirke Jekateriuburg, Krassnoslowodsk, Tjumen und Jalutorowsk. 

9. Übersichtskarte des östlichen Teils des Guberniums Oreuburg mit dem Quellgehiet des 
JaVk, der Bjelaja und des Tobol (zugleich Darstellung der sogen&nuteti „uralischcu Linie" mit ihren 
Forts und Redmitcu). 



10. Speeialkarte des Landes am unteren Jalk mit Teilen des kaspiseheu Meeres, des Aral 
und Aksakal-bary-See'a. 



Chorasau. 



A. Honlum-Schlndler. 
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1 1. Übersichtskarte den trauskaspischcn und traiisaralischcu Landen hin nach Chiwa liiu 
(merkwürdig durch Einzeichnung der „Spur einer Wassei-verbindung zwischen Aralsee und kaspi- 
ttebem Meer - ). 

12. Übersichtskarte von Turkestau und dem Kirgisenlaudc. — mal — 



Notizen. 



Fortschritte der offlciellen Kartographie. 
V. Das Kartenwesen Schweden«. 

Von J. F. N. Arosenlui in Stockholm. 
(Schlu»«.) 

Der Verkauf von Karten und sonstigen Publikationen hat l. r >. 401,48 eingebracht. Schlicfllich 
ist noch eine zufällige Hinnahme von KW) Kronen zu bemerken. 



Total-Eiuuahme 1.008.273,12 Kronen. 

Ausgaben: 

Gehalt 456.972,6« Kronen, 

Reisekosten 256.272,54 „ 

Bureau und Laboratorium 43.300,35 n 

Bibliothek und Sammlungen 47.978,88 „ 

Druck von Karten und Bttcbern 166.161,69 , 

Miete und Verschiedenes 37-578,87 „ 

Total-Ausgabe 1.008.273,12 Kronen. 



Ww die Seekarten gekostet haben, kann hier nicht genau angegeben werden. Früher, d. h. 
von 1849 bis 18*19, wurde das jährliche Deficit, da« wich nach «lern Verkauf der Karten zeigte, au* 
dem „Fond für Handlung und Seefahrt" jedesmal gedeckt. Seit 1870 geuioJt da« Seckarteuwerk 
einen jährlichen Staatebeitrag von 60.0ÜO Kronen. Durch Verkauf von Seekarten werden 12.000 bis 
15.000 Kronen jährlich eingenommen. Die Ausgaben wechseln gar »ehr: von 51.000 bis 105.000. 
Wenn nämlich die Arbeiten zuweilen groflo Summen erheischt haben, mus» man »ich uatürlicJi im 
nächsten Jahre einschränken. 

9. Die wichtigsten schwedisch eu Karten, die gegenwärtig durch den Buchhandel 

zu beziehen sind. 

Der jetzigo Stand der verschiedenen offlciellen Kartenwerke wird am besten au» einem Ver- 
zeichnis der herausgegebenen Blätter crhellon. 

Vielleicht mochte es den Freunden der Geographie angenehm »ein, zugleich diejenigen Privat- 
arbeiten angekündigt zu finden, welche die offlciellen gewissermaßen ergänzen, oder für gewisse 
Gegenden noch immer unentbehrlich sind. Von eigentlichen Schulkarteu ist hier die Kedc nicht. 

a) GtneraMabens karta öfoer Sverigt MaflsUh 1 : 100.000. 
Erschienen sind die folgcuden Blätter: 

Fjellhacka, Uddevalla, Göteborg, Sär«, Uppcrud, Venersborg, Boras, Knngsbacka, Varberg, 
Halmstad, Engelholm, Landskmna, Malm«, Mariestad, Nissafor», ÖlmosUd, Ljunghy, Finja, Lnnd, 
YsUd, Carlsborg, Hjo, Jönköping, Nydala, Wexio, lluseby, Carlshamti, Christianstad Cimbrisbamn, 
Skinuskalteberg, Örebro, Säf*taholm, Finspang, Linkttping, Vimmerhy, Hvetl.inda, Lcnhofda, 
Lesseho, Carlskrona, (Udklippari, Gysings. Sala, Vesteras, Mulmkopiug, Norrköpiug, Valdemarsvik, 
Vestcrvik, Oscarshamu, MönsterAs und Httgshy, Kalmar, Ottcnhy, Lofsta iGrnndkallegniud), Öst- 
hammar, Upsala, Stockholm, Trosa, Bjorksnnd, Bttda, Grisslehamn, Norrtelgo (Svenska Björn}, Vax- 
holm (Svenska hogarna\ Dalarö. 

Im Stich begriffen sind: Hjo, .Itfuktiping Linköping, Vimmerhy, Valdemarsvik, Vestervik. 

Für Kupferdruck ist der gewöhnliche Preis 2 Kroueu für das Blatt: jedoch nur 1,50 oder 
1,00, wenn das Blatt viel Wa»ser oder sonst leeren Raum enthält 

Ohne besondere Abgabe folgt das Blatt: GruudltaUcgruud mit Ijöfsta, Svenska Björn mit 
Norrtelgc, Svenska Hogarna mit Vaxholm, Böda mit Oscarshamu, Utklippar mit Carlskrona. (Högsby 
ist nur ein Ausläufer von Monstra*). 

Für lithographischen Cberdmck ist der Preis 50 Öre (= 0,50 Krone) da« Blatt. 
KOtUr'i ZHUckrift. Bd. IV. 4 
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b) Länskarten im Mafsstabc 1:200.000, von dem topographischen Corps herausgegeben: 





Blätter 


Jahr 




Blätter 


Jahr 






1811 




2 


1859 






1*44 


Elfsbergs, nördl. Teil 


1 


1850 




. . . 2 


mr> 


Elfsbergs, «ildl. Teil 


1 


1860 


Hallands . . 


. . . 1 


1847 






18«« 




. . 1 


184« 






1871 


Upsala . . . 


. . 1 


1850 


Kopparberps . . . 


. 6 


187» 



I herausgegeben von der topogr. Abteil, de« Generalstabes I. 

c) Generalkarte von Schweden im Mafistabe 1 : 1 ,000.000. 
Südliches Blatt, herausgegeben von dem topographischen Corps, 1870. 
Mittleres Blatt, herausgegeben vou der topograph. Abteilung des Generalstabes, 1877. 
(Nördliches: in Arbeit) 

d) Bezirkskarten in 1 : ZOjOOO, herausgegeben von dem allgemeinen ökonomiscfien Kartenwerke. 
Im Läne Upsala: 

Sämmtliehe Ber.irke, 17 Karten, 18 Blatter, in den Jahren 1860 bis 1864. 
Im Läne Orebro: 

Sämmtliehe Bezirke, 13 Karten, 22 Blätter, in den Jahren 1804 bis 1873. 
Stockholms Län: 

Svartlftsa, 2 Blätter, 1876. — Sotholms, 4 Blätter, 1876. — Ökucbo, 1 Blatt, 1880. 

Kopparbergs Län: 
Grangärde, 2 Blätter, 1866, 1867. 

Östergötlands Län: 

Losing« 1 Blatt, 1868 







- 


1868, 1871 






•> 


1868, 1869 








1876 








1877 








1877 






- 


1877 








1877 








1878 








1878 




. . 1 




1878 








1878 








1878 




. . 4 




1880 








1880 




. . 2 


- 


1880 




. . 1 




1881 



(Es fehlt jetzt nur noch der Bezirk Ydre.) 



e) Bezirkskarten in 1 : 100.000, herausgegeben von dem ökonomischen Kartenwerke Norrbottens. 









... 2 


„ 1869 


Ncder Kalix 


*> 


„ 1871 




*> 


„ 1872 


Neder Tome och Carl Gustafs 


. . . 1 


- 1874 






■ 1877 




. . . 1 


» 1877 




. . . 2 


. 1878 


rite 


. . . 4 


„ 1880 



Diose Karten umfassen, mit Ausnahme de« Kirchspiels Pajala, daa ganze Küstenland des 
Läues. Lappland fehlt noch. 

/} Geologische Untersuchung Schwedens. 
1° Blätter in 1 : 50.000. Preis (mit Beschreibung) 1,—, 1,50, 2,— Kronen. 
VcsterAs, Arboga, Hknltuoa, Söderteige, Eskilstuua, Stockholm, Enkfiping, Kauft, Säfstaholm, 
Ängsil, Hoping, Hellefors, Liudholm, Lindsbro, Skattmaimi), Sigtuna, Malmköpiug, Strenguäs, Ramnäs, 
Värgärda, Ulricehamn, Eriksberg, Nykftping, TXrna, Sämsholm, Saka, RftnKs, Boras, Lenfsta, Egge- 
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Kniud, Upsala, Orbyhus, Svcnljntiga, Am AI, Baldenmas, Vingorshamn, Uppenid, Dcgeborg, RAdaue- 
fors, Veuersborg, Viskafors, Kögelsberg, Salsta, Rydboholin, Hörniugxholm, Riddarhyttan, Linde, 
Örebro, Segcrsjö, Arsta, NynÄs, Trosa, Björknuud, Riaebergs, Latorp, Nora, Stafsjö, Landhamn 
und TKrnskar, BAstad, Hesuleholm, Claestorp, Brefven, Gottenvik, Landsort und KKteskani, Herrc- 
vadakloster, Linderöd, Hjulnjö, Norrküping, Möja, HeUingborg, Landskrou, Kngelholm, Kullen und 
Höganös, Norsholm. 

2» Blatter in 1:200.000. Preis (mit Beschreibung) 1,50 Kronen. 
Huschy, Ljuugby, Wexiö, Lcssebo, Ölmestad, Nissafors. 

g) Karten und Segelantceisungen des k. achwedischen Seekartenwerkes. 
Nr. 1. Wegkarte der Ostsee. 

Passkarten iu 1 : 300.000 bin 1 : 550.000. 

Nr. 4. Bottenvikcu. Nr. 8. Die Ostsee, südlicher Teil. 

5. Bottenhafvet. B 9. Die Belte. 

6. Der Finnische Meerbusen. „ 10. Skagerrack. 

7. Die Ostsee, nördlicher Teil. 

Kttstenkarten in 1 : 200.000 bis 1 : 250.00O 
Lit A. Bohusbugten. Lit. E. Kalmaraund und Ölaud. 

„ B. Kaltegatt „ F. Die Bucht von Norrköping. 

„ C. örcauud und H&mrame. n O. Gotland. 

„ D. Die Hand-Bucht und ßoruholm. „ H. Die Scheren Stockholms (mit Zulage). 

a) Die Gerte-Bucht (mit Zulage). d) Bottonviken, südlicher Teil. 

b) Die Bucht von SuudnwalL e) Bottcnviken, nördlicher Teil. 

c) Der nördliche Avarken. 

Lit. K. Der Finnische Meerbusen, westlicher Teil. Lit. X. Der Binnensee Malaren. 
„ L. Der Finnische Meerbusen, östlicher Teil. „ Y. Der Binnensee Wettern. 
, T. Die Bucht von Mecklenburg. , Z. Der Binnensee Wenern. 

Specialkartc in 1 : l(XMXM). 
Lit. A. 1. Die Bohus-Küste. 
„ C. 1. Öresund. 
„ E. 1. Kalmarsund. 

„ F. 1. Die Norrköpings-Bncht. Vou Land*ort bis Häradskär. 
„ F. 2. Die Küste SmAlauds. Von HÄradskär bis KrAkelnnd. 
n H. 1. Die Scheren Stockholms; nördlicher Teil. 
„ H. 2. Die Schereu Stockholms; südlicher Teil. 

Im MaflsUbe 1 : 50.000. 
Lit A. 2. !>ie Küste vou Hallaud uud Bohusläv. Von Nidiugwii bis Winga. (Mit Zulage.) 
., A. 3. Die Bohus-Küstc. Von Winga bis Paternoster. 
, A. 4. Die Bohus-Küstc. Vou Paternoster bis MaseskHr. 
, A. 5. Die BohiiH-Küste. Von MAseskAr bis HAllö. 
„ A. 6. Die Bohus-KilHte. Von HAllö bis Waderöanic. 
„ A. 7. Die Bohus-Küstc. Von WÄdcröarnc bis Strömstad. 
„ Z. 1. Die Schereu um Lurö und Ekeu in Wenern. 

„ Z. 2. Der nordliche Teil der Dalbo-See im Wener, nebst dem Strome Byelforn. 
Preis der obengenannten Karten: 3 Kroneu. 

Segelanweisuugcn („Der schwedische Lootsc" genannt): 
Erster Teil: Die Bohus-Bucht und Kattegatt Preis 2 Kroneu. 
Zweiter Teil: Die Ostsee, öresund und die Belte. Preis 4 Kroneu. 
Dritter Teil: Der Bottnische Meerbuson. Preis 2 Kronen. 

h) Hermelinsclu Karten, noch nicht durch neuere Arbeiten ersetzt. 
Gotlaud, 1805. Maßstab 1 : 144.000. 

Die Laue Jönköping, Kronoberg und Blekingen, 1809. Maflstab 1 : 300.000. 
Östergötland, 1810. Maflstab 1 : 250.000. 

(Alle von C. P. HalUtröm verfasst.) 

i) (Statistische) Karte com mittleren und sudlichen Schweden, von Ä Hahr. 1870. 8 Blatter 
Ma&itab 1 : 500.<XX». (Wird fortwährend berichtigt.) 

k) Physische und politische Karte von Nord-Schweden, von A. Hahr. 1870. 2 Blatter. Mafl- 

1 : 1,000.000. 
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i) Karte über die Einteilung und Dislokation der schwedischen Armee, von C. Grill, 1848. 

1850. 2 Blätter. Lithogr. 
*) Karte de« Bistums Carlstad, oder Wermeland und Dal, von De Frese. 1871. 4 Blätter. 

1 : at m.ooo. 

I) C. E. Ährman : Karte der Provinz Gestrikland, zum Läne Gefleborg gehörig. 1857. 
2 BlÄtter. 1 : HX).(XX). 

m) P. H Widmark: Karte der Provinz HeUingland im Läne Gefleborg. 18T>1. 1 Blatt. Maß- 
stab 1 : 200.000. Kupferstich. 

n) M. R. Stjernsträm : Karte von dem Läne Westernorrland. 1865. 4 Blätter. Maflstab 
1 : 150.000. Lith. 

o) S. F. WestreU: Karte ton dem Läne Jemtland. 1852. 1 Blatt. 1 : 500.000. 
p) Albin und Nordbeck: Karte von dem Läne Jemtland. 1W5»;. IX Matter. Angeblicher Maß- 
stab 1 : 200.000 (uicht ganz geuan). 

q) P. A. KjeUerstedt: Karte des Lünes Westerbönen. Zn «am mengest. .gen und verfasst in den 
Jahren 1870 — 1878. Erster Teil, das nutere Land umfassend (d. Ii. mit Ausnahme 
Lapplands), herausgegeben 18«0 in 2 Blättern. 1 : 250.WI0. Lith. 

r) C. A. Pettersson: Karte des Lünes Norrbotten. 1HH5. 1 Blatt. 1 : 1,000.000. Farbendruck. 

s) lirodin und Dahlman: Karte von Stockholm. 1870. 2 Blätter. 1:0000. Lith. 

t) G. Ljunggren: Atlas über sämmtliche Städte Schwedens. (Hier fehlen diejenigen, die ihre 
Privilegien spHtor als 1861 bekommen haben.) Herausgegeben in den Jahren 1853 bin 
1861. Enthält, in 1 : 20.000, die Städte und ihre Umgchungeu, insofern letztere Besitz- 
tum der Städte Bind. Dazu noch besondere Stadtpläne iu 1 : 10.000. Diene sind freilich 
nur mit Vorsicht jetzt zu brauchen, aber in manchen Fällen durch keiuo neueren 
ersetxt. 



Uemerkung zu der Antipodonlehre im Mittelalter. 

Mein verehrter Freund 8. Gttnther hat am Schlusso «einer fcingehaltencn Besprechung Uber 
eine Schrift Gilberts auf Bischof Salomon« Ausspruch in Betreff der Antipodenfrage als einen maß- 
gebenden hingewiesen. Um aber zu der allgemein anerkanuten ernten Autorität zu gelangen, mint« 
man noch einige Jahrhunderte zurückgehen, und »war auf Isidor von Sevilla, denn die vou Günther 
bereit« mitgeteilte Fassung der Lehre von den Antipoden stammt von dem genannten spanischen 
Bischof. Zwei Stellen in seinen Etymologien sind hier von Interesse: die erste hängt sich an die 
Beschreibung Libyens (\ib. XIV. eap. 5> an und lautet: Extra tres autem partes orbis (As. Lib. 
Enrop.) quarta pars trau* Oceanum interior est in meridie, qua; solis ardore incognita nohis est, 
in cuiuH finibus antipodes fabulosc produntur iuhabitarc. Diese Stelle findet «ich wortlich einge- 
tragen auf einer handschriftlichen Karte aus dem 11. Jahrhundert iu der Xationalhihliotltek zu 
Paris, welche zu dem Kommentare des Abtes Beatus Ober die Apokalypse (8. sa-c.) gehört und von 
Cortembert iu dem Bull. d. Soc geogr. Paris 1877 October veröffentlicht ist. Zum zweitenmal«* 
erklärt sich Isidor gegen die Existenz der Antipoden in lib. XX, eap. 2, und zwar mit den von 
Bischof Salomon weiter getragenen Worten, nur noch mit einigen zur Illustration dieuendeu Zu- 
sätzen. In Isidor heiflt die ganze Stelle: „Jam vero bis, qui Antipodes dicuntur, eo quod con- 
tra rii esse vestigiis nostris pntaiitur, ut quasi sub terris positi adversa pedibus nostris calcent ve- 
stigia, uulla ratioue credeudum est, quia n e c so 1 i d i t a s pa t i tu r uec c c n t r u m t e r r«, 
sed neque hoc ulla hiatoriw coguitione firmatur, sed hoc puet« quasi ratioci- 
uando co nj ectant. - 

Au diese« Verdammuugsurteil gegen die Antipoden schlieflt Isidor wfirdig seine Betrachtungen 
über die Mensclieuungeheuer (portenta) an, dereu bekannten Katalog er wiederum aus Soliuus 
entlehnt. Aber er vermehrt die Liste uoch durch — die Antipoden in Libyen, welche plantas ver- 
sa« habeut post crura et octenos digitos iu plautis. Diese „ethnologischen* Antipoden existieren 
nach Isidors Ansicht wirklich, jene „physikalischen- aber uicht; hatte doch auch Augustinus die 
Existenz missgestalteter Menschengeschlechter nicht geleugnet S. Rage. 



Alt- und Neu-Niedcrland. 

Begleitworte ssur Karte von J. Kuypcr. 

Ist gleich die Kenntnis des vormaligen geographischen Zustande» eines 
Landes stets von Wichtigkeit, so gilt das unzweifelhaft nirgends mehr, als dort, 
wo so mannigfacher Wechsel eintrat, wie in den Niederlanden. Dieses Delta 
der Ströme Rhein und Maas ist seit alters ein Spielball der Meeresfluten und 
Ströme gewesen ; im Verlauf der Zeit sind auegedehnte Landstrecken durch die 
See verschlungen, glücklicherweise ist jedoch bekanntlich der Zerstörungswut des 
Meeres jetzt nicht nur eine Grenze gezogen, sondern es sind auch ansehnliche 
Landesteile durch die Ausdauer der Bewohner dem Oceane wieder abgerungen. 
Auch die Regulierung der Ströme und Flüsse lässt, namentlich in den letzten 
Jahrzehnten, die steigende Herrschaft des Menschen über das nasse Element 
erkennen. 

Bei diesem erfreulichen Wandel ist nur zu beklagen, dass über die ältesten 
Verhältnisse des Landes keine zuverlässigen Angaben vorhanden sind, haupt- 
sächlich wegen des Mangels an einigermaßen glaubwürdigen Karten. Zahlreiche 
Gelehrte haben daher ihre Studien gerichtet auf die Erforschung der Küsten- 
gestalt und des Rhein-, Maas- und Schcldelaufes in der römischen Zeit und im 
Mittelalter; aber das vorhandene Baumaterial für derartige Arbeiten war gering. 
Erst vom 15. Jahrhundert an scheint helleres Licht, und so ermöglicht sich's 
wenigstens seit jener Zeit die Niederlande zuverlässig kartographisch darzustellen; 
doch wissen wir, dass damals bereits die größten Veränderungen erfolgt waren. 
Der See Flevo war in einen Meerbusen verwandelt, die friesische Middelzee 
hatte dagegen fruchtbaren Wiesenflächen Platz gemacht, die Maasmündungen 
bespülten einen seine Gestaltung oftmals ändernden Archipel, die Scheide hatte 
sich schon eine neue Mündung (südlich der ursprünglichen) geschaffen. Mit Recht 
strebt man daher möglichst danach, eine Darstellung zu schaffen, die, kann sie 
gleich nicht überall auf sicheren Grundlagen beruhen, doch der Wahrheit nahe 
genug komme, um einen Begriff des wirklichen Zustande« zu geben. 

Die älteste einigermaßen gerechtfertigte Karten-Darstellung unseres Landes 
ist in dem Werke Jomards enthalten, worin sich eine Weltkarte eines Mohammad 
Ebn Ali Ebn Ahmed el Sjarfi von Sfax (in Tunis) findet, datiert vom Jahre 1009. 
Es ist interessant zu sehn, wie dieser mohammedanische Autor eine Abbildung 
unserer Küsten liefert, die mit Ausnahme der nördlichen Teile mit jener An- 
schauung wol übereinstimmt, welche jede kurze Beschreibung unseres Landes in 
den alten Zeiten erweckt, charakterisiert namentlich durch einen vom Rheinstrome 
durchflossenen See Flevo und eine weite Maasmündung mit einem etwas süd- 
licher liegenden Archipel; dagegen war die Scheide als Fluss zu klein, um auf 
diesem Plane zur Darstellung zu gelangen. Auf unserem zweiten Kärtchen findet 
sich eiue kleine Kopie des Planes als Carton eingefügt. 

Die nachfolgenden kurzen Begleitworte zu unserer Karte beschränken sich 
wesentlich auf die Mitteilung von Thatsachen, die wir der Arbeit gründlicher 
Gelehrter, wie Acker Stratingh, van den Bergh, Hartog Heys van Zouteveen, 
Staring, G. Mecs, J. Winckler und zahlreiche andere, entlehnen. Neben geschicht- 
lichen Urkunden verschiedener Art dienten diesen Forschern auch geologische 
und hydrographische Untersuchungen als Wegweiser; so formte man ein brauch- 
bares Ganzes, das nur in den Einzelheiten durch Vermutungen vervollständigt 
werden rausste. 

Auf der ersten unserer Zeichnungen sind die Niederlande in jener Gestalt 
abgebildet, die sie im Anfang unserer Zeitrechnung aufgewiesen haben müssen ; 
Wälder und wichtigste Seen sind angedeutet und die Namen der wenigen Volks- 
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Stämme, deren Wohnplatz uns mit einiger Sicherheit bekannt, au den richtigen 
Stellen eingetragen. 

Das zweite Kärtchen versetzt uns in das Mittelalter (um das Jahr 1000) 
und zeigt die Einteilung in Gaue und Grafschaften zur fränkischen Zeit. 

Karte 3 veranschaulicht den Zustand im Anfang des 10. Jahrhunderts und 
gleichzeitig einige geschichtliche Details. 

Die folgende Zeichnung bringt eine geologische Übersicht, während auf der 
letzten die heutigen ethnographischen Verhältnisse dargestellt sind. 



Nach kundiger Schätzung haben die Niederlande im Verlauf der Zeit etwas 
mehr Land durch den Ocean verloren, als die ganze Provinz Nordbrabant aus- 
macht. Und zwar verteilt Bich der Verlust folgendermaßen: 

Nordseeküste 150.000 ha 

Zuidersee und Watten 385.000 „ 

Dollart 8.432 „ 

Biesbosch 10.000 „ 

Seeland . 27.900 , 

Zusammen .... 581.332 ha 
Dem gegenüber weist der Landgewinn folgende Zahlen auf: 

Eindeichungen in Nord-Holland 29.251 ha 

„ „ auf sudholländischen Inseln . . 08.107 „ 

Holländische Trockenlegungen 81.900 „ 

Friesische Eindeichungen ........ 14.707 „ 

Groningensche Eindeichungen 35.151 „ 

Nordbraban tische Eindeichungen 38.002 „ 

Soeländische Eindeichungen 89.194 „ 

Kamper-Eiland 3.500 „ 

Trockenlegungen außerhalb Holland . . . . 3.089 „ 

Zusammen . T . 303.507 ha 

Diese Verlust- und Gewinnziffer ist nicht vollständig, denn gewiss fehlen 
noch verschiedene Landgewinnungen der letzten Jahre; aber sicher gieng noch 
viel mehr Land verloren, als angenommen wird; und ebenso sicherlich ist 
andererseits das gewonnene Land wertvoller, als das verlorene, indem letzteres 
großenteils von schlechterer, ersteres dagegen ineist von ausgezeichneter Be- 
schaffenheit ist. 

Beim Mangel einer geschriebenen Geschichte musste man suchen, für die 
Erforschung manchen Wechsels in den Veränderungen der Erd- und Sandlagen 
Beweise zu finden; der Natur der Sache nach lietern jedoch diese auch nicht 
Uberall eine feste Studienbasis. Nur ein Teil unseres Landes besteht aus Meeres- 
oder Sandboden, den größeren Teil bilden angeschwemmte Fehn- und Lehm- 
striche, die im Westen und Norden namentlich ausgedehnte Gebiete bedecken, 
wo nur auf Texel, Wieringen und Urk die älteren Bodenformen noch hier und 
da zu Tage treten. 

Es ist demnach anzunehmen, dass unser Land in alter Zeit wol ziemlich 
ausschließlich aus nackten welligen Saud Hachen bestand, mit großen und kleinen 
Seen, durchströmt von Flüssen, die mit dem Wasser auch Schlick aus den 
höheren Lan'den herbeiführten ; dass dieser Schlick im Lauf der Jahrhunderte 
merkbar beigetragen hat zur Bildung des Rheindelta's , erhellt aus der großen 
Menge fester Stoffe, die dieser Strom mit sich führt; man schätzt dieselbe auf 
jährlich 12 Millionen Kubikmeter, während Maas und Scheide zusammen nur 
ein Zwanzigstel dieser Menge führen. 

Alte Schriftsteller melden stets von dein Holzreichtum unseres Landes in 
historischen Zeiten und Thatsachen bestätigen ihn; Germanicus baute hier zu 
Beginn des ersten Jahrhunderts tausend Schiffe aus inländischem Holze, das auf 
der Insel der Bataver oder in deren Nähe gewachsen war, und Kaiser .lulianus ließ 
in der Mitte des vierten Jahrhundert« achthundert Schiffe bauen aus Holz, das 
in der Umgegend Leidens gewachsen war. Aus dem Vorkommen vielfacher 
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Reste von Wäldern und Baumstümpfen, selbst auf Stelion, wo man sie nicht 
vermuten sollte, lässt sich schließen, dass die niedrigeren Landstriche sich 
langsam mit Gras, Strauch- und Bauinwerk überziehen, die nur in den höheren 
Gegenden ihren Platz an unabsehbare trockene Haideflachen abtreten. Fichten 
und Tannen, öfter noch Eichen, Eschen, Birken und Weiden ; gelegentlich Frucht- 
träger, wie Pflaumen und Haselnüsse; auch mitunter Pappeln und Aspen — das 
ist das Bild unserer alten Wälder, dessen Trümmer noch in einer Anzahl Fehne, 
oftmals nicht ganz zerstört, gefunden werden. Die Stämme liegen da gewöhnlich 
alle in einer Richtung, von Nord und West nach Süd und Ost: sie werden 
also entweder durch plötzliche Sturmfluten oder durch die herrschenden Winde 
entwurzelt sein. 

Es ist freilich eine weit verbreitete Ansicht, dass unsere Haidegegenden in der 
Regel seit aitersher unfruchtbare Landstriche bildeten, jedoch scheinen mindestens 
Ausnahmen von dieser Regel zu bestehn : so existierten Wälder in Landschaften, 
wo das Auge heute kaum etwas anderes als Haidekraut zu entdecken vermag. 
Die Überlieferungen sprechen denn auch nicht allein von großen Waldern in 
einigen östlichen Teilen unseres Landes, so von Onstwedde bis ter Apel und 
von der Ijssel bis Oldenzaal, sondern Augenzeugen bestätigen derartiges; z. B. 
bestätigte ein früherer Bürgermeister von Enschede, namens ter Kuile, aus eigener 
Anschauung, dass noch kurz vor dem Ausbruch der französischen Revolution 
auf der Grenze in der Richtung von Gronau eine Waldung existierte, die den 
Kamen „het Zwarte Woud" (der schwarze Wald) trug und durch in jener un- 
ruhigen Zeit straflos bleibenden Holzfrevel gänzlich vernichtet wurde. 

Etwaigem Klimawechsel sind die ineisten Veränderungen sicherlich nicht 
zuzuschreiben; noch immer besitzen die Niederlande diesolbe Flora, wie zu 
Beginn unserer Zeitrechnung. Auch die Fauna hat sich nicht geändert, abgesehn 
von der Ausrottung einer Anzahl wilder Tiere, welche (soweit nachweisbar) 
lediglich durch Menschenhand erfolgte. So verschwanden der Bär, das Wild- 
schwein, das Elenticr, der Wolf, der Biber, der wilde Ochs, von welch letzterer 
Tierart noch 1344 einzelne Exemplare im Harlemer Walde vorkamen. 

Seit man erkannte, dass einige Küsten sich langsam heben, andere sich 
senken, und dass die südöstlichen Küsten der Nordsee zu den sich senkenden 
gehören, muss man annehmen, dass dadurch ein großer Teil unseres weichen 
Bodens leichter noch als sonst eine Beute der Meeresfluten wurde. In Schleswig 
fanden sich sogar drei Meter unter dem Wasserstande noch ansehnliche Über- 
bleibsel von Waldungen. 

Vom äußersten Nordosten bis zum vlämischen Strande hat die Nordsee, 
unterstützt durch die meist aus Nordost wehenden Stürme, entsetzliche Ver- 
wüstungen der Küste angerichtet; durchgehends nicht plötzlich, sondern langsam, 
aber desto sicherer. Das geht aus den Beobachtungen unserer Wasserbau- 
Ingenieure hervor, welche fanden, dass die Küste Nord-Hollands von 1843 bis 1852 
im Durchschnitt jährlich 2'/i Meter Land verlor, bei der Sturmflut im September 
1853 sogar 6 Meter. Und so geht es überall. Selbst die nördlichen Inseln ver- 
ändern langsam ihren Platz: denn die Nord-, Nordwest- und Westküsten nehmen 
stetig ab, gelegentlich zum Vorteile der Süd- und Südostseite; am auffallendsten 
war dies bei Rottum zu beobachten, das in achtzehn Jahrhunderten seihen Platz 
wohl um vier Wegstunden verlegt hat. Ebenso gieng es mit den Dunenreihen 
längs der westlichen Küste, obschon man da schon frühzeitig bestrebt war, durch 
Helmgras die Dünen zu festigen. 

Dennoch ist wol bekannt, dass Huisduinen, Katwijk, Noordwijk nnd 
Scheveningen wiederholt mehr landeinwärts verlegt sind, dass sogar vor ter 
Heyde die Küste im 15. Jahrhundert um 1600 m., im 17. Jahrhuudert 210 in. 
und im 18. Jahrhundert 3#5 m. abnahm. 

Das „Haus zu Britten," eine römische Niederlassung, wurde 1752 bei 
niedriger Ebbe und Landwind zum letztcnmale im Westen der Katwijk'schen 
Schleuse gesehn; es war ursprünglich an der Innenseite der Dünen bei der 
Rheinmündung gebaut; langsam wurden die Ruinen von den Dünen begraben 
und als man im Jahre 1520 zum erstenniale die Mauern wieder entdeckte, kamen 
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sie gerade am Fuli der Außenseite der Dünen wieder zu Tage, so das« letztere 
derart buchstäblich ihre Wanderung Uber da« Gebäude vollbracht hatten: ein 
sprechenderer Beweis für die Platzveränderung dieses Schutzwalls kann wol 
nicht geliefert werden. 

Auch in Seeland fand dasselbe statt; denn in den Jahren 1846 und 1847 
entdeckte mau am Domburg'schen Strande Reate eines heidnischen Tempels und 
zu anderer Zeit auch Spuren einer Stadt, die früher dort bestanden, wo jetzt 
die Wogen des Weltmeeres ihr Spiel treiben. 

Strahn sagt, dass man zu seiner Zeit von der Mündung des Rheins die 
östliche Landspitze von Kent sehn konnte. Diese Angabe muss als unrichtig 
geschätzt werden : denn wenn man den Verlust der Küste auf eine Stunde Breite 
taxiert, kommt man der Wirklichkeit zweifellos näher und selbst dann würde 
der Land verlust noch 150.000 ha. betragen. 

Noch mehr Land gieng im Verlauf der Jahrhunderte durch die Einbrüche 
der See bei hohen Sturmfluten verloren, namentlich bei der Bildung der Zuider- 
see. Der Boden dieser Landstriche bestand hauptsächlich aus morastigem Fehn- 
grund, großenteils mit Waldungen bedeckt und reich an Binnenseen. Das Land 
war schwach bevölkert, immerhin traf man daselbst einige Städte an. so unter 
andern Grebbe zwischen Wieringen und Texel, Grind neben Westerschelling, 
West-Workum am Vliestrom westlich der Stadt Work um, Oud-Narden auf dem 
gegenwärtigen Muiderzand. 

Die Zuidersee hat bekanntlich als Meerbusen ehemals nicht existiert, viel- 
mehr nahm den Platz ihres südlichen Golfes ursprünglich der Binnensee Flevo 
ein. In diesem See lag eine Insel, wahrscheinlich das damals noch zusammen- 
hängende Urk und Schokland ; denn das frühere Vorhandensein von Land 
beweisen dort die noch heute existierenden Spuren eines Dorfes im Nordosten 
der Insel Urk; man nennt diesen Platz heute Urkor-Kerkhof. Ferner ist er- 
wiesen, dass die ijssel im Jahre 1221 noch zwischen Stavoren und Enkhuizen 
hindurchfloss als breiter Strom und wahrscheinlich als Vliestrom nordwärts 
zwischen Vlieland und Terschelling in die Nordsee mündete. Der Kreilerbosch 
(eine Waldung) zwischen beiden ebengenannten Städten, ostwärts von Medem- 
blik, bestand sogar noch 1250, obschon es unsicher ist, ob sich damals dort 
noch das St. Odulphus-Kloster fand. Inzwischen hatte bereits 1170 eine große 
Überflutung stattgefunden, durch welche Texel und Wieringen vom Festlande 
abgetrennt wurden; 12iJ7 wurde Vlieland zur Insel, 1250 drang die See bis 
Stavoren vor; 1287 spülte sie das Städtchen Grind fort und um 1410 erhielten 
die Watten zwischen Terschelling, Ameland, Schiermonnikoog und den gegen- 
überliegenden Küsten ihre jetzige Gestalt Vordem war namentlich Terschelling 
an der Südseite viel umfangreicher. 

Bereits vor dieser Zeit hatte sich der vormalige See Flevo, im Mittelalter 
Almeri genannt, vergrößert und wahrscheinlich bestand annähernd seine jetzige 
Form bereits, als der letzte grolle Durchbruch zwischen Stavoren und Mcdem- 
blik (gegen Ende des 14. Jahrh.) stattfand. Nachdem dies einmal geschehn, 
machten der nördliche und südliche Teil nicht allein ein zusammenhängendes 
Ganze« aus, sondern die den Wirkungen der Ebbe und Flut, der Strömung und 
Stürme schutzlos preisgegebenen Küsten wurden fortan oftmals mißhandelt und 
erlitten noch ununterbrochen einigen Landverlust, ausgenommen jene Gegenden, 
in denen der hohe Sandboden oder künstliche Schutzanlagen dem Grimm der 
See eine Grenze zogen. 

Im Jahre 1230 wurde Ekonstadt am Lauwersfluss weggespült und erhielt 
die Lauwersee die Gestalt eines Seebusens; der Dollart entstand 1277, als der 
Emsdeich beim Dörfchen Jansum, südlich von Emden, durchbrach und ein herr- 
licher fruchtbarer Landstrich bis zum Südosten von Winschoten durch die 
Meeresfluten verschlungen wurde. 

Auch die südwestlichen Teile der Niederlande wurden von »1er See heim- 
gesucht: dort kämpften die Flüsse mit dem Meere und dadurch war der Land- 
verlust nicht so fühlbar, wie im Norden, denn stets brachten die grollen Ströme 
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ansehnlich«: Zufuhr von festen Stoffen, so dass sieh seihst im Lauf der Zeiten 
neue Inseln bildeten oder alte sieh vergrößerten ; wir erinnern an Rozenburg, 
Beveland, Overflakkee. Immerhin ist aueh dort der seit historischen Zeiten er- 
folgte Landverlust ansehnlich zu nennen. Man bedenke nur, das» die Hond ehe- 
mals nicht mit der Scheide in Verbindung stand, also aueh das Bild der Land- 
verwästung, das jetzt das Uberflutete Land von Saaftinge und Süd-Beveland 
darbietet, damals noch nicht existierte: aber namentlich denke man an die 
St. Elisahethsflut von 1421, durch welche der Biesbosch mit de» angrenzenden 
Gewässern entstand und nach der Überlieferung wol 70 Dörfer weggeschwemmt 
wurden. Ein alter Schriftsteller sagt treffend über dieses Unglück: „Niemand 
las in den vaterländischen Jahrbüchern von einer schrecklicheren Salzflut." 

Die Verteidigungsmittel gegen die Zerstörungswut unseres Meeres sind 
doppelter Art: natürliche und künstliehe. Unter den natürlichen sind die Dünen 
zu verstehen, die sich vom äußersten Südwesten bei Cadzand bis zum fernsten 
Nordostpunkt (der Insel Bottum) vorfindon ; freilich liegen sie zum großen Teile 
längs der West- und Nordküstcn der Inseln, so dass die Festlandsküste vielfach 
unbeschützt bleibt und künstliche Hilfe nötig wird. An einigen Stellen fehlen sie 
überhaupt ganzlich und müssen durch riesige Kunstbauten ersetzt werden. 

Die Breite der Düne ist sehr wechselnd: in Seelitndisch-Flandern beträgt sie 
100— 250 in., auf Waleheren 100^ 800 m., auf Schouwen 100—3700 m., auf der 
Festlandsküste der Provinzen Holland von 420 m. bei Kijkduin bis 3000 m. 
bei Scheveningen und bis 4000 m. bei Vogelzang und bei Schoorl. Ebenso 
wechselt die Höhe, von 10—60 in. 

Obschon im allgemeinen die Dünen abnehmen und sich landeinwärts bewegen, 
ist es doch nicht nur gelungen, das Verwehen fast gänzlich zu unterdrücken, 
sondern auch an manchen Orten der Natur zu Hilfe zu kommen zur Bildung 
neuer Dünen: so wurde der im Jahre 1533 aufgeworfene Zij perdeich die Ursache 
der Entstehung einer ansehnlichen Düne. Ahnliches ereignete sich auch an 
andern Stellen, so im Jahre 1623 zwischen Eierland und Texel und noch 1851 
auf Amcland : der mittlere Teil letzterer Insel drohte weggespült zu werden, drei 
Jahre später hatte sich daselbst bereits eine erhebliche Dünenreihe gebildet. 

Die künstlichen Seoschutzdämmc sind von nicht geringerem Belang, als 
die Dünen, mit denen sie thatsüchlich ein gemeinsames Ganzes bilden. Die 
Küsten sind in der Provinz Groningen überall durch Deiche beschirmt, in Fries- 
land und Over-Basel auch beinahe überall, in Gelderland teilweis, in Utrecht 
allerorts, in Nord-Holland von dem hohen Gooiland an längs der ganzen West- 
seite der Zuidersee bis an den Helder. Ferner sind die südholländischen, nord- 
brabantischen und seeländischen Landstriche, ebenso die Inseln längs der großen 
Ströme durch Seedeiche gegen die Hochfluten geschützt. 

Man muss diese Verteidigungsdeiche indessen unterscheiden von den 
Deichbauten, welche zur Landgewinnung dienen. Letztere sind in unserem 
Land stete jüngeren Alters, als die ereteron ; bereits um 640 bestanden in Fries- 
land Schutzdeiche, es ist auch bekannt, dass in Seeland bereite um die Mitte 
des achten Jahrhunderts Deiche gegen die Überflutungen des Meeres vorkamen : 
ferner fand man Überbleibsel von Dämmen, die von Texel über Wieringerwaard 
und die Gammels nach der Gegend nördlich von Stavoren führten und über 
Workum bis tief in Friesland hinein, ohne dass es bisher gelang, deren Erbauungs- 
zeit zu bestimmen. Unwillkürlich denkt man an römische Arbeit, wenn man solche 
Kunstwerke entdeckt; ist doch bekannt, dass bereite Dmsus die Waal vom Rhein 
abdämmto, um die Insel der Bataver zu beschützen. 

Das Aufwerfen von Deichen, um Land der See abzugewinnen, ist dagegen 
viel jüngeren Ursprunges. 

Der Boden der Eindeichungen entsteht durch den Niederfall fester Stoffe, 
durchgehend»* Lehm: gelegentlich wird er bei Ebbe blosgelegt und begrünt sieh 
dann langsam; erreicht der Boden auf diese Weise die Fluthöhe, so dass er 
Gräser tragen kann, dann nennt man ihn im Seeland Scher, in Süd-Holland 
Gore, in Friesland und Groningen Kwelder. In diesem Stadium erst ist der 
Boden reif für die Einpolderung. 
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Die frühesten derartigen Landeroberungen geschahen vor 1277, in welchem 
Jahre bereite der größere Teil der vormaligen Middelzee, die Friesland in einen 
Ost- und Westgau trennte, eingedeicht war ; ununterbrochen dauert diese Arbeit 
in den Niederlanden fort bis auf den heutigen Tag, mit folgendem wichtigen 
Ergebnis. 

In Nord-Holland sind 30.000 ha. Land an den Küsten der Zuidcrzec und 
des Y gewonnen, seit im Jahre 1456 mit dem Polder Burghorn auf dem Fest- 
lande und 1488 mit dem Polder Walenburg auf Texel die Eindeichungen 
begannen. 

In Over-ljssel wird allmählich das jetzt 3500 ha. große „Kampereiland" ein- 
gedeicht, das jedoch schon im 14. Jahrhundert einige Höfe trug. In Friesland 
betrug der Gewinn ungefähr 1500 ha.; die erste Einpolderung war das Oude 
Bilt, nahe der Middelzee, in den Jahren 1505—1508 erfolgt. 

In Groningen sind wol 35.000 ha. gewonnen, zumeist im Dollart, wo die 
Eindoichungen 1545 begannen. 

In Süd-Holland hatte man schon viel früher angefangen, hauptsachlich auf 
den Inseln; der gesammte Gewinn beträgt hier 38 — 39 .(XX) ha. Zu den frühesten 
Einpolderungen gehören das „Land van Rhoon" (um 1200), etwas später Dirks- 
lana, 1355 ein Teil der Insel Voorne, während erst um 1500 die Insel Rozen- 
burg aus der Flut hervortauchte. 

In Nord-Brabant begannen die Eindeichungen gegen Ende des 14. Jahr- 
hunderts, und zwar im äußersten Westen; erst ziemlich viel später schritt man 
zur Eroberung der reichen nördlicheren Polder längs dem Hollandsche Diep und 
Araer. Die im Winter 1880 — 81 so schwer heimgesuchte Gegend von Heusden 
und Altena wurde im Jahre 1421 überflutet und 1465 wieder eingedeicht; diese 
12.000 ha. wurden bei der Bestimmung des Landgewinns nicht mit gerechnet 

In Seeland schließlich weist das Verzeichnis der Landeroberungen die Zahl 
von 90.000 ha. auf; die Insel Zuid-Beveland begann im Jahre 1280 den Streit, 
der nirgends hartnäckiger geführt wurde, als in diesem Inselgebicte, wo mehr 
als eine Landschaft wiederholt von neuem erobert werden musste. 

Dieser gesammte Landgewinn betrug also 280.000 ha., reichlich das 
doppelte Areal der Provinz Utrecht. Aber nicht nur an den Küsten, sondern 
auch im Binnenlande wird der Streit mit dem Wasser ausgekämpft. An zahl- 
reichen Orten wurden Binnenseen und Sumpfgebiete trocken gelegt durch Um- 
deichung und durch Auspumpung des Wassers. Die älteste derartige Anlage ist die 
Trockenlegung des Neschmecr bei Medemblik, im Jahre 1440 ausgeführt; bei 
diesem ersten Versuche handelte es sich nur um eine Fläche von 28 ha. — ein 
kleiner Anfang fürwahr, dessen ununterbrochene Fortsetzung den Niederlande; 
indessen bis heute 8500 ha. Land schenkte, meist herrlicher Polderboden. Unter 
allen diesen Trockenlegungen ist die des Harlemer Meeres die erheblichsten; 
sie entrang dem Feinde 18.000 ha. 
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Quelle des Reichtums, aber auch der Gefahren. Denn der Untergrund der 
niedrigen Fehne liegt tief unter dem gewöhnlichen Niveau des umringenden 
Wassers. Unbedachtsame Umwandlung der Seen in solche Fehnanlagen hat 
daher mannigfache Gefahren. Es ist deswegen jetzt jede derartige Unternehmung 
gesotzlich von dem Nachweis genügender Geldmittel für gründliche Trocken- 
legung abhängig gemacht worden. Ganz anders steht's mit den Hochfehnen; 
diese liefern durchgehend« Torf von geringer Güte, legen aber dann einen Unter- 
grund bloß, der im hohen Grade geeignet ist zur Benutzung als Weideland 
oder zur Aufforstung, stellenweis auch gutes Ackerland abgibt. Seit Jahrhunderten 
hat man daher auch nicht nur die Abgrabung, sondern auch den weitern Anbau 
dieser Gebiete in die Hand genommen: Heerenveen datiert von 1551, die Leek 
von 1559; Drachten von 1641, Hoogezand und Sappemeer von 1617, Hoogoveen 
und die Smilde in Drenthe und die übrigen groningenschen Kolonien folgten 
auf dem Fuße und noch in unserem Jahrhuudert entstand die Dedemsvaart. 
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Die Kenntnis, welche wir über den Zustand der Niederlande int Mittelalter 
besitzen, ist zum grolien Teile in dein vorzüglichen Handbuch van den Bergh's 
niedergelegt; dem entsprechend bildete auch die letzterem Werke beigegebene 
Karte die hauptsächliche Grundlage ftlr die in Nummer 2 unserer Zeichnung 
gegebene Skizze des Zustande» im 10. Jahrhundert; jedoch gestatteten wir uns 
verschiedene Abweichungen. 

Im 10. Jahrhundert hatte sich bereits viel geändert. Das südliche Becken 
der Zuidersee war schon entstanden; die Scheide hatte ihre Verbindung mit 
der Honte hergestellt; die großen Ströme hatten beinahe gänzlich ihre heutige 
Richtung genommen. Immerhin waren noch viele Änderungen nötig, ehe da» 
heutige Bild des Landes entstand. Namentlich waren Friesland und Nord-Holland 
noch überall viel mehr von Gewässern durchschnitten, als heute; andererseits 
existierte noch ziemlich viel Land im Osten von Texel, das jetzt von den Fluten 
bedeckt ist. 

Um die Orientierung über den damaligen Zustand der Niederlande zu 
erleichtern, haben wir auf unserem Kärtchen noch die Einteilung des Landes in 
Gaue und Grafschaften eingetragen, sammt den meisten Hauptplätzen und einigen 
anderen historisch belangreiclieu Namen. Dass diese nicht überall mit den gegen- 
wärtigen Benennungen übereinstimmen, ist erklärlich. 

Die auf unserer Karte angegebenen Ortsnamen des 10. Jahrhunderts, welche 
ohne Hinweis nicht bequem zu erkennen wären, beschränken sich auf folgende: 

a) In den friesischen Gauen: Gerleviswert, jetzt Garrelswer; Wincheuni, 
jetzt Winseum; Hindaklop, jetzt Hindelopen; Husidina, jetzt Huisduinen; 
Medemolaca, jetzt Medembuk; Haecmunde, besteht nicht mehr; Fethua, 
jetzt Vechten; Dorestad, jetzt Wijk bij Duurstede; Wyrda, jetzt Woerden: 
Amutha, jetzt Muiden. 

b) In den sächsischen Gauen: Fuluaho, jetzt Vollenhove; Suolle, jetzt Zwolle. 

c) In den fränkischen Gauen: Englandi, jetzt die Bauerschaft Englanderholt; 
Huilna, jetzt Wilp ; Redinchem , jetzt Renkum ; Hreni, jetzt Rhenen ; 
Lisiduna, jetzt Leusden; Naruthi, das alte Naarden; Elistc, jetzt Eist; 
Theole, jetzt Tiel ; Alfheim, jetzt Alphen; Durinnum, jetzt Deurne; Budilio, 
jetzt Budel; Bergis, jetzt Bergen op Zoom; Gusaha, jetzt Goes; Roden- 
burch, jetzt Aardenburg; Osborch, jetzt Ostburg. 

Unsere dritte Zeichnung stellt die Niederlande zu Anfang des 16. Jahrh. vor. 

In den Jahren 1430 bis 1433 kamen die Grafschaften Holland und Seeland 
und das Herzogtum Brabant bereits unter die Herrschaft Philipps des Guten ; 
erst 1524 — 43 glückte es Karl V. die übrigen Teile unseres Landes seinem 
Reiche einzuverleiben ; hiermit bildeten die Niederlande zum erstenmale ein Ganzes. 

Auf diesen Zeitpunkt bezieht sich die Karte; sie gibt die alten Grenzen 
der Bestandteile der Niederlande an, ferner die Hansestädte und ebenso die 
stimmberechtigten Städte zur Zeit der Republik der Vereinigten Niederlande; 
schließlich wurden auch alle ummauerten, also verteidigungsfähigen Orte gekenn- 
zeichnet. — Die Karte lässt sodann die wenigen damals noch unabhängigen 
Herrlichkeiten erkennen. Es waren das z. B. Coevorden in der Landschaft 
Drenthe; Ameland, eine Besitzung der Familie Cammingha: Zomerdijk, jetzt 
Sommclsdijk auf Overflakkce; Huissen und das Gebiet von Zevenaar bildete 
eine Kleve'schc Enklave in unserem Lande; Bokhoven gehörte zu Lüttich; die 
Herrlichkeit Ravestein und das „Land van Uuyk tt bildeten noch nicht Bestand- 
teile des Herzogtums Brabant; Gelderland und Limburg waren ganz andere 
zusammengesetzt, wie jetzt; und die Grafschaft Zutphen war noch selbständig. 
Der nordwestliche Teil von Nord-Brabant gehörte damals noch zur Grafschaft 
Holland, während Seeland sein jetziges Stück vlämischen Festlandes noch nicht 
zu sich rechnen konnte. 

Das vierte und fünfte Kärtchen zeigen unser Land in seinem gegenwärtigen 
Zustande, und zwar im Zusammenhang mit «lern vorhergehenden von zweifachem 
Gesichtspunkte. Zunächst betrachten wir die geologische Formation. 
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Was die Verbreitung unserer wichtigsten Bodenarten anbelangt, so gehören 
mehr als 50 Procent der Oberflache dem Alluvium an, rund 40 Procent dein 
Diluvium , kaum ein Tausendstel der Oberfläche noch älteren Formationen. 
Bezilglieh der Nutzbarkeit sind zu unterscheiden: reichlich 34 Procent vorzüg- 
licher Lehmboden, beinahe 2 Procent Lehmboden von geringerer Beschaffenheit, 
mehr als 18'/ 2 Procent Fehnboden, und gut 45 Procent magerer Sandboden, 
wovon ein großer Teil noch nicht in Kultur genommen ist, sodass jetzt noch fast 
ein Fünftel der ganzen Oberfläche unseres Landes wüst und unbebaut liegt. 
Kanalanlage, Düngung und Aufforstung sind die Mittel, hier eine Besserung zu 
schaffen. 

Sodann betrachten wir den ethnographischen Zustand des heutigen Tages. 
Das letzte Kärtchen zeigt uns, dass die drei germanischen Volkstämme, welche 
die Niederlande seit den frühesten Zeiten bevölkerten, noch jetzt in den gleichen 
Landschaften wobnen, wie in der fränkischen Zeit, aber dass durch gegen- 
seitige Vermischung beinah überall breite Übergangsgebicte entstanden; nur am 
Rhein findet man eine scharfe Scheidung zwischen unvennischten Sachsen und 
Franken; die einzigen Gegenden, in denen alle drei Stämme sich miteinander 
vermengt vorfinden, sind: die Insel Urk, der hohe Teil des Gooiland und be- 
sonders die Landschaft Veluwo, wo im Norden die Friesen, im Osten die Sachsen, 
im Süden Franken die Grundform der Bevölkerung bilden, aber im mittleren 
und im westlichen Gebiete eine vollkommene Vermischung eintrat. 

Die friesische Bevölkerung von Groningen ist stark mit sächsischem Blute 
vermengt. In beinah ganz Holland und Seeland besteht die Bevölkerung aus 
einer Mischung der Friesen und Franken; hier mehr, dort weniger, nördlich von 
Maas und Grinde hat das friesische Blut die Vorhand, südlicher das fränkische, 
ausgenommen Schouwen und Deuveland, wo die Bewohner sich mehr dem frie- 
sischen Stamme nähern. 

Einige Enklaven dürften besondere Aufmerksamkeit erregen : die Biltstreck 
in Friesland, durch holländische Kolonisten von fränkischem Blute besiedelt; das 
Iloogeveen in Drenthe, wo sich Friesen und Sachsen an der Fehn-Anlage be- 
teiligten; das overysselsche Dorf Vriczenveeu, wo ausschließlich Friesen dio 
Fehn-Anlage übernahmen, und dessen Bevölkerung sich noch deutlich von den 
umwohnenden sächsischen Drenthern unterscheidet. Bemerkenswert erscheinen 
ferner die Bewohner einiger Küstendörfer, von ter Hcyde bis Wijk van Zee; 
sie unterscheiden sich sehr von denen der nächstgelegenen Binnendörfer und 
werden von Einigen für die nur wenig veränderten Nachkommen der in alter 
Zeit dort hausenden Caninefaten gehalten. Eine fremdartige Bevölkerung, dem 
Krämerstande angehörig, treffen wir ferner in den kleinen Dörfern Nieuwen- 
hagen, Groenstraat und Stamproi in Limburg, sowie Budel in Nord-Brabant ; ihr 
Beiname „Teilten" scheint anzudeuten, dass die Bewohner der Umgebung für 
sie einen östlicheren Ursprung vermuten. 

Von den rund vier Millionen Einwohnern der Niederlande sind zwei Proeent 
im Ausland geboren, hauptsächlich Deutsche, Belgier und Engländer; ungefähr 
ebensoviel Juden leben in der Bevölkerung, jedoch ohne sich mit ihr zu ver- 
mischen. 



Ein Beitrag zur Geschichte der geographischen Namenlehro. 

Von J. J. Egflt. 
(Fortsetzung.) 

II. Von 1815-1840. 

Als der schauerliche Ringkampf ausgerungen war, begann wieder die 
friedliche Arbeit der Völker, auch auf geistigem Felde. Freilich, die toponoma- 
stischen Beiträge flössen zunächst nur schüchtern; an ihrer Spitze steht der 
Vater der niederländischen Namcnlchre (siehe unten). In unserem Verzeichnis 
erscheint jedes Jahr nur mit einer oder zwei solcher Schriften, und es kann 
dieses Zögern nicht auffallen: Die Restaurationszeit mit ihrem Bleigewicht war 
nicht angethan, um die gebannten Geistesschwingen zu freier Bewegung zu lösen. 
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Und auf toponomastischem Felde reifen ja ohnehin Hie guten Früchte 
langsam. Wol mögen aueh liier, wie anderswo, Hie ungenielibaren Mißbildungen 
bald abfallen ; allein brauchbare Arbeiten verlangen, bevor man nur an sie 
herantreten kann, einen wol vorbereiteten Boden. Ihre Grundlagen sind Sprach- 
kunde, Altertumswissenschaft, (Jeschichte und Geographie. Für diese Disziplinen 
muss zunächst ein allgemeineres und intensiveres Interesse gepflanzt, ja sie 
müssen bis zu einem gewissen Grade entwickelt und ausgereift sein, bevor eine 
lebhaftere Bethätigung auf dem Gebiete der Nameulehre sich entzündet. Und 
nach tlen Wirren, welche im Laufe von Jahrzehnten, alles ergreifend, um Hie 
Wende des 18. und 11). Jahrhunderts die Welt durchtobten, bedurfte es für die 
Bildung jener Grundlage einer lungeren Reihe von Jahren. 

So kommt es denn, das«, wider mein eigenes Erwarten, mit der Erneuerung, 
welche die Juli-Revolution von 1830 über einen großen Teil Europa's gebracht, 
dort keine Cäsur im Gange unserer Darstellung zu inachen ist. Die Dinge 
nehmen noch ein Jahrzehnt lang ziemlich den bisherigen Verlauf, sowohl was 
die Zahl, als was den Gehalt der Beiträge anbetrifft. Es ist allerdings deutlich, 
dass, verglichen mit der Vorzeit, die Periode von 1815—1840 den Fortschritt 
bekundet; aber wir sind nicht berechtigt, ihn als eine leuchtende Morgenröte 
zu bezeichnen : es ist erst das Aufdämmern eines jungen Morgens. 

Immerhin ist die allmälige Zunahme der Materialien erheblieh genug, um 
im Gange unserer Betrachtung einen bedeutungsvollen Wechsel zu veranlassen. 
Während in dem mehr als drei Jahrhunderte umfassenden ersten unserer vier 
Zeiträume es eich empfahl, die Kundgebungen, locker über die weite Spanne 
ausgestreut, wesentlich nach ihrer Zeitfolge vorzuführen und eine sachliche 
Gruppierung nur in Form einer Rekapitulation dem Abschnitt anzufügen, so 
scheint von nun an geboten, in den kürzeren, dichter und mannigfaltiger be- 
setzten Perioden, welchen wir uns jetzt zuwenden, die Besprechung selbst im 
Sinne jener Kategorien vorzunehmen. Es sind dies jene Kategorien, wie sie der 
eben citierte Rückblick und schon unser erster Jahresbericht (Wagner, Geogr. 
Jahrbuch 1883) in gewiss naturgemäßer Gruppierung angenommen hat. 

a) Allgemeines: Sammelwerke, Namenlehre. 

Zwei bedeutsame Arbeiten reiften in Frankreich, die Werke von MALTE 
BRUN und SALVERTE, zu gleicher Zeit geschaffen, von völlig verschiedener Anlage, 
das erstere lexikonartig, ein reiches Magazin von Saromelstoff, aber unvollendet 
geblieben, das andere von historisch-philosophischer Natur, eine Theorie des 
Gesainmtgebietes der Namenschöpfungen, in eleganter Ausgabe vorgelegt. So er- 
gänzen sich die beiden Werke genau in derselben Art, wie auf toponomastisehem 
Felde alle Arbeit nach zwei Richtungen sich gliedert: Beschaffung und Ver- 
wertung des Namenmaterials. 

Das Etymologicon, wie C. MALTE BR17N (f 1«. Deccmber 1820) sein 
Werk nannte, „travail immense qu'il n'eut pas le temps d'achever, u ist, wie ich 
von des Verfassers Sohne erfahre'), Manuskript geblieben: aber ein Auszug, an 
dessen Spitze eine Note des Verfassers, dat. Paris 15. October 1820, steht, ist 
einem Ortslexikon jener Zeit 1 ) vorgedruckt und später in ein zweites Werk dieser 
Art übergegangen 8 ). Das „ Vocabulaire" des ersteren dieser beiden Lexica 
(p. V — XX VII) enthält circa 445 Artikel, wie Aa (und Aar), Ab (und Ap), Abad, 

Abbas, Abbe (und Appe), Abbey (und Abbat), Aber, Ac, Acqua 

Weiler, Weiss, Well, West, White, Wiek, Wiese, Ytten, Zemlia, Zuulcr und gibt 
in jedem dieser Artikel 1, 2 oder 3 Namenbeispiele, im ganzen deren viel- 
leicht 1000. 

Dass auch dem Verfasser schon die Saramelarbeit im Dienste höherer 
Ziele stand, zeigt der Ausspruch, welchen wir der eben erwähnten Note entheben: 

') Ich verdanke diene Nachricht (11. April 1883), sowie, mehrere hier benutzte Mitteilungen 
ilcr liebenswürdigen Gefälligkeit «le« Horn» James Jacksob, Archivar und Bibliothekar der geogra- 
phinchen Gesellschaft in Pari«. 

*)Dictionnairegeographiqu«portatif, contennnt la deueription generale et partimliere 
de* cinq partie« du rnonde conuu, XXVIII ^- 938 pp. iu ls?\ I'ar. 1827. 

l i Adr. Giibkbt, Dictionnaire geographique et »tat istique («. unten). Die „Table 
etymologique« füllt pp. XIX— XXVI. 
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l'tir chose certaine, et qu'il importe le plus de comtater, c'cst que les andern »f»/i/< 
geographiques, aujourd'hui contractes ou corrompus, ont eti un sens dornt Vexplicatüm 
jettcrait im grand jour sur la Migration des peuples qtti, « defaut de munuments 
de» arts, laissaient toujours des traces de leurs idiömes dam les paus qu'ils avaient 
ou conquis ou nbandonnes. 

Der Verfasser hat auch zur Orthographie der geographischen Namen 
Stellung genominen. Wir werden ihm somit unten wieder begegnen. 
Das andere der beiden Werke: 

SALVERTE, EUS., Essai hi s to ri qu e e t p hil o sop h i q ue suv les noms 
d'hommes, de peuples et de lieux, considertis principalement dans leurs 
rapports avec Ia civilisation, 2 voll. 4G8 -)- 504 pp. in 8°, Par. 1824, gehört nur 
zum Teil unserm Bereich an, insoweit nämlich die Völker- und Ortsnamen er- 
örtert sind. Mehrere Kapitel besprechen, je unter Angabe zahlreicher Beispiele, 
die Motive der Benennung, welche ein Volk entweder sich selbst gibt oder bei 
seinen Nachbarn führt. Der Ursprung der Ortsnamen wird in religiösen Gefühlen, 
in persönlicher Zuneigung, geschichtlich-patriotischen Erinnerungen oder aber in 
Aussehen und Natur der Umgebung gesucht. Einlässlich beschäftigt sich der 
Verfasser mit den „falschen Etymologien," sowie mit den verschiedenen Um- 
wandlungen, welche der geographische Name erleiden kann. Unverkennbar ist 
eine gewisse Vorliebe für das Aschgraue: ganze ausführliche Abschnitte sind 
den Fabel gestalten der Gryphen und Arimaspen, der Hyperboräer, der Cyclopen 
und Centauren, der Amazonen etc. gewidmet; die keltischen Etymologien spielen 
eine unglücklich-wichtige Rolle, und wenn der Verfasser auf das deutsche Sprach- 
gebiet verfallt, so wird dem Leser selten ein Lächeln erspart. Bei alledem ist 
anzuerkennen, dass der Vielseitigkeit des Thema's eine erstaunliche Belesenheit 
entspricht und dass wir unserem geistreichen Führer oft auch in seine Irrgänge 
mit Spannung folgen. Ihm wird in der Namenlehre ein ehrenvoller Platz ge- 
sichert bleiben. 

Welche Auffassung der Philosoph sich über Wesen und Bedeutung der 
Namen gebildet hat, wird aus einigen seiner Aussprüche klar werden. 

Toms Ich noms propres ont eti originairement signißcatifs (I. p. 7). 

Lea noms propres preservent de l'oubli les derniers testiges d'une Umguc que le cuurs des 
evenements fait disparaitre de In region oü eile a longtemps regne. Un ou deu.c 
mots radicaux les composent: ces mots qui souvent offrent des donnes premiercs 
pour Vetude tFnne langue peu connue, aident souvent aussi ä retrourer lex traces 
de la descendance ou de la dispersion d'un peuple. Leur ideiUiti. dans des regiom 
iloignees, trahit l'identite de deux peuplades qui des longtemps peut-etre on perdu 
de vu* leur premtere oriqine... Un grand nombre de lieux, dans la Boukharie, 
portent des noms derires de la langue 'gothique ou de la langue persane: de er fait 
Mr. Malte Brun a induit que les Boukhares ne sont point, comme on le croyait, 
d'origine tatare; et un vouageur a verifii cette conjecture, en s'assurant que la 
' langue maternclle des Boukhares est le persan (I. p. 29 ff.). 

Im verite, sur les origines des noms de lieux, a de l'importance pour les reclierches giogra- 
phiques et historiques et pour la connaUsance des langues... Les hommes passent; 
les fleuves, les montagnes, les vallees, les villes mime, restent et consercent long- 
temps leurs noms. Les andern now* de lieiu sont autant de monumenU qui 
matntiennent le souvenir de la popidation primitive du paus, longtemps apris quelle 
a disparu par l'extermtnation, la fuite ou le milange avec la race des vainqueurs 
tll. p. 238). 

Für die Systematik der Namen scheinen auch ihm zunächst die beiden 
llauptgruppen vorzuschweben, welche wir Natur- und Kulturnamen genannt 
haben. So sagt er (I. p. 8 f.): 

Ouvrons les relations des royugeurs : Irs plus simples comme //•.< plus instruits, ont-ils jamais 
nommi au hazard une peuplade, un pags, une Ue, un rocher inconnu? Nont-ils 
pas toujours fait allusion u la Jigurc, au costume, aux habitudes des Itommes, 
ü l'aspect des lieux, ä quelque circonstance qui signalait leur dicouverte'f On ne 
s'est ecarti de cette coutume que hrsqu'on a voulu ereer, sur des bords lointains, 
une sorte de monument geographique, destine « honorer un habitant des cieux, 
«V consercer la memoire d'un eeenement contemporain ou le mm d'un homme puissant, 
it perprtuer le souvenir d'un homme utile, ä remlre timoignage de la reconnaissance 
nationale envers un grand homme. 

Auch auf Salverte werden wir im folgenden Abschnitt zurückkommen. 

LlElHJSCH, {}., Skythika, oder etymologische und kritische Bemerkungen 

über alte Bergreligion und späteren Fetischismus, mit besonderer Berücksichtigung 
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der slavischen Völker- und Üöttcrnamen, „mit einem Vorwort des Herrn Pro- 
fessors u. s. w. (jarl Ritter in Berlin," 321 pp. in 8°, Camenz 1833. 

Der Titel „Skythika* erregt unsere gespannte Erwartung; wir glauben auf 
einen Vorläufer von Schafarik's „Slawische Altertümer" zu stoßen. Allein — 
das Werk entpuppt sich als eine so phantastische Verirrung, dass es zweifelhaft 
erscheinen kann, ob ihm eine Stelle in der Namengeschichte zu verstatten sei. 
Der Herr Oberpfarrer ist in seine „Borgreligion," d. i. uranfangliche „Sonnen- 
und Mondverehrung auf Bergen", sowie in die Entdeckung der „Ursprache" so 
völlig verrannt, dass er alle älteren Ortsnamen, auch diejenigen der Völker, 
Berge, Inseln, Flüsse, von der Hoch- und Tieflage herleitet und dabei unerhörte 
Silbenkombinationcn zu Tage fördert, förmliche Ungeheuer, über deren Herkunft 
alle Angabe fehlt. Diese etymologischen Spielereien füllen teils besondere Kapitel, 
teils finden sie sich in die übrigen Abschnitte eingestreut. 

„So gewiss es ist", sagt dor Verfasser (p. 83 ff.), „dass es Orte späteren 
Ursprungs gibt, die den Namen von ihren Erbauern, von den Flüssen und Heil- 
quellen, an denen sie liegen, u. s. w. erhiilten haben, so gewiss ist es aber 
auch, dass der grüßte Teil der Ortsnamen, insonderheit sämmt- 
liche Namen alter Orte, ihre Entstehung den Vorstellungen der 
Bergreligion verdanken. Diesen Vorstellungen gemäß sah man in einem 
jeden Dorfe und in einer jeden Stadt nicht nur eine bergähnliche Erschei- 
nung . . .; sondern man gab auch einem jeden besonderen Dorfe und einer 
jeden besonderen Stadt einen besonderen Namen, welchen der Berg, auf 
dem sie gebaut wurde oder der ihr zunächst lag, bestimmte. War der Berg, 
auf dem oder an dem eine Stadt oder ein Dorf lag, ein höherer, so wurde 
der Ort Sonnenstadt oder Sonnendorf genannt; gehörte dagegen der Berg zu den 
niederen oder Mondbergen, so hieß man den anliegenden Ort Mondstadt oder 
Monddorf. Ein jeder, auch der kleinste Ort, erhielt auf diese Weise den Namen 
Gottes- oder Göttinstadt oder -dorf. . . . Die männlichen Ortsnamen wurden auch, 
wie die anderen männlichen Wörter, durch die tiefen Vokale ausgezeichnet; die 
weiblichen oder niedriggelegenen aber erhielten die hohen, oder man hieng an 

den männlichen Bergnamen -asa, -cza, -ana, -ona etc. ... Bei der Bildung 

der Ortsnamen verfuhr man im Altertum auf folgende Weise. Wenn eine oder 
mehrere Familien auf einem Punkte sich niedergelassen . . . hatten, ... so nannte 
man die Hütten, die anfangs vorzüglich auf Anhöhen errichtet wurden, ein 
Scijn (»der Wesen und bezeichnete letzteres durch die Wörtchen 

ub y uc, ud, uf, ug, uh, uk, ul, um, un, up, ur, us, ut, tu, tts, utsch, utsch, 



ob, oc, od, of, off, . . otsch, 

ab, ac, od, af, . . . atsch, 

cb, ec, cd, . . . etsch, 

ib, ie, ... . . Usch, 



Vor diese Wörtchen setzte man einen Bergnamen; und dadurch erhielt man 
den Namen eines Ortes. Hatte der angelegte Ort eine hohe Lage, so nahm man 
einen männlichen Bergnamen und hieng an denselben eins von den erwähnten 
Wörtchen, die tiefe Selbstlaute haben. So entstand z. B. Arras, in Frankreich, 
aus har und as, Aaruu, in der Schweiz, aus hnr und aw, au, Harn, an der Somme, 
aus ha und am, Glotz, in Schlesien, aus yal und az . . . War der Ort niedrig 
gelegen, so nahm man den Bergnamen in der weiblichen Form und setzte an 
denselben eines von den vorstehenden Wörtchen, welches einen hohen (weib- 
lichen) Vocal hat Auf diese Weise bildete man z. B. den Namen der Stadt 
Gueret (ger-et) im französischen Departement de la Oreuse (gcr - ese), der Stadt 
Gcx (dachen - ex), am Fuße des Berges St. Claude in Frankreich, der Stadt 
Kirn (gir-in) im Coblenzer Regierungsbezirke, der Stadt Kiew in Russland... • 

Für den Fall, dass dieses Chat nicht genügen sollte, seien noch ein paar 
Beispiele (p. 90) angefügt. 

„Der Name Antwerpen ist aus ant oder hant, wer und epen gebildet. Die 
Sylbe ant bezeichnet einen höheren Punkt, an welchem die Stadt liegt. Das 
teer deutet die ziemlich tiefe Lage des Ortes an und die Endung epen einen 
großen ziemlich tief gelegenen Ort Das werpen ist ziemlich gleichbedeutend mit 
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Werben bei Cottbus. Läg.- Antwerpen hoch, so müsste dm* Name Aniwarfw.n, 
Ontuorpm oder Untwurpm lauten." 

^Berlin heißt eine in einer ziemlich niedrigen Gegend gelegene grolie Stadt 
r/m). ]>ic Sylbc her deutet die Beschaffenheit des Terrain» an, auf welchem 
«Ii«; »Stadt liegt und hat eine adjektivische Potenz." Der Name bedeutet ungefähr 
„Tief-Großstadt". Dann Ihm (St es weiter: „Ware die (legend ... noch niedriger, 
so müsste der Ort liirlin heißen." 

„Es ist viel wahrscheinlicher, dass (Jöln auch nach den Regeln der Ursprache 
gebildet, als dass es von dem lateinischen Hauptwortc Colonia abgeleitet ist. Ist 
dt;r Name „Cöln" primitiv, wie e» scheint, so sollte er Kein geschrieben werden. 
Das Wort kein, ket-m = Hügelort bezeichnet einen ein wenig höher liegenden 
Ort als Herlin ist." 

Auch die Namen der Inseln und Flüsse stammen aus der Ursprache, 
f'orsica z. B. aus yor-sin-icu, ein weibliches Wesen, welches Berge mit hohen 
Zinnen oder Spitzen hat, Mallorca aus mal-hor-oca, Minoren aus min-hor-oca, 
Cclel/rs aus kd-)m-hen-cs . . ., die „männlichen" (!) Flussnamen Unstrut aus htm- 
stur-ut, WiUach aus icun-tan-ach . . ., die „weiblichen" Main aus ma-in, Jcnissci 
aus jen-isi, Mississippi aus tnin-is-sin-ippi u. s. f. 

Uns wandelt die Befürchtung an, in ein Irrenhaus gerathen zu sein. Die 
von dem großen Geographen eingeführte „gelehrte Arbeit" ist eines der „schauder- 
haftesten" Bücher, welche mir auf toponomastischein Fehle begegnet sind ( Vergl. 
Geographisches Jahrbuch IX. p. 404). 

SCHÜTZ, H. W., Kleines Namen- Lexikon oder kurzgefasste Erklärung 
»ler merkwürdigsten Orts- und Personennamen, mit Einschluss nicht weniger Länder-, 
Völker-, Gebirgs- und Flussnamen, 09 pp. in 8°, Berl. 1837. 

Das für uns merkwürdige Büchlein haben wir bis jetzt (10. Sept. 18K.">- 
nicht erlangen können. Dagegen liegen zwei andere Schriften vor, welche 
besonderer Beachtung würdig siud : es sind die ersten (mir bekannten) An- 
regungen, die geographischen Namen im Unterrichte zu erklären. 

GlBSON, T. A. und G. M., Etymnlo gical Geography: being a clas- 
sified list of terms and epithets of tuest frequent occurrence, entering, as post- 
Hx>'s or profixes, into the composition of geographica! name», intended for the 
use of teachers and advaneed students of geography, and as a reference-book 
in geographica! etymologies, Edinb. 183f>. In zweiter Autlage, greatly enlarged 
and essentially improved, XII -|- 164 pp. in 12°, Edinb. 1840. 

Die Verfasser, geleitet von der Ansicht, die etymologischen Forschungen 
seien einstweilen andern Wissenszweigen nützlicher geworden als der Erdkunde, 
auf die sie eigentlich am meisten Licht werfen könnten, wollen ein Handbuch 
bieten, welches, zwar um praktischer Gründe willen die Ortsnamen der britischen 
Inseln und ganz besonders Schottlands bevorzugend, von allgemeinem Charakter 
sein und Namen aus allen Krdräumen, zunächst für den Schulgehrauch, erklären 
sollte. Wenn sie (im Vorworte der zweiten Auflage) sagen: „We only lay claim 
to the humble merit of being the first to direct the inquisitive and induetive bent 
of the age to a practical and systematic process of enquiry into a most important 
department of National Education, where, hitherto, it has been either overlooked 
or contemned", so muss ihnen, meines Wissens, diese Priorität zugestanden 
werden. Und es ist eine Freude, einem so tüchtigen Vorgänger das Verdienst 
abzutreten, was man lange geglaubt hat, selbst beanspruchen zu können. 

Das kleine Handbuch ist allerdings nur Sammelwerk und macht keinen 
Versuch, um aus dem Sammelstoffe zu einer „Namenlehre" aufzusteigen: aber 
es ist reichhaltig und im allgemeinen zuverlässig. Es bietet, ohne die Über- 
sichtlichkeit zu beeinträchtigen, auch soweit wünschbar die Motivierung in Noten, 
sowie überall die Angabe «ler Sprache, der ein Ausdruck angehört, nicht jedoch, 
entsprechend »lein nächsten Zwecke, dem eines Schulbuches, Qjielloneitate. Der 
Stoff, circa 3000 Namen umfassend, teilt sich in zwei Hauptteile: prefixes 
und postfixes und zerfällt bei jedem derselben wieder in Städte, Berge, Thäler, 
Vorgebirge, Inseln, Flüsse, Seen etc. Unter aber- (= Mündung), acqua-, 
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alcala-, auch reihen sieh je die zugehörigen Beispiele, nebst 

Erklärung, und zwar in folgender Art: 

Name und Lage Erklärung 

Aberavon, Glamorgan-sh. Avon, falls into the Bristol Channel. 

A b e r brothwick, corrunip. Arbroath, Brothwick, „ German Ocean. 

Angus-sh. Conway, „ Irish Sea. 

Aber conway, Carnarvon-sh. 

(HENNE, A.\ Leitfaden der Geographie beim Geschichtsunter- 
richte an der St Galler Kantonsschule, 350 pp. in 8«, St Gall. 1838. 
(Die Analyse folgt in den „Nachträgen"). 

KRIEGK, G. L., Schriften zur allgemeinen Erdkunde, 370 pp. 
in 8°, Leipz. 1840. 

Zwei Abschnitte: „Über die Ländernamen" (p. 3—80) und „Namen der 
Flüsse" (p. 146 151) greifen in unser Gebiet ein. Der erste derselben, nachdem weit 
ausgeholt worden, spricht (p. 12. f.) auch von dem „größeren Übergewicht des 
einen oder anderen Eiuteilungsgrundes bei den verschiedenen Völkern und der 
Herleitung der dabei angewandten Namen. Es würde sehr interessant sein, dies 
bei don einzelnen Völkern aufzusuchen und daraus auf den eigentüm- 
lichen geographischen Sinn derselben zurückz usc h 1 i eß e n. tf Bei den 
Chinesen z. H. spielen Namen nach Himmelsgegenden eine „merkwürdig* große 
Rolle; „bei den Deutschen (wenigstens heut zu Tage) ist gerade diese Bezeichnung 
weniger häufig und statt ihrer die nach Volksstämmen, Hauptstädten (oder 
Burgen), Flüssen und Bergen die vorwaltende .... Bei den alten Griechen, deren 
geographische Namen jedoch wegen der Neigung derselbon zum Personifizieren 
und Mythenbilden etymologisch schwer zu charakterisieren sind, scheinen die 
Städte und nach ihnen die Volksstämme hauptsächlich namengebend gewesen zu 
sein. Flüsse waren in dieser Hinsicht bei ihnen ganz untergeordnet; dagegen 
spielt das Verhältnis zum Meer in den Namen Aegialos, Attika, Epirm u. s. w. 
«ine große Rolle. Bei den Römern sehen wir in der Benennung ihrer Provinzen 
Flüssen, Völkern und Städten die Hauptrolle zugeteilt; Bergnameu dagegen 
werden selten dazu angewandt. Wol aber kommen auch abstrakte Beziehungs- 
wörter, z. B. Germania prima und seennda vor. In Nord-Amerika, diesem Haupt- 
lande des Flussverkehrs, finden wir seit dem Anfang seiner Unabhängigkeit die 
neuen Länder fast einzig und allein nach Flüssen benannt. So zeigen sich nach 
der Verschiedenheit der Länder und Völker verschiedene Rücksichten 
als das vorzugsweise Bestimmendes und eine Zusammenstellung derselben 
möchte, wie gesagt, in mehrfacher Beziehung sehr lehrreich sein." 

Man sieht, in dem raschen Diskurs fließen auch unhaltbare Ansichten mit ; 
allein der geistreiche Verfasser ahnt ganz richtig, dass die geographische 
Nomenklatur bestimmter Völker, als Gesamintgebilde betrachtet, e i n 
AusflussdergeistigenEigenart eben des schaffenden Volks her des 
i s t. Fortwährend mit zahlreichen, allen Erdräumen entlehnten Beispielen belegt, 
gibt nun die weitere Überschau, in der Ordnung der vorwaltenden Beneunungs- 
motive, die Namen der Inseln, Halb- und Wüsteninseln, der Berge, Thäler und 
Ebenen, die auf Klima, Benetzung und Vegetation bezüglichen Ländernamen, 
die tiergeographischen, ethnographischen und historischeu, überall mit der Tendenz, 
den in der Namengebung wirkenden Motiven nachzuspüren. 

Ganz ähnlich der zweite der oben genannten Abschnitte. „Uns ist es" 
heißt es einleitungsweise (pag. 147) „vorzugsweise wichtig zu ermitteln, welche 
Eigenschaften oder Beziehungen der Flüsse vorzugsweise Namen für dieselben 
hervorgerufen haben. Diese sind aber, wenn wir nicht bei einzelnen Völkern 
stehen bleiben, sondern alle Teile der Erde zusammen fassen, teils irgend ein 
besonderer Charakterzug der Natur eines Flusses, teils 6eine Größe, teils das 
«eine Umgebung auszeichnende, nächst diesem aber zuerst seine Farbe, dann die 
Forin »eine* Laufes und hierauf die Beschaffenheit seines Bettes oder die anima- 
lische "Welt in ihm." Man erkennt, dem Verfasser schwebten hier jene beiderlei 
Begriffe vor, die wir (Nomina Geographica, Abb. p. 20) in die Wort« „Inhürenz" 
und „Adhärenz" gefasst hab.n. 
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Dem Zeitraum, welchen wir hiomit abschließen, gehören auch einige Sen- 
tenzen an, in welchen Ononiatologen oder Reisende sich Uber Wesen, Eigenart 
oder Wichtigkeit der geographischen Namen oder Uber die Motive der von 
Entdeckern angewandten Nomenelatur aussprechen. 

Uence it became a matter of convenience to gire names to the most remarkablr promon- 
tories, inlets, and islands; and in this, 1 considered myself justified by the example 
of former navigators, particularly as nty survey was the first that had euer been 
attempted of this coast, and many of my researches appeared to be origintd dis- 
coveries. The names uow applied 1 derived partly from peculiar characters obserred 
in the land; but more generally from the remembrance of respected friends, to 
whorn I was wishful to pay a compliment that might possibly survive the lapxe 
of ages (Vf. Scorbsby, N. Whale F. 1823 p. 103). 

Nicht nach Willkür, sondern nach der .strengsten Notwendigkeit bestimmen wir die Namen, 
wissend, dass die Natur ztterst war und dann das Tf ort, der Mythos, als Bild, eine 
Wiederholung der Natur (P. \V. Fobchhammbh, Hellen. 1837 I. p. HO). 

Names haoe all some meaning when first imposed; and when a place is named for the 
first Urne, Ity any people, they apply to it some tenn — in early times generally 
descriptive of its natural pecutiarities, or something eise, on account of which 
is remarkable, from their own language. When we. find therefore, that the old names 
of natural objects and localities in a country Mong, for the most pari, to a particular 
language, we may conclude with certainty that a people speaking that language formerly 
occupied the country. Of this the names they hate so impressed are as sure a proof 
as if they had left a distinct record of their existence in words engraven on the 
rocks. Such old names of place» often long outlire both the people that bestowed 
them, and nearly all the material monnments of their occupancy. The language, 
as a rehicle of oral communieation, may gradually be forgotten and be henrd no 
more where it was once in universal ttse, and the old topographicai nomenclature 
may still remain unchanged (Pictural llist. of Ktigl.). 

Wenn irgendwo, scheint es hier (Wolga) von Wichtigkeit, auf die Namen des Stromes zu 
achten, welche von den verschiedenartigsten Völkern, die seit den iütesten Zeiten 
bis jetzt an seinen Ufern gehauset haben, ihm zu teil geworden sind, da sie bei dem 
noch ziemlich dunkeln Völkergewirr in jenen Gebieten nicht selten als Hinweisung 
auf ethnographische Verhältnisse dienen können (k\ H. Müller, Ugr. Volksst. 1839 
II. p. 81). 

In dein Gaster-, Sarganser- und Sa.eerlande zeugen die. undeutschen Namen, welche da 
nicht nur fast alle Dörfer, sondern auch die Berge, Alpen und Flüsse haben, 
offenbar das» dieselben, wo nicht zu den Zeiten der alten Rätter oder Börner, doch 
wenigstens da, als die rätisclie Sprache in diesen Gegenden noch die herrscitende 
war, ihren Ursprung und Benennung erhalten haben . . . Daraus ergibt es sich, wenn 
es auch die Geschichte ntcht nachwiese, dass in diesen Gegenden alle Dörfer, welche 
einen deutschen Namen haben, eines späteren Ursprutujs seien ( Ild. v. Arx, Gesch. 
V. St. Göll. I. p. 38). 

The geography and history of a nation must be sought in the language of the namegivers 
of that country, or in a translation of that language. (Pocockk", nm-h Morrix, Etyn».). 

b) Rechtschreibung und Aussprache. 

Angesichts der heute von seinen Landsleuten so eifrig besprochenen Reform, 

welche auf eine bereinigte Orthographie der geographischen Namen abzielt, ist es 

merkwürdig schon in MALTE-BRUN f VG. p- 1 13) einen Vorläufer dieser Bestrebungen 

zu finden. Es ist ein Kapitalsatz, wenn er ein halbes Jahrhundert vor der 

heutigen Refonnbewegung schreibt: 

Le bons sens dicte la regle d'ecrire chaque nom geographique d'une moniere aussi rapprochee 
que possil)le, de celle qui est usitee dann le pays auquel k nom appartient et de 
celle qu'indique la saine rtymologie. 

Wenn er dabei, in etwas schüchterner Weise '), allerlei Zugeständnisse macht 

und nur verlangt; 

Tachon» du moins d'ecrire les noms des rilles qui ne sont pas encore francises, comme les 
indightes les ecrivent, 

so möchten wir ihn dafür nicht tadeln. Im Gegenteil, wir beglück wünschen ihn 
zu seinem praktischen Sinn. Er kannte „seine Pappenheimer," ihre Leistungs- 
fähigkeit bez. „l'orthographe et la prononciation des noms etrangers." 

Auch SALVERTE (VW. p. 113) nahm in der Orthographiefrage Stellung für 
die originale Form der Namen: 

Conserver Vorthographe originale des noms, et indiquer en meme temps leur prononciation 
txaete, ce ne serait pas une tdche trop ejnneuse pour un observateur attentif. Iai 
mime precaution, un peu plus penible peut-etre, est plus neeexsaire encore de la 

') H. Waitwkrmans, J/Ortli'ijrr.Hpln' >-i lrn il <'• n <> in i n a t i <> n «t £•'•<> fr rn |> Ii i q au 
iuii|{rr» ile Veui.i*-, Aiiv. IHM:.' |>. II. 
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part (Fun tradueteur qui rapporte des noms itrangers tel que les a ecritx, dam une 
autre langue, Fauteur de la relation qu'il vettt faire passer dam la tienne. 
Das englische Mysore z. B. müsse im Französischen durch Maissour 
ersetzt werden. Verfasser meint freilich, eine Arbeit über diesen Punkt würde 
nur wenige Leser interessieren und doch immer nur von bestrittenem Werte sein. 
Immerhin betont er nochmals (II. p. 305) die Wünschbarkeit, daas die nationale 
Nainensform zu ihrer Geltung gelange: 

Pourquoi, dantt les dictionnaires geographiques, n'introduirait-onpas Tusaae d'une synongmie ¥ 
A cöte du nenn de chaque lieu, ecrit suivant notre orthographe, oh placernit son 
nom national et les noms qu'U reeoit en d'autre* pays (z. H. Jlagcnnhurg neben 
Katisbonne, Livourne <£ Leghorn neben Livorno). 

MÜLLER, A., Allgemeines Wörterbuch der Aussprache aus- 
ländischer Eigennamen, Dresd. & Leipz. 1838 l ). 

Dieses Buch, in den wiederholten Auflagen mehrfach (zuerst in einem 
Quedlinburger opus) nachgeahmt und ausgebeutet, ist unter den deutschen Hilfs- 
mitteln dieser Art wol das älteste, vollständigste und zuverlässigste. Wir haben 
die dritte Auflage seit 30 Jahren gebraucht und in dieser Gestalt lieb gewonnen. 
Sie enthält ungefälur 25.000 Personen- und geographische Namen (die neueste 
Auflage circa 32.000). Eine nützliche Beigabe ist die „Allgemeine Aussprachlehre" 
für 11 moderne Sprachen (p. XI— UV). 

c) Onomätologische Einzelnbeitrage. 

Gleich nach wiederhergestelltem Weltfrieden erschien: 

HOEUFFT, J. H., T aal kund ige Bij d ragen tot de naams-uitgangen 
van eenige, meest ned erlandsche' plaatsen, 152 pp. in 8°, Breda 181G. 

Ist lange das toponomastische Hauptwerk Hollands geblieben. Van den 
Bergh (Handb. p. 256) nennt es „een werk dat met grooten omhaal van 
geleerdheid weinig resultatcn levert." Ich betrachte es als eine Musterarbeit 
nach Zeit und Umständen. Allerdings sind die Etymologien vielfach überholt 
durch die Fortschritte der Sprachforschung, wie namentlich durch die urkundlichen 
Quellen, welche dieser zu Hilfe kamen; allein die Gelehrsamkeit, die Umsicht 
und der gesunde Sinn des Verfassers, der mit unzureichenden Mitteln schon 
so oft das Richtige getroffen, gewinnen ihm unsere volle Hochachtung, und noch 
heute darf der Vorgänger niederländischer Namenlehre nicht ignoriert werden. 
(Geogr. Jahrb. IX. p. 393.) 

Mit einem beachtenswerten Beitrag beteiligt sich Dänemark: 
PETERSEN, N. M., Bemaerkninger om danske og norske Steds- 
navnes oprindelse og forklaring (in Nordisk Tidskrift for Öldkyndighed, 
utg. af det kongelige Nord. Oldskrift-Selskab, in 8°, II. 1. p. 35—1 11), Kjöbnh. 1833. 

Diese Schrift behält auch neben den jüngern Arbeiten noch ihren selbst- 
ständigen Wert als gründliche Studie. Hr. Prof. Dr. E. Löffler (Brief dat 
2. März 1882) bezeichnet sie als die dänische Hauptarbeit. 

Weitere Beiträge des Decenniums sind : 

STRODTMANN, J. S., Probe einer etymologisch-historischen 
Untersuchung über die Bedeutung der Ortsnamen im Herzog- 
thume Schleswig (im Progr. der Flensburger Gelehrtenschule), 32 pp. in 4°, 
Flensb. 1833. 

Diese Probe, die eine Fortsetzung wol verdient hätte, behandelt die Nameu 
auf dorf, torf, torp, trup, strtip, drup, derup, rup, terp, der dort weitaus häufigsten 
der circa 100 Namenendungen, vielleicht 300 an Zahl. Die Endung selbst wird, 
unter Beiziehung der dänischen, schwedischen, isländischen, englischen, hollän- 
dischen (und slawischen) Äquivalente etymologisch erläutert, in sorgfältiger Weise, 
die im ganzen jetzt noch annehmbar ist. Im zweiten Teil folgt die Aufzählung 
der bez. Namen, nach Ämtern und Harden geordnet. Auf die Deutung «les 
speeifischen Bestandteils wird nicht eingegangen. 

•) Die «weite Aull, civcliicn 1842, die dritte 1841», die sechste f neueste), XVI -| 404 pp. iu 
8°, 1877. Ich habe Urnu-hc, in der Mitteilung de* Verleger*, da«« die 1838 emdiienenc Autl. die 
zweite gewesen, einen Irrtum zu vermuten. Das .lalir der ersten Aufl. int ihm ilt. Mittb. 14. Aug. KU 
unbekannt. 
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HUMBOLDT, W. v., Prüfung der Untersuchungen über die Ur- 
bewohner Hispaniens vermittelst der vaskischen Sprache, VIII 
+ 192 pp. in 4°, Bcrl. 1K21. 

In dem Vorhaben, «las Verhältnis zwischen Iberern und Kelten aufzuklären, 
sah sich der Verfasser auf die von den alten Autoren Uberlieferten Ortsnamen, 
die mit der baskischen Sprache zu vergleichen waren, angewiesen: 

Durch sie, die ältesten und dauerndsten Denkmäler, erzählt eine längst vergangene Nation 
gleichsam selbst ihre eigenen Schicksale (p. 3). 

So sehen wir, in einem ganz andern Zeitalter und mit ganz andern Mitteln, 
eine Aufgabe unternommen, ähnlich derjenigen, die einst, ebenfalls für den 
Boden Iberiens, Plinius vorschwebte (V(i. p. 6;$)- 

„Da fast alles bei dieser Untersuchung auf etymologische Beweise hinaus- 
läuft, so hat mir vorzüglich «las Mistraticn vorgeschwebt, was Etymologien ge- 
wöhnlich zu erwecken pflegen. Um diesem zu begegnen, habe ich dieselben 
überall auf strenge Sprachanalogie zu stützen gesucht und vorgezogen, lieber 
eine große Zahl von Ortsnamen mit Stillschweigen zu übergehen, als Herleitungen 
aufzunehmen, die ich nicht aualogisch durchzuführen im Stande war u (p. IV). 

Seine Aufgabe löst nun der Verfasser in 50 Kapiteln. Kr gelangt zu einer 
Reihe von (!•) Resultaten, teils abgeschlossenen, teils vorläufigen, die p. 177 — 179 
zusammengestellt sind. Das erste derselben lautet: 

Die Vergleichung der alten Ortsnamen der iberischen Halbinsel mtt der vaskisclien Sprache 
beweist, dass die letztere die Sprache der Iberer icar, und da dieses Volk nur Eine 
Sprache gehabt zu haben scheint, so sind iberische Völker und vaskisch redende 
gleichbedeutende Ausdrücke. 

Die Untersuchung der iberischen Ortsnamen bildet eine der edelsten Früchte 
am Baume der geographischen Namenlehre. Sie muss geradezu als ein Ereignis 
bezeichnet werden ; denn nachdem einmal ein \Y. v. Humboldt die orteetymologische 
Forschung so glänzend legitimiert hatte, war — für den Wissenden — der Bann 
der Misachtung von ihr genommen. 

PALACKY, FR., Rozbor ety mol ogicky mistnich jmen Cesko- 
slovauskych (in Böhm. Muacums-Zeitschr. 1834, p. 404 — 419), Praha 1*34. 

Der Verfasser findet die böhmischen Ortsnamen abgeleitet: 

a) von Personennamen (Gründer oder Herren eines Orte«), 
h) von natürlichen Verhältnissen. 

Von erstem erfolgt die Ableitung: 

u) durch Erweichung der Endkonsonanten tr, «>, n, /, r. d. t. h, l; ch, 

b) durch Ableitungssilben, am häufigsten -ote, -kc, -otvive, 

c) durch Plurale vou Personennamen, z. B. llolowatisy von llolotcam. 
Die Naturnameu zerfallen: 

a) in einfache Appellativ», wie Hahr (= Weißbuche), Sludcnd sei!, woda 
Kaltwasser), Cernd woda (= Sehwarzwasser), 

b) in Appellativen mit Ableitungssilben, z. B. Merisno, von rericha = 
Bruunenkresse, Mohelnice, von inohcla, nwhyla =i Grabhügel, Drinowd, von drin 
= Lärche, 

c) in Appellativa mit Präpositionen, z B. Mezifici, corr. dem lat. Inieramna 
(= Zwischenwasser). 

Wie man sofort erkennt, entspricht das Schema in seinen beiden Haupt- 
Kategorien unseren Natur- und Kulturnainen ; dagegen konnte es, in dem räumlich 
eng begrenzten Kreise und angesichts der Oleichartigkeit czechischer Namcn- 
bild ung, auf wenige Unterabteilungen sieh beschränken. Nicht im Schema, sondern 
in der Solidität des Philologen, sowie in dem Ernst und der Würde seiner An- 
regung lag Palackys Verdienst. „Unser gründliche Vaterlandsforscher hat auf 
das nachdrücklichste hingewiesen auf die Untersuchung der < >rtsnamon unseres 
Landes." Er sagt n. a. : 

Viele unserer Ortsnamen sind uns die ältesten Denkmäler nicht nur der Sprache, sondern 
auch der Geschichte] denn sie reichen in Zeiten zurück, aus welchen auch nicht die 
geringste schriftliche Nachricht auf uns gekommen ist. 

Nur die Vernachlässigung der slawischen Idiome, wie sie lange üblich war, 
laust es erklären, dass die Schrift bei uns übersehen wurde. Noch zwei Jahr- 
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zehnte nach ihrem Erscheinen war sie dem Sprachmeister Pott unbekannt 
geblieben. 

In derselben Zeit begann ein tüchtiger deutscher Forscher seine Arbeiten zu 
veröffentlichen: 

BRANDES, H. K., Über die mit Pic undPuy bezeichnetcnBerge 
(im Gym.-Progr. von Lemgo 1835), 25 pp. in 4°. 

Wir werden im folgenden Zeitraum auf diesen Beitrag zurückkommen. 
In Potts Personennamen p. 22 finde ich citiert: 

HECKEWELDER, JOHN, Names which the Lenni Lenape or Dela- 
ware Indiana ...had given to rivers, places . . am 5. April 1822 der 
American Philosophical Society mitgeteilt, in ihren Publikationen und separat 
abgedruckt (revised and prepared for the press by Peter S. du Ponceau). 

Aus Förstemanns „ Deutsche ON. u citieren wir: 

a) SCHELLER, Über die Namen einiger Straßen Braun- 
schweigs (im Brach. Mag. 1816 Nr. 41). 

b) LAUBE, Deutungen von Städte- und Ortsnamen (in Zeitg. 
f. d. elcg. Welt 1817 Nr. 44 f. und 1818 Nr. 120 ff). 

c) SCHEFFER, , Soll man Wirtcmberg oder Württemberg 
schreiben? (in Memminger, Württb. Jahrb. II. p. 227 — 233), Stuttg. und Tüb. 1819. 

d) BÜSCHING, . ., Die schlesischen Dörfer und ihre Namen 
(im Corr. Bl. der schles. Gescllsch. I. p. 67 f.), Bresl. 1820. 

e) THOMAS, , Einige Bemerkungen Uber die Namen schles. 

Dörfer und Städte (ib. p. 141 f.). 

/) SCHMID, Über den Namen Stuttgart (in Memminger, Württb. 
Jahrb. III. p. 271 f.), Stuttg. 1821. 

g) HAMMER-PURGSTALL, J. v., Über das älteste Vaterland der 
Germanen und den Ursprung deutscher Volksnamen (in Kruse, 
Arch. Heft 2 p. 124—128), Leipz. 1822 — „sehr oberflächlich.« F. 

h) ARENDT, M. F., Völkerschaften nordischen Stammes nach 
ihrer Heimat, Benennung und Verbreitungen Dorow, Denkm. alter 
Spr. u. K. I. Heft 1 p. 87—113) Bonn 1823 — „ungenügend." F. 

») MASSMANN, H. F., Die Örtlichkeit und die Ortsnamen der 
Frekkenhorster Urkunde, besonders in sprachlicher Beziehung (ib. Heft 2 
und 3 p. 182-204), Berl. 1824. 

k) GERVILLE, ... DE, Recherche» sur les anciens noms de Neu 
en Norm and ie (in Mem. et Dissert. Socie'te' royale des Antiquaires de France 
tom. VI. p. 224—234), Par. 1*24. 

V) LIMMER, K., Philologisch -historische Deduction des Ur- 
sprungs des hochfürstl. Namens Reuß, 48 pp. in 8°, Gera 1824. 

m) Hannove r-H ohenufer(in Spangenb., N Vaterl. Arch. I. p. 161) in 8°, 1 825. 

w) BALL.ENSTEDT, J. G. J., hat verschiedene Aufsätze in seinen „Kl. 
Schriften" in 8° 2. Teil, Nordh. 1826. 

o) RADLOFF, Die Sprachen der Germanen nebst einer 

kurzen Geschichte des Namens der Teutschon, in 8°, Frkf. */M. 1827. 

p) HERMES, FR., Etymologisch-topographische Beschreibung der 
Mark Brand enburg, 80 pp. in 8», Görl. 1828. — »eine wenig werte Arbeit." F. 

q) PREUSKER, . Älterer und neue rerUrsprung der Ortsnamen 
(in N. Laus. Mag. 1832 p. 486 ff.). 

r) SJÖGREN, A. J., Uber die finnische Bevölkerung des St. Peters- 
burger Gouvernements und über den Ursprung des Namens Ingermanland, 
Petersb. 1833. 

s) HAGEN, F. H. v. d., Amerika ein ursprünglich deutscher Nam«> 
(im N. Jahrb. Berl. ü. f. D. Sprache I. p. 13—17), in 8° Berl. 1836. 

t) MOHR, W., Überdcn Ursprung und die Bedeutung der meisten 
aus dem germanischen Alterthume herrührenden Orts-, Völker- 
und Personennamen, in 8°, Marb. 1836. 

«) PlDERlT, F. 0. Ph., Die Ortsnamen in der Provinz Nieder- 
Hessen (in Zeitschr. V. f. hess. Geschichte und L.-Kunde I. p. 283 -316), 
in 8», Kassel 1837. 
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v) VILM AR, A. F. C, Die Ortsnamen in Kurhessen (ib. p. 237—282). 

w) ADLEB, Namen von Orten, Feldfluren, Höhlen, Bergen, 
Bächen etc., welche auf die alten Gauvölker hindeuten (im 13. Jahresber. 
Vnigtl. Alterth. V.), Gera 1838. 

x) KALINA v. JÄTHENSTEIN, Über den Namen der Stadt Leipzig (in 
Ber. an die Mitgl. Deutsch. G. Leipz. p. 59), Leipz. 1839. 

y) GRIMM, J., Über hessische Ortsnamen (in Zoitschr. V. f. hess. 
Gesch. und L. Kunde II. p. 132—154), Kassel 1839. 

z) ZEUSS, K., Die Herkunft der Baiern, Münch. 1839 (handelt p. 5 ff. 
Uber den Volksnamen). 

a) LE PREVOST, AUG., Dictionnaire des anciens noms de lieu du 
dep. de l'Eure, 300 pp. in 8° Evr. 1839 (Analyse siehe „Nachtrage"). 

jä) COURSON, .., Essai sur les noms de lieu de In Bretagne 
Armo ricaine, Par. 1840. 

d) Werke mit onomatologischen Angaben. 

Zeitlich an der Spitze dieser Abteilung steht: 

HUMBOLDT, A. v., Examen critique de l'his toi r e dolage*ographie 
du nouveau eontinent et des progres de l'astronomie nautique aux XV. et 
XVI. siecles, 5 voll, in 8°, Par. 1814/34 (mir in der durch J. L. I DETTER besorgten 
Übersetzung Kritische Untersuchungen . . ., 2. Aufl. in 3 Bdn., Berl. 
1852, vorliegend). 

Ein Werk, das eine Menge der Geschichte der Entdeckungen angehöriger 
Namen erklart, aber — ganz abgesehen von dem anderweitigen Werte — dem 
Onomatologen noch weit nützlicher wird durch die Fülle von Quellenschriften, 
nuf die es ihn führt. Es sind, der Natur des Gegenstandes entsprechend, ins- 
besondere die spunischen und portugiesischen Autoren, welche neben den italie- 
nischen und französischen, englischen und dänischen etc. ins Licht treten. Für 
viele Details ist das Werk noch immer von Wert und neben den neueren 
Bearbeitungen amerikanischer Entdecknngsgeschichte nicht zu entbehren. 

SAFARIK, P. J., Slowanske S taro zi tno s ty, Pomocj ceskelio museum, 
1004 pp. in 8°, Praze 1837 (in deutscher Übersetzung Slawische Alterthümer, 
von MOSIG von A EHRENFELD, herausgegeben von H. WlJTTKE, 2 Bde. in 8°, 
Leipz. 1844). 

„Vortrefflich bekannt mit dem Reichtum der deutschen historischen Litteratur, 
zum Kritiker durch ihr sorgfältiges Studium gebildet, hat Paul Josef Schafarik 
»eine Forschung auf sämmtliche Stämme der Slawen ausgedehnt und alles ver- 
bunden, was nur irgend Auskunft geben konnte: hellenische und römische, 
byzantinische und deutsche, skandinavische und einheimische Nachrichten, 
Chroniken wie Lieder, Urkunden wie Sagen, geographische Kunde nicht minder 
als etymologische Ergebnisse. Indem er mit seltener Gelehrsamkeit seinen Stoff 
zusammenhäufte, mit vieler Vorsicht prüfte, verglich und vereinigte, ist es ihm 
eben durch das Umfassende seines Beginnens möglich geworden, zu sicheren 
Hauptergebnissen hindurchzudringen und unser Wissen mit vielem neu Gefundenen 
zu bereichern. Nicht bloß die große Slawenwelt, sondern überhaupt die Völker- 
geschichte der ersten Hälfte des sog. Mittelalters gewinnt hier eine feste Grundlage." 

So das Vorwort des Übersetzers (Vol. II. p. VII). Das Werk, eine Geschichte 
des slawischen Altertums, bildet — trotz aller Berichtigungen, die in der hier 
verarbeiteten ungeheuren Stoffmasse notwendig geworden — eine prächtige 
Vorhalle für jeden, der in die Specialgebiete der großen osteuropäischen Völker- 
familie eindringen und z. B. auch in toponomastischer Beziehung eine orientierende 
Übersicht gewinnen will. Es unterscheidet zwei Zeiträume, die dunklere Vor- 
geschichte bis zum Untergange des Römcrrciches und die hellere Periode bis zur 
Christianisierung der Slawen (etwa 1000). Der erste dieser beiden Abschnitte 
bespricht den Ursprung, die Sitze und Geschichte der alten Slawen, die an die 
Slawen grenzenden Völkerstamine und gibt einen geographischen Überblick des 
slawischen Urvaterlandes : der zweite schildert den Zerfall der Nation in die 
einzelnen Stämme nud in neun weiteren Paragraphen di«»se selbst je nach Geschichte 
und Wohnsitzen. 
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Aus diesen Angaben ergibt sich, dass das Werk häutig auf die Herkunft 
und Bedeutung slawischer Volks-, Fluss-, Berg-, Landschafts-, Ortsnamen etc. 
zu sprechen kommt. Gleich zu Anfang, wo der Vorfasser die ältesten Spuren 
aufsucht, spricht er sich folgendermaßen aus; 

Unter den sprachlichen Zeugnisten über die alten Verbindungen der Slawen mit anderen 

alteuropäischen Stämmen darf man einigen wichtigen ... Wörtern, namentlich 

Völkernamen, nicht die letzte Stelle anweisen (p. 49). 
Solche und andere ähnliche geographische Namen können uns als unverdächtiges Zeugnis 

gelten, dass jenes Volk, von dem sie ihren Ursprung nahmen, das slaxische, von 

jeher in Europa angesessen getcesen sei (p. Gl). 

Ein längeres Kapitel (I. p. 65— 100) untersucht „die ursprünglichen Namen 
der Slawen", sowol den fremden: Wenden, als auch den einheimischen: Serben. 
Und so zieht der Verfasser, ein ausgezeichneter Philolog nnd Historiker zugleich, 
Uberall und immer wieder die Namenforschung zu rate, und dies aus einem 
Sprachenherd, der dem westlichen Europa wenig geläufig ist. Er bietet uns eine 
ausgiebige Fundgrube gründlicher, meist wol motivierter und wol belegter 
Erklärungen. Was einzelne neuere Bearbeitungen slawischer Namen, in der 
Abgerissenheit, die uns jeweilen ein Stück Slawentum vorführt, schwer verständlich 
bieten, das ist hier zu einem lebensvollen Gesararatbilde vereint, und erst von 
hier aus kehrt man, für die Weiterwanderung besser gerüstet, zu den speciellen 
Beiträgen zurück. Kein Zweifel : Nichts wäre, wie einige so umfassende, gründliche 
und lichtvolle Werke, in eben diesem Grade geeignet, den sprachlichen Verschluss, 
den wir noch immer gegen das Slawentum beobachten, zu sprengen. Man müsste 
anfangen, die slawischen Sprachen zu lernen. 

SCHOOLCRAPr, HENRY R, Narrative of an Expedition thro' the 
Upper Mississippi to Itasca L a k e, the actual source of the River, in 1832, 
308 pp. in 8°, N. York 1834. 

Der berühmte Reisende, der, mit einer Halbindianerin verheiratet, lange 
unter den Indianern gelebt und ihre Sitten und Sprache erlernt hatte, genoss 
für seine Etymologien unbedingtes Vertrauen. Dieses ist zwar durch neuere 
Erörterungen etwas erschüttert worden; aber die Schrift wird eine bedeutsame 
Erscheinung bleiben. 

MÜLLER, FERD. HEINR., Der ugrische Volksstamm oder Unter- 
suchungen Uber die Ländergebiete am Ural und am Kaulcasus etc., 2 Bde. in 8°, 
Berl. 1837/39. 

Dieses Werk, eine fleißige und eingehende kompilatorische Schilderung 
der weiten von den Ugriern einst oder noch bewohnten Gebiete, nimmt überall 
Gelegenheit zu Namenerklärungen, die im Lichte der historischen oder physika- 
lischen Materialien von besonderein Werte sind. Es ist offenbar viel zu wenig 
bekannt und benutzt und wird der Aufmerksamkeit wie des Historikers und 
Geographen, so insbesondere «auch des Onomatologen empfohlen. 

DIEFENBACH, L. Celtica, 3 Bde. in 8°, Stuttg. 1839/40. 

Der erste Band gibt „Sprachliche Dokumente zur Geschichte der Kelten 44 ; 
die beiden folgenden sind betitelt: „Versuch einer genealogischen Geschichte 
der Kelten". Diese letzteren umfassen „Urkunden und Erörterungen über die 
Abstammung, die Wanderungen und die geschichtlichen Wandelungen sowol 
der sicher zu jenem großen Stamme gehörigen Völker, als der nur von einem 
Teil der Urkunden dazu gestellten, und endlich auch solcher, die nicht wegen 
ihrer Urverwandtschaft, sondern wegen ihrer beziehungsweise jüngeren Berühr- 
ungen und Kreuzungen mit den Kelten im notwendigen Bereiche der Unter- 
suchung lagen." Es liegt also hier ein großes, jetzt noch schätzbares Sammel- 
werk vor; aber der erklärende Teil ist längst veraltet und unbrauchbar. Es gilt 
dies auch von des Verfassers späterem Werke OrigineB Europaeac — die 
alten Völker Europa's mit ihren Sippen und Nachbarn, 451 pp. in gr. 8°, 
Frank f. */M. 1861, dessen „Lexikon der von den Alten aufbewahrten Sprach- 
reste der Kelten ..." (p. 215—442) in alphabetischer Reihenfolge die in den 
lateinischen und griechischen Schriften vorkommenden, als keltisch bezeugten 
oder angenommenen Wörter verzeichnet nnd eine verdienstliche Arbeit allzeit 
bleiben wird. 
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III. Von 1841-1860. 

Schon seit zwei Decennien war die ortsetymologische Forschung durch 
W. v. HUMBOLDT glänzend legitimiert. Ihm waren mit bahnbrechenden Leistungen 
zwei der slawischen, dann, just zu Ende des eben abgelaufenen Zeitabschnittes, 
mit toponomastischen Beiträgen zwei der deutschen Sprachmeister gefolgt — ein 
verheißende« Zusammentreffen! Die Saat musste endlich aufgehen. 

Die Entwicklung der Sprachwissenschaft musste immer mehr der besten 
Kräfte auf die Untersuchung der „linguistischen Medaillen" fuhren, und so belebt 
sich denn unser Gebiet zusehends. Die Vierziger-Jahre bilden die Morgenröte 
eine« neuen Tages, der immer lichter heraufzieht. Die» gilt insbesondere für 
die Untersuchung der deutschen Ortsnamen, also dasjenige Gebiet, für welches 
uns die Materialien in einer gewissen Vollständigkeit vorTiegen. 

In dem oben erwähnten bibliographischen Verzeichnis E. FÖRSTEMANNS 
gehören dein vorangehenden 25jHhrigen Zeitabschnitt bloß etwa 20 Arbeiten an, 
„von denen die meisten sehr unbedeutend sind und manche noch nicht dio 
geringste Spur davon zeigen, dass die inzwischen entstehende neuere Sprach- 
wissenschaft Einfluss auf sie gehabt hat. Fast genau mit dem Jahre 1840 ändert 
sich die Sache völlig: die bicher gehörigen Abhandlungen und Bücher mehren 
sich von Jahr zu Jahr und erreichen in den letzten 22 .Fahren" (der Verf. schrieb 
im Frühling 1863) „nahezu die Zahl von hundert einzelnen Arbeiten. Wenn 
auch unter diesen manche für den Gang der Wissenschaft völlig einflusslos 
bleiben werden, so greifen doch manche von ihnen entschieden bestimmend in den- 
selben ein und werden deshalb ihren historischen Wort nie verlieren" (p. 21). 

Es ist beachtenswert, dass unsere Zeitgrenze auch in England als solche 
erkannt ist. Zwar setzt G. M UNFORD (Local Names of Norf. p. VI.) das 
10. Jahrhundert überhaupt in Gegensatz zu früheren Zeiten, die noch wenig 
Brauchbares geleistet, wenn er sagt: „Etymology, indeed, prior to the commen- 
cement of the present Century, instead of eontributing, as it might have done, 
a substantial and valuable aid to descriptive topography, was pursued with such 
an utter disregard to any thing like scientific principles, that it became a mere 
trifling pursuit, a dexterous play upon words: in short, an amusement little bettcr 
than that of punning. But since the beginning of the nineteenth Century, the 
study has been followed on sounder principles, and with corresponding Buccess." 
Allein die Frucht dieses neuen, vertieftem Studiums, insoweit sie den Anbruch 
eines neuen Tages verkündigt, findet er doch erst in den beiden Werken von 
Kemble und Leo, die, um 1840 erschienen, für die Erklärung englischer Ortsnamen 
grundlegend geworden sind. 

Über die historischen Bedingungen, welche dieses Aufleben der Forschung 
ermöglichten, gibt der obengenannte Germanist, welcher selbst in hervorragend- 
ster Weise sich an der Entwicklung deutscher Namenforschung betheiligt hat, 
folgende anschauliche Darstellung (p. 20): 

„Ströme von Blut sind auch hier wie gewöhnlich der nötige Gährungs- 
stoff zur Erzeugung einer höheren Stufe des Wissenschaftslebens. Die Erobe- 
rungen der Engländer in Indien vermitteln uns die Kenntnis jener lichtspendenden 
Sanskritsprache, während die napoleonischen Kriege die Völker JtAiropas in nie 
gesehener Weise durch einander mischen und dadurch die Betrachtung der 
Sprachen anregen, die deutschen Gelehrten und Vaterlandsfreunde aber ins- 
besondere bestimmen, sich Trost und Waffen in der mit ganzer Liebe erfassten 
Ergrttndung unserer altera Sprache und Litteratur zu suchen. Kaum ist Europa 
der Friede wiedergegeben, da treten die beiden genialen Männer auf, die trotz 
der verschiedenen Wege, die sie einschlagen, doeh einen Bau gründen, dessen 
Fundament zu legen jedem einzelnen von ihnen mir sehr lückenhaft gelungen 
wäre. Franz Bopp und Jacob Grimm werden die Gründer und bleiben noch bis 
heute die Meister der Wissenschaft, die man anfangs mit großem Rechte die 
vergleichende Sprachwissenschaft nannte, die aber jetzt von Jahr zu Jahr mehr 
den Namen historische Sprachforschung verdient. Es gewährt eine große und 
erhebende Befriedigung zu sehen, wie diese anfangs verachtete, jetzt aber von 
den andern verwandten Disciplinen schon fast vollkommen anerkannte Wissen- 
schaft sich in organischer, nicht dem Zufall Uberlassener Weise entwickelt. Vom 
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Jahre IM IG bib etwa 1840 datiert die Periode der Lautlehren, die notwendig«; 
Grundlage des Ganzen ; von 1840 bis jetzt tritt dagegen die Wortforschung in den 
Vordergrund, und Wörterbücher aller Art sind die eigentlichen Aufgaben dieses 
zweiten Zeitraums. In den letzten Jahren aber mehren sich schon die Anzeichen, 
dass eine dritte Periode anbrechen will, in der die Betrachtung der eigentlichen 
Sprachgeschichte und damit der wesentlich vorhistorischen Völkergeschichte den 
Mittelpunkt zu bilden bestimmt ist u 

Wir gehen zur Besprechung der vorliegenden Materialien Uber und folgen 
hier wieder den von uns früher angenommenen Gruppen. 

a) Allgemeines: Sammelwerke, Namenlehre. 

Zunächst hat die Thätigkeit der Namenforscher noch wesentlich den 
Charakter der Einzelbeiträge. Noch ist auf allen Gebieten erst der Grund zu 
legen und von üppig aufgeschossenem Unkraute zu säubern. Einer spätem Zeit 
blieb es vorbehalten, das inzwischen aufgespeicherte Material zu sichten und zu 
sammeln, und erst dann konnte, wenn eine reiche und zuverlässige Stoffmasse 
vorlag, versucht werden, auf Grund derselben die Hauptzügc einer allgemeinen 
geographischen Onomatologie zu zeichnen. 

Nichtsdestoweniger tauchen, zumal in England, mehrere Schriften auf, welche 
den Ortsnamen in generellem Sinne zugewandt sind, sei es, dass sie die Bedeu- 
tung der Namenlehre für Erdkunde und Geschichte darlegen oder zur Verbreitung 
der tojponomastischen Studien auffordern, sei es, dass sie die Dienste, welche 
diese Forschung zu leisten vermag, für konkrete Fälle und in besonderen Arbeiten 
veranschaulichen, oder sei es, dass sie über die Schranken einer Gegend oder 
Nation hinaustreten und aus einem weitgespannten Gebiete oder für eine Viel- 
zahl von Sprachen hunderte oder tausende von Namenerklärungen gesammelt 
vorlegen. 

Diesem allgemeineren Boden gehört, wenigstens in räumlichem Sinne, zu- 
nächst an : 

PAPE, W., Handwörterbuch der griechischen Spraehe (in drei 
Bänden, deren letzter die griechischen Eigennamen enthält), Lex. 8°, Brschwg. 
1842. In der zweiten Auflage 1850, in dritter bearbeitet v. G. E. BENSELER, 
1863-70. 

Das überaus fleißige und reichhaltige Werk, Personen- und Ortsnamen in 
lexikographischer Ordnung enthaltend , ist unter Benützung der gesammten 
griechischen Litteratur und reicher darauf bezüglicher neuerer Hilfsmittel ent- 
standen. Alle Angaben sind mit den Citaten belegt, so dass für jeden Namen 
die vollständigen Literaturnachweise beisammen sind. Dadurch ist das Namen- 
lexikon zu einem geradezu unentbehrlichen Nachschlagewerk geworden. 

Einer Anregung H. LEO'S (1842) werden wir im folgenden §. begegnen. 
Für jetzt wenden wir uns zu: 

STETTER, FRANZ, Über die Wichtigkeit und Erklärung der 
Ortsnamen (im Progr. des Constanzer Lyceums, in 8°, 1845 (VIII -|- 51 pp.) 
und 1847 (VIII -|- 40 pp.). 

Es ist schwierig, diese Leistung zu würdigen. Voller Blößen und Excentri- 
ci täten im Detail '), enthält sie merkwürdige Lichtblicke, die in der Vorgeschichte 
der Toponomastik nicht übersehen werden dürfen. Der Verf. zeigt gute Spiach- 
kenntnisse und gesunde Ansichten, die ihn über das volksetymologische Ammen- 
märchen weit erheben; ja wir begegnen darwinistischen Ahnungen (II. p. III). 
Es ist erfüllt von „unendlicher Sehnsucht, die Namen . . . deuten zu können 4 * 
(I. p. IV) und denkt zu diesem Behufs an ein internationales Zusammenwirken 
(I. p. VII); denn 

Die Erklärung der Ort«-, Berg-, Flosa-, Flurnamen etc. i»t eine noch unausgebeutete, aber 
unerschöpfliche Fundgrube für Geschichte, Naturgeschichte und für die Sprachen 
(I. p. 1). 



') Eine dankenswerte, wenn mich mit Vorsieht su benutzende Gabe ist ilie Sammlung 
slawischer Dobrawoda IGutwAMner,) dann au« verschiedenen Sprachen einer Menge Wann- und 
Kalt-, Roth-, Schwarz-, Weißwoswcr etc., im ganzen 187 Wasaemanien (11. p. 18 «'.). 
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Die geographischen Eigennamen pflegen alte eigentümliche Wörter und selbst Beste aller 
Aussprache länger zu bewahren ah die übrigen Sprachteile (/. p. 4). 

Des Verf. Anschauung — wir müssen darauf mit besonderem Nachdruck 
verweisen — gipfelt in dem Satze: 

Die geographischen Eigennamen . . . sind nicht das Werk des blinden Zufalls, nicht der 
Willkür . . . ; sondern wie alles in der Welt sind sie nach festen, ewigen Natur- 
gesetzen entstanden (I. p. 7). 

AIb eine beachtenswerte Stimme erscheint der Aufsatz der Nordischen 
Biene 1849 Nr. 6 — 15 (vide „Geogr. Jahrb.» IX. p. 378). Leider liegt mir der 
Artikel nicht vor, und ob ich in dem Verfasser den russischen Akademiker 
J. GROT, den wir 18 Jahre später mit ähnlicher Anregung beschilftigt treffen, 
richtig vermute, ist mir unbekannt. Aus dem Zusammenhange zu schließen, be- 
zeichnet der genannte Aufsatz als wUnschbar, dass der Etymologie und Bedeutung 
der geographischen Namen die gebührende Aufmerksamkeit geschenkt und dass, 
für das slawische Sprachgebiet wenigstens, ein etymologisches Namenlexikon 
erstellt werde. Was also in Schottland und in Deutschland schon versucht worden 
ist, das wird nun auch auf slawischem Boden angeregt. 

Wiederholt wird der erste dieser Versuche erst gegen den Schluss der 
Fünfziger-Jahre, und zwar zweimal, durch Adams und Charnock. Von dem erstem, 
als einem Vorläufer des lexikalischen Teils meiner „Nomina Geographica," sprach 
ich schon in dem ersten onomatologischen Jahresberichte (Geogr. Jahrb. 
IX. p. 378 Note 9). Ich bin jedoch erst am 8. März 18H.J in seinen Besitz 
gelangt und finde meine Annahme, dass eine Verwertung des Saramelmaterials, 
im Sinne einer Namenlehre, hier nicht versucht worden, durchaus bestätigt. 

ADAMS, EDW., The geographica! Word-Exnositor, or, Name« and 
terms occurring in the science ot geography, etymologically and otherwise 

explaincd 2* ed., verv considcrably eularged and greatly improved, 158 pp. 

in 8°, Lond. 1856 (die erste Auflage muss, zufolge der Vorrode (Sept 1856), 
nur „a few months" vorher, also wol ebenfalls noch 1856, erschienen und von 
geringerm Umfang gewesen sein). 

Von ähnlicher Anlage, wie mein Lexikon, aber wesentlich für den Schul- 
gebrauch bestimmt, ist das englische Werkchen weit kleiner, nur etwa 1200 Namen 
und Kunstausdrücke umfassend, gewöhnlich ohne Quellencitate, mit ganz kurzer 
Motivierung, häufig mit Angahe der Aussprache, ein handlich-bequemes, noch 
heute brauchbares, wackeres Hilfsbüchlein. Der Ausspruch J. Grot's (Geogr. 
Jahrb. IX. p. 378): „Der Versuch, ob unvollständig und nicht überall zu- 
verlässig, hat das Verdienst der Initiative," bedarf jedoch, seitdem wir die 
ältern Bücher der Gibson (VG. p. 117) und v. Schütz (VG. p. 116) kennen, für 
den Schlusssatz einer Berichtigung. Die 5 Aupendices geben viele Ausdrücke, die 
zum Verständnis der Eigennamen aus verschiedenen Sprachen dienen. 

FERGUSON, ROB., The Northmen in Cumberland and Westmore- 
land, 230 pp. in 8°, Lond. & Carl. 1856. 

16 Mark Antiquariatspreis illustriert fühlbar die buchhändlerisehe Bemerkung 
„scarce" und deutet richtig auf die Wertung, die dem Büchlein in seiner Heimat 
geworden ist. In der That liegt hier eine treffliche Leistung vor uns. 

Verfasser beweist, dass die beiden in Rede stehenden Landschaften durch 
Normannen, und zwar in der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts von der 
gegenüber liegenden Insel Man aus, besiedelt und di<? keltischen Vorgänger 
größtenteils aufgerieben oder verdrängt worden sind, dass also die heutige Be- 
völkerung wesentlich als ein normünnisch-angelsächsisches Gemisch zu betrachten 
ist. Da hier die Geschichtsquellen den Forscher fast gänzlich im Stiche lassen, 
so fußt sein Nachweis auf den von den Einwanderern hinterlassenen Spuren, 
den knitischen und socialen, den Gräbern, eleu Runen, den Sitten und Gewohn- 
heiten, dem Dialekt, hauptsächlich aber den Familien- und Ortsnamen (auch die 
der Berge, Seen, Flüsse etc. inbegriffen), und zwar spielen diese geographischen 
Namen, auch in den übrigen, uns nicht direkt berührenden Abschnitten vielfach 
beigezogen, eine so übermächtige Rolle, dass «las Buch, als ein eigentlich toponoma- 
stisches, nicht etwa der vierten unserer Kategorien, den Werken mit onomato- 
logischen Angaben, einzureihen ist. 
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Dass die normannische Einwanderung nicht etwa, wie in andern englischen 
Landschaften, eine dänische, sondern eine norwegische war, und zwar speciell den 
Gegenden Bergen - Stavanger- Christiansand, „dem wildesten und ärmsten Teile 
des südlichen Norwegens," entstammte, wird durch viele linguistische Analogien, 
insbesondere durch Parallelreihen von Ortsnamen veranschaulicht, die im Stamm- 
und im Kolonialherde sich auffallend entsprechen, wie: 



Norwegen: Lake District: 



Natland 


Natland 


[vi ovl fi n 1 1 

ITllfl 1 (III II 


A! i h*1m llH 

m- \ß S 1 (1 1 1 v t 


I ifin frtA.in (\ 


I jiiu fl.'irul k 


Lillcland 


Lylands 


Bygland 


Byglands 


Ryland 


Kylands 


KüBland 


Rusland 


Gartland 


Garlands 


Birkethvet 


Birkthwaitc 


Myklcthvet 


Micklethwaite 


Braathweit 


Braithwaite 


Siöthveit 


Scathwaite 


Eplcthvct 


Applethwaite 


Brandsthveit 


Branthwaite 


Börthveit 


Birthwaite 


Rugthveit 


Rugthwaito 



Der Verfasser vereinigt mit tüchtiger Landes- und Sprachkenntnis eine 
feine nüchterne Auffassung und eine lucide Darstellung, und sein Werk, auf 
dem Kontinent nicht nach Verdienst bekannt, ist eine glänzende Bestätigung 
seines Ausspruchs: 

We pereeive then ichat important Services etymology r enders w through-out this inquiry 
(pag. 228). 

ClIARNOCK, R. ST., Loeal Etymology, a derivative dictionary of geo- 
graphical names, 324 pp. in 8°, Lond. 1859, ein Werk von ähnlicher Anlage, 
wio dasjenige der Schotten Gibson, aber nicht Schulbuch, von weitergehenden 
Ansprüchen, umfänglicher, doch nur etwa 3000 Namen umfassend, ebenfalls mit 
Angabe der Aussprache und ebenfalls ohne regelmäßige Citate, aber mit Ver- 
weisungen, ebenfalls mit Bevorzugung des Gebiets der oritischen Inseln und in 
diesen Artikeln einlässlich, oft gut, für den „Continent" unkritisch, voller 
Fabuleien, die den Eindruck auch für die besseren Teile in empfindlicher Weise 
beeinträchtigen. Wir verweisen z. B. auf die Artt. Basel (— Königin, Herrschaft), 
Berlin (= Wildnis), Bombay (für welches die beliebte „gute Bucht" aufmarschiert), 
Bordeaux (= au bord des eaux!), Bregenz (sei von der Bregenzer Aach be- 
nannt), , Mississippi (der in der bekannten amerikanischen Fabel zum 

„Vater der Gewässer" geworden), , Winterthur, von einem „Wind- 

thurn" der Grafen von Kyburg oder von Vitodurum (= Wasserwohnung oder 
Furt der Vits, Wihts), Württemberg (= Wirt am Berg), Würgburg (= Kräuter- 
stadt), Zug von Tnginm, Zürich von seinem Erneuerer Thuricus, dem Sohne 
Theodorichs. Oft finden sich mehrere Etymologien an einander gereiht, ohne dass 
für eine derselben entschieden wäre. Brüssel z. B. komme vom vläm. brugge- 
senne = Brücke Uber die Senne, oder von brugsel = Einaiedeleibrücke, oder 
von broysell — Schwanennest, oder von broussaiües = Gebüsch. Bei Canada wird, 
nach Sir John Barrow, erzählt, schon der Portugiese Cortereal sei den St. Lorenz 
hinaufgefahren und habe, in der Hoffnung auf eine paeifische Durchfahrt getäuscht, 
ausgerufen: ca — hier, nada = nichts! Nach Pater Hennepin hätten die 
Portugiesen Gold gesucht und in ihrer Enttäuschung einen Landvorsprung el 
capo de Nada = Cap Nichts genannt. Andern Angaben zufolge wäre das Land 
nach einem französischen Edehnanne C a n e, nach Charlevoix vom irokesischen 
Kanata = Dorf, Stadt, nach andern vom ind. kan = Mündung und ada = 
Gegend, ursprünglich wol auf den Strom bezogen, getauft. Was die neuere 
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Sprachforschung, z. B. des kundigen Abbe Cuoq in Montreal, sicher festgestellt 
hat. lässt diese Aufzahlung keineswegs vermuten ; der Leser wird, vor lauter 
etnbarras de richesse, ratlos stehen bleiben. Anders bei Schweis!. Die Schweizer 
seien „Thalbowohner" oder nach ihrem Führer Schwyter oder von Sueci = 
Schweden benannt. „It is more than probable, however, that the only 
etymological part of Sch - ivyz and Hei - uet - ia is uits, uit, and that the Swiss were 
originally a tribc of the Uits, Uihts, Wihts, Ytas, or Jutes. u Wir möchten keiner 
Angabe," selbst in den bessern Artikeln, auch den Tonzeichen nicht (yide Cor- 
döva, Sahara) unbedingt vertrauen und würden, im ganzen genommen, dem 
kleinen Vorlaufer Adams, sowie dem frühzeitigen Gibson, entschieden den Vorzug 
geben. 

Was uns an den englischon Werken gleichermaßen aufgefallen, das ist der 
Mangel jener Materialien, über welche die Originalberichte der geographischen 
Entdecker authentischen Bericht geben. Umsonst sucht man da z. B. Davis Str. 
oder Baff'tn Bay, Spitzbergen und Island, Sandwich Islands und Neu Guinea 
u. 8. f. 

Derselben Zeit gehört ein Büchelchen an, welches sich auf das germanische 
Sprachgebiet beschrankt, sonst aber dem vorigen ähnlich angelegt ist: 

MORRIS, R.. The Etymology of Local Na in es, with a short intro- 
duetion to the relationship of languages — Teutonie Names, X 64 pp. in 8°, 
Lond. (ohne Jahreszahl). 

Das Büchlein ordnet den Namenstoff in zwei llauptklassen : „the descriptive 
Element & the general Element," jenes dem Bestimmungs-, dieses dem Grund- 
wort Förstemanns entsprechend. Als deskriptive Elemente erscheinen Personen, 
Tiere, Pflanzen, Mineralien und Eigenschaften. In jeder dieser Kategorien 
werden nun die Elemente, z. B. tree, oal; ash, alder, broom, beech, birch, aphle . . ., 
jedes mit einigen Beispielen, übersichtlich aufgeführt. Daa Ganze bildet eine ge- 
drängte, praktische Einführung in die Namenkunde, befriedigt jedoch, da alle 
Motivierung fehlt, nur oberflächliche Bedürfnisse und ist überdies unzuverlässig. 
So sei Bruns-icick ■— the city of the stream, ScJiaf(f)hau$en = the sheeps house '), 
die deutsche Endung -wyl identisch dem englischen well = spring etc. 

Eine bereinigte Erneuerung dieses Versuchs, für den deutschen Büchermarkt, 
würde gewiss Auklang finden. 

Diesen Arbeiten mögen noch einige onomatologische Sentenzen folgen, 
welche der Zeit von 1840—1860 angehören: 

Its banks — diejenigen des Red Bit er — were originally settled by the French; so that 
its parishes (far it had thi* as an ecclesiastical divUion) are nwstly called by French 
names l.J. S. Bcckimgham. Slare St. I. 1841 p. 408). 

Die Betrachtung der (geogr.) Eigennamen int eins Quelle historischer Überzeugung, die 
man für dünkte Zeiträume bis jetzt noch viel zu teenig benutzt hat und noch viel 
zu gering anschlägt <"A. Schott, /). Col. Firm. 1842 p. 211). 

Monuments mau crumble, but a name endurcs as long as the tcorld tJ. L. Storks, Disc. 
Atutr. 184ti II. p. 271). 

Viele geographisch Namen der nordamerikanischen Indianer are as beautifid, as they 
are appropriate ... in general highly characteristic" (J. 8. Hcckimoham, Slace St. 
II. p. 77, Am. III. p. 108). 

Iclt hatte sehr bald die Beobachtung gemacht, dass die Namen, welche von den Samojeden den 
Lokalitäten ihres Lande* beigelegt werden . . ., fast immer an irgend eitte beeeieJt- 
nende Eigentümlichkeit . . . erinnern (A. G. Sciirbnk, Tundr. 1848 II. p. 556). 

Im Zustande tierischer Rohheit bezeichnen die Völker nur solcJte Gegenstände mit eigenen 
geographischen Namen, welche mit anderen cencechselt werden können. Der Ortnoco, 
der Amazonen- und Magdalenenstrom werden schlechthin „der Fluss a , allenfalls 
„der grosse Flu***, „da* grosse Wasser" genannt, wahrend die Uferbewohner die 
kleinsten Bäche durch besondere Namen unterscheiden. (A. v. Humboldt, Ans. 
d. Nat. 1849 I. />. 254). 

II me suffira de constater que hs noms portrnt necessairement Vempreinte du peuple qui 
les a crees. lss mots sont dorn de vraies medaiües, soucent plus ou moins frustes, 
sans doute, mais par contre d'une provenance moins suspecte que ne Pest celle de 
bien de medailles metaUiques. (Ch. Grahdoaonagk, Mem. 1854 p. 7). 

Geographica! Namcnclature is a branch of geography generally left to chance or caprice; 
and it will not bc easy to find any deftartment so left. which hos been more abused. 
Wherever names exist, and tehcre these names may hace existed for a number of ages, it 
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appears so »ist hing like sacrilcge to disturb or chatte tlicm. Such mimrx, brsidrs 
the mcrednvss of antiquity, are o/ten significant, und cuntain in themsctves Infor- 
mation as to the. Migration» of tlte human race, and the former connexion which 
eristed betteeen tribes now far separated. Nantes are seldom vulgär or ridiculous, 
and they furnish a copious fund of distributive terms, to obviatc the confusion 
which arises to geographical twmenclature in the repetition for the hundredth tinw 
of rivers — Thames, Trent, and Tine etc.; and it fortunately happcns that in no 
country, howceer barbaroun or thinly peopled, are the yreat featurctt of naturr, as 
rivers and Mountains, without names; and the name of a river or mountain mag 
be appropriately applied also to the district in which it occurs (Capt. Vktch in 
Moms, Etym 

b) Rechtschreibung und Aussprache. 

An der Spitze dieses Abschnittes erscheint ein Aktenwerk, welches für die 
Erklärung angelsächsischer Namen grundlegend geworden ist: 

KEMBLE, J. MITCHELL, Codex Diplomaticus Aevi Saxonici, G voll, 
in 8», Lond. 1839/48. 

This work contuins upwards of 1400 docuraents, consisting of grantg of 
Kings and Bishops, the Settlements of private persons, the Conventions of landlords 
and tenants, ana the technical forms of judicial proceedings. But the most useful 
part of tliis noble naonument of Kemble's philological learning, to the topogra- 
phical enquirer, is that of the Anglo-Saxon boundaries, which coutains an almost 
incxhaustible störe of local information. The preface to the third volume of the 
Codex also has much valuable matter on the names of place», with a short 
glossary of terminations: and the Index at the end of the sixth volume is indis- 
pensible to County Topographers. In 1849 was published The Saxonsin 
England, a history of the English Commonwealth tili the period of the Norman 
eonquest, 2 voll, in" 8°. This work, especially in the Appendix, contains many 
valuable Observation» on Local Nomenclature (Munford n. VII). 

Aus diesem Werke notieren wir auch den Ausspruch : 

It cannot be doubted that local names, and those devoted to dislinguish the natural 
features of a country, possess an inherent vitality which even the urgency of con- 
quest is uyiable to remoce. 

MEYER VON KNONAU, G., Zürcherische Ortsnamen in der mittel- 
alterlichen Namens form — ein Beitrag zu der ältesten Topographie der 
Schweiz (in Kurz und Weißenbach, Beiträge zur Geschichte und Litteratur etc. 
4. Heft p. 514—545), in 8°, Aarau 1847. 

Parallel mit der später zu besprechenden Arbeit seines Landsmannes 
H. Meyer (Zürch. ON. 1848/49) gibt, unter Beihilfe v. J. J. SIEGFRIED, der um 
die Landeskunde seines engern und weitern Vaterlandes vielvcrdiente Forscher 
Air ca. üöü Orte die urkundlichen Namensformen, ohne auf deren Erklärung 
einzutreten. Aber er fügt bei: 

Unmöglich ist es gar nicht, den l'rspruny der meisten unserer Ortsnamen zu erklären, 
sei es, dass man sie von Taufnamen, von der Luge, von hervorstechenden Erzeug- 
nissen und dgl herleite, walirend es einzelne gibt, bei welchen man auf blosse 
Mutmassungen sich zu beschränken hat. 

Über die Orthographiereforni, welche von amtlicher Stelle in Belgien und 
Luxemburg angestrebt wurde, berichtet das folgende Kapitel, bei den „Einzel- 
beiträgen. 44 Einstweilen sind diese Bestrebungen noeh vereinzelt und späterer 
Zeit vorbehalten geblichen. Aber es bleibt uns wenigstens übrig, einen frühen 
Vorläufer der heute in Frankreich so eifrig besprochenen Angelegenheit zu 
signalisieren : 

(jrlTIHERT, ADR., Dictionnaire geographique et statistique redige 
sur un plan entierement nouveau, XXVIII I 1880 pp. in gr. 8°, Paris 1850 
(neue mit einem Supplement vermehrte Ausgabe 1863). 

Dieses Werk, auf das wir schon früher (VW. p. 113) hingewiesen, hält, wie 
Virlet d'Aoust, ganz zu gelegener Zeit, in der Sitzung der Geogr. Gesellschaft 
von Paris, 16. Febr. 1HX3, erinnert hat 1 ), durchaus die nationale Schreibung 
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der Namen fest, so dass es bei den französierten oder übersetzten auf jene 
originale Form bloß verweist, z. B. Aix-la-Chaprllc, voy. Aachen, odor Flormce, 
Florenz, voy. Firenzc, bei geringer Abweichung die ächte Form in Parenthese 
beigibt, z. B. Dusseldorf (Düsseldorf). Verf. hat, wie man sieht, die grund- 
sätzliche Forderung Malte Brun's (VG. p. 118) ins praktische übersetzt. 

In dem Vorwort des Neubearbeiters, F. DESENNE, findet sich auch schon 
das bei seinen Landsleuten heute so beliebte Beispiel, wie im Jahre 1850 Mön aco, 
die italienische Namensform ftlr München, Gegenstand einer befremdlichen Ver- 
wechslung in den Zeitungsberichten geworden sei. 

Auf deutschem Boden erwuchs: 

WEX, FR. K., Mecklenburg. Wie ist M. deutsch zu schreiben und wie 
lateinisch zu benennen? 7 pp. in 4° (im Progr. des Gyinn. zu Schwerin 1856). 

Eine tüchtige Studie, welche, die Etymologie des Namens M. als bekannt 
voraussetzend, sich auf die Beantwortung dor beiden erwähnten Fragen beschränkt. 
Verf. verficht die Schreibung mit ck und schlägt als latinisierte Formen Megalo- 
burgium (nur „in höherem Stile" Mcgalopolis), ferner Megaloburgii, adj. Megalo- 
burginus, vor. 

In Nord -Amerika erscheinen, rasch nach einander, zwei Hilfsmittel, um die 
richtige Aussprache geographischer Namen zu vermitteln: 

a) THOMAS, J. und BALD WIN, T., A complete Pronouncing 
Gazette er, or geographieal Dictionary of tho World. Containing a notice and 
the pronunciation of the names of nearly 100.000 places etc., Phil. 1855. 

„Dies ist ein sehr verdienstvolles geographisches Handbuch, worin neben 
den gewöhnlichen Erfordernissen, die man an Gazetteers oder geographische 
Wörterbücher macht, versucht worden ist, die richtige Aussprache aller geogr. 
Wörter anzugeben. In dieser Beziehung steht das Werk, welches überhaupt mit 
vielem Fleiße gearbeitet zu sein scheint, einzig in seiner Art da u (Petermann, 
G. Mitth. 1856 p. 164). 

b) LONGLEY, EL., Pronouncing Vocabularyofgeographical and 
personal Names, Cincinnati 1858. 

Der Verf. „hatte die Absicht, ein für die bescheidenem Bedürfnisse der 
Schüler, Zeitungsleser u. s. w. passendes geographisches und Personenlcxikon 
herzustellen, das den Vorzug der Handlichkeit und Wolfcilheit vor solchen Werken 
wie Lippincott's Gazetteer, Äpplcton's Biographical Encyclopaedia u. s. w. voraus 
hätte und zugleich die richtige Aussprache der Namen mittelst eines bessern 
Systems zu verdeutlichen, als bisher angewendet ist. Die großen Schwierigkeiten, 
welche ein solches Unternehmen in beiderlei Richtung bieten muss, verkennen 
wir keineswegs: aber das hier Gebotene scheint uns doch für die beabsichtigten 
Zwecke nicht ausreichend. Das geographische Namenverzeichnis« ist in Bezug 
auf alle Teile der Erde außerhalb der Vereinigten Staaten von Nord-Amerika 
sehr dürftig, und das Personenlexikon dürfte auch den billigsten Ansprüchen 
nicht genügen... u (Petermann, G. Mitth. 1858 p. 583). 

BERGII AUS, H ERM., Sprachliche Erläuterungen zu Stielers Hand- 
Atlas (zum erstenmal dem Atlas beigegeben 1857), Gotha. 

„Zum Verständnis der in dieser Kartensammlung angewendeten Bezeich- 
nungen sind außer den vorstehenden oder auf den Blättern selbst enthaltenen 
Erläuterungen einige das Lesen der Karten erleichternde Andeutungen über die 
Rechtschreibung der Namen und die Ausdrücke verschiedener Sprachen für 
allgemeine geographische Begriffe notwendig..." 

Verf. gibt also: 

a) die in der Aussprache vom Deutschen verschiedenen Buchstaben der 
europäischen Sprachen mit römischem Alphabet: 1) Vokale für niederdeutsch, hollän- 
disch, schwed., engl., franz., port, 2) Konsonanten für 3 germ., 4 rom., 2 slaw. 
und den magyarischen Sprachherd. 

b) Verzeichnis häufig vorkommender, allgemein-geographischer Bezeichnungen 
in 26 verschiedenen Sprachen, nebst mehrern Zusätzen. 

Es war insbesondere die letztgenannte Tafel eine verdienstlich»; Arbeit. 
Aber später, nachdem A. Petermann bei seinen Beiträgen für den Stieler ange- 
fangen hatte, ähnliche sprachliche Erläuterungen auf die Karten selbst zu setzen, 
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wurde sie, um Wiederholungen zu vermeiden, ganz zurückgezogen, so dass dieselbe 
in der -.lubelausgabe" v. 1867 bereits nicht mehr vorkommt. 

ZEITHAMMER, A. 0., Uber Schreibung s hi wisch er Ortsnamen 
in fremden Sprachen (in Petermanns Geogr. Mitt. 18G0 p. 285— 290). 

Verweisend auf die Dringlichkeit der aufgeworfenen Frage, stellt der Verf. 
zuerst eine Tafel der Slawensprachen auf: 

Slawen (80 Mill.) 



W e s 1 1 i c h e r Z w e i g 

Polen 

Tschechen-Slowaken 
Lausitz-Serben 



Östlicher Zweig 
g Russen ((5 roß-, Klein- und Weiß) 
g Bulgaren 

JHyrier (g Serben, Kroaten, Slowenen). 



Die Russen — und ihnen nach, mit einigen Abweichungen, die Bulgaren 
und Serben — bedienen sich der vom Slawenapostel Cyrill herrührenden und 
von Peter d. Gr. etwas veränderten Modifikation des griechischen Alphabets (g), 
während bei den übrigen die lateinische Schrift eingeführt ist. 

Der Unzulänglichkeit der 24 Iat. Buchstaben wird zu begegnen gesucht: 

a) mittelst der vorhandenen Zeichen: 

1. Neudeutung des Zeichens, z. B. engl, j (f. deutsch dsch), ital. c(i) 
('f. deutsch tsch), franz. c(e) (f. deutsch ss), mag. s (f. deutsch seh) etc. 

2. Zusammensetzung mehrerer Zeichen, z. B. deutsch sc/t und 
tsdi, poln. es, mag. gy. 

V) mittelst neuer Zeichen: 

3. Diakritisch er (Beigaben), z. B. czech. 6 (f. deutsch tsch), $ (f. deutsch 
sch) U. 8. f. 

4. Ganz neue Lettern, z. B. russ. x (f. weiches sch) und ra (für scharfes 
seh), 'i (für deutsch tsch). 

Die slawischen Sprachen haben sich hauptsächlich der dritten dieser Methoden, 
der Anwendung diakritischer Zeichen, zugewandt. Und wendet man dieselbe, 
unter Zugrundelegung der lateinischen Schrift, auch für das russische an, so 
„hat man für alle slawischen Sprachen — mit alleiniger Ausnahme der polnischen 
eben nur auf die Bedeutung jener Zeichen zu achten. Dies ist sicherlich das 
natürliche Richtmaß für die Schreibung im Hereiche, der slawischen Sprachen." 

Demgemäß verlangt denn auch der Verf. : „Man s e h rci b e d i e F r e m d- 
n amen so, wie diese in der betreffenden slawischen Sprache 
geschrieben werden — so dass die fremden Laute auch durch die 
fremden Zeichen versinulicht werden, z. B. also russ. Aleksandrovsk, 
poln. OstroU'ka, czech. Jirin. 

Diese Kardinalforderung mildert sich durch zwei Zugeständnisse: 

a) Alteingebürgerte Nebenformen slawischer Ortsnamen, also wesentlich 
von großen und berühmten Städten, sind beizubehalten, z. B. deutsch Praq, 
franz. Varsovie, engl. Mosern'. 

b) Verdrängte Formen sind durch die heute herrsehenden zu ersetzen und 
den letzteren nur in parenthese beizufügen, z. B. Budiceis (czech. Budejovice) 
umgekehrt Mladä Boleslav (d. Jung-Bunzlau) , Fiume (kroat. Rjeka). 

Was nun aber jene Hauptforderung selbst betrifft, so seheint sie, aller süßen 
Gewohnheit zum Trotz, dem Verfasser unerläßlich, sofern dein bisherigen Unwesen 
gründlich gesteuert und nicht bloß mit einigen Halbheiten begegnet werden 
soll. Freilich hätte diese Radikalrcform die schlimme Folge, dass zu den Buch- 
staben des lateinischen Alphabetes 35 oder, mit Weglassung aller nicht unbedingt 
noth wendigen, noch 14 neue Zeichen erforderlich sind, resp. 7 odor 8 häufiger 
vorkommende, als r f , (', f, r.ü, i, — „die aber bedingungslos einzuführen sind." 

„Um das lesende Publicum," so schließt der Aufsatz, „nach und nach an 
die Bedeutung «1er einzelnen fremden Formen zu gewöhnen, behalte man eine 
Zeit lang neben der richtigen Schreibweise, etwa in Klammern, die Namen- 
sehreibung bei, die dem Grundsatze huldigt: Schreibe, wie du die Laute mit 
dem Gehör auflassest!" Also: Kuznjeck (für den Deutschen Kusnjetzk), Suja (für 
den Franzosen Choüia), Carskojc Sjelo (für den Engländer Tsarskoe Selo). 
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Die Abhandlung macht auf den Leser den Eindruck voller Sachkenntnis 
und Gründlichkeit. Sie muss, unbeklinimert um die gröliere oder geringere 
Wahrscheinlichkeit de« Erfolges, als ein wesentlicher Beitrag zur Bereinigung 
der Angelegenheit dankbar aufgenommen werden. 

HASSKARL, J. K. Java'sche geographische Worter (in A. Peter- 
mann „Geogr. Mitth> 1858 p. 112). 

Gibt etwa 40 Ausdrucke, zum Teil Appellativa, die in geographischen 
Eigennamen auftreten, aus dem Malaiischen, Javanischen und Sundanesischen, 
wodurch das Verzeichnis von Herrn. Berghaus (V(i. p. 131) „eine wesentliche 
Vervollständigung erfuhr". Vervollständigt (1860 p. 279) nach „Nautical Magazine", 
etwa 130 Ausdrücke, nebst Berichtigungen von J. K. HASSKARL (1860 p. 484). 
Augeregt war der erste Beitrag durch einen Artikel Indische geographische 
Worter (ib. 1857 p. 521). Hier waren aus englischen Blättern ca. 90 Temen 
zusammengestellt, wie -abad, -cherry, -nagar, -patam, -pur = Stadt, freüich ohne 
Angabe der Sprache, der die einzelnen Ausdrücke entstammen, sowie nur mit 
einzelnen wenigen Beispielen der zugehörigen Eigennamen. Ferner erschienen 
Geographische Wörter in Siam (1858 p. 475), 47 an Zahl, nach Angabe 
der britischen Admiralität. Es fallt auf, dass Menam, auch in dem kundigen 
Crawfurd (Dict. Ind. I* p. 380) wie gewöhnlich, als „Mutter der Gewässer" 
erklärt, hier einfach „Fluss" übersetzt ist. Auch Thai =■ siamesisch ist eine un- 
genügende Angabe (s. Crawfurd p. 379). 

c) Onomatologische Einzel beitrage. 

Zunächst begegnet uns ein schon im vorigen Zeitraum (VGL p. 121) aufgeführter 
Name. Es ist dies H. K. BRANDE8, welcher, in alten und neuen Sprachen 
bewandert, seine Untersuchungen mit aller wünschbaren Um- und Vorsicht 
angestellt, allseitig gestutzt und mit liebenswürdiger Einfachheit und Klarheit 
vorgelegt hat. Leider hat der Verfasser, mit der Selbstlosigkeit eines echten 
Gelehrten, der „singet, wie der Vogel singt", seine heute noch wertvollen 
Arbeiten in die Programme des Gymnasiums, dessen langjähriger Rektor er war, 
vergraben, und ich verdanke es der Güte seines Amtsnachfolgers, des Herrn 
Gymnasialdirector Dr. Stensloff, dass dieser mir die ganze Serie teils geschenkt, 
teds zur Benutzung geliehen hat. 

Das erste mir vorliegende Programm ist das von 1835: Uber die mit Pic 
und Puy begeichneten Berge (25 pp.). Umfassend, doch auf die Erklärung der 
speeifischen Namensteile nicht eintretend. — Im Pilatus (19 pp., 1841) orientiert 
uns der Verfasser zunächst an Ort und Stelle. Dann erörtert er die Etymologie 
des Namens und gelangt auf die Bedeutung .Pfeilerberg", entsprechend dem 
jüngeren „Fracmonf. — Die Aa, Au, Aach (26 pp., 1846) ähnlich der erst- 
genannten. — Schon mehr auf Eigennamen führt die Arbeit von 1848: Quotnodo 
a Graecis ac Romanis corporis membrorum nomina ad Orbis terrarum partes trans- 
lata sint, explicatur (31 pp.). — Im Programm von 1851 finden sich Die Vor- 
gebirge Europa's, insbesondere ihre Benennung (20 pp.). Zuerst durchgehen wir 
die verschiedenen Ausdrucke, welche für „Kap" in Gebrauch sind, dann die 
Eigennamen selbst, systematisch geordnet und betrachtet. — Die Abhandlungen 
Über Grund und Boden (1852), sowie Ortles und Staufen (1853), beide in Förste- 
mann, D. Ortsn. p. 10, erwähnt, liegen mir nicht vor. — Hamburg und Bremen, 
Untersuchungen über die Namen der beiden Städte (1856, 22 pp.), ansprechend 
eingeleitet, erörtert die verschiedenen Beziehungen von harn und gibt für beide 
die heute allgemein übliche Deutung. — Das Programm von 1858 enthält „Über 
das, Wörtlein tcik u (28 pp.). „Das Wort wik hat mit lateinisch vicus die gleiche 
Bedeutung von Wohnplatz, Stadtteil, aber auch, namentlich um die Ostsee, die 
von Bucht, See; mit demselben, als einem der fruchtbarsten Stammwörter, wie 
mit den von ihm wieder ausgegangenen Namen werden unzählige Ortschaften 
nicht allein in Deutschland, sondern in fast allen Ländern Europa'» benannt." 
— Die Kanone nebst Familie (24 pp., 1861) ist selbstverständlich mehr allgemein 
philologisch, führt jedoch auch auf geographische Namen, insbesondere auf die 
merkwürdigen canoncs in Nord-Amerika. — Das Taurusgehirgc und dessen Name 
(36 pp., 1862) wird im ersten Teil geographisch, im zweiten toponoinastisch 
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abgehandelt Neben dem „Berg" nehmen »ich die „Türme" etwas fremdartig 
aus. — Ebenso bespricht das Programm von 1864: Duero und Nidda (23 pp.) 
zwei ganz verschiedene Flussnamen, doch auch diese in ansprechendster, meist 
überzeugender Weise. — Von geringerem Umfang (19 pp.), aber eine vortreff- 
liche Monographie ist Tiflis und Töplitz (1865). Sie sammelt die ganze zahlreiche 
Namenfamilie aus den verschiedensten Läudern und führt richtig auf „Warmstadt". 
Unverkennbar hat sich der Segen, dasB wir mit der Arbeit wachsen, auch an 
dem Onomatologcn Brandes erfüllt 

GRIMM, J., Gibich enstein (in Haupts Zeitschr. f. D. Altth. I. p. 572— 
575), in 8°, Leipz. 1841. Ferner Batti (ib. VII. p. 471 — 476), 1849. 

Der bekannte Gibichenstein bei Halle, wie einige ähnliche Namen deutscher 
Felsen und Waldhügel, ist wol nicht von dem ungebräuchlichen Manusnamen 
GibicJw, Gebiche, für einen menschlichen Ansiedler oder Besitzer, sondern „wie 
Brunhildenstein, Kriem hildenstein, Witgenstein u. a. m., nach Helden und höhern 
Wesen, welche auf solchen meist in der Wildnis gelegenen Felsen die Sage 
hausen ließ", benannt 

SCHOTT, A., Die deutschen Kolonien in Piemont, ihr Land, ihre 
Mundart und Herkunft — ein Beitrag zur Geschichte der Alpen, 348 pp. in 8 U , 
Stuttg. & Tüb. 1842, sowie: Über den Ursprung der deutschen Orts- 
namen zunächst um Stuttgart, 43 pp. in 4° (Gymn. Prgr. Stuttg. 1843. 

Schon L. UMLAND hatte den einheimischen Ortsnamen seine Aufmerk- 
samkeit zugewandt'); sein Schüler folgt auf diesem Pfade, zuerst mit einer 
Schrift, welche, als Frucht seines Aufenthaltes in Zürich*), die merkwürdigen 
Volksoasen im Süden des Monte Rosa zum Gegenstand hat und schon eingehend 
auch die Ortsnamen berücksichtigt. Rein topouomastisch ist die spätere Schrift, 
die zu den besten der früheren Beiträge gehört. 

LEO, H., Rectitudines Singularum Personarum, XII. -f 252 pp. 
in 8 U , Halle 1842. 

Ein namhaftes Werk des Hallenser Historikers, der sich schon vorher als 
Meister angelsächsischer Studien ausgewiesen hatte. Der erste Teil, die „Orts- 
namen", liegt mir nur in englischer Übertragung vor, besorgt durch B. WILLIAMS 
und betitelt: A Treatise on the local Nomenclature of the Auglo- 
Saxons, as exhibited in the Codex Dipl. Aevi Saxonici, 132 pp. in 8°, Lond. 1852. 

Der Verf. kannte (p. V.} erst die beiden ersten Bände des oben (VG. p. 130) 
besprochenen Kerable'schen Aktenwerks, mit etwa 1200 Ortsnamen, die nach 
den beiden Bestandteilen, E. Förstemanns Grund- und Bestimmungswort, erörtert 
werden. Der generelle derselben bezeichne die Art der Ansiedlung, wie -Zw«, 
-harn, -hdtn, -burh, -by, -hold, -thorp, -hearh, -ealh, -heal, -kirh>, -sele, -cote, -innr, 
-seta, -wurd, -stede, -wie, -haga, -gaeat, -paed, -wueg, -toft, -telga, -falod, -fyrhdc, 
-snädas, -maed, oder die Natur des Bodens, wie -hyl, -dun, -beorh, -hhäo, -die, 
-hrycg, -clif, -statt, -stige, -denn, -hole, -scylf, oder es sind Namen von Gewässern, 
Sümpfen etc. Die Besprechung des Bestimmungswortes führt den Verf. auf die 
beiden Hauptklassen, die wir seither als Natur- und Kulturnamen unterschieden 
haben. 

Im ganzen erkennt man den vollendeten „Anglo-Saxon scholar," und aus 
solchem Munde hat doppeltes Gewicht, wenn Verf. (p. 3) sagt: 

Names of place* in a great measure belong to the oldest and most primitive evidences of 
language, and they are of the highest importance in the history of nations and dialeets. 

Diesem Ausspruche gemäß, ist denn auch ein ganzer Absehnitt (p. 4 — 10) 
eigens den „Intimations of German Mythic and Traditional History anorded by 
Anglo-Saxon Names of Places" gewidmet. 

Ein besonderes Interesse beansprucht der letzte Absehnitt (p. 1 IG — ß 1). 
Es hat sich gezeigt, das» die englische Landschaft Kent auffallend viele ags. 
Namen hat, die in der Gegend von Heidelberg wiederkehren, als: 

l) Beitrage zur schwäbischen Sagenkunde, Pro». 8chrineu II. p. 229, V. p. IHK), VII. p. 600, 
«1», VIII. p. 240, 312, 852, 441, 4f«0, M9, fi%, BOO. 

-1 ) Vorangegangen war von denmellien Verf.: Die Deutschen am Monte Rosa mit ihren 
Stammgenoti*eii in Wallis und Üclitland (l'rogr. Züreh. Cnntmixschule, 38 pp. in 4°t, Zllr. 1840. Eiuer 
.indem „Entdeckungsreise", die ein an jener Zeit in Zfirieh wohnhaft gewesener deutscher Gelehrter. 
.Ii I.. Früh tu., in die Wallis.. r Alpen unternommen hat, werden wir «päier gelegentlich gedeukeu. 
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Keut Heidelberg 
Andscoheshara Handschuhsheim 
Limineä Leimbach 
Liining (Lim) Leimen 
Craegöa Kraiehbaeh 
Durloah Durlach 
WisleÄh Weielocli 
aet Bad um Baden 

u. s. f. u. 8. f. 

Diese Übereinstimmung könne keine zufällige sein. Zwischen den beiden 
Ansiedelungen, der angelsächsischen in Britanien und der alemannischen in Baden, 
müsse ein Zusammenhang bestehen. Es lielie sich denken, das» die Römer, wie 
sie ähnlich mit Vandalen u. a. gethan, alemannische Gefangene nach Britanien 
geschafft hätten, oder noch wahrscheinlicher ist dem Verf. eine Stammverwandt- 
schaft der beiden Herde. Er erinnert an die Angabe des Tacitus, das* die Angeln 
zu den Sueven gehören, ein Verhältnis, das ja auch bezüglich der Alemannen 
allgemein angenommen sei. Mir will scheinen, dass eine gemeinsame Wurzel 
der beiden namengebendeu Herde nur analoge Bildungen, nicht aber zahlreiche 
Identitäten bewirken könnte. Um diese zu erklären, muss eine förmliche Über- 
tragung angenommen werden, und zwar wo! nicht schon unter römischer Ein- 
wirkung. Ob nicht BonitaciuB, in seinen lebhaften Beziehungen zu Britanien eine 
anglische Kolonie bei den Alemannen und so die Wiederholung anglischer Orts- 
namen veranlasste? 

Jedenfalls begegnen wir hier einem der zahlreichen Fälle, wo die Namen- 
forschung im Stande ist, historische, antiquarische oder ethnographische Fragen 
zu beleuchten oder doch zu ihrer Beantwortung anzuregen und beizutragen. 

STEUB, L., Über die Urbewohner Rätiens und ihren Zusammen- 
hang mit den Ktruskem, 185 pp. in 8°, Münch. 1843. 

Mit dieser Schrift eröffnete der Verf. eine Reihe einst viel gelesener, an- 
regender Studien Uber die ethnographischen und kulturhistorischen Verhältnisse 
der rätischen Alpenländer. Mehr als je zuvor zogen ihn „jene seltsamen, schön 
und wunderlich klingenden Namen an/' 

Mehr und mehr wollt' es mir bedünken, das» sie eticas Wichtiges zu bedeuten hätten. Ich 
glaubte in ihnen die letzten Worte längst untergegangener Völker tu hören, und 
es war mir, als müsste sieh dem, der ihre Sprache verstehen lernte, ein grosses 
Geheimnis aus uralter Geschichte erschliessen. 

Den Schlüssel zur Erklärung der zahlreichen undeutschen Ortsnamen Rätiens 
meinte Verf. im Etruskischen oder, wie er das Alträtische nennt, im Rasenischen, 
gefunden zu haben. Im ersten Teil der Schrift sucht er das Wesen der etrus- 
kischen Sprache, zunächst die Gesetze für die Bildung ihrer Eigennamen, dar- 
zustellen; der zweite, praktische Teil nahm die rätischen Namen einzeln vor, 
bestimmte ihre ältesten Formen und wollte die Identität derselben mit den 
etruskischen erweisen. Die Publikation war übereilt geschehen. Der Verfasser 
kam später zu ganz anderen Ansichten. Er erkannte, dass, wie JOS. BERGMANN, 
Walser 108 pp. in 8°, Wien 1844, und J. THALER, Tirols Alterthümer in 
dessen geogr. Eigennamen (in Zeitschr. d. Ferdinnndeums XII.), Innsbr. 
1845, gezeigt hatten, viele jener undeutschen Namen nicht rätischer, sondern 
romanischer Abkunft sind. Diese bessere Einsicht spiegelt sich in seiner neuem 
Schrift: Zur rätischen Ethnologie, 250 pp. in 8°, Stuttg. 1854, welche 
den Rätiern, den Romanen und den Deutschen besondere Abschnitte widmet 
und eine Menge undeutscher Ortsnamen, romanische aus Tirol, Vorarlberg und 
der Schweiz (p. 71 — 153) und rätische (p. 154 — 221) gibt. Allein auch diese 
Schrift ist viel zu leicht entstanden ; nach des Verf. eigner Angabe ist sie die 
Arbeit von vier Monaten, „nur flüchtig zusammengetragene Noten, wie sie bei 
flüchtiger Lectüre der Quellen abfielen." So ist denn, was sie im Rätischen gibt, 
nach eines Kenners Urteil „absolut falsch," im Romanischen zu */ i ungenau oder 
missglückt. Es ist höchlich zu bedauern, dass der Verf., der es verstand, ein 
weiteres Publikum für seine Liebhaberei zu gewinnen und diesem Zwecke Drei 
Sommer in Tirol, Münch. 1846, sowie Herbsttage in Tirol, Münch. 18G7, 
u. a. Schriften widmete, nicht gereiften* Beitrüge geliefert hat. ( Vergl. „Nachtrüge"). 
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HAUPT, M., Chauci (In seiner Zeitschr. f. I). Alterth. III. p. 189 L\ in 
8°, Leipz. 1843. 

Gegenüber der von Zeuß versuchten Ableitung, s. v. a. Kämpfer, stellt 
Verf. den „Einfall": Wie wenn das Volk von den Hügeln, auf denen es wohnte, 
den Namen hätte? Haugr ist altn. Collis, tumulus. Zu der ahd. nicht vorhandenen 
Wurzel wird mhd. haue, nhd. hügel (wenn es nicht aus hübel entstanden ist) 
gehören. 

(SIEGFRIED, J. J.), Über Eigennamen in der schweizerischen 
Vaterlandskunde (Sep.-Abdr. aus „Allg. Schweiz. Schulblatter" X. p. 99 
—138, 195—233), 80 pp. in 8°, Baden 1844. 

Das (anonym erschienene) Schriftchen gibt zuerst eine Ubersicht der Sprach- 
elemente, die auf unser Namengebiet eingewirkt haben und bespricht dann : 
Bergjoche und Engpässe, Bergkämme und Bergrücken, Berge und Hügel 
(worunter auch Vorgebirge, „Alpen," Abhänge etc.), Höhen, Gewässer und Ort- 
schaften an denselben, Ortschaften (auch Thäler und „Alpen"). Nach Waldungen, 
Gesträuchen, einzelnen Bäumen sind eine Menge Orts- und Thalnamen gebildet, 
Ortsnamen von Kirchen, Klöstern etc., Ortsnamen von Gewerben, Personen u. a., 
Ortsnamen allgemeiner Bedeutung, ähnlich lautende Namen, Unterscheidung 
gleichlautender Eigennamen, Ortsnamen mit Vorwörtern, Eigennamnn verschie- 
dener Sprachstämme, Endungen der Eigennamen, Volksaussprache vieler Eigen- 
namen. 

Wir hätten dein Gange mehr Logik gewünscht und bemerken sofort, dass 
in dem abgehandelten Namenmaterial heute manche Berichtigung und Sichtung 
vorzunehmen wäre; aber als eine reichhaltige und gründliche, für ihre Zeit 
geradezu wackere Leistung, die entschieden höher steht als einige viel jüngere 
Versuche, darf das Schriftchen fröhlich bezeichnet werden. Der bescheidene, aber 
kundige und verdiente Verfasser (VG. p. 130) hatte nur die Absicht, „auf diesen 
Gegenstand die Aufmerksamkeit zu lenken und zu genauerem Studium anzuregen" 
(p. 5), wie er denn schon eingangs sagt: 

Seiche geographische und historische Ausbeute würde dag gewöhnlich wenig betriebene 
Studium der Eigennamen darbieten. 

LEO, H., Halle und Sale (in Haupt's Zeitschr. f. D. Alterth. V. p. 511 
—513), 8°, in Leipz. 1845. 

„Jak. Grimm wirft die Frage auf: „Warum haben Flüsse die s-, Städte die 
7i-Form?" Pott nimmt an dieser Verschiedenheit sogar so großen Anstoss, dass 
er meint, man könne sie nur mit Zuhilfenahme zweier so verschiedener Dialekte 
des Keltischen, wie das Cymrische und Gälische, sich erklären, und er möchte 
deshalb die ganze Zusammenstellung von Sale und Halle bezweifeln." 

Verf. weist nach, dass sdile = Salzwasser, auf ein Lokal, eine Saline wie 
Halle bezogen, wegen der damit sich verbindenden Präpositionen die Aspiration 
des anlautenden Konsonanten erfährt, z. B. a shdile, gespr. a hole = zu Halle, 
während dies bei den Flussnamen nicht geschieht, z. B. ton saile, gespr. in sdle 
— in der Sale. 

„Gerade dieser aus jeder andern Sprache als aus der keltischen unerklär- 
liche Wechsel des anlautenden h mit anlautendem s ist ein Hauptbeweis, dass 
Halle und Sale wirklich ursprünglich keltische Wörter sind." 

In dem Aufsatz Germani (ib. p. 514) gibt Verfasser, eine deutsche und 
lateinische Ableitung verwerfend, die bekannte keltische: vom gäl. goir oder gair 
= schreien, gaire = Geschrei, gairm = Schlachtruf, gairmean = Schreiender, 
Rufer u. s. f. 

BENDER, JOS., Die deutschen Ortsnamen in geographischer, histo- 
rischer, besonders in sprachlicher Hinsicht etc., VIII -f- 142 pp. in 8°, Siegen 
1846. 

„Greift viel zu weit aus und liefert daher auf engem Räume zwar eine 
fleißige Arbeit, doch nur eine bloße Skizze, in welcher das einzelne überdies 
nur mit großer Vorsicht aufgenommen werden rnuss." F. 

Von demselben Verf. Über die vorgeschichtliche Zeit uud den 
Namen Ermlands (in Zeitschr. f. Gesch. u. Altthkde. Ermlands, 1.), Mainz 
1 858, sowie Ü I» er de n N a in e ti P ie u ß e n (ib. 2). 1 859. 
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An die früher (VU. p. 128) erwähnte Sammlung FE. STETTERS, Dobra- 
woda 1847, ist hier noch zu erinnern. 

JETTMAB, Überreste slawischer Orts- und Volksnamen 

der Provinz Brandenburg, etymologisch und historisch beleuchtet, 26 pp. 
in 4° (im Progr. des Gymn. zu Potsdam) 1846. 

Einer historischen Übersicht folgen „Bemerkungen über die am häufigsten 
vorkommenden Bildungssilben slawischer Ortsnamen : u dann bespricht Verf. die 
Namen der Landschaften, Flüsse, Seen, Orte, wie Brandenburg, Lausitz, Havel, 
Spree, Berlin, Potsdam .. Im ganzen ist die Untersuchung vorsichtig ; die sprach- 
liche Ableitung wird gern auch realistich gestützt, in einzelnen Fällen nur ver- 
sucht, für „Spree" gar nicht gewagt. Es ist schade, dass der Arbeit etwas von 
Unfertigkeit anhängt. 

MIDDENDORF, IIERM., Über Ursprung und Alter der beiden 
Nationalnamcn Deutsche und German cn, 20 pp. in 4° (Progr. Koesfeld) 
1847. Wie der Titel sagt, eine historisch-philologische Untersuchung, gründlich 
und sorgfältig, lichtvoll im Nachweis Uber das relative Alter beider Namen. 

MEYER, H., Die Ortsnamen de's Kantons Zürich, aus den Urkunden 
gesammelt und erläutert (in den „Mitth. der Antiq. Ges. in Zürich" VI.), 102 pp. 



Schon um 1836, also ein Decennium vor der Berliner Preisaufgabe (1846), 
hatte Herr Dr. FERD. KELLER, der Altmeister der Schweiz. Antiquare, als 
eine der wichtigsten und lohnendsten Aufgaben der Mitglieder genannter Ge- 
sellschaft bezeichnet, „Sammlungen der Orts- und Veschlechtsnamen in möglichster 
Vollständigkeit anzulegen. Sowohl die einen als die andern sollten in ihrer 
ursprünglichen oder wenigstens ältesten schriftlich vorkommenden Form den 
Urkunden, Jahrzeitbüchera, Nekrologien, Urbarien und Klosterchroniken enthoben, 
geordnet und erklärt werden; denn 

in ihnen ist eine unbenutzte Quelle der ältesten Geschichte unseres Landes verborgen." 
In seiner Arbeit war Verf. vielfach unterstützt. Das Hauptverdienst, das 
„der Deutung und Entzifferung vieler Benennungen," gebttrt dem Germanisten 
L. ETTMÜLLER. Die Sammlung umfasst in nahezu erschöpfender Vollständigkeit, 
unter 1846 Nummern, die alemannischen Ortsnamen, welche die Uberwiegende 
Mehrheit in dem behandelten Gebiete ausmachen. Die keltischen (romanische 
Namen gibt es nur in geringer Zahl) sind bloß ausnahmsweise berücksichtigt. 
Die Einteilung unterscheidet persönliche und landschaftliche Namen. Wir notieren 
den Satz: 

Die Ortsnamen . . gewähren sowohl ethnographische als sprachliche und kulturgeschicht- 
liche Aufschlüsse. Es kann mit Bestimmtheit angenommen werden, dass kein einziger 
aus ihnen ohne Siun und Inhalt bloss ein leerer Schall sei. Vielmehr sind alle, welche 
nicht bloss den Namen des ersten Ansiedlers uns aufbewahren, entweder ron histo- 
rischem oder naturgeschichtlichem Werte oder sie sind gleichsam poetischer 
Natur und bezeichnen die Eindrücke, welche eine mannigfaltige und grossartige 
Natur auf das jugendliche Gemüt des Einwanderers nmchte. Sie enthalten oft ein 
kleines Gemälde, das uns im engsten Rahmen, aber in getreuer und lebendiger Auf- 
fassung, den Charakter einer Landschaft wiedergiebt. 

JÜNGST, L. V., Die volkstümlichen Benennungen im König re ich 



Bergbezeichnungen, sorgfältig ausgearbeitet und lässt sich, vorsichtige Benutzung 
vorausgesetzt, noch wol als eine ausgiebige Fundgrube bezeichnen. 

NEUSS, H., Revals sämmtliche Namen, nebst vielen andern wissen- 
schaftlich erklärt, 80 pp. in 8°, Reval 1849. 

Eine schwache Leistung, ohne ausreichende Sprachkenntnis unternommen 
- und mit zu viel Wortaufwand abgefasBt. 

CURTZE, L., Die Ortsnamen des Fürstentums Waldeck, in 4°, 
Arolsen, 32 pp. 1847 und 36 pp. 1850. 

Das Gebiet ist „gründlich behandelt" F. 

SCHMITT, Ph., Der Kreis Saarlouis und seine nächste Umgehung 
unter den Römern und Celten, 158 pp. in 8°, Trier 1K50. 

KrttUr', Z,lt»rhr(ft. Bd. tV. » 



in 4°, Zür. 1848/49. 
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In Betracht fällt nur der Abschnitt: „Hypothesen Uber die in unserer 
Gegend vorkommenden Eigennamen der Dörfer, Felder, Berge und Gewässer." 
Verf. bespricht: 

a) Die Entstehung der Namen und unterscheidet Gemeinnamen, Namen 
nach Personen und solche, die, „ohne das» sie irgend eine Bedeutung hatten, von 
Anfang an zur Bezeichnung des Ortes angenommen* waren (?!); 

h) die Form der Namen, wobei ein Verzeichnis der römischen Formen; 

e.) die Flurnamen, welche als Gemeinnamen veraltet sind ; 

d) die wichtigern Namen der Dörfer, Wasser, Berge und Wälder. 

Zur Charakteristik notieren wir folgende Angaben: Berns, wahrscli. Beri- 
gnss = bergauf, -ingen scheint ding, chose, in der Bedeutung „Ort, u zu sein, 
Biest = Rinderfluss, Biringen, 1030 Beringen, wol von Beere oder Bier für 
Urne, kelt. pyr, Büren, viell. vom kelt. bter — Wall, Graben, Eimersdorf, von 
eimer (urk. 1163 Heimer) oder von ämes, ämers = Ameise (im Dial.), aber am 
wahrscheinlichsten vom Eigennamen Emerns u. s. f. 

FRIEDEMANN, ...,Über den Namen Wiesbaden (in Nass. Allg. Zeitg. 
1849, Nr. 22 ff., 36 ff.). Von demselben a) Zur Erklärung nassauischer 
Ortsnamen (im „Wanderer," Wicsb. 1850, Nr. 153—178, später in Ann. d. 
V. f. Nass. Altthk. und Gesehichtsf. IV. p. 382 — 111, Wiesb. 1MÖ2); b) Die 
urkundlichen Formen des Flussnamens Lah n (in Arch. f. hess. Gesch. 
und Altthk. VI. p. 419 — 448, Djirmst. 1851); c) Namen des Gaues Königs- 
sund ra (ib. p. 2—11, 365 — ob7): d) Über die nassauischen Ortsnamen 
Montabaur und Wiesbaden (ib. p. 355 — 359); e) Über die neuesten 
Forschungen zur Erklärung deutscher Ortsnamen (in Zoitschr. f. 
d. Arch. Deutschlands II. 2 p. 145 ff.), Hamb. u. Gotha 1851. 

Verf. „hat sein Gebiet mit Ausdauer und Gründlichkeit behaudelt." F. 

Die „zusammenhängende Arbeit," nach welcher bei diesem Anlas« gerufen 
wird, ist seither erschienen. 

MÖLLENHOFF, K., Semnonis (in Haupt's Zeitschr. f. D. Alterth. VII. p. 
383 f.), in 8°, Leipz. 1849. 

Gegenüber der von Wackernagel gelegentlich gegebenen Ableitung be- 
trachtet Verf. den Namen als hieratisch, für das priesterliche Volk, das den 
heiligen Hain des Stammvaters Irmin = Tiu unter seiner Obhut hatte und nach 
Tacitus' Zeugnis ihn nicht „nisi vineulo ligatus" betrat. „Das ags. schwache 
verbum seomian = in Banden liegen, gefesselt sein, alts. simo, ahn. simi — 
Band, Fessel; damit hängen zusammen der alts. adverbiale dat. plur. sintnon 
= semper iugiter und vermittelst Ablaut saman, samanon, u. a. u 

Einem andern alten Volksnamen, Ubii (ib. 1853, IX. p. 130), gibt er den 
Sinn eines heldenmäßigen Epitheton. 

Von demselben Verfasser: Verderbte Namen bei Tacitus (ib. 
p. 223—261). 

„Da die Herausgeber des Tacitus der deutschen Grammatik und unserer 
alten Sprache selten kundig zu sein scheinen, diese aber bei zweifelhafter Über- 
lieferung der Namen von entscheidender Wichtigkeit ist, werden die folgenden 
Bemerkungen am Orte sein." 

Verf. bespricht Aestii, Ampsivarii (Angrivarii), Badnhenna, Boihemnm, Ingae- 
vones, Suevi etc., natürlich je unter Angabe etymologischer Belege. 

BENFEY, Th., Vesuv und Ätna, eine etymologisch - naturhistorische Be- 
merkung (in Höfer's Zeitschr. f. d. Wiss. der Sprache II. p. 113—118), in 8«, 
Berl. 1850. 

Anschließend an eine Stelle in A. v. Hutnboldt's Kosmos (I. p. 449), gibt 
Verf. die Etymologie der beiden Vulkannamen, und zwar nicht aus «lern Griechi- 
schen, sondern aus dem Oskischen und einem andern altitalischen Idiom, 
so dass Vesnv etwa = Dampf berg, Ätna = Brand berg. Wenn aus solcher 
Feder die „Vorbemerkungen," betr. die Schwierigkeit von Namenetymologien, 
besonders anregen, so weistder Schlusssatz auf die Dienste, welche diese leisten 
können : 
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So würden also der Vesuv sowol als der Ätna durch ihre Namen beweisen, dass sie 
schon vor den Niederlassungen der Griechen in Italien und Sicilien thätig gewesen 
sind, also wol etwa schon vor 800 v. Chr. oder selbst noch früher (Gründung von 
Cumae). 

BACilLEHNER, J., Eichstätt (in Haupt*» Zeitechr. f. D. Alterth. VIII. p. 
588), in 8» Leipz. 1851. 

Verf. leitet E. von dem altd. Mannsnamen Agi, Egi, ab, „der auch in 
Egislciba, Eisleben, noch vorkommt" 

BUSCHMANN, J. C. Ed., Über die aztekischen Ortsnamen. I. (ein- 
zige) Abt., 206 pp. in 4°, Berl. 1853. 

Angeregt durch A. v. Humboldt's „Reise in die Äquinoctialgegenden des 
neuen Contincnts," sowie durch den von W. v. Humboldt entworfenen Plan einer 
Sammlung und lexikalischen Bearbeitung der aztekischen Ortsnamen, fußend 
auf der eigenen Reise des Verf., bildet dieses Werk eine umfassende Monographie 

dieser kostbaren Denkmäler längst entschwundener Zeit, die mit Buchstaltenschrift oft 
da reden, wo die VolkergeschicJite sich noch nicht auf Schriftmonumente stützen 
kann (p. 4). 

Nach der „Einleitung" folgen in elf Kapiteln: Aztlan und die aztekische 
Sprache (§. 2 — 6), Merkwürdigkeiten der mejicaiüschen Sprache (§. 7 — 11), 
hieroglyphische Gemälde (§. 12—15), Einwanderung von Norden (§. 16 — 24), 
Wanderungen und älteste Geschichte (§. 25 — 33), Verbreitung aztekischer Orts- 
namen im allgemeinen und im nördlichen Mejico (§. 34 — 40), Guatemala (§. 41 
—52), Nicaragua (§. 53—62), Costarica etc. (§. 63—6(5), Wiederkehr der Orts- 
namen (§. 67—72). 

„Zweck dieser Arbeit ist zunächst: die aztekischen Ortsnamen vermittelst 

der Sprache zum Verständnis zu bringen ; und sodann : 

aus diesen geographischen Namen, durch eine sorgfältige und vielseitige. Betrachtung der- 
selben, allen möglichen Nutzen zu ziehen, sowol für die Sprache selbst als auch 
für die andern Wissenschaften, für die Geographie, Geschichte und Altertümer des 
neuen Kontinents und seiner Völker" p. 2). 

POTT, A. Fr., Die Personennamen, insbesondere die Familien- 
namen und ihre Entstehungsarten, auch unter Berücksichtigung 
der Ortsnamen, Leipz. 1853 (zweite Aufl. 722 pp. in 8°, 1859). 

„Die vielfache Verschlingung von Orts- und Geschlechtsnamen" führt den 
Verf. wiederholt von seinem eigentlichen Fehle ab, da und dort gelegentlich, 
aber auch in zwei gesonderten Kapiteln. Im einen derselben (p. 390 — 536) be- 
spricht er die „Ortsnamen" und zwar in der Beschränkung auf bewohnte Orte, 
zuerst slawische, dann deutsche, esthuisehe, lateinische und romanische, griechi- 
sche, Sanskritnamen für „Stadt," Unterscheidung gleichnamiger Orter, Verderbung 
deutscher Ortsnamen auf -weil, -ho/cn, -wang etc., Kompositionen mit alt und iicn, 

groß und klein Es liegt ein eigentümlicher Reiz m der bunten und rasch 

wechselnden Mannigfaltigkeit, mit der da einer der Spraehmeister in den ver- 
schiedensten Gebieten sich ergeht; es sind die Eindrücke einer reich ausgestatteten 
eamera obscura, so recht angethan, zu tieferem Studium anzuregen. Bei den 
„Eigennamen von Indianern" (p. 679 692), nicht bloß individuellen, sondern 
auch Stammnamen, folgt Verf. dem Reisewerk des Prinzen Max von Wied. 
Aus dem Vorwort (p. IX. f.) notieren wir den Satz: 

Zu zeigeit, auch im gewöhnlich todt geglaubten Eigennamen wohne Leben, auch dirse 
Wortgattung durcliwalle lebendiger, wenngleich oft in Schlummer versenkter und 
wie gebundener (reist; darzuthun . , die Nomina proprio, welcher Menschensprache 
ungehörig, weit entfernt, sinnlos zu sein und niclits als Kinder der uneingeschränk- 
testen Wdlkür, ordneten sich, wie alles in der Sprache, zu verhältnismässig wenigen 
Gruppen nach gewissen leitenden Principien . . . zusammen, das muss aus dem 
Buche ...als unantastbares und überzeugungskräftiges Hauptergebnis herausspringen. 

Wir müssen hier nachholen, dass dem holden Lenz, welcher für die Namen- 
forschung aufgegangen, der böse Frost nicht erspart geblieben ist. Eine unheil- 
volle Verirrung, die in Frankreich schon um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
zu grassieren augefangen (VG. p. 57) und sieh auch in Deutschland gelegent- 
lich gezeigt hatte (VG. p. 61 Nicolai), schien eine Zeit lang epidemisch zu werden: 
die Sucht, auf oberflächlichste Weise, nach Maßgabe bloßer Lautühnlichkeiten, 
alle Namen aus dem Keltischen zu erklären, selbst in Fällen, wo eine andere 
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Ableitung augenfällig vorlag oder historisch erhärtet war, und für Erdräume, die 
nie von Kelten bewohnt gewesen sind. Den Anfang inachte 

MONE, Fr. J., mit seiner Schrift : Urgeschichte des badischen Lan- 
des, 2 Bde., Karhsr. 1845. Ihr folgten in wachsender keltomanischer Verirrung 
desselben Verf. Die gallische Sprache und ihre Brauchbarkeit für 
die Geschichte, 1851 und Keltische Forschungen 1857. 

Über die so viel berührte Angelegenheit geben wir einem - der kundigsten 
Wortführer der Namenforschung, Hrn. Oberamtsarzt Dr. M. R. Buck in Ehingen 
*/D., das Wort: 

Man wirft den Keltomanen vor, dass sie, unbekümmert um die ältesten 
urkundlichen Namensformen, in irgend einem keltischen Wörterbuche nach Laut- 
kombinationen blättern, die einen dein modernen Namen ähnlichen Klang haben 
und dass sie damit meinen, die Etymologie ermittelt zu haben. „Wer aber 
die keltischen Idiome kennt, der muss mit d'Arbois de Jubainville und 
Gaidoz übereinstimmen, wenn sie in der „Kevue Celtique" wiederholt sich 
dahin äußerten: 

a) dass das O'Reilly'sche Wörterbuch, auf dem die Keltomanen selig werden, 
von Wörtern wimmelt, die nie existiert haben, 

b) dass die echten Bestandteile derselben moderne, zerbröckelte und ab- 
geschliffene Formen sind, durchaus unähnlich den altkelüBchen, um die allein es 
sich hier etwa handeln könnte, 

c) dass man demzufolge mit positiver Sicherheit behaupten kann, unsere 
Namen, auch wenn sie mit jungkeltischen Elementen stimmen, haben mit letzteren 
absolut nicht» zu schaffen. 

Es muss im ferneren betont werden, dass die jungkeltischen Idiome das 
Resultat vielhundertjähriger Usur, Abnützung, sind und ihre innere Flexion, die 
sie jetzt charakterisiert, ausgegangen ist von einer alten, äußeren, unter dem 
Einflüsse des Betonungsgesetzes, de l'accent tonique (Gaidoz). Die wirklichen, 
echten keltischen Ortsnamen der alten Zeit sind ganz anders zusammengesetzt 
als die jungkeltischen, welche hierin genau den Charakter der romanischen 
Sprachen offenbaren. Wo keine urkundlichen Zeugnisse einen alten Namen als 
keltischen erweisen, ist er nur ganz ausnahmsweise als solcher wieder zu erkennen. 
In Ober-Italien, Frankreich, der Schweiz und Süd-Deutschland, wo einst Kelten 
saßen, sind die keltischen Namen nur an größeren Wohnorten, und zwar sehr 
wenigen, dagegen an vielen Flüssen, weniger Bergen, hängen geblieben." 

Unter den frühern Jüngern keltomanischer Verirrung — einem spätem werden 
wir noch im Jahre 1868 begegnen — erscheint auch: 

BH08I, J. B., Spuren keltischer Sprachelemente in 104 Eigen- 
namen (in „Geschichtsfreund," Mitth. des hist. Vereins der V Orte Luzern, 
Uri, Schwyz, Unterwaiden und Zug, VI. p. 189—243), Eins. 1849. 

Der Verfasser will, besonders auf Grund von Will. Owen'a „Wehm Dicti- 
onary," viele Ortsnamen des erwähnten Gebietes, als eines althelvetisohen resp. 
keltischen, Uberhaupt eine Menge von Bezeichnungen, welche entschieden deutscher 
Abkunft sind, wie Utting, dorf } brot, aus dem Keltischen ableiten. So von Orts- 
namen Aarburg, Aesch, Altmatt, Altorf . . . Einsiedeln etc. Demzufolge wäre 
Lusern „die sonnige Ortschaft, am See hin so schön von der Mittagssonne be- 
schienen," Schwyz = „Landesteil, Provinz, besonders der Teil des Landes, wo 
Gericht gehalten worden im Keltenlande," Zug = „eine wackere, tüchtige Ort- 
schaft" (!). Wie viel nüchterner des Verf. Landsmann, H. MEYER, der um dieselbe 
Zeit (Ortsn. des 0. Zürich 1848—49) „das bloße Nachschlagen ähnlich lautender 
Namen in kelt. Wörterbüchern als bloße Spielerei betrachtet!" 

Das Urteil über die „Keltennarren" ist gesprochen. Den Freund stärkerer 
Prisen verweisen wir auf den scharfen Streiter: 

GLÜCK, Chr. W., Die bei Caius Julius Caesar vorkommenden 
keltischen Namen, in ihrer Echtheit festgestellt und erläutert, 192 pp. in 
8°, Münch. 1867. 

Eine Münze vollsten Gebalts und reinsten Klangs, geprägt, um das kelto- 
manische „Blech" in seiner ganzen Haltlosigkeit aufzuzeigen. 
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WEIGAND, FE. L. C> Oberhessische Ortsnamen. Zwei Vortrage, 
gehalten in der Gesellschaft für Wissenschaft und Kunst zu Gießen am 3. Jan. 
1851 und am 23. Juli 1852 (Sep.-Abdr. aus Arch. f. hess. Gesch. & Altthk. 
VII. p. 241—332), in 8°, Darmst. 1853. 

„Ist trotz vieler Fehlgriffe von entschiedener Wichtigkeit." F. 

Die Schrift teilt den Stoff in einfache und zusammengesetzte Ortsnamen, 
letztere als die weitaus zahlreicheren. Unter den einfachen giebt es solche, die, wie 
Roda, Münster, Zell, aus bloßen Appellativen hervorgegangen oder, wie Benningen, 
liüdingen etc., aus Personennamen gebildet sind. Die Namen der zweiten Klasse 
sind zusammengesetzt: a) aus Appellativ (oder Adjektiv) und Appellativ, z. B. 
Asphe, ahd. Asp-aha = Fluss mit Espen, b) aus Personennamen und Appellativ, 
z. B. Marienborn u. s. f. Mit Befriedigung sieht man den Verfasser Uberall auf 
die alten urkundlichen Formen zurückgreifen und nach guten Vorbildern, wie 
J. Grimm, Graff und Schindler, arbeiten. Ein guter Anteil des Erfolges fällt 
auf PH. DIEFENBACH, dessen „alphabetisches Verzeichnis von Fluss- und Orts- 
namen in Oberhessen*, die alten Formen mit den Jahrzahlen und Belegen ent- 
haltend, dem Verfasser zur Benutzung überlassen war. — Etwas früher war ein 
Artikel Über die Ableitung des Namens Dietzenbach (ib. VI. p. 48 
ff.), Darmst. 1851, von demselben Verfasser erschienen. 

SÄ VE, CARL, Snorre Sturlesons Ynglinga-Saga öfversatt och 
förklarad. Akademisk. Afh. ... under inseende af Magister C S. för philo- 
sophiska graden tili allmän granskning frnmställes of Leonh. Akerbloni, Carl 
Nordberg, C. Joh. Wallstersson, Ed. Maur. Waldenström, Carl Ocklind und Jac. 
Lindström, 84 pp. in 8°, Uppsala 1854. 

Diese Übersetzung des Nationalwerkes enthält in den zahlreichen Noten 
die Erklärung isländischer Namen. Aus der Hand eines Gelehrten ,i fornnord. 
spräket* verdienen die Angaben alles Vertrauen. 

DÜNTZER, H., Zur Etymologie griechischer Namen, 3. AaiTCptrftov 
(in Höfers Zeitschr. f. d. Wiss. d. Sprache IV. p. 270 f.), in 8°, Greifsw. 1854. 

Im Gegensatz zu Lauer, der (Gesch. der homer. Poesie) den Namen der Lästry- 
goner „wunderlich* mit „Lautscnwirrer", „Starkbrummer" übersetzt, nimmt Um 
Verfasser =■ gewaltig verzehrend, sehr gefräßig oder gewaltig verletzend, ver- 
derblich. „Hiezu stimmt der Name des Aotjio; = des Verschlingenden.* 

LOCHNER, Namen für Nürnberger Örtlichkeiten (in From- 
manns D. Mundarten IL p. 18—20), Nürnb. 1855. 

Handelt von einigen Straßennamen der Stadt. 

PETTERS, IGN., Über die Ortsnamen Böhmens (im Jahresb. des 
KK. Gymn. zu Pisek f. d. Schuljahr 1854/55), 21 pp. in 4°, Pisek 1855. 

In den Fußtapfen Palacky's gibt Verfasser eine Übersicht, wie sowol die 
slawischen, als die deutschen Ortsnamen seines Vaterlandes abgeleitet werden, 
bei letzteren mit Anlehnung an Pott. Selbständig ist der Schlussabschnitt: „Um- 
wandlung der böhmischen Ortsnamen im Munde der Deutschen." In der ganzen 
Arbeit zeigen sich ein nüchterner Blick und ein richtiger Griff, wie sie von 
einem Jünger Palacky's zu erwarten sind. „Während die slawischen Ortsnamen 
überwiegend von Personennamen durch mehrfache Suffixe abgeleitet erscheinen, 
waltet in den deutschen die Zusammensetzung . . . vor.* Von starker und 
charakteristischer Verbreitung sind insbesondere die auf Ansiedelung bezüglichen 
Ausdrücke -schlag, -rird und -rent. Eine Ortsnamenkarte des Böhmerwaldes, 
wo schon im XI. Jahrhundert, nach Boleslaw's II. Tode, „fleißige deutsche 
Bauern, kühne Jäger und Abenteurer, selbst Eremiten und Mönche . . . einrückten, 
die Wälder ausrodeten, Felder und Häuser, ja Dörfer und Burgen bauten", wäre 
eine wertvolle Zugabe gewesen. 

WALDMANN, EL, Die Ortsnamen von II ei 1 i g e n s t ad t, 35 pp. in 4°, 
Heiigst. 1856. 

Die „anerkennenswerte Arbeit' versucht die Deutung der dem Weichbilde 
Heiligenstadt's angehörigen Ortsnamen: Jüchsfeld, sowie der Stadt selbst mit 
ihren Quartieren, Straßen, Plätzen, Mühlen, auch Quellen und Brunnen, Flüsse 
und Bäche, Felder, Berge und Wälder. Sie folgt guten Vorbildern und verdient 
Vertrauen. \Vo die Hilfsmittel fehlten, beschränkt sie sich auf Andeutungen. 
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„Es sind mehrere anderwärts gegebene Deutungen bestätigt oder berichtigt, 
andere zweifelhaft geworden . . . Mehreren alten Formen hiesiger Namen, die 
schon ihrem Untergange nahe sind, ist zu ihrem zweifellosen Rechte verholfcn 
worden.* 

ROTH,K.L., Kleine Beiträge zur deutschen Sprach-, Geschieh ts- 
und Ortsforschung, 3 Bde. in 8°, Münch. 1850—1854. 

„In dieser Zeitschrift befinden sich außer vielen eingestreuten Bemerkungen 
folgende Aufsätze zur Kunde deutscher Ortsnamen: AscJiaffenburg (I. p. 55 — 57), 
Grabfeld ([>. 87— 88), Österreich (p. 179—182), Dnngeih (II. p. 225-229), über 
einige alte Ortsnamen (III. p. 3 — 5), Berchtesgaden (p. 5 — 6), zur Deutung 
von Ortsnamen (p. 6-11)." In desselben Verfassers «Örtlichkeiten des 
Bisthums Freising", 8°, Münch. 1857 sind enthalten Proben von Orts- 
deutungen (p. 242—245) und Peigira (Baiern), d. h. gekrönte Männer? 
(p. XVII-XXXVI). 

FREUDENSPRUNG, SEB., Die im I. tomus der Meichelbcckschen 
llistoria Frisingensis aufgeführten, im Königreiche Bayern 
gelegenen örtlichkeiten (im Progr. des Lyc. etc. 1855/56, VI \- 79 
pp. in 4°), Frcis. 1856. 

Es sind da gegen 2000 Ortsnamen in ihrer alten und heutigen Form, unter 
Angabc der Ortslage und der Zeit erster urkundlichen Erwähnung, wie der urkund- 
lichen Belege, alphabetisch geordnet, in eine Tabelle zusammengestellt, häufig 
unter „Ausdeutschung" der ursprünglichen Namensforni, eine überaus fleißige und 
verdienstliche Arbeit. Natürlich hängt der Wert derselben von der diplomatischen 
Treue ab, mit der in der Grundlage die Namen gegeben sind, und Verfasser 
ist der Meinung, „dass Meichelbeck seine urkundlichen Quellen fleißig, genau 
und correct habe abdrucken lassen . . . und dass aus den sämmtlichen bisher 
von Dr. Karl Roth über die Freisinger Documente erschienenen Schriften für 
die historische Forschung sich keine 5 oder 6 Nova ergeben haben." 

Die Städte Nord - Am erika's und ihre merkwürdige Nomen- 
klatur (in A. Petermanns „Geogr. Mitth." 1856 p. 156 f.). 

Aus dem Census von 1851 entnommen, zeigt die Zusammenstellung zunächst, 
wie die Ortsnamen sich häufig wiederholen, selbst 10-, 20- und ÖOfaeh, auch noch 
mehr, Washington 140mal. Die dadurch im Leben, namentlich im Briefverkehr 
entstehende Verwirrung illustriert wol ausreichend, dass anno 1855 nicht weniger 
als 5'/j Millionen Briefe ihre Adressaten nicht erreicht haben. 

Die nordamerikanischen Ortschaften werden häufig benannt: nach Städten, 
auch Ländern, Inseln, Meeren, Flüssen, Bergen etc. der alten "Welt, nach 
berühmten Männern jeder Richtung, in auffallender Menge nach den klassischen 
Schriftstellern der Griechen und Römer, nach Göttern und Heiligen, in politischer 
Tendenz, nach gewissen Taufnamen, nach der Natur des Ortes u. s. f. 
Der Ausspruch: 

Nicht selten offenbaren sich Charakter, Geschmack und Geistesfähigketten ...in diesen 
Städtenamen 

lautet völlig im Sinne der Ergebnisse meiner „Nomina Geographica." 

BUTTMANN, AL., Die deutsehen Ortsnamen mit besonderer Berück- 
sichtigung der ursprünglich wendischen in der Mittelmark und Niederlausitz, 
184 pp. in 8°, Berl. 1856. 

Diese Schrift, eine selbständige, reichhaltige, um- und vorsichtige Studie, 
gibt zuerst die „Gesichtspunkte", unter welche sich die aufzuführenden Namen 
verteilen lassen und hierauf für eine große Zahl „wendischer Ortsnamen" die 
Etymologie; freilich, wie Förstemann bemerkt, „ermangelt er des urkundlichen 
Materiales" (und ähnlich schon Mone, Kelt. Forsch, p. 340). Den speziellen Teil 
eröffnet eine historische Skizze der in Betracht fallenden Gegenden, ganz geeignet, 
das Verständnis der onomatologischen Prozesse zu vermitteln. Wir notieren aus 
dieser Schrift (p. 1) den merkwürdigen Ausspruch: 

Sowie der Blick des etymologischen Forschers sich vom Einzelnen in das Gebiet des 
Allgemeinen erhebt, ist er vollkommen befugt, auch hier gewisse Gasetze zu erkennen 
und mit Sicherheit als solche zu bezeichnen, welche bei (Bildung/ der Namengebung 
thaiig gewesen sind. 
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MAHN, C A. F., Etymologische Untersuchungen Uber geo- 
graphische Namen, 8 Lieferungen, 128 pp. in 8°, Berl. 1856- -73. 

Die Schrift bietet einlassliche, meist keltische Ableitungen, •/.. B. Spree, 
Havel, Elbe, Bhein . . ., Anden, Chimboraco . . ., Paris. Potsdam, Berlin . . ., 
Preussen (worüber schon eine Abhandlung : Uber den Ursprung und die Bedeutung 
des Namens Preussen, 16 pp., 1850). Die lose Auswahl unil monographische 
Behandlung, die Summe aulgewandter Gelehrsamkeit, die während vieler Jahre 
still fortgesetzte Arbeit zeigen auf einen vielverdienten onomatologischen Veteranen 
und erinnern insofern an Brandes; allein der Berliner unternimmt schwierigere 
Aufgaben, auf weniger gesichertem Boden, bleibt rein linguistisch und diskutiert 
weniger ruhig und weniger Uberzeugend als sein Vorgänger in Lemgo. Wertvoll 
aber bleibt das Schriftchen durch die Menge lichtvoller Gedanken und nament- 
lich durch die Sammlung und Diskussion älterer Etymologien, die z. B. für 
Berlin in größerer Zahl aufgetaucht sind. 

CAS8EL, P., Thüringische Ortsnamen (in den von ihm heraus- 
gegebenen wissenschaftlichen Berichten der Erfurter Akad. I. Abt. 2, p. 86 — 225), 
Erf. 1854, II. Abt. XIII -f 66 pp., Erf. 1858. 

Die Schrift, wol die besten Beiträge dieses Autors enthaltend, ist mir auf 
das an den Verleger wie an den Sekretär der Akademie gerichtete Gesuch nicht 
zugegangen; sie „ bespricht mit großer Gelehrsamkeit die Bildungen auf -leben 
und -war" (F.), jene in der ersten Abhandlung, während die zweite versucht, „die 
Bedeutung der Sümpfe und Moore für Geschichte und Namen der deutschen 
Ortschaften hervorzuheben." Ich habe diese letztere endlich antiquarisch (17. Oct. 
1883) erlangt. Nach drei einleitenden Abschnitten (p. 1 — 14) gelangt sie auf ihr 
eigentliches Thema und bespricht dasselbe in umfassendster und anregender, 
wenn auch oft gewagter Weise. Lehrreich ist auch der letzte Abschnitt: Über 
frühere Erklärungen von mar. Wir notieren: 

Durum sind eben Untersuchungen über Ortsnamen von so grossem Heiz, weil sie Merk- 
male von Zeiten und Zuständen an sich tragen, die ' längst vergangen, von denen 
alle Stimmen verklungen sind (p. 11). 

Feiner und bestimmter als das Volk, das redete und nannte, hat niemand gezeichnet (p. 15). 

Von demselben Verfasser ist femer erschienen: He n neb er g, ein fliegendes 
Blatt, 6 pp. in 8°, Erf. 1857 (mir ebenfalls nicht vorliegend). Ferner Märkische 
Orts- und Flussnamen (zuerst im „Anz. für Kunde der deutschen Vorzeit", 
Organ des Germ. Museums, 1861, p. 36—41). Die deutsche Ableitung von 
Spree und Wolga dürfte wenig Anklang finden. 

Die Nomenklatur der afrikanischen Flüsse (in A. Petermann's 
„Geogr. Mitth." 1857, p. 526). 

Aus Barth und Livingstone sind die Namen des Niger, ferner Binue, 
Kumadugu, Ba, Fittri, Batha, Schart, Tsud, Zambezi, sämmtlich = Fluss, Wasser, 
je unter Angabe der betreffenden Sprache, erklärt. 

MONKHOUSE, W., Etymologies of B edfordshire, 68 pp. in 8°, 
Bedf. 1857. 

Das Büchlein erklärt eine Menge Ortsnamen aus Bedfordshire, kann jedoch 
nicht als gelungene Arbeit gelten. Auf die Behauptung eines französischen 
Archäologen, dass ags. ing — Feld oder Wiese, leitet es, ohne je die ältesten 
urkundlichen Formen beizuziehen, Namen wie ü1iilUngton,Goldinghn, Cardington. . . 
v. ags. cyUing und cold-ing, beides = kalte Wiese, mr-ing = Sumpfwiese... 
ab. Wir stimmen zwar des Verfassers Meinung: 

The studg of locul names is undoubt'dly of use in throwing light Over the social and more 
especCallg the phgxical condition of a countrg in a dark age, at a time when the 
page of hütory i'« silent (p. ßfl> 

gern bei ; allein um diese Aufgabe zu erfüllen, genügt „a eomplex process of 
the exercise of the imaginative as well as of the reasoning faculties" keineswegs. 

llKRMANS, C. H., Sleutel ter verklaring der meeste oud-Ger- 
maansche Eigennamen van Steden, dornen cn gebuchten, toege- 
past op ongeveer honderd namen van plaatsen in Noordbraband 
sin seinem Gcschiedkundig Mengelwerk over de prov. Noordbraband), 1841 
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Später erschien: Inlciding ter verklaring der nameii van Steden, 
dorpeii en gebuchten in de provincieNoordbraband (in Uandelingcn 
van het Prov. Noordbrabandsch Genootschap, bl. 37), 1858. 
-Unbedeutende Untersuchungen." F. 

CYBULSKI, .. , Slawische Ortsnamen der Insel Potsdam und 
der allernächsten Umgegend erklärt, 32 pp. in 8°, Berl. 1859. 

Die zur Insel Stoderania oder Hevella gehörigen slawischen Ortsnamen 
sind hier „auf Grund vorhandener Urkunden, alter Karten und sprachlicher 
Grundsätze" umsichtig, meist einleuchtend erklärt. Potsdam selbst, urkundlich 
993 Poedupimi, später Potstamp, Postamp, ursprünglich wol Podstapim, Pod- 
stompim, soll „Übergang* seil, von eiuer niederen Lage zu einer höhern, die hier 
in der That das höher gelegene Festland der Insel bildet, sein. Die Ableitung 
des Kamens von deft (spr. demb), dub = Eiche, die man in manchen Btichern 
vorfindet, hat keinen Anhaltspunkt; denn sie lässt sich weder urkundlich, noch 
topographisch, noch sprachlich feststellen. Das bekannte Babelberg entpuppt sich 
als urkundlich Boberow — Biberberg (p. 31). 

Der Name des Cap Komorin (in A. Petermann's „Geogr. Mitth." 1859 
p. 121 f.) wird nach einem Artikel des „Nautical Magazine" 1858 eingehend als 
(Ort, Tempel der Göttin) Jungfrau Kumari erklärt. 

RIEGER, M., 0 8 n i n g (in Haupt 's Z. f. D. Altth. XI. p. 184), in 8«, Berl. 1859. 

„Das Waldgebirge trug einen heiligen Namen von guter Vorbedeutung, 
Osncngi (Einh., Leb. Karls 8), unverkürzt Osana engt mit dem schwachen gen. 
plur., der auch in Osnabrugga vorliegt. Später wird der Name zu der scheinbar 
patronyroischen Bildung Osning entstellt." 

ROCHHOLZ, E. L., Feltschen, Magden, Tegerfelden — rhätische, 
römische und deutsche Abkunft der Aargauer Ortsnamen (in Argovia, Jahres- 
schrift der histor. Ges. des C. Aargau p. 94—112), in 8°, Aar. 18G0. 

An den drei im Titel genannten Beispielen, denen die anderwärts vorkom- 
menden ähnlichen Formen beigefügt werden, versucht Verfasser nachzuweisen, 
dass neben vielen deutschen auch römische und rätische Ortsnamen im C. Aargau 
vorkommen. Er lehnt sich bei den letzten namentlich an Steub und dürfte nicht 
mit allen Beinen Beizügen Anklang finden. 

Eine besonder« Gruppe bilden die Untersuchungen, welche während der 
Vierziger- und Fünfziger-Jahre die belgischen Ortsnamen erfahren haben: 

WILLEMS, Memoire* sur Ies noms des commune« de la 

Flandre Orientale (in Bull, de la Commiss. centrale de statistique 11. p. 287 ff.), 
Brüx. 1845, 

KREGLINGER, A., Memoire historique et e'tymologique sur les 
noms des commune« de la province d'Anvers (ib. III. 95 p.), 1847, 

SMET, J. J. de, Essai sur les noms des villes et commune» de 
la Flandre orieutale (in Mem. de l'Acad. royale de Belgique, XXIV. in 4°), 
36 pp., 1850, und Essai sur les noms des villes et communes de la 
Flandre occidentale et de la Flandre zölandaise (ib. XXVI. in 4°), 
41 pp., Gand 1851, 

CHOTIN, A. G., Etudes e*ty raologi ques sur les noms des villes, 
bourgs, villages et hameauxde la province de Hainaut, 266 pp. in 8°, 
Tournay 1857, sowie Etudes e'tym. sur les noms des villes, bourgs, 
villages, hameaux, ri vieres et ruisseaux de la province de Brabant, 
248 pp. in gr. 8°, Par. & Brüx. 1859, 

GRANDGAGXAGE, CH., Memoire sur les anciens noms de lieux 
dans la Belgique Orientale, 166 pp. in 4°, Brüx. 1855, sowie Vocabulaire 
des anciens noms de lieux de la Belgique Orientale, XXI. 4- 241 pp. 
in 8», Liege 1859. 

«Das reichste Material liegt uns aus dem heutigen Belgien vor, wo freilich 
keltische und romanische Elemente eigentümlicher Art die Beurteilung er- 
schweren. Am höchsten stehen hier unzweifelhaft die gründliehen Untersuchungen 
von Grandgagnage, die sich über das ganze östliche Belgien erstrecken, unver- 
gleichlich tiefer die beiden Aufsätze von ('hotin... Kreglinger liefert ein sauber 
geordnetes und wenigstens vom historischen Standpunkte genügendes Material... 
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Noch sehr der Berichtigung bedurften die Forschungen von Willems..., und 
diesem Bedürfnisse suchte de Smet durch seine Arbeiten ubzuhelfen . . . , freilich 
ohne die nötigen Kenntnisse und Sammlungen." F. 

Über C hotin habe ich mir einst, ohne noch das hier eingefügte Urteil zu 
kennen, folgendes notiert: 

Die Arbeit bespricht in alphabetischer Folge die brabantischen Ortsnamen, 
gibt von jeder die ältesten urkundlichen Formen und fügt bei jeder Gemeinde 
die zugehörigen Weiler bei. Sie flößt jedoch, da Verfasser philologisch nicht 
genugsam vorbereitet war, kein rechtes Vertrauen ein und kann nur als Vorarbeit 
betrachtet werden. So heißt es bei den Flussnamen (p. XXXVIII): la Senne, 
c'est la vache, du mot allemand senne, la Motte = la truie, la Velpe = le uetit 
chien, cette riviere fut ainsi nommee, »ans doute, ä cause de ses sinuosites. Was 
soll man damit machen? 

Die gründlichste dieser Arbeiten, diejenige von Grandgagnage, fußt auf 
reichem, sowohl urkundlichem als litterarischem Quellcnmaterial. Dasselbe findet 
sich p. 3 — 6 zusammengestellt. Benutzt sind insbesondere die die Abteien von 
Stavelot und Malmedy betreffenden Diplome, die von Ritz herausgegebenen 
Dokumente, die Chronik von St. Hubert, das Diplom des Königs Arnulpn (888), 
die Gesta abbatum Trudonensium, die Miracula Sancti Wieberti und die Gesta 
abbatum Gemblacensium etc. Verfasser zeigt sich als „tüchtiger Forscher, 
der vor allem darauf sah, die Namen in ihren ältesten urkundlichen Formen zu- 
sammenzustellen und schlechte Lesarten zu emendieren. Erklärt hat er ziemlich 
wenig: aber was er erklärte, hat für seine Zeit Hand und Fuß gehabt." B. 

Es ist beachtenswert, dass die ganze Serie belgischer Beiträge, der noch 
G. J. de COR8WAREM (1863) anzuschließen sein wird, der Initiative des Mini- 
steriums zu verdanken ist. Wir treffen somit hier auf einen Vorläufer amtlicher 
Bestrebungen, um zu einer bereinigten Schreibung der Ortsnamen zu gelangen. 
Ohne Zweifel wirkte diese Anregung auch auf das benachbarte Luxemburg, 
dessen Namenforschung drei Schriften zutage förderte, sämmtlich in den Publi- 
cations de la SocieteV pour la recherche et la conservation des monuments 
historiques erschienen : 

E 8 8 a i etvuiologique sur 1 e s noms de lieu du Luxembourg 
germanique, XIII. p. 17—62, Lux. 1857. 

Bericht Uber die Feststellung einer officiellen Schreibung 
der Ortsnamen des Großherzogtums L., ib. p. 113 ff. 

FONTAINE, ... DE LA, Essai Itymologique sur les noms de lieu x 
de L. germanique, XV., Lux. 1860. 

Hier ist der Ort, um eine eigene Species toponomastischer Litteratur, auf 
die schon früher (VU. p. 60) hingewiesen wurde, zu würdigen: 

JACOBI, V. FB. LEOP., Die Bedeutung der böhmischen Dorf- 
namen für Sprach- und Weltgeschichte, topographisch, naturwissen- 
schaftlich und etymologisch nachgewiesen, 252 pp. in 8°, Leipz. 1856. 

Der Herr „Professor an der Universität Leipzig" ist sich seiner hohen Mission 
bewusst „Der einfache Naturpraktikus einer auf Naturbeschreibung gegründeten 
Sprachforschung" beginnt ohne weiteres den Kampf mit Jakob Grimm, dem 
Kartographen Karl (!) Kiepert und der ganzen „furchtbaren Legion schulgerechter 
Philologen." Alea jacta est! so beginnt die Vorrede. 

Der Practikus hat eine große Entdeckung k la Liebusch (YG. p. 115) gemacht: 
eine Art Ursprache, der böhmischen zum Verwechseln ähnlich, tauglich zur Er- 
klärung der Ortsnamen in sämmtlichen Erdteilen, auch wenn man, wie Ver- 
fasser selbst, dieses Böhmisch nur aus dem Wörterbuch kennt. „Landkarten, 
dürre Ortsnamenregister, Nachdenken über Pflanzen- und Tiernamen, endlich 
das böhmische Lexikon sind meine einfachen wesentlichen Hilfsmittel bis aut 
diesen Tag" (p. 35). Ganz, wie in Liebusch, sind die Orte durchgängig nach 
der Berglage, und zwar sämmtlich böhmisch, benannt, nicht nur am Rhein und 
in Niedersachsen, sondern auch in Palästina, im Kaplande, in Polynesien, in 
Amerika etc. Die (spanischen) Mtmje$-> bekanntlich = Mönchsinseln, in Venezuela, 
kommen in die Gesellschaft von Man, Möen, Main, Mainau; den Cordillerm 
wird hora = Berg und dß = Länge oder trhal, von trahati == ziehen, unter- 
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gelugt ; sie bedeuten „Bergorstreckung" oder „Bergzug." Honduras (über welches 
Egli, Nomiaa Geogr. Lex. p. 249 nachzusehen ist) wird zu hon trh = Treibzug 
oder aufgetriebener Taurus; die CaribUchen Inseln seien nicht nach den bösen 
Cariben benannt, sondern von Arft = Berg und raubiti — säumen, Mejico von 
mos = Seheide und koö = Berg, also „analog der Bauerschaft Metzkaufen" 
(Elberfeld) = Scheideberg, Brasilien „offenbar" von prs = Quelllaud, Chimbo- 
raco von hrb preo = protziger Berg u. b. f. 

Nochmals ein „schauderhaftes" Buch, für das ich dem Leipziger Antiquar 
3 Mark 20 Pfg. bezahlen musste. Nicht 3 Pfg. ist es wert. 

Allein nach Regen folgt Sonnenschein — auch auf dem Felde der Namen- 
lehre. Es erschien: 

FÖRSTEMANN, E. W., Altdeutsches Namenbuch. Bd. II. Ortenamen, 
IX 4 1^00 pp. in 4°, Nordh. 1859 (in zweiter, völlig neuer Bearbeitung 1871/72). 

„Die Wichtigkeit der Orte- und Flumamenforschung hat der Mitbegründer 
der vergleichenden Sprachforschung, Jak. Grimm, längst erkannt und im Jahre 
184(3 durch die Berliner Akademie der Wissenschaften eine Preisaufgabe stellen 
lassen: ein altdeutsches Personen- und Ortenamenbuch bis zum Jahre 1100. 
Förstemann hat sich der mühevollen Aufgabe unterzogen" und in seinem Namen- 
buch ein anerkanntes Meisterwerk geliefert. Einer Frucht dieser Sammelarbeit : 
Die deutschen Ortsnamen, werden wir in der folgenden Periode begegnen. 
Die Wurzel SRU in Flussnamen (in Kuhn's Zeitechr. LX. p. 276 — 289) 
in 8°, Berl. 1860. „Ein kleineres, thüringisches Feld ... hat mein verstorbener 
Onkel, E. G. FÖRSTEMANN, Ortsnamen der Gegend von Nordhausen 
(in Kl. Schriften I. p. 57 — 75), Nordh. 1855, mit der ihm eigenen Gewissen- 
haftigkeit kurz behandelt." F. 

Aus dem mehr erwähnten bibliographischen Verzeichnis entnehme ich eine 
Reihe von Schriften, welche mir nicht vorliegen: 

BURMEISTER, Erklärung mecklenburgischer Ortsnamen (im 
Jahrb. d. V. f. mecklb. Geschichte VI. p. 55—58), Schwerin 1841. 

HARTSIIORNE, C. H., Shropshire Antiquities and Language ... 
with observations upon the names of places (p. 237 — 284), in 8°, in Lond. 1841. 

PANOFKA, TH., Von dem Einfluss der Gottheiten auf die Orts- 
namen (in Abh. der Berl. Akad., 54 -f 27 ppA Berl. 1842. 

RESCH, . . ., Charakteristik der Ortsnamen im slawischen 
Voigtland (im Jahresber. des Voigt!. Alterth. V. XVII. p. 24), Gera 1842. 

HANTSCHKE, J. C. L., Über die Bed outline der Ortsnamen auf 
-lar, insbesondere über die Entstehung und Bedeutung des Namens Wetzlar, 
12 pp. in 4°, Giesen 1847. 

NESSELMANN, Über altpreuUische Ortsnamen (in N. Preuli. 

Prov. Bl., Bd. V. 1 p. 4-18), Kgsb. 1848. 

EllRENTRUT, H. G., Mittheilungen aus der Sprache der Wenge- 
rn gor (in des Verf. Fries. Arch. I. Oldenb. 1849). Cap. VII. „Eigennamen" 
p. 338 — 341 enthält ein Verzeichnis wangerogischer Orts- und Personennamen. 

GOTTHARD, II., Über die Ortsnamen in Oberbayern, 27 pp. in 4", 
Freis. 1849. 

SCHWEIZER, II Gerraani (in Kuhn's Zeitechr. f. vergl. Sprachf. II. 
p. 156-160), Berl. 1852. 

ORSHAUSEN, J., Über pjiönieische Ortsnamen außerhalb des semi- 
tischen Sprachgebietes (iu Rhein. Mus. Jahrg. VIII. p. 321—340), 1853. 

BRONI8CH, .. , Einiges Uber die Etymologie wendischer Orts- 
namen (in N. Laus. Mag. XVII. p. 57}, Görl. 185.. — Von demselben: Über 
die mannigfaltigen Formen und den sprachlichen Wert wendi- 
scher Ortsnamen (ib. XX. p. 53), Dolmetschung von Feld- und 
Personennamen in Sagritz und Zützen (ib. XXVII. p. 67), Die Akrisie 
in den Bildungen lausitzischer Ortsnamen (ib. XXXIII. p. 258), 1857. 

RUDEL, K., Fremde Eigennamen germanisiert (in Frommann') 
„D. Mundarten" 1. p. 228 f.), Nürnb. 1854. 
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LEUTSCH, K. CiL v., Über den Ortsnamen Kleeberg (in Ann. V. f. 
nass. Altthk. und Geschichte!'. IV. p. 617-622), Wiesb. 1855. 

PRÖ1ILE, IL, de Bructeri nominibus et fabuli quae ad eum inontem 
pertinent, 47 pp. in 8°, Wernig. 1855. 

CRAIN, M., Über die Bedeutung und Entstehung des Namens 
ZiknrA (in Philolog. X. p. 577—590), 1855. 

IlAEGHEN, ...VAN DER, De l'etymologie du mot NeiXoc, pp. in , 
Faub. de Louvain 1855. 

LEPSIUS, R., Über den Namen der Ionier auf den ägyptischen 
Denkmälern (in Monateber, preuß. Acad. d. Wiss. 1855 p. 407 — 512), 
Herl. 1855. 

KOCli, MATTH, Die älteste Bevölkerung Österreich» und 
Bayerns, Leipz. 1856. 

LOTTNER, Der Name der Goten (in Kuhn's Zeiteehr. f. vergl. 

Spracht' V. p. 15.'} f.), Berl. 185(5. 

MUHAMMEI) BEN HABiB, Über die Gleichheit und Verschieden- 
heit der arabischen Stämmenamen. Aus einer Leydener Handschi', 
herausgg. von F. WÜSTENFELD, . . . pp. in 8°, Gött 1856. 

MUYS, G., Forschungen auf dem Gebiete der alten Völker- 
und Mythengeschichte, 2 Bde. in 8°, Köln 1856/58 (handelt von griech. 
Eigennamen). 

SCHIERN, FR., Über den Ursp rung einiger Städtenamen auf 
den dänischen Inseln (in Mus. Kral. Cesk. XXX. 1.), W Praze 1856. 

MAYER, TH., Fluss- und Ortsnamen, ein wichtiger Teil des Geschichte- 
Studiums, 28 pp. in 4°, Wien 1857. 

SPIEGEL, ...,Arva, airya; Aryaman, Airy am Ä (in Kuhn & Schleicher 
Beitr. z. vergl. Sprachf. I. p. 129 -134), Berl. 1857. 

MANNHARDT, . . ., de nominibus Germanorum propriis, Berol. 1857. 

AüRELlUS, J., Amsterdam. Oorprong en afleiding van de namen der 
grachten, eilanden, pleinen, Straten, Stegen, bruggen, sluizen en torens dezer stad, 
147 pr>. in 8°, Amst. 1858. 

MÜLLER, H., Über Moenus, Moguntia, SpochteBhart & Wirzi- 
burg, eine philologisch-mythologische Untersuchung, 44 pp. in 4°, Würzb. 1858. 

SCHAUER, J. K., Über die richtige Abi eitung und Erklärung 
des Ortsnamens Jena und der damit verwandten, Vi -\~ 79 pp. in 12° 
Weim. 1H58. 

LEGER LÖTZ,. . ., tföpra (in Kuhn's Zeiteehr. f. vergl. Sprachf. VIII. p. 45 f.), 
Berl. 1858. 

KEINISCH, S., Über die Namen Ägyptens bei den Semiten und 
Griechen, eine historisch -etymologische Untersuchung (in Sitzgsber. K. K. Acad. 
Wiss. 1859, 37 pp.), Wien 1859. Von demselben Über die Namen Ägyptens 
in der Pharaonenzeit etc. (ib. 1861, 40 pp.), Wien 1861. 

ZlNGERLE, J. V., Eigennamen aus Tirol (in PfeifFor's Germania V. 
p. 108 f.), Wien 1860. 

d) Werke mit toponomastischen Angaben. 

Dem Onomatologen begegnet nicht selten eine ausgiebige Fundgrube da, 
wo er es zunächst nicht erwartet hätte. Er wird also seine Studien keineswegs 
auf die specielle Fachliteratur beschränken, sondern auch geflissentlich Umschau 
halten in sprachlichen und geographischen Lexicis, in historischen Quellen, in 
Reiseberichten, Zeitschriften, Gazetteers u. s. f. Unserem Überblick sind aber 
ftlr diesen Abschnitt gewisse praktische Grenzen gesetzt, und er beschränkt sich 
auf eine Auswahl. 

PRESCOTT, W. H., Iii story of the co nquest of Mexico 3 voll, in 8°, 
Bost. 1X43, und Historv of the conquest of Peru, with a preliminary view 
of the civilization of the Incas, 2 voll, in 8°, Bost. 1855, 

hat in zwei Meisterwerken die Eroberung der beiden amerik: Gold- und Silber- 
länder behandelt, unter Benützung nicht allein aller gedruckten Original berichte, 
sondern auch der bezügl. archival. Dokumente. Die eingehende Schilderung der geo- 
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graphischen Verhältnisse und der alten eigenartigen Kultur beider Herde, »»»wie 
die Geschichte der spanischen Conquista und Kolonisation gebon dem Historiker 
Gelegenheit zu einer Menge oft wolbelegter Namenerklärungen, die nicht leicht 
anderswo aufzutreiben sind. 

Works issued by the Hakluyt Society, 43 Bde. in 8°, Lond. 1847/70 
(über die neuern vide Wagner, Geogr. Jahrb. X. ff.). 

Das große Sammelwerk von Reiseberichten, welches der berühmte engl. 
Geograph Richard Hakluyt (1553 — 1616) unter dem Titel „The principal Navi- 
gation, Voyages and Discoveries of the English nation" etc., 3 voll, in fol., 
Lond. 1598 — 1600, der Nachwelt vermacht, wurde durch einen Nachtrag „A Selec- 
tion of voyages and historics of interesting discoveries . , u in 4°, Lond. 1812, 
ergänzt und regte zur Nacheiferung an : ältere und selten gewordene Reiseberichte 
aller Völker in Neudruck, mit zeitgemäßem Kommentar versehen, zu veröffentlichen. 
Zu diesem Zwecke bildete sich 1846 die „Hakluyt Society," und schon im 
folgenden Jahre begann diese ihre Publikationen, die bis auf den heutigen Tag 
fortgesetzt worden sind und nun eine stattliche Reihe wertvoller Bände bilden. 
Die meisten sind auch in toponomastischer Beziehung eine reiche Fundgrube: 
manche sind geradezu unentbehrlich, sofern es sich um die quellenmäßige Ver- 
wertung der von gewissen Expeditionen eingeführten Nomenklatur handelt. Die 
Herausgabe eines dieser sonst nahezu unerreichbaren Dokumente wird jeweils 
einem Specialisten übertragen, und bisweilen ist der Kommentar selbst wieder 
von einem Werte, der den des neu edierten Werkes erreicht oder übertrifft. 
Keinem Geographen sollte das herrliche Sammelwerk vorenthalten sein: es ist 
freilich „nur wol situierten" Bibliotheken oder Privaten zugänglich. 

Die bis 1870 erschienenen Bände, in chronologischer Reihe aufgeführt, 
enthalten: 1. Die Reise von Rieh. Hawkins (1593), 2. Ausgewählte Briefe von 
Columbus, 3. W. Raleigh in Guayana (1595), 4. Drake's Reise (1595), 5. Nord- 
westfahrten (1496 — 1631), 6. Bericht Strachey's, 7. verschiedene Entdeckungs- 
reisen nach Amerika, 8. Denkwürdigkeiten Japans im 16. und 17. Jahrhundert, 
9. Ferd. de Soto in „Florida", 10. und 12. Herbersteins Nachrichten etc., 11. Coat«' 
und Anderer Reisen zur Hudson Bay, 13. Holländische Nordostfahrten (1594/96), 
14. und 15. Mendoza's Geschichte von China, 16. Fletcher's Reisebericht, 
17. Eroberung China'« durch die Tataren, 18. Über Spitzbergen und Grönland, 
19. Middlcton in Bantam und Maluco, 20. Russland zu Ende des 16. Jahrhunderts 
etc., 21. Benzoni's Geschichte der Neuen Welt, 22. Indien im 15. Jahrhundert, 
23. Ghamplain in Westindien und Mejico (1599—1602), 24. Reisen zum Amazonas 
(1539 f., 1639), 25. frühe Reisen nach Australien, 26. Gesandtschaft zu Timur, 
27. H. Hudson, 28. Doradosucher (1560/61), 29. Don Alonzo Enriquez de Guzman 
(1518/43), 30. Galväo Descobriraento, 31. Jordanus' Wunder des Morgenlandes 
(um 13550), 32. L. di Varthema's Reisen (1503/08), 33. Reisen des Pedro de 
Cieza de Leon (1532/50), 34. Pedr. Davila, 35. Duarto Barbosa über Ost-Afrika 
und Malabar, 36. und 37. Kathav und der Weg dahin, 38. Frobisher's drei 
Reisen (1576/78), 3». Ant. de Morga, Philippinen (1609), 40. Cortez fünfter Brief 
an Karl V., betr. die Reise nach Honduras, 41. Gareilasso de la Vega Commen- 
tario, 2 Bde., 42. die 3 Reisen Vasco de Gama's, 43. ausgewählte Briefe des 
Columbus (in 2. Ausgabe) — 1870. 

Coli ection s of the Minnesota Historie al Society, in gr. 8°, St Paul 
1850/70, 2 Bde. (die folgg. vide Wagner, Geogr. Jahr. X. ff.) 

Nachdem das Territorum Minnesota geschaffen (3. Marz 1849) und die junge 
Legislatur zusammengetreten war (9. Sept.), bestand der fünfte Akt der letzteren 
in einer Gründungsurkunde, die der eben entstandenen historischen Gesellschaft 
erteilt wurde — in einer Zeit, wo St. Paul erst 500 Ew., das Territorium erst 
3 oder 4 towns, im ganzen kaum 1500 weiße Ansiedler zählte und noch wesent- 
lich im Besitz der Indianer war. „There is nothing too flattering to prediet of 
the future greatness and prosperitv of a poople who eommence to write their 
history as soon as the foundations of their Commonwealth are laid." 

Unier schweren Prüfungen gieng die junge Gesellschaft ihren Weg. In 
ihren Publikationen liegt ein wertvolles geschichtlich-geographisches Material 
niedergelegt. Die Zeiten, wu die canadischen Voyageurs und „Väter," über die 
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großen Seen setzend, am jungen Mississippi erschienen, Handelsposten und 
Missionen gründeten, bis herunter auf die Stiftung und das Aufblühen des Staats 
bilden ein reiches Feld für das Unternehmen, die Tliaten und Zustände der 
Vorzeit für die Nachwelt v.n erhalten. Ein erheblicher Anteil an der Ernte fällt 
der Namenlehre zu. Es mischt sich mit den indianischen Klängen die pietätvolle 
Erinnerung an die canadischen Pioniere, wie an die rsistlosen Hinterwäldler, mit 
Mississippi, Minnesota, Dakota ... ein Hennepin, Du lAtth, St. Anthony . . . und 
wieder SneUing, Stitttcatcr, Minneapolis und hundert andere. 

Die reiche Fundgrube für Geschichte, Geographie und speciell Toponomastik 
sollte in Europa mehr Beachtung finden. Einzelne Teile sind so selten geworden, 
das« sie im Neudruck erschienen, wie vol. I., „being a republication of the original 
parts issued in 1850 — 1866," neu 1872, sowie der zweite Teil von vol. II. neu 1881. 

BERGH,... VAN DEN, Handboek der middel-nederlandsche Geo- 
graphie, naar de bronnen bewerkt, s'Gravenhage 1852 wird im onomatolo- 
gischen Bericht des „Geogr. Jahrbuchs" X. Bd. zur Besprechung kommen (für 
die 2. Aufl. 1872). 

ZEU8S, J. C, Gramm aticaCeltica e monumentis vetustis tarn hibernicae 
linguae quam britanicarum dialectorum Cambricae, Cornicae, Aremoricae, com- 
paratis Gallicae priscae reliquiis, construxit, 2 tom. in 8°, Lins. 1853. 

Angesichts der Bedeutung, welche dieses Werk für die keltische Forschung 
erlangt hat, entheben wir der Revue Celt. I. p. 148 ff. das Urteil aus der Feder 
eines der berufensten Sachkenner. 

„La glossologie celtique ne dato pas de bien loin. Elle a ete" inauguree, en 
quelque sorte, ... par la publication du memoire De Taffinitc* des langues 
celtiques avec le sanscrit, par M. AD. PlCTET qui eut le merite de signaler, 
le premier, la bonne voie, et de deviner, pour ainsi dire, la nouvelle science. 
Le memoire de M. Pictet fut publie" k Paris en 1837. Deux travaux remarquables 
suivirent cette premiere et heureuse tentative, un de M. BOPP, publie a Berlin 
en 1839, sous le titre de Die keltischen Sprachen, l'autre de M. DIEFEN- 
BACH, publie ä Stuttgart en 1839/40, sous le titre de Celtica. 

Mais l'honneur d'avoir fondö sur une me*thode rigoureuse et sur une base 
solide la glossologie celtique, appartient incontestablement k M. Zeuß. Apres de 
longues e tu des faites sur les anciens manuscrits irlandais et britanniques, Zeuß 
publia, tout-a-coup, sa „Grammatica Celtica" qui fut, je n'hesite pas a le dire, 
I un des grands dvenements philologiques de ce siecle. Ce qui fallut ä cet illustre 
snvant de patience, de sagacitö, d'intelligence, ie dirais meme de genie, pour 
construire cet admirable monument, ceux-la seulement peuvent l'imaginer qui sc 
sont trouves dans le cas de consulter les vieux parchemins d'oii Zeuß a tire* les 
Elemente prineipaux de son ouvrage. La grammaire de Zeuß, ecrite en latin, 
embrasse k la tbis la langue irlandaise et les dialectes de la brauche britannique: 
eile contient la phouologie, les flexions, la syntaxe, et de precieux speeimens 
des langues celtiques des deux branches, extraits des anciens manuscrits. La 
partie phonetique et celle concernant la compositum et la derivation des mots 
sont tout specialement remarquables et on peut dire qu'ellcs ont ete* une veri- 
table reVelation." 

Von diesem Werke datiert die wissenschaftliche Bearbeitung der keltischen 
Sprachen, die auch für die Erklärung der Ortsnamen neue Gesichtspunkte, neue 
Bahnen und neue ungeahnte Resultate gebracht hat 

In diesem Zeitraum erschien auch ein brasilianisches Werk, dessen wir zu 
gedenken haben: 

VARNHAÖEN, FR. A. DE, Historia geral do Brasil isto 6 do desco- 
brimento, colonisacao, legislacäo e desenvolvimento deste Estado . . ., 2 voll, in 8°, 
Rio de Jan. 1854/57. 

Die historische Welt hat dieses reichhaltige und zuverlässige Werk mit 
ungeteilter Auszeichnung aufgenommen. Eine Spezialarbeit, welche die Ent- 
deckung, Besiedelung und Entwickelung des weiten Landes, aus den besten 
großenteils urkundlichen Quellen geschöpft, in ein auch äußerlich ansprechendes 
Gemälde gestaltet, hat dem Onnmatnlogen eine reiche Ausbeute gewährt, um so 
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wertvoller, da neuere Beitrüge dieser Art aus Sud-Amerika so selten uns zufließen. 
Unter anderem erfahren wir auch, dass der Verfasser, dem seine Adoptivheimat 
offenbar auch durch Reisen bekannt geworden, die indianischen Ortsnamen als 
ein für die Landeskenntnis brauchbares Material betrachtet. Da, wo er (I. p. 53) 
den Namen Bertinga = Affenhohle übersetzt, fügt er den Schluss bei, einst 
müssen also diese Tiere dort zahlreich gewesen sein; 

pow eram os Indios sincero* em tae* denominac.nes. 

Noch angenehmer Überrascht uns die Bemerkung betreffend die gleichförmig- 
blasse Nomenklatur mancher brasilianischen Indianerstamme. Während im Tone 
eines Touristen — denn nur als solcher konnte der berühmte Naturforscher hier 
in Betracht kommen — L. Agassiz (Voy. Brtfs. 1. p. 237) gelegentlich bemerkt: 
„Les noms indiens sont souvent tres significatifs", so hebt unser umsichtige 
ilistoriker (I. p. 110, 288) hervor, dass die Namen der brasilianischen Indianer 
kaum etwas anderes geben als die Bezeichnung der Farbe oder irgend eines 
unbedeutenden Ereignisses. 

Ums eram dsxUfnados pela apnrencia de euax agum dnndt vem termos tantax rinn rermelhox, 
tteqros, pretox, claros ou brancos e verde*, aulrox por alqttma axsada de hörnern ou 
de animal achada ä sua margen*. 

Diese Armut der Namengebung findet er im Einklang mit der Inferiorität 
der geistigen Begabung und sagt, so völlig im Sinne der Ergebnisse meiner 
„Nomina Geogrnphica", ausdrücklich und bestimmt: 

No8 proprio» noines dos rios se deseubria sua curteza de ideax. 

Im Jahre 1855 begann ein großes geographisches Unternehmen: 
PETERMANN, A., Mitteilungen aus Justus Perthes' geogra- 
phischer Anstalt Uber wichtige neue Erforschungen auf dem 
G esam m tgebiete der Geographie. Jährl. 12 Hefte in 4°, Gotha 1855 — 
1870 (die folgg. siehe Wagner, „Geogr. Jahrbuch" X. ff.). 

Die Zeitschrift wollte vor allem eine mit Kartenbeil agen begleitete Chronik 
der neuen Reisen und Entdeckungen sein und hat, wie den reinwissenschaft- 
lichen Zielen Uberhaupt, so auch der Toponomastik nur insofern gedient, als dies 
ihr scharf und unverrückt festgehaltenes Programm und die der Redaktion 
erwachsende Arbeitslast gestattete. Ja das so vielverdiente, hochangesehene und 
weitverbreitete Organ, welches „den Erforschungen auf dem Gesainmtgebiete 
der Geographie* dienen wollte, hat in dieser Spezialität nur bescheidene Er- 
wartungen erfüllt. Immerhin ist anzuerkennen, dass manche Artikel eine ausgiebige 
Fundgrube der Namendeutung, freilieh nicht immer von primärem Range, darstellen, 
sowie dass, namentlich in den ersteren Jahrgängen, einzelne onomatologische 
Beiträge, sowie die Rezensionen einzelner einschlägiger Werke erschienen, die 
wir an ihrem Orte einreihen. 

Wie eine willkommene Ergänzung des Gazetteers von Vorder-Indien erseheint: 
CRAWFÜRI), JOHN, A descriptive Dictionary of the Indian 
Islands and adjacent countries, 459 pp., in gr. 8°, Lond. 1850. 

Es ist dies die, auch auf Autopsie fußende, aber in lexikalische Form gebrachte 
Neubearbeitung der „History oi the Indian Archipelago" (1820 erschienen). 
„Die alphabetisch geordneten Notizen, welche bisweilen zu bedeutenden Abhand- 
lungen anwachsen, beziehen sich nicht nur auf das eigentlich Geographische, 
sondern enthalten ein sehr wertvolles und reiches Material über Geschieht««, 
Statistik, Produkte, Ethnographie, malajisehe Benennungen etc." (Petennann, 
Geogr. Mitth. 1856 p. 392). Gerade in dieser letzteren, toponomastisuhen, Beziehung 
ist clas Werk als eine vorzügliche Fundgrube zu bezeichnen, während in dem 
gleichzeitigen holländischen (Van Kampen'schen) Werk A ard rij ks ku n di g 
en statistisch Woordenboek van N od erlandseh Indie, Amst. 1859, 
„wir ungern die von Crawfurd so häufig gegebene Erklärung der Namen ver- 
missen" (ib. 1860 p. 83). Eine gründliche Benutzung des Werkes hat mir 
gezeigt, dass zwar den onomatologischen Quellen nicht immer auf den Grund 
nachgegangen ist: allein es hat eine Fülle malajischer Namen, deren Erklärung 
bisher umsonst, gesucht wurde, sicher.- Deutung gefunden und dies seitens eines 
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Autors, der bis in da« Greisenalter an der Vervollständigung und Berichtigung 
seines Jugendwerkes arbeitete und „seven years additional local experiencc of 
India* dafür verwerten konnte. Es ist geradezu unbegreiflich, das» in großen 
Bibliotheken des Kontinents ein solches Werk fehlen kann. 

Die Namendeutung steht dem Verfasser im Dienste höherer Ziele. Sie ist ihm 
häufig ein Fingerzeig, ob gewisse Pflanzen, Tiere, Geräthe, Künste etc. als 
einheimisch oder importiert zu betrachten seien, und im Artikel Menangkaho 
werden die Personen- und namentlich die Ortsnamen zu dem Nachweise mit 
verwertet, dass es javanische Fremdlinge waren, die in dem merkwürdigen 
Binnenlande Sumatra's die erwachte malajische Kultur befruchtet haben. Dieser 
Nachweis (p. 274 f.) beginnt mit den Worten: 

The names of persons and place» afford evidence of the prexence of the Jacane.se. 

THORNTON, EDW., A Gazetteer of the territories under the 
government of the East India Comjpany and of the native states 
on the continent of India, Lond. 185/. 

Es ist «lies eigentlich nur eine neue Auflage de« im Jahre 1854 in 4 Bdn. 
herausgegebenen Gazetteer«, ein wichtiges geographisches Lexikon von Vorder- 
indien. „Durch die gewissenhaft und bis auf die neueste Zeit fortgeführten Ver- 
besserungen und Nachträge hat es einen selbständigen hohen Wert erhalten; 
auch ist von dein reichen geschichtlichen, topographischen und statistischen Inhalt 
der ersten Ausgabe kaum etwas weggefallen, indem die Reduktion auf einen 
Band hauptsächlich durch einen viel kompendiöseren Druck erzielt wurde" 
(Petermann, Geogr. Mitth. 1857 p. 435). Wir betonen, dass gerade auch mit die 
toponomastischen Angaben das Werk über die gewöhnlichen Ortelexika weit 
erheben und zu einem Seitenstück des Crawfurd sehen Dictionary machen. 

TARLIER, JUL. et WAUTERS, ALPH., la Belgique ancienne et mo- 
derne. Geographie et histoire des commune» Beiges. Ouvrage publik sous le 
patronage du Gouvernement. Brüx. 1859 ff. 

„. . . ein Unternehmen, das einen ungewöhnlichen Mut, eine riesige Arbeits- 
kraft voraussetzt und natürlich nicht ohne pekuniäre Unterstützung der Regierung 
durchgeführt werden kann. Eine jede Gemeinde Belgiens soll, wenn auch in 
gedrängter Weise, doch erschöpfend in topographischer, statistischer und histori- 
scher Beziehung beschrieben werden. Sieht man nun, dass das erste den Kanton 
Genappc . . . behandelnde Heft 102 pp. in gr. 8° höchst kompressen Druckes stark 
ist und damit nur 15 Gemeinden beendet, während die Provinz Brabant allein 
23 Kantone und 338 Geineinden, ganz Belgien aber 9 Provinzen zählt, so kann 
man sich zwar der Bewunderung für ein so großartiges Werk nicht enthalten; 
aber man gewinnt zugleich die Überzeugung, dass viele Jahre bis zu seiner 
Vollendung vergehen werden, und man muss fast befürchten, dass diese Voll- 
endung nicht von den beiden mutigen Unternehmern allein herbeigeführt werden 
könne. Das vorliegende Heft beginnt sofort mit den einzelnen Gemeinden, deren 
Beschreibung in folgende Abschnitte zerfällt: Situation, Cadastre, Dependances, 
Sol, Hydrographie, Habitants, Agriculture, Industrie et Commerce, Voies de com- 
munieätion, Nom (Entstehung des Namens, Verschiedenheit desselben zu ver- 
schiedenen Zeiten, in verschiedenen Dialekten und Sprachen), Antiquites, Faits 
divers, Jurisdiction«, Chäteaux et Seigneuries, Culte, Charitd, Instruction, Fete«, 
Personnages celebres, Bibliographie . . . Wie der Prospectus berichtet, soll das 
Werk in monatlichen (?) Lieferungen erscheinen, deren jede die Beschreibung 
und Karte eine« Kantons enthält. Sind sämmtliehe Kantone einer Provinz voll- 
endet, so wird eine Extralieferung mit einer 'zusammenfassenden Beschreibung 
der Provinz und einer Generalkarte derselben ausgegeben. Das Ganze wird 
10 Teile ausmachen , von denen 9 je eine Provinz betreffen , der zehnte aber 
eine allgemeine Beschreibung des Königreiches und ein Verzeichnis aller Personen- 
uud Ortenamen des ganzen Werkes enthalten soll." (Petermann, Geogr Mitth. 
1860 p. 163.) 

O. PESOHEL' s Geschichte des Zeitalters der Entdeckungen 
(1858) wird im folgenden Zeitraum aufgeführt werden. 
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Vergleichende Tafel der toponomastischen Arbeiten ans dem Zeitraum 1841 — 1860. 
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Dio atlantischen Meeresströmungen. 

Von Prof. Dr. 0. Krümmel iu Kiel, 
(liieren Tafel II.) 

Wenn man es versucht, die Bilder der Meeresströmungen, wie sie aus 
theoretischer oder deduktiver Konstruktion sich ergeben, mit den auf unseren Karten 
eingetragenen Darstellungen zu vergleichen, so trifft man vielfach auf erhebliche 
Widersprüche zwischen beidon. Diese sind nun bisher meist der Theorie 
zugeschrieben worden, die naturgemäß, da sie von vereinfachenden Voraus- 
setzungen auszugehen genötigt ist, eine im gewissen Sinne mangelhafte sein muss. 
Dass die Darstellungen unserer Stromkarten indes selbst vielfach unbegründete 
und falsche sein könnten, ist weniger oft betont worden; hatte auch, wo es 
geschah, meist keinen EinHuss auf dio Autoren unserer physikalischen Karten. 
Seit nahezu 15 bis 20 Jahren reproducieren namentlich die Berghaus'schen 
Weltkarten, jedenfalls sonst die besten ihrer Art, ein und dasselbe Bild der 
atlantischen Meeresströmungen und doch ist dieses «in vielen Stellen und 
namentlich an solchen, die für die Strömungstheorien entscheidend sind, nach- 
weislich ein unrichtiges. Dass dieses der Fall ist, soll im Folgenden des Naheren 
ausgeführt werden, und zwar für folgende Meeresstriche: 1. die Guineaströmung 
namentlich in der Gegend der Kapverden, 2. die Antillenströmung, 3. die (regend 
um dio Falklandinseln (Falklandsee), 4. die Agulhasströmung. Die nach unserer 
Auffassung modifizierten Bilder zeigt beigegebene Karte der atlantischen Meeres- 
strömungen. Für die Herstellung derselben ist zum Teil noch ungedrucktes 
Material der deutschen Seewarte verwertet worden. 

1. Die Kapverdensee. 

Nach Hermann Berghaus ist der Strömungsvorgang in der Nähe der Kap- 
verden folgender: Der „nordafrikanische 11 oder „Kanarienstrom", der bis dahin 
der nordafrikanischen Küste nahezu parallel verlaufen ist, spaltet sich au diesen 
Inseln in zwei Äste: Der eine geht nach Südwest und West und bildet die 
„nördliche Äquatorialströmung" ; der zweite setzt den alten Weg entlang der 
Küste süd- und südostwarts fort. Auf der Höhe von Monrovia etwa vereinigt 
sich dieser zweite Arm dann mit der von Westen herkommenden Guineaströmung 
und beide setzen dann vereint ihren Weg um Cap Palmas herum ostwärts fort, 
his in den Golf von Benin. Die offiziellen englischen Stromkarten zeigen hierin 
genau dasselbe Bild. 

Bekanntlich rührt die Auffassung, dass die nordafrikanische Strömung 
zwischen den Kapverfleu und dem Festland südwärts setzt, von James Itennell 
her; aber dieser zeichnet «He Gabelung an der genannten Inselgruppe nicht, da er 
von einer nördlichen Aquatorialströmung noch keine Kenntnis hatte. Seiu nord- 
afrikanischer Strom bleibt eben ganz und durchweg der Küste getreu von Marroko 
«in bis in den Golf von Beniu. ') — Hingegen hat der hochverdiente englische 
Hydrograph A. ü. Findlay zuerst die Existenz von zwei verschiedenen Äqua- 
torialströmungen und einer zwischen beide eingelagerten Gegenströmung erkannt. 2 ) 
Seiue „nördliche Äquatorialströmung" entsteht aus der nordafrikanischen Strö- 
mung, welche zu dem Zwecke auf der Höhe der Kapverden die Küste verlilsst, 
ohne mich Süden hin irgendeinen Ausläufer zu entsenden: dagegen beherrscht die 
östlich gerichtete Gegenströmung den, so zwischen beiden Äquatorialströmen 
auch südlich von den Kapverden, frei gelassenen Raum. Die Guineaströmung 
trifft bei Liberia auf die Küste und teilt sich dort; ein kleiner Zweig wendet 
nach Norden um und kehrt, parallel der nördlichen Äquatorialströmung west- 
wärts fließend, wieder in den Guineas .nun zurück; die Hauptmasse des letzteren 
aber setzt östlich und südöstlich ihren Weg fort. — Was Hermann Berghaus 
liefert, ist, vermutlich nach dem Beispiel der britischen offiziellen Stromkarten, 

') Vgl. «laa Reiinoir*dic Bild in Heinrich fWpli.itis' iiliynikaliHrlicm Ilniiilntln*, Hyclrojrraphi« Nr. .S. 

l ) Chart of tlm North Atlantic Ocenii, Octobrx 4"' , 1HT>0. In »lt-r K.irtciiAHiiiinhiiijj von 
.IiuctiiH Perthes hcfuidct sich ein Exemplar ilcrM'llicu. il.ts mir soiuenscit v<m A. I'oteriiuinn vorgelegt 
w..r<l<n int. 
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nur eine Verschmelzung der Bilder Rennell's und Findlay's. Das» diese Ver- 
mengung zweier Ansichten unberechtigt, dagegen Findlay's Bild das richtige 
sei, versuchte ich bereits 1876 nachzuweisen. 1 ) Damals fegte ich das Haupt- 
gewicht auf die direkt von den Schiffen beobachteten Stromversetzungen, wie 
sie in einer englischen offiziellen Publikation angeführt waren. Nämlich in dem 
Räume zwischen 7'/j 0 und 10° N.-Br. und 15° bis 17'/j° W.-Lg. ergab Bich als 
vorherrschende Stromrichtung eine nordnordöstliche. Doch mochte diesem Argument 
nicht viel Nachdruck zuzuerkennen sein, da nur 27 Beobachtungen (im ganzen 
Jahre) in dem bezeichneten Räume vorhanden waren, von denen 17 Richtungen 
zwischen Nord und Ost ergaben. Es soll nun der im Folgenden zu fuhrende 
Nachweis überhaupt nicht in erster Linie Gewicht legen auf die direkt beob- 
achteten Stromversetzungen, die bekanntlich auf dem Unterschiede der durch die 
Loggerechnung und die astronomischen Beobachtungen erhaltenen Mittags- 
positionen beruhen und zahlreichen störenden Einflüssen ausgesetzt sind ; viel- 
mehr legen wir die Wassertemperaturen unserer Untersuchung zugrunde. 

Wenn wirklich die als relativ kalt bekannte, weil von 40° N.-Br. her- 
kommende nord afrikanische Strömung an der Sencgambia- und Sierra-Leona- 
Küste nach Südosten sich fortsetzt, so müssen die Oberflächenteinperaturen diese 
Kontinuität am besten beweisen. Da ferner die Guineaströmung im offenen 
Ocean westlich von 20° W.-Lg. als relativ warm bekannt ist, so würden bei ihrer 
Vereinigung mit dem nordafrikanischen Strom bei Kap Palmas, oder im Nord- 
westen davon auf der Höhe von Liberia, sich erhebliche Unterschiede und 
Unregelmäßigkeiten in den Temperaturen geltend raachen müssen, wie überall, 
wo ein warmer und ein kalter Strom kollidieren. 

Nichts derartiges aber ist bekannt Im Gegenteil ergeben die Mittelzahlen 
der englischen officiellen Publikation 2 ) über die centralatlantischen „Quadrate" 
die Thatsache, dass Büdlich von 10° N.-Br. das ganze Jahr hindurch und in 
den Sommermonaten auch südlich von 18° — 20° Br. das Wasser erheblich wärmer 
ist als nördlich davon. Wir reproducieren aus den Tabellen der genannten Publi- 
kation nachstehend nur die Werte für die Monate März, August und Oktober. 
(Die Temperaturen sind nach der hundertteiligen Skala, in Klaramern ist die 
Zahl der dem Mittelwerte zugrunde liegenden Einzelbeobachtungen beigefügt): 
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Die Tabellen ftir März und Oktober zeigen denselben Charakter der 
Temperaturverteilung: geht man die Kolumne herunter, welche die Zweigrad- 
streiten zwischen 15° und 20° W.-Lg. betrifft, so findet man einen ausgesprochenen 
Gegensatz in den Temperaturen des Nordens und des Südens: im März liegt 
diese Grenze in ca. 7° N.-Br., im Oktober in 16° N.-Br. Nach dem genannten 
englischen Quellenwerk ist diese thermometrische Grenzbreite anzusetzen: 



Oktober iu ca. 16° N.-Br. ' Januar 
November „ 15* „ Februar 
Dccember . 12° „ März 



in ca. 10° N.-Br. 

« 8« n 

70 



April in ca. 8° N.-Br. 
Mai „ 10° „ 
Juni , 12° „ 



Für die Monate Juli bis September reichen die britischen Beobachtungen 
zu einer Bestimmung dieser Nordgrenze nicht aus, da sie nördlich 16° N.-Br. 
sehr spärlich werden und mit 20° N.-Br. nach Norden hin überhaupt abschließen ; 
aber langjährige Temperaturbestimmungen, welche durch die französischen Post- 
dampfer der -Messageries 44 angestellt und kürzlich veröffentlicht worden sind '), 
zeigen sehr deutlich, dass das warme Wasser in diesen drei Monaten seine 
Nord grenze in 18 — 20° Br. erst findet. 

Gehen wir über den 20. Meridian hinaus westlich, so verblasst die Grenze 
/.wischen dem warmen und kalten Wasser mehr und mehr, und westlich von 
30° L. erfolgt die Zunahme der Temperaturen von Norden nach Süden hin recht 
regelmäßig. 

Die Nordgrenzc des warmen Wassers verschiebt sich also periodisch; sie 
liegt zur wärmsten Jahreszeit in der Nähe des 20. Breitengrades, zur kältesten 
aber bei 7° Br. 

Erinnern wir uns nun der Auffassung Findlay's, so werden wir aus den 
Temperaturen folgern können, dass alles im Norden der eben aufgeführten 
thermometrischen Grenzbreiten vorhandene relativ kalte Wasser dem nord- 
afrikanischen , beziehungsweise dem nördlichen Aquatorialstrom angehört, das 
südlich davon gelegene, relativ warme aber dem Guineastrom, dessen Areal 
einer periodischen Verschiebung unterliegt, wie ja anderweitig schon erwiesen ist. 

Übereinstimmend mit einer solchen Auffassung finden wir nun die allmähliche 
Zunahme der Temperaturen nach zwei Richtungen hin: nämlich im Bereiche 
des nördlichen Aquatorialstroraes von Osten nach Westen hin in allen Monaten, 
dagegen in der umgekehrten Richtung, also von Westen nach Osten im Bereiche 
des Guineastroraes, aber für den letzteren mit Ausnahme der drei Monate Juli, 
August, September, wo sieh im Gegenteil eine Abnahme der Wasserwärme an 
der Meeresoberfläche nach Osten hin sehr entschieden bemerklich macht (vergl. 
oben die Tabelle für August). Vergleicht man, um letzteren Gegensatz schärfer 
zu markieren, in dem Streifen zwischen 4° und C° N.-Br. das (zwischen 25° und 
;iO° W.-Lg. gelegene) westlichste Feld mit dem östlichsten (zwischen 15° und 
10° W.-Lg.), so ergeben sich die folgenden Differenzen: 
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Mai . 11" 
Juni -f OG° 



Juli — 0ü° 

August — O4 0 
September — 0'7° 



Oktober — 0«j° 
November 4-10° 
Deucmber 4 1*3° 



') Auualcii <lcr Hydrographie 1883, 8. 473, sc. B. ftlr August und 18° mittlere Lange: 
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Für den Oktober ist zu bemerken, dass in dem nördlich daranstoßenden 
Streifen von 6°— 8° Br. die Temperaturen nahezu identisch sind in jedem der 
vier Felder und in den übrigen Streifen von 8°— 16° N.-Br. die normale Temperatur- 
zunahme von Westen nach Osten hin vorhanden ist. 

Die Erklärung der Wärmezunahme nach Osten hin, während der Monate 
Oktober bis Juni, bietet kaum Schwierigkeiten.' Die Gewässer der Guineaströmung 
sind an sich schon wärmer als die der beiden benachbarten Äquatorialströmungen, 
weil sie aus solchem Wasser der letzteren bestehen, das in der Mitte des Oceans 
umkehrt und den Weg unter den senkrechten Strahlen der tropischen Sonne 
noch einmal, aber nach Osten hin zurücklegt. Solange die Bedingungen für eine 
kräftige, ungestörte Insolation günstig sind, wird sich also im Bereicho des 
Guineastroms eine Erwärmung der Oberflächengewässer von Westen nach Osten 
hin fühlbar machen. — Ebenso einfach erklärt sich die Zunahme der Temperaturen 
im nördlichen Äquatorialstrom von Osten nach Westen hin. — 

Woher aber die Anomalie in dieser Insolationswirkung in den Monaten 
Juli bis September in der Osthälfte der Guineaströmung? Zunächst ist hier noch 
eine Thatsache zu konstatieren. Wie man sieht, ist im August (ebenso auch im 
Juli und September) in dem Streifen zwischen 15° und 20° W.-Lg. die Tem- 
peratur am niedrigsten in 8° bis 10" Br., sie nimmt also außer nach Westen auch nach 
Norden wie nach Süden hin zu: ') ein Beweis dafür, dass keine benachbarte Strömung 
hier etwa störend eingreift, sondern dieses Kälterwerden der Oberflächengewässcr 
eine sozusagen ganz interne Angelegenheit des Guineastroms ist 

Die Monate Juli bis September sind nun die Zeit des Südwestmonsuns, 
gleichzeitig aber auch die Regenzeit dieses Meeresstriches, wie Köppen und 
Sprung gezeigt haben. 2 ) Denn für diese drei Monate beträgt die Regonwahr- 
scheinlichkeit hier (zwischen 5° und 10° N.-Br.) mehr als 50 Proc, gegen 
weniger als 10 Proc. in den Monaten Januar bis März. Es ist nun am einfachsten 
anzunehmen, dass es diese sehr stark auftretenden und ergiebigen Regenfälle 
sind, welche die Oberflächenteinperaturen erniedrigen, da ja die Temperatur des 
Regenwassers in den Tropen fast ausnahmslos niedriger zu sein pflegt als die 
der untersten Luftschicht (wie bei unseren Gewitterregen), weil die zwischen 
den Regentropfen befindliche Luft aus der kälteren Höhe mit nach unten fort- 
gerissen wird. Schließlich handelt es sich in diesem Falle auch nur um die 
Erklärung eines Effekts, der im Maximum auf 3° C. zu veranschlagen ist; denn statt 
dass die Wasserwärme wie in den normalen Monaten um 2° nach Osten hin steigt, 
erniedrigt sie sich um fast 1° (wie die obige Differenztabelle ergibt). — Dass diese 
Regenfälle nicht nur die Temperaturen, sondern auch das speeifische Gewicht des 
Oberflächenwassers erniedrigen, lässt sich gleichfalls nachweisen, wie ja überhaupt 
der Kalmenregen wegen das Bpecifische Gewicht des Wassers in der Guinea- 
strömung im Jahresdurchschnitt niedriger ist als in den beiden Äquatorial- 
strömungen.*') Hierauf näher einzugehen mag einer anderen Gelegenheit vor- 
behalten bleiben. Es handelt sich hier nur um den Nachweis, dass wir in den 
östlichen Verhältnissen allein alle Vorgänge erklären können, die im Bereiche 
dieser Osthälfte des Guineastroms in thermischer Hinsicht erkennbar sind. 

Aus dem Obigen wird es kaum noch einem Zweifel unterliegen, dass der 
Raum zwischen 12° und 6° N.-Br. und östlich von 20° W.-Lg. jedenfalls von dem 
warmen Wasser der Guineaströmung beherrscht wird, hier also auf keinen Fall eine 
Abzweigung der relativ kalten nordafrikanischen Strömung von Norden her nach 
Süden und Südosten existiert. Doch soll nun keineswegs behauptet worden, dass 
alles war m e Wasser innerhalb der oben (S. 154) gegebenen Grenzen auch ^tatsächlich 
eine östliche oder nordöstliche Stromrichtung besitzt. Vielmehr reicht diese, 



') Vergl. die Beobachtungen der Mensageries vorige 8., Anmerk. 1. 
') Atla« der Seewarte Uber den atlantixehon Occan. Taf. 31. 

») Nach Toynhee int es im Mittel (hei der Temperatur von IfWA»: in der Nördl. Äquat.- 
Str. 1-0270. iu der GuiiieaMr. HtttfG, in der AMI Äqual. Sir. Ml'.'Tl. 
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sozusagen, „mechanische" Grenze des Guineastrumes niemals soweit nach Norden wie 
die „thermische". Man wird nämlich annehmen müssen, dass die benachbarte nord- 
afrikanischc Strömung, in welche ja das nördlich von 10° Br. auf die Küste 
bewegte und von dieser reflektierte Wasser einlenkt, diese* warme Wasser an 
ihrer Südgrenze nach Westen hin mit sich forttragt, also gewissermaßen von 
der Guineaströmung einen warmen Saum erhalt. Sehr schön kommt diese An- 
lagerung des warmen Wassers in der Reise der Challengerexpedition vom 10. bis 
14. August 1873 zum Vorschein, wie folgender Auszug aus dem Journal der- 
selben zeigen mag:') 
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8. 45" 0. - 27 



Die thermische Grenze des Guineastroms haben wir für den Monat 
August (für 15°— 20° W.-Lg.) in circa 19° N.-Br. anzunehmen; wie diese Reise 
zeigt, wird die mechanische Grenze desselben vom Challenger erst in circa 12° 
N.-Br. (allerdings in 22° W.-Lg.) überschritten, obwol am 10. August die Wasser- 
temperatur schon ebenso hoch war, wie am 12. August — Ähnliche Beob- 
achtungen sind auch von deutschen Segelschiffen mehrfach gemacht worden. 2 ) 

Auf Grund dieser Erwägungen darf also Findlay's Auffassung als die don 
Thatsachen am besten entsprechende angesehen werden und darnach ist denn 
auch das Bild der Guineaströmung auf der beigegebenen Tafel eingezeichnet. 
Wenn wir den Ursprung der letzteren nicht über 35° W.-Lg. hinaus nach Westen 
vorlegten, so folgen wir darin der durchaus wol begründeten Ansicht Kolde- 
wey's, die bereits 1875 ausgesprochen worden. 5 ) Bekanntlich unterliegt der Guinea- 
strom periodischen Schwankungen hinsichtlich des Areals, das er beherrscht. 
Im Marz ist er nur von 25° W.-Lg. an ostwärts fühlbar, im September aber 
liegt sein Ursprung in etwa 35° — 40° W.-Lg. ; höchst selten nur dürfte er weiter 
nach Westen zurückgreifen. Dass sein nordsüdlicher Durchmesser gleichzeitigen 
Schwankungen unterliegt, ist oben bereits erwähnt. Im März reicht der Oststrom 
in 20" W.-Lg. nur von 3° bis 7° N.-Br., im September dagegen von 3° bis 10° 
oder 11° N.-Br. Unser Bild versucht ein mittleres Verhältnis zu zeigen. 

Den Verlauf der Guineaströmung im äußersten Osten südlich vom Gabun 
haben wir nach Dr. Pechuel-Lösche's anschaulichen Auseinandersetzungen ein- 
gezeichnet, 4 ) wonach der kalte und grüne Benguelastrom nur bis zum Kuillu 
(5V2 0 S.-Br.) nordwärts reicht und dann von der Küste abbiegt, den Raum für 
den südöstlichsten Ausläufer des blauen Guineastroms frei lassend. — 

2. Der Antillenstrom. 

Auf der Berghaus'schen Karte wird alles warme Wasser, welches die Ost- 
hälfte des nordatlantischen Oceans nördlich von 40° Br. und östlich von 40° W.-Lg. 

') Wyvüle ThoiiKou, the Atlauti«-, L.mtlon 1877, vol. II. p. 133. IMe Hpecifiacheu Gewichte 
»iud auf 15-5" C. mducirt, ilic StromvcrueUung bezieht sich immer auf da» Ktmal, tl. h. «Ii» Zeit 
von Mittag bis Mittag. 

*) Her Verf. norft demnächst darüber specieller in den .Aunalen der Hydrographie' berichten 
su könneu. 

') A analen der Hydrographie 1875. 

*) Loaugo-Expcdition, Abt, III. 1. Hälfte. 
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beherrscht, dargestellt als eine fächerartige Ausbreitung <les Floridastromes. ') 
Es soll also all dies warme Wasser durch die Engen (narrows) von Bemini 
geflossen sein oder aus dem Golf von Mexiko stammen. Diese Auffassung ist 
schon mehrfach widerlegt, aber erst seit den Tiefseelotungcn und Temperatur- 
messungen der Challenger-Expedition definitiv als unhaltbar erkannt worden. 
Es kann darnach nur ein Bruchteil, und zwar nur ein untergeordneter, des 
warmen Wassers, welches die europäische Westküste bespült, aus dem Golf von 
Mexiko stammen : die Hauptmasse desselben geht von der nördlichen Äquatorial- 
strömung her außerhalb der Antillenkotte als „Antillenströmung" erst nordwest- 
wärts und dann nord- und ostwärtB und wird nur durch die örtlich so auffällige 
und markante Erscheinung des Floridastromes in Schatten gestellt. Dies soll 
zunächst auf Grund der submarinen Wärmeschichtung des Teils des nordatlan- 
tischen Oceans, der zwischen 20° und 45° N.-Br. liegt, im Folgenden zu er- 
weisen versucht werden. Es bedarf dazu nur der nachstehenden Tabelle, die 
auf Grund der Temperaturlotungen der Challenger- und Porcupine-Expedition 
berechnet ist und die Tiefe angibt, in welcher die Isothermflächen von 15° und 
10° an fünf verschiedenen Stellen des bekannten nordatlantischen Kreislaufs 
angetroffen worden sind. Zunächst sind für den östlichen Teil der nördlichen 
Äquatorialströmung, da wo diese sich aus dem uordnfrikanischen Strom ent- 
wickelt, vier Lotungsserien der Challenger-Expedition in der mittleren Breite 
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von 25° N. und zwischen 17° und 25° W.-Lg. zusammengefasst. Im westlichen 
Teil dorselben Strömung, in H)° bis 21° N.-Br., 40° bis 00° W.-Lg. sind gleich- 
falls vier Lotungen kombiniert. Aus je drei Lotungen wurde die Wärineschichtung 
sowol in der Antillenströmung in 65° W.-Lg. und zwischen 23° und 28° N.-Br. 
(zwischen den Virginien und Bermudas) und für den Floridastrom (zwischen 
Bermudas und Halifax 33°— 4()° N.-Br., 04° W.-Lg.) ermittelt; die Verhältnisse 
an der portugiesischen Küste (35°— 45° N.-Br.) sind nach den Untersuchungen 
der Porcupine-Expedition dargestellt. 

Wir sind demgemäß im Stande, in diesen fünf Temperaturscrien die Wärme- 
einwirkung zu erkennen, der die Meeresgewässer unterliegen, während sie 
ihren Kreislauf von den kanarischen Inseln an durch die nördliche Äquatorial- 
strömung, die Antillenströmung, die Gegend des Floridastromes, alsdann ostwärts 
bis zur portugiesischen Küste vollziehen. 

Die Isothermflächc von 15° rückt von den kapverdischen Inseln ab, kon- 
tinuierlich tiefer und erreicht unter dem Floridastrom südlich Halifax die 
Maximaltiefe von Uber GOO m. Wenn in der Nähe der portugiesischen Küste 
das Wasser sich so beträchtlich abgekühlt hat, so dürfte das in Anbetracht des 
weiten Weges von 05° bis 10° W.-Lg. (2530 Seemeilen oder 4700 Km.) unter 
einer kühleren Luft hindurch kaum auffallend sein. Das» der Wärmevorrat aber 
in den tieferen Schichten durch die Leitung von oben her vergrößert wird, 
zeigt die Lage der 10° Isothermfläche an der portugiesischen Küste, wo sie fast 
400 in. tiefer gefunden wird als nördlich von Bermudas. AVenn nun auch hier 
die Nähe der Küste entschieden störend eingroifen dürfte, so bleibt doch immer- 
hin soviel gesichert, dass die Temperatur von 10° mindestens in der gleichen 

') Ich bevorrage diesen alten Namen, da er zu keinen MtMorstiiuduisseu Aiiln** gibt Clier- 
die« ist es der von 15S0— 1760 ursprünglich allein gebrauchte. Erst vor 100 Jahren hat Franklin 
deu Namen „Golfstrom" vorgeach lagen. 
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Tiefe, wenn nicht in größerer anzunehmen ist, wie im Florida«trom zwischen 
Halifax und Bermudas. Auf dem weiteren Wege, von der portugiesischen Küste 
südwärts über die kanarischeu Inseln hinaus, scheint eine kalte Unterström ung 
wärmeentziehend auf die über ihr liegenden Schichten einzuwirken, sonst wäre 
da« Aufsteigen der 10° Isothermfläche bis 620— 630 m. nicht ganz verständlich. 
Man könnte mit einigem Recht hier an den untergetauchten Labradorstrom 
denken, eine weitere Ausführung dieser Auffassung wäre indes hier nicht am Orte. 

Vergleichen wir vielmehr die Anordnung der submarinen Temperaturen 
in dem Gebiete des Floridastroms, wo er sich ganz ungestört entwickelt zeigt, 
also an und nördlich von den Engen zwischen Florida und den Bahamas. Die 
neuesten Tiefsoclotungen des Vereinigten-Staaten-Dampfers ,Blake* gerade in 
diesem Meeresstrichc ergeben nun aber eine Menge von Thatsachen, welche 
deutlich zeigen, dass das warme Tiefenwasser zwischen Bermudas und Ilalifax 
in der Schicht zwischen 500 und 800 Meter Tiefe unmöglich aus dem Golf von 
Mexiko stammt, sondern höchstwahrscheinlich nur die oberflächlichste Schicht von 
200 oder 150 Meter Tiefe diesen Ursprung besitzt. ') Denn zunächst ist der Ocean 
selbst in der Bucht zwischen Georgia und den Bahamainscln durchschnittlich nur 
730 Meter tief, auf der Höhe von Charleston aber wurde eine Schwelle von nur 
550 Meter Tiefe quer durch das Bett des Strome« nachgewiesen. Es ist also ein 
mechanisches Hindernis in dieser Tiefo zwischen dem Floridastromgebiet südlich 
von Halifax und den Quellen des Stroms in den Florida-Engen vorhanden. 
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Aber auch die Boden-Temperaturen beweisen hier an dieser engsten Stelle de« 
Stroms, dass derselbe noch nicht einmal die Schicht oberhalb 500 Meter thermisch 
beherrschen kann: heifolgendo Tabelle nach den Lothungen des , Blake' mag 
dieses erweisen. Wir finden mitten in den Engen, an der tiefsten Stelle in 
800 Meter nur 67°, während wir im benachbarten Antillenstrorn in der 
gleichen Tiefe noch fast 10° antreffen würden. So liegen denn auch weiter 
nördlich die Verhältnisse nicht anders, wo mitten unter dem Strom in 777 Meter 
sogar 5'8° vorkommen. 

Bekanntlich ist diese kalte Unterlage des warmen Floridaatromwassers nicht« 
anderes als der submarin gewordene Küstenzweig des Labradorstroms, der auf 
und entlang der Küstenbank, nördlich vom Kap Hattera«, noch an der Ober- 
fläche gefunden wird. Die Isotherme von 15° kann infolge davon auch in den 
„Engen" im Mittel nicht tiefer als 350 Meter liegen, 2 ) so dass also mindestens 
das zwischen 350 und G15 Meter im Gebiete zwischen Halifax und Bermudas 
über dieser Temperatur hinaus erwärmte Wasser anderwärts herkommen muss: 
wie sich nun von selbst ergibt, kann es allein der Antillenströmung entstammen. 
Aber die dem Floridastrom angehörende Schicht nördlich von 35° Br. ist natur- 
gemäß viel weniger mächtig als in den „Engen"; denn je weiter nach Norden 
der Strom im freien Ocean vordringt, desto mehr gewinnt er an Breite, und 

') Annalen der Hydrogr. 1882, 8. 625. Es ist bedauerlich, dna» nur die Bodentemperaturen 
publiciert sind. 

») Vergl. die Älteren amerikanischen Lotungen in Proceed. R. Geogr. 8oe. 1874, vol. XVIII., 
p. 400. 
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muss er folgerecht an Tiefe abnehmen. Dalier vermochte die Challenger-Exnt-dition 
mit ihren Stromwciscrn in 40° W.-Lg. unterhalb 100 Faden oder 200 Meter 
keinen kräftigen Oststrom mehr nachzuweisen. 

Dass das Volum des Floridastroms nur ein geringer Bruchteil des warmen 
Wassers ist, welches wir östlich von 40° W.-Lg. als , Golfstrom" auf den Karton 
nach Osten strömen sehen, zeigt folgender einfacher Vergleich der in einer 
Stunde vom Floridastrom in den „Engen" und vom Antillenstrom zwischen den 
Virginien und Bermudas bewegten Wassermengen. 

Nach den Messungen des V. S. D. „Blake* hat der Floridastrom in 27° 
N.-Br. am Ausgange der Engen eine Breite von 34 Seemeilen oder 63 Kilom. 
Seine Mächtigkeit wollen wir größer annehmen, als sie thatsächlich sein kann, 
nämlich zu 400 Meter. Daraus ergibt sich als Maximalquerschnitt 25 fJKilom. 
Die Geschwindigkeit des Stroms ist von der Blake-Expedition an der Oberfläche 
im Mittel zu 3 Seemeilen stündlich, also 5 - 6 Kilom. bestimmt worden. Nehmen 
wir, was ebenfalls einen Maximalwert liefern muss, an, die ganze Wassermasse 
bis 400 Meter hinab zeige diese gleiche hohe Geschwindigkeit, so erhalten wir 
als das vom Floridastrom in maximo bewegte Volum 140 Kubikkm. stündlich. 

Die Antillenströmung breitet sich zwischen 19° und 2*° N.-Br. aus, was 
1000 Kilom. Breite ergibt. Die Temperatur von 15° finden wir bis 510 Meter 
hinab, also ist der Querschnitt auf 510 QKilometer anzusetzen. Die Strom- 
geschwindigkeit ist an der Oberfläche zu 15 bis 20 Seemeilen in 24 Stunden gefunden 
worden; wir wollen, viel zu niedrig, der ganzen Masse eine Geschwindigkeit 
von 10 Seemeilen in 24 Stunden, also 0*75 Kilom. in einer Stunde erteilen und 
erhalten darnach als in minimo von der Antillenströmung stündlich bewegtes 
Volum 383 Kubikkm.: also mehr als das Doppelte, fast das Dreifache (1 : 2 7), 
trotz der ungünstigsten Ansätze. Jedoch würde das vom Floridastrom stündlich 
durch die Engen bewegte Volum nicht 80 Kubikkm. erreichen, das des Antillcn- 
stroms dagegen über 500 Kubikkm., wenn wir nur die etwas wahrscheinlicheren 
Stromgeschwindigkeiten von 3 Kilom. resp. 1 Kilom. in die Rechnung einführen; 
oder wenn wir die Mächtigkeit des Floridastroms in den Engen zu 350 Meter 
annehmen, niich den älteren amerikanischen Messungen, so erhalten wir als seine 
stündliche Leistung 66 Kubikkm. Dem entsprechend kann höchstens '/,, wahr- 
scheinlich nur l /s warmen Wassers, welches wir in der Osthälfte des nord- 
atlantiBchen Oceans vorfinden, auf den Floridastrom sich zurückführen lassen. 

Die Challenger-Expedition hat nun bekanntlich auch noch eine andere 
Thatsache im Bereiche des Floridastromes enthüllt, nämlich, dass dieser in etwa 
65° bis 70° W.-Lg. sich doltaartig auflöst, durch Reibung an seiner Unterlage 
(der Antillenströmung) zersplittert, so dass er südlich von Halifax geradezu in 
mehrere Bänder warmen Wassers sich zerteilt hat, zwischen welchen relativ 
kälter temperiertes Wasser zum Vorschein kommt. Diese übrigens auch schon 
vor den Untersuchungen der Challenger-Expedition nicht unbekannte Thatsauhe 
findet nun bei Berghaus eine merkwürdig verkehrte Darstellung. Wenn er 
diesen relativ kalten Streifen die grüne Signatur aller relativ kalten Strömungen 
gibt, so ließe sich dagegen schließlich nichts Erhebliches einwenden, obwol es 
auch Bedenken dagegen gäbe ; aber er erteilt diesen kalten Streifen eine, der 
Floridaströmuug entgegengesetzte Stromrichtung ! Es scheint dieses Misvcrständnis 
auf den Bemerkungen zu beruhen, die sich in Kohl's bekanntem Buch über 
den Golfstrom über das Wesen des „kalten Walls" und der kalten Unterströmung 
überhaupt finden. Um nun zu zeigen, was die „warmen" und „kalten" Streifen 
eigentlich sind, sei hier die Tabelle der Oberflächentemperaturen reproduciert, 
welche die Challenger-Expedition zwischen Halifax und Bermudas gemessen hat, 
und zwar nach der Zusammenstellung bei Wild 1 ). 



') Wild, Thalaasa p. ü7 und 71. Iu Wyville Thomson'» Atlautic finden «ich dieselbeu 
Temperaturen auf einer Karte in ihren richtigen Positionen vorzeichnet. 



Die atlHiili»i-li«u MiMTcxMromiinp ii. 



im 







Nord. Kreit« 
um MilU, 




Tainy. 
• C. 






NOrd. llroile 
um Mi tu« 


Stunde 


Toinii 
• C. 






Mai 9. 
, 19. 
. 20. 
21 


44» 39' 

•» f» 

13° 3' 
42° 8* 




22 
4-0 

50 
8-0 




Mai 24. 

TI Tl 

n « 

W Tl 


(38° 32') 

fl Tl 
fl Tl 
fl Tl 


9 p. 
10 . 

10'/, n 
M ittorii 


19-1 
217 

222 
22-2 






Mai 22. 
» » 

* I» 
K « 
« ri 


4P 19' 
* * 

i» n 
n ti 
n » 
n * 


3. a. m. 

7 Tl f| 

Mittag 
5 — 7 p. m. 
10 „ w 
Mitten». 


1(K) 
14-2 
152 
17-0 
153 
122 




Mai 25. 

n ti 
ti n 
ti 1» 

n n 


37» 7« 

n n 

Tl fl 

n » 

fl Tl 

» n 


1 a. 

IV, - 

6'/, - 

7 » 

der Rest« 
d. Tagc*{ 


20'0 
180 

18- 0 

19- 01 
bis 20<>J 






Mai 23. 
* « 

« f> 
« »i 

X »1 
»1 !> 
» fl 

n fl 


39° 44' 

n n 

» Fl 

fl « 
TI »1 

n ti 
t» fi 


12'/, 

i . 

* »1 

MI/ 

° /, « 

9 „ 

11 Vi P- 
Mittern. 


152 
182 
20i) 
21« 
22'0 

19- 3 

20- 0 

21- 4 




Mai 26. 

fl Tl 

n ti 

Tl Tl 
fl » 
Tl Tl 
Tl T» 
fl fl 


36° 30' 

fl Tl 
IT fl 
H « 
fl fl 
fl fl 
fl fl 
fl Tl 


3 a. 

4 „ 

MittAR 

]V, P- 
4 n 

6V, . 
8 . 
Mittern. 


19-8 
21 4 
228 
23- 1 
23 - l 
22-8 
22-8 
222 






Mai 24 

n fi 
■ n 


CTO »'^ 
T» ti 
» fl 


3 „ 
3V. - 


22-0 
218 
21H) 




Mai 27. 

* n 
n w 


34" 51' 

fl Tl 
IT f) 


12' . a. 
7 P- 
HV, » 


22*5 
22-2 
211 






n m 
n tl 
f» ■ 

fi fi 


if ti 
f» n 

TI B 

ti fi 


ö fl 

5'/, - 
8 . 

«Vi - 


1» 4 

2M 
231 
228 




Ufa! *ift 
M Hl Jo, 

n n 
ff fl 
ff f* 


•TO SÄ) 

1» Tl 
fl fl 
fl fl 


11/ •> 
1'/, *• 

7V, f. 
8 . 
Mitt^rn. 


1 .1 

20-8 
212 

2 4 >-'> 






w w 

p n 


n « 

1» Tl 


6 p. 


22-8 
211 




Mai 29. 
„ 30. 


;l. «1. Hohe 

v. Bermud. 




222 
bis 23-0 





Der „kalte" Strom an der Küste bei Halifax hat demnach (im Mai) 
Temperaturen von 2° bis 10" C. ; die „kalten Streifen" dagegen bleiben mitten 
im Horidastrom nur 3° bis 4° unter den benachbarten „warmen" Streifen, und 
die absoluten Temperaturen halten sich, wie man sieht, stets Uber 18° und gehen 
selten unter 19° herab, während die Maximaltemperaturen 23*1° niemals Uber- 
schreiten. Nur hart am nördlichen Rande des Stromes (22. Mai, abends) er- 
scheinen durch Überwehung kälteren Wassers aus dem Labradorstrom her die 
niedrigen Temperaturen von 12° wieder. An ein Eindringen des Labrad orstro ms 
in die Floridaströmung selbst, bo dass diese zersplittert und Streifen von ent- 
gegengesetzter Strom r ic h tu n g nebeneinander vorkommen, ist nach den Ober- 
fläehen-Temporaturen, wie man sieht, ganz und gar nicht zu denken. Und unter 
dem Floridastrom wird der kalte Strom, d. h. eine Temperatur unter 10°, erst 
in großer Tiefe, nämlich in 830 m. getroffen (s. oben S. 158). Was in den 
„kalten Streifen" zum Vorschein kommt, ist nicht» anderes als die Antillen- 
strömung, welche die gleiche Stromrichtung vorfolgt, wie der Floridastrom, 
nur nicht mit der gleichen Stromgeschwindigkeit. Diese ist es auch, die 
mit ihrem warmen Wasser naeh dem weiteren Verfall des Florid astreines und 
dessen Trümmer mit sich tragend, östlich von 40° W.-Lg. den nordatlantischen 
Ocean unter dem Namen des „Golfstromes" beherrscht. (Schluas folgt.) 
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luforme rdativo a l«>s pariuenor«-* de d<-M*iil»rirniento del uuevo mundo prcMrntado a la real Aeademia 
de la Hbloria por ol capitau de Navi'o Cc*»rcu Foniaudex Duro, Acadrmico Ntunerario. 

Madrid 1883. 

Mitgeteilt von Prof. Eugen Uolcich, Direktor der Navigationsschule iu Lussiupkxolu. 

Wahrend wir mit Spannung das Erseheinen eines Werkes von Harrise er- 
warten, ') welches neue Dokumente über die Geschieht«- der Eutdeckung Amerika'« 
bringen soll, überrascht uns das Mitglied der königlichen Akadeinia de la Hintoria 
in Madrid, Herr Cesareo Fernandez Duro, mit obiger hochinteressanten Druck- 
schrift, die sieh ebenfalls auf neue bisher unveröffentlichte Dokumente stützt. 
Da uns der Verfasser autorisierte, von dieser Druckschrift jenen litterarischen 
Gebrauch zu machen, der uns gut dünkt, so glauben wir, den Beifall unserer 
Leser zu finden, indem wir ihnen anstatt einer kurzen Besprechung lieber ein 
Resumc' des Inhaltes liefern. 

Der erste Teil der 167 Quartseiten starken Abhandlung beschäftigt sich 
mit der Frage, ob Columbus das amerikanische Festland betreten hatte, worüber 
schon früher der Präsident der Republik von Honduras, D. Marco Aurelio Soto, 
einen gelehrten Streit mit dem eentralamerikanischen Historiker Don Jose" Milla 
y Vidaurre unterhalten hatte. Keinem der beiden Streitenden war «las Glück 
beschieden, die Archive Spanions durchstöbern zu können und über«lies sch«*int 
auch D. M. A. Soto, der sich gegen die Landung aussprach, mit den Urquellen, 
als Oviedo, Las Casas und Peter Martyr, nicht sehr vertraut gewesen zu sein. 
Hören wir nun unseren Berichterstatter Herrn Duro. 

Auf seiner dritten Reise entdeckte bekanntlich Columbus die Insel Trinidad 
und jenen Teil des Festlandes, den er Tierra de Gracia nannte. Nord- und 
dann westwärts segelnd entdeckte er die Küste von Paria, mit schönen Feldern 
und von Leuten bevölkert, welche namens ihres Königes die Europfter zu landen 
aufforderten. Teils aber der Wunsch, die nach E&panola bestimmten Schiffe 
baldigst am Ziele der Reise zu sehen, teils die Augenkrankheit, die ihn befallen 
hatte, veranlassten den Admiral seinen Kurs auf San Domingo zu setzen, ohne 
sich um jenen Teil der Küste weiter zu kümmern. Von hier aus sandte er dem 
König Bericht und Karte über das neuentdeckte Land. 

Don Fernando erzahlt in der Vida, dass der Admiral keine genaue Auskunft 
über die neue Entdeckung geben konnte und dass er sich meistens auf die 
Berichte seiner Reisegefährten stützen musste. 

Der Umstand, dass Herr Duro hier und im weiteren Verlaufe seiner Ab- 
handlung oftmals die Vida citiert, nötigt uns, einige Betrachtungen anzustellen. 
Diejenigen, welche mit dem bekannten Verfasser der Bibliot. Americ. Ve- 
t us t i8si in a Herrn Harrise näher bekannt sind und die sein berühmtes Werk 
Don Fernando Colon historiador de su padre gelesen haben, dürften 
stutzen, wenn wir einer Abhandlung, <lie unter anderen Quellen auch die Vida 
verwendet, besonderes Gewicht beilegen. Wenn aber auch Harrise sehr stichhältige 
Gründe hervorholte, um sein«? Meinung aufrechtzuerhalten, so wissen wir anderer- 
seits «loch nicht, wie die Thatsache damit Einklang findet, «lass Las Casas, «ler 
doch vor dem Erscheinen der italienischen Üb«^rsetzung sehrieb, deutliche Beweise 
geben konnte (I. Kap. 29), das spanische Original gesehen zu haben. Im fünften 
Kapitel des I. Buches schreibt der ehrwürdige Prälat: Todo lo en este eapitolo 
eontenido es ä la letra, con nlgunas palabras anadidas mias, de D. Fernando 
Colon, Hijo del mismo egrejio varon D. Cristöbal Col«'»n. Und im Jahre 1SHI 
berichtete Jimenez de la Espada «lein amerikanischen Kongress in Madrid, 
dass er die Ehre hatte, <l<»m Herrn Harrise ein Kapitel des Las Casas zu /.eigen, 
welches wörtlich «ler Vida entnommen ist. 2 ) Solchen Thatsachen gegenüber 
glauben wir uns daher «loch nicht so ganz in die Arme «les Herrn Harrise werfen zu 
müssen, obwol wir auch sehr geneigt wären, einige Stellen der Vida als apokryph 



•) Crist. Coloml»; Sou origiue, sa vie, sc* voyages, sa famille et ses desceudouts. D'apres 
de» docnnients inedits tires «les Archiven de» Gene», de Savone, de Sevilla et Madrid, l'ar Harrise. 
Paris 1HX3 (Sous presse). 

'■») Acta* del Congreso hiteruacional de Anicrieanistas de Madrid 18H*J, Bd. 1., 8. 113—116. 
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zu erklären. Dono wenn man sich auch bei Beurteilung jenes Werke» lieber 
den Ansichten Irving's und Navarrcte's anschließt, so können wir doch nicht 
begreifen, wie ein großer Kosmograph, als es zweifelsohne Don Fernando war, 
jene alberne Geschichte von der Uiukehrung der Kompassnadel hatte auftischen 
können, worauf uns Dr. Breusing aufmerksam machte. Ein definitives Urteil in 
dieser Angelegenheit zu fallen wagen wir jedoch noch nicht. 

Zur Landung des Columbus zurückkehrend, hören wir, was die Zeugen 
beim fiskalischen Process aussagten. 

Hernan Pdrez sah, wie der Admiral mit ungefähr 50 Leuten seiner Bemannung 
ans Land sprang und, die Flagge in der einen und den Säbel in der anderen 
Hand, von dem Lande Besitz ergriff. Alle anderen Zeugen berichtigen diene 
Aussage, indem sie übereinstimmend behaupten, das Land sei von anderen, im 
Auftrage des Admirals, in Besitz genominen worden. 

Die vierte und letzte Reise des bereits greisen Entdeckers hatte die aus- 
schließliche Erforschung und Besitzergreifung des Festlandes zum Zwecke. 

Die Dokumente über diese vierte Reise, der Brief des Colon aus Jamaica 
mitgerechnet, lassen abermals nicht direkt erkennen, ob der Admiral während 
seiner Excursion längs der Küste jemals gelandet war. Bei der Messe, welche 
in Trujillo gelesen wurde, war nur Bartolome" Colon anwesend und wenn es 
sich um Besitzergreifungen, um Explorationen oder um Verhandlungen mit den 
Eingebornen handelte, war immer der Adelantado, der den Admiral vertrat. 
Überdies ist bekannt, dass Columbus bis zum Anlangen beim Kap Gracias a 
Dios schwer erkrankt lag. Nach Passierung des Kaps erholte er sich wieder und 
es ist schwer anzunehmen, dass er in den dreiundzwanzig Tagen, die er Schiffe 
und Mannschaften rasten ließ, schon aus Gesundheitsrücksichten und um die 
Konvalescenz zu befördern, niemals das Land betreten habe. Hernando Gutie*rrez 
de Gibaja, der die vierte Reise mitgemacht, deponiert beim Process, dass er den 
Admiral sah, wie er die Länder taufte und wie er von denselben für den König 
von Castilien Besitz ergriff (y viö poner los nombres ä la tierra y banderas 
por los reyes de Castilla al dicho Almirante). Vom 12. September 1502 bis zum 
1. Mai 1503 war die Gesundheit des großen Seefahrers, wie man aus allen 
Dokumenten ersieht, immer im guten Zustande, und diese ganze Zeit verbrachte 
er an der Küste von Nicaragua und Panama. Kann man vernünftigerweise an- 
nehmen, er habe durch volle sieben Monate neue Länder exploriert, ohne jemals 
das Schiff zu verlassen? „Ninguno — schrieb er dem König — puede dar 
cuenta verdadera de esto . . . Segui la costa de Tierra- Firme ; dsta se asento con 
compä* y arte. Ninguno hay que diga debajo cual parte del cielo, 6 cuando yo 
parti de ella para venir ä la Espanola . . . Respondan si sahen los pilotos a dönde 
es el sitio de Veragua. Digo que no pueden dar otra razön ni cuenta, salvo 
que fueron a unas tierras ä donclc hay mncho oro, y certificarle; mas para volver 
a ella, el camino tienen iguoto ; seria necessario para ir a ella, descubrirla como 
de primero." Es überzeugen mich diese Betrachtungen — sagt unser Herr Duro 
— dass der Admiral in Cariay zuerst landete. ') 

Bedeutungsvoll sind schließlich die Aussagen des Piloten Gregorio Diaz und 
der Matrosen Juan Moreno, Diego Ruiz Xim6n, Ruy Fernändez und Pedro Coronel, 
die bezeugen, dass das größte der vier Schiffe, die Colon mithatte, aufs Land geholt 
werden musste, um dessen Boden zu untersuchen und einzufetten. Dass man diese 
Arbeit mit allen vier Schiffen vorgenommen haben wird, erscheint zu natürlich, wenn 
man berücksichtigt, dass gerade in jenen Gewässern «He Schiffsböden ungemein 
leiden. Dieser Umstand würde allein genügen, um zu beweisen, dass der Präsident 
Soto für diesesmal schlecht geraten hat. 

Weit größeres Interesse wird der zweite Teil des uns vorliegenden Werkes 
erwecken und von diesem wieder die Berichtigung einiger Auszüge der Kollektion 
Navarrete und die Documentos lndditos, welch' letztere uns klare Einsicht in 

') Wir teilen nicht dieselbe Ansicht, da die Aufnahme der Kilste auch ohne de« Admiral» 
Beistand hätte erfolgen können. Da wir aber mir ein Referat vorhaben, kttnneu wir uicht jedesmal 
aueh unsere Ansichten mitteilen. Unser Referat wird ohnehin schon lange genug. Wir Italien gröBero 
.Studien in Arbeit, die wir seinerzeit veröffentlichen werden, ftlr welche Gelegenheit wir unsere 
kritischen Urteile aufbewahren. 
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die. Verdienste gestattet, die dem wackeren Kapitän aus Palos Martin Alonso 
Pinzön zukommen. 

Im Jahre 1513 und 1515 wurden bekanntlich zwei gerichtliche Verhöre 
durch den Fiskal de» Königs aufgenommen, die Navarrete im- III. Bde., S. 538 
— 579 auszugsweise wied ergegeben hat. Außer einigen leichten Varianten, die 
auf Druckfehlern des Setzers oder Fehlern des Kopisten beruhen, hat Navarrete 
einige Aussagen ausgelassen, u. zw.: 

Die Aussage des Vicente Yäüez Pinzön. AIb der Admiral eine Entdeckungs- 
reise unternahm, befand .sich Zeuge auch auf Reisen und zwar im Auftrage des 
Königs. Er gelangte zum Cabo de Consolacion und von dort bis zur Boca del 
Drago, wo er Nachrichten und Zeichen erhielt, dass Don Cr. Col6n jene Gegend 
bereits besucht hatte. 

Die Aussage des Piloten Anton Garcia, der erzählt, dass er in Gesellschaft 
mit Diego de Liepe, Vicente Yänez Pinzön u. a. auf Entdeckungen ausgieng, 
und dass die beiden letztgenannten ihre Forschungen gegen Norden ausdehnten 
(quedaroa mas traseros ä la banda del norte); und dass er dies weiß, da er es 
sah: und dasB er nicht glaubt, der Admiral sei eher dort gewesen, da die 
Indianer noch keine Christen gesehen hatten und sich sehr Uber die Ankömmlinge 
wunderten (pues que los Indios no tenian memoria de haber visto cristianos 
e se maraviliaban mucho de lo que veian). 

Pedro de Ledesma sah die Schiffe aus Sevilla auslaufen und sah sie auch 
zurückkehren, mit Ausnahme des Diego de Lepe. Und die, welche mit diesen 
Schiffen waren, nahmen die entdeckten Länder auf (trujieron la figura de lo 
que deseubrieron, e lo trujieron por fee, e por este testimonio esta pueato con 
el padrön real). 

Garcia Hernandez weiß auch, dass Diego de Lepe auf Entdeckungen war, 
und dass er beim Rio de Maryno anlangte. 

Andres Mondes sah eine Seekarte Uber die entdeckten Länder. 

Nicolas Perez sagt, der Admiral habe auf seiner Reise nach Veragua die; 
Küste bis zum Kap Gracias ä Dios entdeckt, und das« von jenem Punkte aus 
alles Land durch Vicente Yänez und Juan Diaz de Solls erforscht ward, und 
dass er dies weiß da er die Karte dieser Seefahrer kannte, und dass noch zu 
seinen Zeiten sich die Westindienfahrer derselben Karte bedienten. 

Trotz unserer Absicht, uns vom Referat nicht zu entfernen, müsseu wir 
doch anknüpfend an diese Aussagen einige Betrachtungen anstellen. 

Die erste Aussage des Vicente Yänez bezieht sich auf die Entdeckungs- 
reise dieses Zeugen vom De.cember 1499 bis September 1500, bei welcher Gele- 
genheit er die Strecke von K. St. Augustin bis zur Boca del Drago erforschte. 
Ehrlich gesteht Pinzön, Zeichen und Nachrichten gefunden zu haben, dass der 
Admiral bereits dort gewesen war. 

Wichtig ist die Aussage des Anton Garcia, die wir aufmerksam in Varn- 
hagens Werke aufsuchten. Auf S. 48 seines „Le premier Voyage de Amerigo 
Vespucci detinitivement expliquri dans ses detail» (Vienne C. Gerold 18(59)" 
achreibt er: „Nous finirons cette note en reproduisant ici lc chapitre de l'extrait 
de Provanzos faites en 1513, publikes par Navarrete (III. pp. 558 — 559) pour 
que le critique puisse mieux apprecier la valeur de nos conjectures, ou plntot de 
nos argumenta." Nun gibt er einige Aussagen und zwar u. a. die von Garcia: 
„*Anton Garcia, piloto, contesta porque viö la figura de lo que deseubriö Juan 
Diaz, y que es todo una eosta." Und dazu setzt er die Anmerkung: Le* 
signifie que de ces depositions on ne donne que l'extrait. Die Vervollständigung 
dieser Aussage gibt somit neues Zeugnis für eine Fahrt des Lepe mit Pinzön 
u. A. gegen Norden. 

Und nun kehren wir zu unserem Referate. 

Die Documentos ineditos bringen uns mehr Lieht Uber die Verdienste, 
welche den Pinzönen, diesen alten Rivalen des Admirals, gegen welcho sich 
der Hass des Don Fernando mehrcremale entlud, zukommen. Wir können un- 
möglich hier eine vollständige Abschrift oder Übersetzung derselben geben, anderer- 
seits dürfen wir das Wichtigste aus dieser Partie unseren Lesern nicht vor 
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enthalten. Zunächst haben wir also die gerichtliche Aufnahme vom 1. November 
1532, welche in Palos statthabte. 

Probanza que hizo Juan Martin Pinzön. 

En la villa de Palos en primero . del mos de noviembre del ano etc. . . . 
ante el muy noble Sr. Diego Prieto alcalde mayor en esta dicha villa por el 

inuy ilustre Senor duque de Medina Sidonia ecc . ecc paresciö Juan Martin 

Pinzon vecino de la villa de Huelva e presentö un escrito de pedimiento inserto 
ciertas preguutas forniado del licenziado Lozano segund por el paresciö e pidiö 
el dicho senor alcalde mayor segund como en ello se contiene su tenor del quo 
es e8te que se sigue, de que fueron presentes ecc. 

Muy noble senor: 

Juan Martin Pinzon, vecino de Huelva, digo que yo tengo nescesidad de 
hacer cierta probanza sobre ciertos servicios en esta Corona real de los Roys 
catölicos e ä la Corona real destos reinos que en tienipo del Rey catölico de 
gloriosa memoria hizo mi padre Martin Alonso Pinzön ya difunto, vecino que 
lud desta villa de Palos para suplicar a su majestad los mande remunerar e para 
lo que mäs ine convenga e pido a su merced que mo tome e reseiba a los 
teBb'gos que le presentare e los pregunte so cargo del juramento par los preguntas 
siguientes : 

Im Folgenden geben wir nur die wichtigsten dieser Fragen: 

II. Die zweite Frage bezieht Bich auf die seemännischen Kenntnisse des 
Martin Alonso Pinzon, ob er ein tüchtiger Seefahrer und geschickter und gelehrter 
Pilot war, ob den Zeugen bekannt ist, dass er daran arbeitete, die westlichen 
Länder zu entdecken (trabajö de deseubrir las indias e tierras del mar oceano), 
dass er zu diesem Zwecke nach Rom reiste, um sich aus dein Mapa-Mundi 
des Papstes Kenntnisse Uber alle Regionen und Provinzen zu holen, dass er in 
Rom lloer den Weg nach Indien unterrichtet wurde, und dass er aus dem 
Mapa-Mundi darauf bezügliche Notizen nahm. 

Die vernommenen Zeugen wissen alle, dass er mit seinem eigenen Schiffe in 
Rom war, um! bejahen auch die Frage bezüglich seiner Absichten, eine Ent- 
deckungsfahrt zu unternehmen. Alonso Vülez Allid weiß, dass Pinzön in Rom 
war, sonst ist ihm aber nichts bekannt. 

III. Dritte Frage, ob Zeugen wissen, dass der Admiral von dem Wissen 
des Pinzön benachrichtigt, im .Jahre 1492 nach Palos kam, um sich mit ihm 
bezüglich einer Entdeckungsreise zu besprechen und dass, da Pinzon eben in 
Rom war, ihn der Admiral in der Rabida erwartete. 

Pedro Arias und sechs andere bejahen die Frage vollständig. Einem, 
Rodrigo Prieto, ist es dagegen bekannt, dass der Admiral mit einem Dekret des 
Königs nach Palos kam, der ihn zur Entdeckungsfahrt ermächtigte, dass es 
ihm nicht gelingen konnte, seine Flotte auszurüsten, und dass dies erst dann 
möglich wurde, als er den Martin Alonso Pinzön zu seinem Plane gesellte. 
Alonso Velez Allid sagt aus, der Admiral sei längere Zeit in Palos gewesen, 
wo er über seinen Entdeckungsplan mit den Mönchen der Rabida sprach, dass, 
als es sich um die Bemannung der Schiffe handelte, niemand mitgehen wollte 
(como la tierra era no vida ni sabida, no hallaba gentc), da man von dem zxi 
entdeckenden Lande nichts wusste, dass Pinzön, um dem König einen Dienst zu 
erweisen, und auch um den Admiral zu begünstigen, beschloss, an dieser Reise 
teilzunehmen, und dass von dem Augenblicke an die Armierung der Escadre 
nunmehr leicht war. 

IV. Vierte Frage, ob Zeugen wissen, dass nach der Rückkehr des Pinzön 
aus Rom mit oberwähnten Dokumenten (con el dicho recabdo) der Admiral zu 
ihm ins Haus gieng und dass er sich daselbst Uber die Fahrt informierte und 
Belehrung zog (e alli se informö e istruyö de la navegaeiön e le diö los avisos 
neecsarios para deseubrir las dichas Indias) und die nötigen Erkundigungen ftlr 
die Entdeckung Indiens zog; und dass Pinzön die Ursache war, dass der Admiral 
sich zum Hofe der katholischen Könige begab und dass er ihm Geld dazu gab. 

Pedro Aria« und andere fünf Zeugen bestätigten die Anfrage. Rodrigo 
Prieto erzählt jedoch nur Uber die Wendung, welche die Armierungsangelegenheit 
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nahm, als sich Pinzön dem Admiral anschloss; ungefähr dasselbe sagt auch Pedro 
de Medel aus. 

Die fünfte Frage bezieht sich lediglich auf die Hilfe, die dem Genueser 
Seefahrer bei der Ausrüstung der Schiffe durch die Pinzonen zuteil wurde. Zu 
wiederholtenmalen stellt sich heraus, daas Columbus für seine Reise niemals 
Schiffe und Leute gefunden hatte, würden sich die Pinzönen dem Unternehmen 
nicht angeschlossen haben. 

VI. Die sechste Frage enthält eine furchtbare Anklage gegen Colon. Es 
handelt sich nämlich darum, nachzuweisen, dass während der ersten Fahrt der 
Admiral derjenige war, welcher den Zug wieder ostwärts wenden wollte und 
dass sich dem Martin Aionso widersetzte. Und da der Admiral sah, dass Pinzon den 
westlichen Kurs fortsetzte, folgte er ihm. Wegen ihrer Wichtigkeit geben wir 
diese Frage wörtlich wieder: 

VI. Lo sesto, si saben etc. que concertada e fecha la dicha annada por el 
dicho Martin Aionso, la cual no se hiciera sino fuera por 4\, e el dicho almirante 
venido de la Corte e"l e dando e gastando el dicho Martin Aionso de lo suyo 
navegaron e proscidiendo por su navegacion, y en el golfo el dicho almirante 
se queria volver e ans! procurö que todos se volviesen e el dicho Martin Aionso 
Pinzön no quiso e continuö* su navegaeiön y dexaba al dicho almirante, el que 
despues que vido navegar al dicho Martin Aionso amonestando a todos que 
armada de tan altos princines no habia de volver aträs, los animo e hizo navegar 
con ciertos peligros e hambres e nescesidades e hizo mudar la derrota, de cuya 
cabsa se hallaron las indias. 

Pedro de Menel bejaht die Frage in allen Punkten und fügt uoch bei, dass 
Martin Aionso den Kurs ändern ließ, wodurch die Escadre zur Entdeckung 
gelang. 

Aionso Välez Allid sagt aus, dass Pinzon von einem Pedro Väzquez de la 
Frontera vernommen hatte, wie letzterer mit einem Infanten von Portugal (con un 
infante de Portogal) auf die Entdeckung dieses Landes ausgegangen war, dass 
jedoch das Land verfehlt wurde und dass sich das portugiesische Schiff durch 
die Kräuter verirrte, die es im Golfe antraf, dass Väzquez den Pinzon auf- 
merksam machte, nicht in denselben Irrtum zu verfallen, sondern den geraden 
Kurs fortzusetzen, und dass man nach der Rückkunft des Columbus davon 
sprach, der Admiral habe wirklich umkehren wollen, während Pinzon seineu 
Kurs fortsetzte. 

Alle übrigen Aussagen stimmen mit der vorhergehenden vollständig Uberein. 

VII. Während die Schiffe so fuhren, soll sich Pinzon von der Escadre 
entfernt und das Land in einer Nacht entdeckt haben, um einen Tag, bevor er 
sich mit Columbus wieder vereinigte und bevor Columbus anlangte. 

Lo se*timo, si saben etc. que ansi navegaron e el dicho Martin Aionso con 
sus navios se adelantö del dicho almirante e deseubriö la tierra una noche, uu 
dia antes quel dicho almirante se juntase con 6*1 ni llejase, el cual dicho Martin 
Aionso salto cn tierra con los que le siguieron por el ainor e debdo que lo 
tenian, e se ensenoreö de la tierra que fu4 de las indias del mar oceano en las 
partes que agora estän pobladas, Santo Domingo e las otras blas comarcanas, 
e adonde desembarcö e comenzö ä tomar la lengua de do desembareö, la tierra 
se llama agora el Rio de Martin Aionso, e de su cabsa, e por lo que hizo el 
dicho almirante ganö las dichas islas e alli murieron muchos de sus debdos e 
amigos del dicho Martin Aionso por ensenorear la tierra. 

Sämmtliche Zeugen wissen dies alles vom Hörensagen. 

Die achte Frage bestätigt durch die darauf gefolgten Aussagen, dass nach 
der Ankunft der zwei Caravellen in Palos Martin Aionso dem Könige Bericht 
über das Geheimnis der westindischen Inseln erstatten wollte, dass ihn jedoch 
der Tod Uberholte, bevor es ihm möglich ward, dies auszuführen. 

Bei der neunten Frage handelt es sich um Sicherstellung der Thatsache, 
dass sich der König weigerte, dem Admiral den fünften Teil der Einkünfte zu 
überlassen, da das Land durch das Geschick und durch das Wissen des Martin 
Aionso entdeckt worden war. Und da eben Pinzön nicht mehr erscheinen konnte, 
um die Wahrheit zu erzählen, habe der König den Genueser verabschiedet, ohne 
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ihn zu befriedigen. Sämmtliche Zeugen deponieren übereinstimmend, daas niemand 
vorhanden war, der anstatt de» Martin Alonso dem Könige die Thatsaehen der 
Entdeckung nach ihrem wirklichen Vorgange mitgeteilt hätte, und dass, wenn 
jemand die Angelegenheit des Pinzön verteidigte, er nicht ohne eine Entlohnung 
davongekommen wäre, wie die» geschehen war. 

Andere minder wichtige Dokumente überspringend, gelangen wir zur 
„Probanza del fiscal con la Virreina en la segunda instancia de la senteucia 
que sc diö en Duenas." Es sind hier 28 Fragen formuliert, die wir in möglichster 
Kürze zusammendrängen. 

Fr. 1. Ob die Zeugen den C. Colön und M. A. Pinzön kennen. 

Fr. 2. Eh soll den Zeugen die Kapitulation von Sta. Fee de la Vega vom 
17. April 1492, das königliche Dekret vom 30. desselben Monate, dann das 
Privilegien-Dokument, gegeben zu Barcelona am 28. Mai 1492, und jenes vom 
23. April 1497 vorgelesen werden. 

Fr. 3 bis 7 handeln über die juridische Seite des Vertrages der Krone mit 
dem Entdecker. 

Fr. 8. Analog der früheren Probanza, ob bekannt sei, dass Martin Alonso 
in Rom war, wo er die weiter oben vermeldeten Erkundigungen bezüglich eines 
Seeweges nach Indien einzog. Ob ferners wahr ist, dass Pinzön eine Entdeckungs- 
reise auf eigene Kosten, noch vor der Ankunft des Genuesers, plante. 

Fr. 9. Ob Martin Alonso Pinzön ein tüchtiger und experter Seefahrer war, 
der Schiffe und Mannschaften gehabt hätte, um die Fahrt zu unternehmen. Und 
ob bekannt ist, dass dem Genueser allein die Ausrüstung der Escadre nicht 
gelungen wäre, da er nicht bekannt war und er sich keines besonderen Rufes 
erfreute (porque el dicho Colön ningund cabdal ni aparejo tenia, ni erddito, 
porque no le conoscian etc.). 

Fr. 10 handelt Uber die Vereinbarung des Columbus mit dem Pinzön. Laut 
dieser Anfrage soll (kommt ein zweitenmal vor) Pinzön dem Columbus Geld für 
seine Reise nach Sta. Fee de la Vega de Granada vorgestreckt haben. Die 
Vereinbarung der beiden Seeleute würde dahin gelautet haben, dass jedem die 
Hälfte der Gewiunste zugekommen wäre, und dass alle übrigen Vorrechte beiden 
gemeinschaftlich hätten zugute kommen sollen (y concertado con el dicho Martin 
Alonso Pinzön de le dar la mitad de todo lo que los dichos Reys catölicos lc 
prometiesen y diesen por el dicho deseubrimiento, e que todo lo que ansi 
capitulase con los dichos Reys catölicos fuere coindn entre el dicho Don 
Cristöbal Colön y el dicho M. A. Pinzön). 

Fr. 11. Ob Pinzön die Schiffe auf seine Kosten ausrüstete, während Colön 
in Sta. Fee de la Vega verhandelte. 

Fr. 12 und 13. Ob die Pinzönen als Kapitäne und als Ilauptpersönlichkeiten 
der Unternehmung die erste Fahrt unternahmen. 

Fr. 14 handelt über die Unentschlossenheit des Columbus während der 
ersten Fahrt, der ungewiss war, was er nun thun solle, dass er das Vertrauen 
verlor und schon die Absicht hatte, umzukehren. Dass er sich an Martin Alonso 
mit der Anfrage gewendet hatte, was zu thun sei? worauf Pinzön erwiderte: 
„Adelante, adelante," und dass sich letzterer vornahm, nur weiter zu segeln, und 
dass er und die andern Schiffe das thaten, bis man die Inseln fand. 

Fr. 15. Ob der bekannte Kurswechsel gegen Südwest Uber Veranlassung > 
des Pinzön statthatte, und ob Pinzön die Insel Guanahani um einen 
Tag früher als Colön entdeckte; ob Martin Alonso von der Insel sofort 
Besitz nahm. 

Die letzteren zwei Fragen scheinen uns zu wichtig, um sie nicht wörtlich 
wiederzugeben : 

XIV. Iten si sahen etc. que navegando por la mar el dicho viaje y hahiendo 
navegado ochocientas leguas por la mar hacia el oeste, el dicho Don Cristöbal 
Colön iba desatinado y desconfiado, que no sabfan dondc sc iban y se queria 
volver y decia a todos que se volviesen y prejuntö al dicho Martin Alonso 
Pinzön que que* harian e quel dicho Martin Alonso Pinzön pusö animo al dicho 
Colön e a tos que iban en la dicha arm ad a, e dijo adelante, adelante, quel se 
determinaba de navegar haata hnllar tierrn, c que ansi In hizo, e navegö, e hizo 
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navegar & las otras naos hasta hallar, como hallaron tiorra de las islas, por 
industria del dicho Martin Alonso Pinzön. 

XV. Iten si saben etc. que yendo el dicho viaje el dicho Martin Alonso, 
conosciö que iban errados e hizo que tomasen la cuarta del Sudueste, e que 
ansi sc mudö y el dicho Martin Alonso se adelantö del dicho Colon y hallö la 
tierra y la descubri6 la isla que llaman Guanahani primero una noche y un dia 
antcs qtiel dicho Colon llegase, el cual dicho Martin Alonso saltö luejo en tierra 
con los que consigo llevaba y se ensenoreo de ella, e que esto es ansi verdad 
piiblica voz e fama. 

Fr. 16 bezieht sich auf die Trennung der Escadre nach der Entdeckung 
und auf die bekannte Fahrt des Pinzön nach Espanola. 

Fr. 17 und 18. Diesen zwei Anfragen zufolge hätte Pinzön von Espanola 
aus Bote ausgesendet, um den Admiral aufzusuchen. Diese Bote hätten den Ad- 
miral bei der Insul Lucayos gefunden, wohin sein Schiff in schlechtestem Zu- 
stande gerathen war, so dass ohne Hilfe des Pinzön der Admiral Espanola gar 
nicht mehr hätte erreichen können. 

Fr. 19. bezieht sich auf die Goldmengen, welche Pinzön entdeckt hatte, und 
auf die Rückreise. 

Fr. 20. Ob derjenige, der die Inseln des Oceans zuerst entdeckte und der 
die Geheimnisse derselben wusste und erforschte, der genannte Pinzön war und 
ob man die Entdeckung nur durch sein Wissen und durch seine That bewerk- 
stelligte. Ob ferner Colön ohne Hilfe des Pinzön uuverrichteter Sache heiin- 
gekehrt wäre. 

Fr. 21. Ob die Thatsache bekannt ist, dass Pinzön einen Hafen und einen 
Fluss auf Espanola mit seinem Namen taufte. 

Fr. 22 und 23 handelt Uber den Tod und die Erben des Pinzön. 

Fr. 24. Ob andere Entdecker nach der ersten Fahrt des Columbus aus- 
gesendet wurden, die unter anderem das Festland von Paria entdeckten, ohne 
dass Columbus mit ihnen gewesen wäre. 

Fr. 25. Wie 24 mit Bezug auf das Festland von Darien. 

Fr. 20. Wie 23 und 24 mit Bezug auf andere Länderstrecken. 

Fr. 27 handelt Uber die Einnahmen der Erben Colön's. 

Fr. 28. Ob das Vorangehende, in den 27 Fragen Enthaltene allgemein 
bekannt ist und ob die allgemeine Meinung steh im gleichen Sinne äuüert. 

Folgt die Aussage des Juan Martin Pinzön, Sohn des Martin Alonso Pinzön. 

Ad 8. Zeuge vernahm mehrmals, wie sein Vater von der vielgenannten 
Karte (Bulla, sollte lieber mit Zeichen übersetzt werden), die er aus Rom 
geholt hatte, sprach, und dass Colön mit den Königen für beide zu verhandeln 
hatte. Ob aber Columbus schon früher etwas von Indien wusste oder nicht, ist 
ihm nicht bekannt. 

Die 9. Frage bejaht Zeuge vollständig. 

Ad 10. Martin Alonso hat zu verschicdcnenmalen mit Columbus über dient* 
Angelegenheit verhandelt. Sie hatten miteinander ausgemacht, dass sich Colon 
zum Hofe begebe, um daselbst zu verhandeln etc., wofür ihm Pinzön 60 Gold- 
dukaten vorstreckte. Die Gewinste hätten unter den beiden Seeleuten geteilt 
werden sollen. Mehr ist ihm nicht bekannt. 

Ad 11. Während der Abwesenheit des Colön sah Zeuge, wie Martin Alonso 
die Schiffe zur Fahrt bereitete. 

Ad 12. Zeuge sah seinen Vater und mehrere Verwandten mit Colön auf 
die Entdeckung ausgehen. Die Schiffe waren früher weder Eigentum den 
Martin Alonso, noch des Columbus. 

Die 13. Frage bejaht Juan Martin vollständig. 

Ad 14 und 15. Zeuge vernahm die in den beiden Fragen enthaltenen 
Thatsachen von mehreren Leuten erzählen, welche die Fahrt mitgemacht hatteu, 
deren Namen er jedoch vergaß. 

Ad 16. Die hier vermeldeten Begebenheiten hörte er von .seinem Vater 
und von andern Teilnehmern der Fahrt erzählen. 

Ad 17. Ihm nichts bekannt. 
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Ad IS. Zeuge vernahm aus tlein Mundo seines Onkels Vicento Yanez, wie 
Columbus Schiffbruch erlitten hatte, da er auf einen Felsen geraten war, und 
wie Vicente Yafiez den Admiral am Bord seine« Schiffes aufnahm. Sonst ist 
ihm Uber die hier vermeinten Begebenheiten nichts bekannt. 

Ad 11). Zeuge vernahm von den Goldmustern, die sein Vater gefunden 
hatte, und dass darauf die Schiffe gleich die Heimreise antraten. Mehr ist ihm 
darüber nicht bekannt 

Ad 20. Zeuge vernahm von den Teilnehmern der Expedition, dass Pinzön 
und die Bemannung seines Schiffes die ersten Entdecker Indiens waren. Mehr 
kann er nicht aussagen. 

Ad 22. Zeuge vernahm diese Nachricht, bevor er in Madeira war, und als 
er nach Hause zurückkehrte, fand er, dass der Vater schon gestorben war. 

Die Frage 23 wird bestätigt; die Frage 24 kann «er vom Hörensagen be- 
stätigen; Uber die Fragen 25, 20, 27 ist ihm nichts bekannt. 

Pero Alouso kann nur aussagen, dass den Sehiffsftthrern ein Admiral von 
Indien unbequem wäre. 

Folgt die Probanza del licenciado Villalobos Fiseal del Consejo de las 
Indias, en nombre de S. M., gehalten zu Sevilla am 22. Decomber 1535. Die 
Fragen sind die früheren achtundzwanzig. Hier handelt es sich um das Verhör 
mehrerer Zeugen. 

Auf die ersten acht Anfragen erwidern die Zeugen, dass es besser wäre, 
wenn der König die Richter von Indien ernennen würde. 

Ad 0. Gil Romero kannte Martin Alonso Pinzön als einen tüchtigen See- 
fahrer, doch hat er vor der Ankunft dos Columbus in Palos niemals etwas von 
einer geplanten Entdeckung erfahren. 

Fernando Valiente hat auch den Pinzön als einen gebildeten Mann gekannt, 
der manchmal zwei Schiffe, bisweilen aber auch nur ein einziges Schiff hatte. 
Dass Columbus, was Ruf anbelangt, ersterein jedenfalls nachstand, aus dem ein- 
fachen Grunde, da letzterer überhaupt in Palos unbekannt war und dass, wenn 
sich Pinzön nicht entschlossen hätte, an der Unternehmung teizunehmen, Colön 
weder Schiffe, noch Mannschaften für seine Fahrt gefunden hätte. 

Pero Ortiz gibt ebenfalls ein vorteilhaftes Bild des Pinzon, sonst weiß er 
aber nichts mehr zu Bagen. 

Fernän Perez Camacho, Fernau Yanez de Montilla, Francisco Medel und 
Fernando Martin Gutierrez sagen alle ungefähr dasselbe aus, wie die Vorgenannten. 
Antonio Romero schließt sich allen übrigen Zeugen in der Aussage an, nur 
kennt er noch die Thatsachc, dass Colön beim König von Portugal sein«* Dienste 
für die Entdeckungsreise offeriert hatte. Alonso Gallego fügt noch hinzu, dass 
er von einem Nachbar aus der Grenze Portugals erzählen gehört habe, wie 
Colön bei ihm gewesen sei, um Nachrichten über Indien zu holen. 

Andere Zeugen wissen nur auszusagen, dass sie Martin Alonso als einen 
reichen und erfahrenen Seemann kannten. 

Ad 10. Dem Fernaudo Valiente ist bekannt, dass Columbus vor den 
Unterhandlungen mit dem spanischen Hofe nach Palos kam, um Hilfe und k 
Unterstützung für die Entdeckungsfahrt zu suchen. Dass er daselbst mit Pero 
Vasquez de la Frontera darüber sprach, und dass letzterer die Leute ermutigte, 
sie sollten nur alle mitgehen, denn man müsste im Westen ein reiches Land 
finden. 

Alonso Gallego vernahm, wie Columbus dem Pinzön oftmals sagte: „Sonor 
Martin Alonso, vatnos este viaie, que si saliinos con öl y Dios nos deseubre la 
tierra, yo os prometo por la Corona Real de partir con vos como con un her- 
mano min." 

Die. Aussagen auf die Anfragen 11, 12, 13 wiederholen nur immer dasjenige, 
was wir schon zu verschiedenenmalen bezüglich der Thtttigkeit der Piuzönen 
während der Ausrüstung der Schiffe vernahmen. 

Ad 14. Poro Ortiz de Matienzo hörte nach der Rückkunft der Schiffe er- 
zählen, dass nach 1000 Leguen Seeweges der Admiral Sinnens war, die Reise 
nicht mehr fortzusetzen, dass aber Pinzön und ander«» ausriefen: „Gehen wir bis 
zu lf>00 Leguen weiter und wir werden auf Land stoßen/ 

Krttlrr-, Xril,.hrijl. IV. Bd. 5 
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Cristöbal Ccrezo sagt ungefähr dasselbe aus. 

Juan de Quexo sagt übereinstimmend mit den Vorgenannten aus; nur soll 
nach ihm der Admiral sich an Pinzön gewendet haben, um seine Meinung 
zu hören, was zu thun sei, da nach so vielen Meilen noch kein Land in Sicht 
kam; Martin Alonso soll erwidert haben: „Herr, wir sind auf Entdeckungen 
ausgegangen, gehen wir also weiter, da das Land weiter liegt" (vamos adelante, 
que adelante esta la tierra). 

Pero Ortiz hörte aus dem Munde des Bartolome" Colon, des Alonso 
Gutierrez und des Juan Ortiz erzählen, dass, wenn Martin Alonso nicht mit 
Columbus gewesen wäre, man das Land nicht entdeckt hätte, da es sich schon 
darum handelte, unverrichteter Sache heimzukehren; dass Pinzön jedoch der 
Meinung war, noch einige Tage auszuharren, da man vielleicht noch Land 
sichten könnte (e que quiza verian tierra). 

Die Aussagen der übrigen Zeugen variieren in der Folge nur durch die 
Worte, die den beiden Seefahrern in den Mund gelegt werden. 

So sagt Fcrnän Perez Camacho, dass der Admiral nur gewissermaßen in 
Verlegenheit geriet und dass er sich an Pinzön mit den Worten wendete: 
„Que^ os paresce que hagamos, que habemos andado mucho e no hailamos tierra?" 
und dass Pinzön antwortete: „Senor aqui venimos a servir a Dios e al Roy, e no 
habemos de volver aträs hasta que hallemos la tierra ö morir." Fornän Yanez 
de Montilla will dagegen (immer nur vom Hörensagen) wissen, der Admiral 
habe bestimmt umkehren wollen, worauf ihm Martin Alonso zurief: „Wie, 
Kapitän, nachdem wir so lange gefahren sind, hätten wir umzukehren! Weiter, 
nur weiter fahren wir, noch drei, vier oder acht Tage, bis wir Land finden, da 
es unserer Ehre nicht zukommt, dass wir umkehren." (Cömo, Capitän r a cabo 
de tanto tiempo en que habemos andado tanto, nos habemos de volver! adelante, 
adelante, andamoB tres ö cuatro dfas o ocho, hasta que hallemos tierra, porque 
no conviene ä nuestra honra que volvamos asi sin hallar tierra.) — Gonzalo 
Martin wiederholt die gleiche Auesage, nur sind jetzt die Worte des Pinzön 
abermals verschieden. Letztere beiden behaupten, der Admiral habe die Antwort 
des Pinzön übelgenommen, worauf Streit entstand, und dass die Brüder ^Pinzön 
den Admiral zurückließen, indem sie ihren westlichen Kurs fortsetzten. Ähnlich 
sind die Aussagen aller übrigen Vernommenen. 

Ad 15. Alonso Gallego bejaht die Anfrage. Die übrigen Zeugen wieder- 
holen das, was sie vorher aussagten. 

Ad 16, 17, 18. Die meisten Zeugen wissen nichts davon. 

Die übrigen Zeugenaussagen sind nicht wichtig. 

Folgt die Probanza hecha ä nombre del Fiscal de S. M. on Santo Domingo, 
a 2G de Enero de 1536. 

Die Fragen sind die früheren. 

Hernän Perez Mateos, ein achtzigjähriger Greis, kannte den Pinzön als 
einen tüchtigen Seefahrer etc. Ihm ist aber nichts bekannt, dass Martin Alonso 
von den oceanischen Ländern etwas gewusst habe. 
g Auf die 14. Anfrage hat Zeuge aus dem Munde des Martin Alonso und 
der übrigen Brüder Pinzön vernommen, wie die Bemannung des Columbus sich 
verloren glaubte und wie sie meuterte, worüber der Genueser den Pinzön um 
Rat befragte; dass ihm Pinzön zurief: „Herr, hängen Sie ein halbes Dutzend 
von ihnen oder werfen Sie sie ins Meer, und wagen Sie es nicht, so werden wir 
sie cutern und werden es thun. Eine Flotte, welche mit Aufträgen so hoher 
Fürsten auslief, hat nur mit guten Nachrichten umzukehren." (Senor, ahorque 
vuestra merced media docena dellos ö öchelos ä la mar, y si no se atreve, yo 
y mis hermanos barloaremos sobre ellos y lo haremnx, que arm ad a que sa! liö 
con mandado de tan altos prineipes no habra de volver atras sin buenas nuevas.) 
Mit solchen Hidalgos — erwiderte Columbus — • gehen wir gut und segeln wir 
nur weiter, und wenn wir später kein Land finden sollten, werden wir erst 
sehen, was zu thun Bein wird. Dass sie hierauf weitere sieben Tage segelten, 
worauf sie bei Nacht ein Licht am Lande sichteten. Und dass jenes Licht von 
der Insel herrührte, welche Los Lucayos genannt wurde. Uber die sonstigen 
Thesen hat er nichts vernommen. 
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Juan de Rojas, ebenfalls ein Greis von 70 Jahren, sagt auf die 16. Anfrage 
aus, dass er nur immer sagen hörte, Colon habe die Inseln entdeckt um! dass 
nie darüber die Rede war, ein anderer hatte vor ihm das Land gesehen. 

In der nun folgenden Probanza erscheinen als Zeugen die damaligen ersten 
und bedeutendsten spanischen Kosmographen, als: Sebastian Cabot und Alonso 
de Sta. Cruz. 

Probanza del Almirante D. Luis de Colön en el pleito que trata con el 
Fiscal sobre la sentencia que se diö en Duenas. 
Gehalten zu Sevilla am 31. December 1530. 

2. Frage. Ob Zeugen wissen, dass Cristobal Colon der erste war, welcher 
die indischen Inseln und das Festland des Mare Oceano entdeckte, und dass 
vor ihm niemand von jenen Landern Kunde hatte. 

Sebastian Cabot erzählt Uber die Esperiden des Solino und glaubt, dass 
eben jene Länder entdeckt wurden. Dass er in Sevilla von vielen Personen er- 
zählen hörte, Cristobal Colön sei ihr Entdecker gewesen. 

Luis de Santisteban, der die zweite Reise mit Colön mitgemacht hatte, hat 
nur immer gehört, Columbus sei der Entdecker der westindischen Inseln ge- 
wesen. 

Die übrigen Zeugen sagen dasselbe aus. Andero 10 Fragen handeln über 
die Ausdehnung der Küste von Paria; ob die Küste von Paria, Cumana, Mana- 
eapana, Venezuela etc. bis Danen, dann die Häfen von Retrete, Nombre de 
DioB, Puerto de Bastimentos, Bello, Gordo etc., dann die Strecke bis zum 
Kap Gracias a Dios, Honduras, Punta laxinas etc., Florida und die Tierra de los 
Bacallaos nur Teile eines und desselben Kontinentes sind; ob der Admiral die 
Reisen längs der Küste des Festlandes ausgeführt hatte, ob er hievon Besitz 
nahm, ob er die Höhen, Landspitzen etc. taufte, etc. etc. 

Am 28. Jänner 1530 erschien die Entscheidung des Fiscal, die das Urteil, 
welches in erster Instanz am 18. August 1535 gefallt worden war, annullierte. 
Wir Ubergehen die rechtliche Seite der Entscheidung, der man schließlich nichts 
nachsagen kann. Der Motivenbericht fängt uns erst dort zu interessieren an, wo 
es sich um fachliche Gründe handelt. Wir geben hier den Wortlaut der bezüg- 
lichen Absätze wieder. 

„Lo otro porque Cristobal Colön no deseubriö las Indias, y los privilegios 
por do paresee le dan los dichos oficios, se fundaron por causa falsa, anrmada 
por Colön, que moviö a los Reyes Catölicos ä le conceder lo susodicho, porque 
no sabia su Alteza que de antes que Cristobal Colon tuviera noticia de lo 
susodicho ni lo pusiera en plätica de deseubrir, otros tenian ya la origen de 
ello y trataban de hacer tal deseubrimiento, y ansf lo hieieron con sus proprios 
navios y persona», parientes y amigos, y con eandal que para ello tenfan y pu- 
sieron, porque eran hombres caudalosos y sabios en la navegaeiöu de aquella 
costa hacia las Indias. Ellos hieieron el deseubrimiento y no Cristobal Colon, 
que no teuia la noticia, caudal, ni erddito, ni era conocido para que quisiera ir 

Sente con el, ni se hicicra cosa, si los que digo no lo hicieran. Y aunque eonsigo 
evarou a Colön, no hizo el deseubrimiento, antes navegando por la mar iba 
ya sin tino y desconfiado, y se queria volvor. Los que dieron la industria 
y pusieron los navios, caudal y gente, contra el voto de Colön se animaron 
a seguir el viaje y lo siguieron hasta hallar la isla Espanola y las otras mueho 
antes que Colön flcgase. Los que hieieron el deseubrimiento fueron Martin Alonso 
Pinzön y otros que eonsigo Ilevö, y deseubiertas las islas, enviaron a busear d 
Colon, que quedo perdido, le recogieron, y ansf no se puede decir quo 61 hieiere 
di'scubrimiento alguno." 

„Lo otro porque despues de deseubiertas las islas, de otros viajes, mas 
personas deseubrieron el Darien y Paria y Veragua autes que Colön lo veriricara 
y ansi, no pudiendo decirse que Cristobal Colön deseubriö, ni se pudo adjudicarle 
la gobernaeiön y vireinato, ni la deeima de las cosas que se le adjndicaron." 

El exceso de celo ha perjudicado siempre mäs que aprovechado, sagt unser 
Herr Duro, und wol mit Reeljt. Ein übermäliiger Eifer hat nie gut gethan. 
Hätte sieh der Richter nur auf die juristische Seite gehalten, ohue die ja schon 
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entschieden gewesene Frage der Entdeckung naher zu berühren, so hätte er 
eine bessere Figur gespielt und die gerichtlichen Behörden hätten sich nicht 
den Vorwurf gefallen lassen müssen, ungerecht und albern gewesen zu sein. ') 
Las Casas hat sich nicht enthalten können, dorn Fiscal des Königs die bittersten 
Vorwürfe zu machen. Der Fiscal will nachweisen — sagt er ungefähr — , dass 
die Geschichte der römischen Reise des Pinzön in ihrem Zusammenhange zur 
Entdeckung wahr sei, und dass Columbus ohne den Pinzönen keine Schilfe und 
keine Mannschaften gefunden hätte. Er beachtet aber nicht die Aussagen jener 
Zeugen, welche sahen und hörten, wie Columbus verlacht und verspottet wurde 
und die doch wuBsten, dass man das Unternehmen fUr unausführbar hielt. 
Ebenso will der Fiscal nachweisen, dass nur Uber Drängen des Pinzön die Reise 
zu Ende geführt wurde und stutzt sich dabei immer auf Zeugen, die nur 
aus dritter Hand etwas wissen. Und selbst diese Zeugen bestätigen, dass der 
Admiral den Pinzönen dankte, weil sie mit ihm gleicher Meinung waren, die 
Fahrt fortzusetzen. 

Hören wir nun die kritische Analyse der beschriebenen Dokumente, dio 
C. F. Duro in dem dritten Teile seines bedeutenden Elaborates liefert. Un- 
begreiflich ist ihm vor allem, wie der Licenciado Villalobos ganz vergessen 
konnte, dass auf alle Fälle Columbus der Kommandant der Unternehmung war, 
dass er jede und alle Verantwortung trug, dass ihn allein alle Vorwürfe ge- 
troffen nätten, wenn die Operation misslungen wäre, und dass er somit auch 
dann der Entdecker bleibt, wenn sich die Details der Unternehmung wirklich 
entsprechend den vernommenen Zeugenaussagen verhalten. 

Wirft man sich zunächst darauf, die Frage zu untersuchen, inwieferne es 
wahrscheinlich sei, dass Pinzön von den westindischen Ländern etwas gewusst 
habe, so musB man sich gestehen, dass dies gar nicht unmöglich wäre. In 
den nachgelassenen Papieren des Admirals fand Las Casas die Vormerkung 
einer Mitteilung des Pedro de Velasco, welcher auf seinen Fahrten ein west- 
liches Land gesehen haben wollte. Ahnliche Nachrichten vernahm Columbus 
von einem Matrosen aus Sta. Maria und von einem Lootsen aus Murcia, 
welche während einer irländischen Reise vor einein Sturme treibend nicht nur 
Land gesehen, sondern daselbst auch Holz und Wasser eingenommen hatten. 
Oviedo und andere Schriftsteller berichten Uber dieselben Thatsachen, indem 
sie hie und da leichte Varianten oder eventuell auch die Namen wechseln. 
Fügt man hinzu die Beobachtung schwimmender Gegenstände, die erwiesener- 
maßen von unbekannten Ländern herrühren mussteu, die Reise des Pedro de 
Velasco, die in Palos bekannt gewesen zu sein scheint: berücksichtigt man, 
dass selbst die Mittelgebildeten jenes Zeitalters von der Kosmographie des 
Solino Kenntnis hatten und dass man überhaupt nicht Anspruch erheben 
konnte, sich zu den Gebildeten zu zählen, wenn man nicht Aristoteles und 
Ptolemäus gelesen hatte, so wird man geneigt, anzunehmen, dass Martin 
Alonso möglicherweise, wie viele andere seiner Zeitgenossen, an eine westliche 
Entdeckungsfahrt gedacht hatte. Arias Pe>ez, ein natürlicher Sohn dos Kapitäns 
aus Palos, und einige seiner Anhänger bestätigen dies durch ihre Aussagen. 
Doch ist dio Aussage des Arias PeYez nicht sehr verlässlich. Fernän PeVez 
Mateos und Gil Romero, der erste ein Vetter und letzterer ein genauer Bekannter 
der Pinzönen, haben niemals weder etwas gesehen, noch etwas gehört, was auf 
einen ähnlichen Plan des Pinzön Bezug haben konnte. Und diese zwei Zeugen 
führt uns Duro als besonders verlässlich und glaubwürdig vor. Auch ist leicht 
nachzuweisen, dass Columbus durchaus nicht nach Palos gieng, um sich dort 
durch Martfn Alonso unterrichten zu lassen. Beweise hievon gibt es zur Genüge, 
und wir glauben, uns Uber diesen Punkt nicht länger aufhalten zu sollen, da 
das Gegenteil der Behauptungen aus den auch bisher bekannten Dokumenten 
hervorgeht. Zu den Bemerkungen des Herrn Duro möchten wir höchstens noch 
die Thatsache des Briefwechsels mit Toscanelli dsizugesellen. 

Wahrheitsgetreu sind die Aussapen bezüglich der Schwierigkeiten, auf die 
Columbus stieß, als es sich um die Armierung der Schiffe bandelte. Die könig- 



ij Las Caan». Ui»t. de las Indla«. lib. 1. Cap. <J5, üb. II. Cap. 47. 
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lieh« Ordonnanz, die Columbus mit nach PaloB brachte, befahl : „Man wird die 
Schiffsführer und die Seeleute zwingen, mit dem bezeichneten Kapitän zu gehen, 
und ihnen selbstverständlich die Besoldung auszahlen etc." („Sc costrinera a los 
maestres y gentes de las naos ä ir con el capitan designado, pagändoles el 
sueldo que justamente por ellas e por la dicha compania hubieren de habor el 
tiempo que en el servicio las tuviere y devengaren.") Hätte es sich um eine ge- 
wöhnliche Reise gehandelt, 90 würden der Ausführung des königlichen Befelues 
keine Hindernisse entgegengestanden sein. Die Absendung des Juan de Cepeda 
als Delegierten der Regierung und die Bereitschaft, welche der Festung von Palos 
anbefohlen worden war, um das widerspenstige Volk zu bändigen, sind sprechende 
Beweise, die keines Kommentars bedürfen. ') 

Vielleicht in richtiger Würdigung des Rufes, den Pinzon in Palos genoss, 
und wahrscheinlich auf Anregung des Fr. Juan Perez, des Gastgebers des 
Columbus, entschloss sich letzterer, mit dem Kapitän aus Palos in Bund zu 
treten und von dem Augenblicke an nahmen die Dinge einen total verschiedenen 
Verlauf. Mit Eifer nahmen sich die Brüder Pinzon die Angelegenheit zu Herzen, 
bewogen ihre Verwandten, das Wagnis zu unternehmen und wo sie noch Zagende 
vorfanden, ermunterten sie dieselben, indem sie ihnen zuriefen: Amigos, andad 
aca; ios con nosotros esta jornada, que andais aca misereando; ios esta jornada, 
que segün fama habemos de hallar las casas con teias de oro, e todos verneis 
ricoB e de buena Ventura. So gelang es schließlich dem Genueser, die besten 
Caravellen Andalusiens, mit verlässlichen und bekannt tüchtigen Matrosen bemannt, 
zu seiner Reise zu gewinnen. 

Ist Don Fernando der wirkliche Verfasser der Vida, so trifft ihn hier der 
Vorwurf, ungemein parteiisch gewesen zu sein. Der Dienst, den hier die Pinz6nen 
seinem Vater leisteten, war ein gewaltiger und er hätte solche Begebenheiten 
auf keinen Fall verschweigen sollen. Auch Columbus hat diosen wichtigen Dienst 
der Pinzonen später ganz ignoriert. In seinem Testamente schrieb er zu Valladolid 
am 19. Mai 1506: 

„El Rey e la Reina nuestros Seöores, cuando yo les servi con las Indias; 
digo servi, que parece que yo por la voluntud de Dios nuestro Seiior sc las di, 
como cosa que era mia puenolo decir, porque importune a sus Altezas por cllas, 
las cuales eran ignotas e abscondido el Camino a cuantos se fablö de cllas, e para 
las ir a deseubrir, allende de poner el aviso y mi persona, sus Altezas no gaataron 
ni quisieron gastar para ello, salvo un cuento de maravedis, e ä mi tue ne- 
cesario de gastar el resto." 

De donde lo sac6? bemerkt einfach Herr Duro dazu. Den Bettelstab in 
der einen und Dieo in der anderen Hand, dies war alles, was der Admiral 
besaß, als er an der Rabida anklopfte, um Brot und Wasser für seinen kleinen 
Sohn zu verlangen. Koch in seiner letzten Lebensstunde vergisst er aber ganz, dass 
die Pinzonen sozusagen ihr ganzes Gut und Haben dem Unternehmen weihten 
und er hat den Mut zu behaupten, aus eigenen Mitteln die Kosten der Aus- 
rüstung zum Teile wenigstens gedeckt zu haben! De donde lo saeö? Woher 
nahm er das Geld dazu? 

Endlich kam der denkwürdige 3. August 1492. Mit den Worten: In nomine 
doinini nostri Jesu Christi begann Colon sein Tagebuch und schon nach der 
dritten Tagesfahrt hatte er ein ungünstiges Ereignis, den Stcueruufall der Pinta 
zu verzeichnen. 3 ^ Besondere Aufmerksamkeit muss der Meuterei geschenkt werden, 
welche nach einigen Autoren auf den Schiffen statthatte, worüber jedoch Columbus 



«) Dokumente, welche «Um« Thatsachen bezeugen: Deolaraciou del eacribano Alonao Pardo 
y de Diego Kernaude* Colinenero. Navarrete Bd. III., 8. 578. lteal provisiön mandando Buspondor 
el conociiuieuto de las causa* crimiualcs coutra h>s que van con Cristöbal Colon. Dada en Granad.i 
ä 30 de Abril U l J2. Navamte Bd. IL, 8. 15. Diario de Colön, Nav. Bd. I., 8. Laa Casas. 
Historia de las Indins. Uli. I.. Cap. H4. 

*) An dieser Stelle macht Dnro eine Digressiou von seinem Tlietna, indem er einige Seiten 
an* deni Werke: „Christophe Colomh, par lo Comtc Kosaely de Lorguea. Edition ilustrce d'cnca- 
dreuients varie« n chaque pagc et de Chromolithographie», Sceuc«, paysages niariue, portraits et 
carte." I'aris 1K70, citiert, nm zn zeigen, wie bisweilen Geschichte geschrieben wird. Rh ist die« 
derselbe Kossely, der vor wenigen Jahren viel LSrin schlug um die Heiligsprechung des Columbus 
zu befürworten. 
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in seinem Tagebuche kaum etwas merken lässt. Aus den Processakten, die wir 
brachten, geht geradezu das Umgekehrte der landläufigen Kenntnisse hervor, die man 
über dieses Unzufriedensein der Mannschaften bisher hatte. Überprüft man aber auch 
die früheren Zeugenaufnahmen und vorzüglich derjenigen Seeleute, die bei der 
Entdeckungsreise waren, so stoßt man auf die Aussago eines Pedro de Bilbao, 
der bestätigt, dass einige Matrosen und Piloten umkehren wollten, dass sie 
jedoch der Admiral zum Ausharren bewog und dass er ihnen sagte, das Land 
würde in wenigen Tagen in Sicht kommen. ') Francisco de Murales, dessen Aus- 
sage Navarrete nicht kannte, hat von einem Matrosen, der die erste Reise mit- 
machte, erzählen gehört, wie sich die Maestres der drei Caravellen vereinigten 
und vom Admiral verlangten, er solle die Heimreise antreten. Pedro de la 
Casas 1 ) hat vernommen, dass es zwischen Pinzön und Columbus in dieser An- 
gelegenheit Streit gab. Nach Erwägung aller Aussagen und wenn man berück- 
sichtigt, dass diejenigen, die gegen Colon deponieren, zumeist Freunde und 
Verwandte der Pinzonen sind, die nur nach vielen Jahren und vom Hörensagen 
etwas wissen, legt man andererseits größeres Gewicht auf die Aussagen der 
Augenzeugen und überhaupt jener Personen, deren Ruf ein tadelloser war, so 
gelangt man zum Schluss, dass es ein Murren im allgemeinen gab, dasB die 
Leute des Admiralschiffes ihrem Kapitän nicht mehr sehr trauten und dass sich 
dieser schließlich gedrängt sah, den Pinzön zu Rate zu ziehen. Die Antwort des 
Pinzön „hängen Sie ein halbes Dutzend von ihnen auf" und die Erwiderung 
des Columbus „mit solchen Hidalgos gehen wir gut", charakterisierten die 
Situation vollkommen. Columbus ein vorsichtiger, Pinzön ein kecker Seemann! 
Columbus will die Meinung seines Stabes sozusagen hören und Pinzön will nichts 
wissen, als die oceanischen Gegenden zu durcheilen. Ein zweitesmal würde also 
der Erfolg der Unternehmung in Pinzön's Händen gelegen sein, ein zweitesmal 
musste sich der Admiral seinem kühnen Gefährten zu Dank verpflichtet wissen ; 
wobei dem Admiral nach diesem Thatbestande selbstverständlich kein Vorwurf 
zur Last fällt und wodurch seine Verdienste noch immer nicht geschmälert werden. 

Die nächstwichtige Angelegenheit, die zu klären bleibt, ist die ^tatsächliche 
Entdeckung des Landes, oder besser, es ist zu entscheiden, wer zuerst Land 
gesichtet hat. Bekanntlich war Martin Alonso der erste, der den magischen Ruf 
„Tierra" erschallen ließ, wodurch jedes Murmeln der Mannschaften in Freuden- 
geschrei verwandelt wurde. Es geschah dies einmal gegen Abend und als man 
am Morgen darauf alle Windrichtungen des Horizontes scharf auslugte, wurde die 
traurige Erfahrung gemacht, dass Pinzön sich geirrt hatte. Las Casas glaubt 
dagegen, dass Pinzön wirklich Land gesehen habe und schreibt darüber in seiner 
Hist de las Indias (1. Cap. 3H): „Estuvieron hasta la noche afirmando todos 
ser tierra, e yo cierto asi lo creo que lo era, porque segün el camino que siompre 
trajeron, todas las islas que el almiranto doseubriö despuds, al segundo viaje, le 
quedaban entonces por a quella banda ö parte, hacia el sudueste. a 

Ein anderesmal vernahm man den sympathischen Ruf vom Bord der Pinta 
her, u. zw. während der Nacht des 11. Oktobers. Diesesmal gab es kein Zweifeln 
mehr, denn der Mond schien helle und das Land präsentierte sich in deutlichsten 
Zügen. Von dem Augenblicke an war Columbus Admiral von Castilien und 
Vicekönig von Indien! Der arme Matrose, der das Land gesehen hatte, träumte 
dagegen ein zukünftiges Glück und ein behagliches Leben, da ihm die Gnade 
seiner Fürsten einen Lohn von 10.000 Maravedis zugesichert hatte. Der Admiral 
behauptete aber noch vor dein Ausluger der Pinta ein Licht gesehen zu haben 
und behielt die 10.000 Maravedis für sich. Herr Duro weist nach, indem er die 
Distanz der Eseadre von Guanahani in dem Augenblick, als der Admiral das 
Licht sah, auf 54 Seemeilen schätzt, dass ein Licht unmöglich gesehen werden 
konnte. Unsere Meinung ist dagegen, dass man diese Frage nicht entscheiden 
kann, bevor man nicht über die Lage der Insel Guanahani bestimmteres weis. 
Hat Irwing recht, so hatte der Admiral ganz gut ein Licht oder ein Feuer auf 
den Watling Ts. sehen können. Nach Becher Fox oder Navarrete konnte 



') NavaiTctc Bei. III. S. 689. 
») Ibid. 
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dagegen kein andere» Land vor Gnanahani in Sicht kommen. Ist schließlich 
die Route von Varnhagen die richtige, so würden wir das Licht auf einer der 
Caicas voraussetzen. Auf alle Falle hat Columbus mit dem Matrosen der Pinta 
nicht schön gehandelt, wenn er auch seine That allegorisch zu rechtfertigen suchte. 

Durchaus unbegründet ist jede Vermutung bezüglich einer ersten Ent- 
deckung und Landung des Pinzön ; das Wenige, was darüber Einzelne aus zweiter 
Hand aussagen, dürfte auf eine Verwechslung der vernommenen Nachrichten 
beruhen. 

Die Entdeckung von Espanola durch Martin Alonso Pinzön muss als ein 
ganz sekundärer belangloser Vorfall betrachtet werden. Erstens war es nicht mehr 
schwer, in dem Meere von Inseln neue Entdeckungen zu machen, sobald über- 
haupt einmal Land gesehen worden war. Zweitens ist die Trennung des Pinzön 
von der Escadre, wenn sie wirklich absichtlich und nicht durch Witterungs- 
uinstände gezwungen stattfand, auf keine Art zu billigen. 

Mit der F.rago, ob der Geuueser das Festland entdeckt habe oder nicht, 
wollen wir uns nicht näher beschäftigen, da sie doch schon längst erledigt ist. 
In dieser Beziehung könnte höchstens noch das Thema wieder auftauchen oder 
Interesse erregen, welches Varnhagen mit Sachkenntnis und Erudition behandelt 
hat Wenn die Reise des Vespucci 1497 — 08 stattfand, so ist nicht mehr daran 
zu zweifeln, dass Vespucci mit seinen Geführten und S. Cabot die Entdecker 
des amerikanischen Festlandes sind. 

Die Thatsache, dass die Pinzönen dem Columbus und der Krone wichtige 
Dienste geleiBtot und dass ihnen ein großer Anteil des Verdienstes bei der Ent- 
deckungsgeschichte zukommt, wurde in Spanien schon zu Karls V. Zeiten anerkannt. 
Ihre Familie wurde von dem letztgenannten Regenten in den Adelsstand erhoben : 
ihr Hauswappen enthält drei Caravellen, welche auf hohen Fluten schwimmen 
und in joder derselben bemerkt man eine Hand ausgestreckt, welche gegen dio 
neue Welt hinweist. Ein Anker und ein Herz dienen dem Bilde als Zierde, dem 
noch die Aufschrift gesetzt ist: 

A Castilla y a Leön 
Nuevo Mundo diö Pinzön. 

Columbus bleibt dessenungeachtet der verdienstvolle Anführer der kleinen 
Flotte, der Mann, welcher die Königin von Castilicn für den großen Entdeckungs- 
plan zu gewinnen wusste, der moralische Urheber des großen Ereignisses. Ohne 
die Pinzönen hätte aber selbst Columbus nichts erreicht. — Die Namen des 
Columbus und des Pinzön sollten also unzertrennlich voneinander sein und wo 
ein Monument des Admirals besteht, wäre gerechterweisc am Fuße desselben 
noch dio Statue des Martin Alonso mit der Hand gegen Westen ausgestreckt 
zu setzen, als wollte er gerade ausrufen: Adelante! Adelante! 

Bei Gelegenheit seiner Forschungen war schließlich C. F. Duro in der 
Lage, auch das Namenregister der Bemannungen, welche die erste Reise mit- 
machten, zu vervollständigen. Nach Ovicdo nahmen 120 Personen, nach Las 
Casas weniger als so viele an dieser Reise Anteil. Duro's Verzeichnis ist das 
folgende : 

Schiff St. Maria. 
Cristöbal Colon, Capitan General. 
Juan de la Cosa, Maestro aus Santona. 
Sancho Ruiz, Pilot. 
Maestro Alonso, Fisico aus Moguer. 
Maestro Diego, Contramaestre. 
Rodrigo Sänehez de Segovia, Aufseher. 

Pedro Gutierrez, Silberkämmerer des Königs (f in Espanola). 

Rodrigo de Escobedo, Schreiber aus Segovia (f Espanola). 

Diego de Arona, Oberamtmann aus Cordoba. 

Tcrreros, Seeofricier. 

Rodrigo de Serez aus Agamonte. 

Ruiz Garcia aus Santona. 

Rodrigo de Escobar. 
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Francisco <le Huelva. 

Rui Fernändcz de Huelva. 

Pedro do Bilbao de Larrabezua. 

Pedro de Villa de Santona. 

Diogo de Salcedo, Diener des Columbus. 

Pedro de Acevedo, Page. 

Luis de Torres, ein getaufter Jude als Dolmetscher. 

Schiff Pinta. 
Martin Alonso Pinzon au» Ptilos, Capitan. 
Krancisco Martin Pinzön aus Palos, Macstrc. 
Cristöbal Garcia Xalmiento, Pilot. 
Juan de Jeres aus Palos. 
Bartolom^ Garcia aus Palos, Contramacstro. 

.Juan Perez Vizcaino aus Palos, Kalfaterer (Schiffsziiniiiertnaiin). 

Rodrigo de Triana de Lepo. ') 

Juan Rodriguez Bermejo aus Molinos. ') 

Juan de Sevilla. 

Garcia Hernandez aus Palos, Speisenicister. 

Garcia Alonso \ 

Gomdz Rascon ; 

Cristöbal Quintero > aus Palos. 

Juan Quintero j 

Diego Permudez 

Juan Permudez (»1er Entdecker der Bermudas-Inseln) aus Palos. 

Francisco Garcia Gallego 1 ,, 

li • n i xt n • , i aus Moguer. 

Francisco Garcia Vallejo J ° 

Pedro de Cereos aus Palos. 

Schiff Nina. 
Vieente Yänoz Pinzön, Capitan aus Palos. 
Juan Nino, Maestro ; 
Pero Alonso Nino, Pilot \ aus Moguer. 
Francisco Nino j 
Bartolome" Rolddn, Pilot aus Palos. 
Gutierrc Perez. 

Juan Ortiz | p . 

Alonso Gutiörrez Querido / aU8 ra,os ' 



Beitrüge zur Kultnrgeograiihic. 
Vou J. I. Kettler. 

2. Die statistischen Karten der Schweiz. 
Bekanntlich treffen in der Schweiz vier Faktoren zusammen, die das Vor- 
handensein eines hohen Fntwickelungsstandes «1er statistischen Kartographie ver- 
muten lassen: eine rege und sorgsame Pflege der Heimatkunde ; eine ebenso 
eifrig gepflegte und in mancher Beziehung Uberaus rühmenswerte kartographische 
Technik: eine verbreitete Gesellschaft für heimatliche Statistik, die durch nach- 
ahmungswürdige Thätigkeit Sinn und Interesse für Statistik zu wecken und in 
immer weitere Kreise der Gebildeten zu tragen versteht: und endlieh ein eid- 
genössisches statistisches Bureau, «las trotz mannigfacher ihm aufanglich bereiteten 
Schwierigkeiten stets tüchtige Arbeiten lieferte. Es läge, wie erwähnt, nahe, aus 
der glücklichen Vereinigung «lieser so wesentlichen Umstände auf eine besonders 
rege und erfolgreiche Pflege «ler amtlichen statistischen Kartographie der Schweiz 
zu schließen. 

Derartige weitergehende Erwartungen wenlen jedoch zur Zeit noch nicht 
erfüllt. Immerhin aber muss, wenngleich «lie schweizerische kartographische Statistik 
im allgemeinen noch keineswegs derartig entwickelt ist, wie das erwähnte Vor- 

') Wahracheiulicli ein und flie.selbe lVraun. 
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handensein so günstiger Vorbedingungen es ermöglichen würde, doch zugestanden 
werden, dass die Schweiz wenigstens einen energischen Anfang zur karto- 
graphischen Ulustrierung ihrer Statistik gemacht hat. Und das will heute ja leider 
schon viel besagen. Denn einerseits scheint die Zahl der amtlichen Statistiker 
noch immer recht erheblich zu sein, welchen der hohe Wert der statistischen 
Karte (für den Zweck der Ursachenforschung bei statistischen Specialstudien, 
oder aber für den der anschaulichen Popularisierung statistischer Ergebnisse) bislang 
unbekannt geblieben ist; und andererseits lässt das Budget gar mancher statistischen 
Bureaus die letzteren noch immer als das Stiefkind ihrer Regierung erkennen 
und zwingt, von der Bearbeitung und Publikation der verhältnismäßig kost- 
spieligen statistischen Karten vorläufig abzusehn. 

Die uns vorliegenden statistisch-kartographischen Darstellungen der Schweiz 
bilden vier Gruppen: nemlich Beigaben zur amtlichen Statistik des Kantons 
Zürich, zu dem vom eidgenössischen statistischen Bureau herausgegebenen Sammel- 
werke „Schweizer Statistik", zur Zeitschrift der schweizerischen statistischen 
Gesellschaft und einen gelegentlich der Wiener Weltausstellung publicierten selb- 
ständigen Atlas. 

Betrachten wir zunächst die erste Gruppe. Sie umfasst zwei Kartenbeilagen 
zu den „Statistischen Mitteilungen betreffend den Kanton Zürich", welche letztere 
als Appendix zum Rechenschaftsbericht des zürcherischen Regierungsrates für 
das Jahr 1879 gedruckt wurden. Die beiden Karten sind jedoch nicht statistische 
im eigentlichen Wortsinne und werden daher hier nur erwähnt, weil sie eben 
einen Teil einer amtlichen statistischen Publikation bilden; vielmehr sind boidc 
rein physisch-geographische Arbeiten, nämlich Darstellungen der geographischen 
Zonen gleicher atmosphärischer Niederschlagsmengen, also „Regenkarten". Sie 
sind von dem namhaften schweizerischen Meteorologen Billwiller bearbeitet; 
die eine stellt die Gebiete gleicher Jahressummen der Regenhöhe für das Jahr 
1878, die andere dasselbe für 1870 dar. Die Messung «1er Niederschlagsmengen 
besorgten 31, bezw. 38 „Regenstationen"; es fiel also durchschnittlich je eine 
Kegenstation auf 47 qkm. Fläche — ein Reichtum an Beobachtungsstellen, der 
den Neid aller Freunde der physisch-geographischen Erforschung Deutschlands 
erwecken kann ! 

Da das Jahr 1870 merklich regenärmer war, als das vorhergehende, so 
weichen die Isohyeten auf beiden Karten nicht unerheblich von einander ab; 
eine längere Serie solcher Regenkarten desselben Gebietes, etwa ein Jahrzehnt 
umfassend, würde diese Schwankungen und ihr Verhältnis zur vertikalen Gliede- 
rung des Landes noch interessanter hervortreten lassen. Recht bedauerlich ist 
nur, dass die Darstellung der Regenzonen mit den politischen Grenzen abschließt, 
statt bis an den Zeichnungsrand des Blattes zu gehn. Erscheint ein solches Fest- 
halten dor politischen Grenze bei eigentlich statistischen Karten gerechtfertigt, 
so doch gewiss nicht bei rein physisch-geographischen, wie die vorliegenden — 
es sei denn, dass Materialienmangel dazu zwingt. 

Die technische Ausführung ist sauber und zweckentsprechend klar. 

Bei der Betrachtung solcher Karton in solcher Umgebung drängen sich 
unwillkürlich die Fragen auf, ob sie eben in dieser Umgebung und in dieser 
Begrenzung recht geeignet auftreten. 

Ersteres möchten wir verneinen, letzteres entschieden bejahen. Die .Stati- 
stischen Mitteilungen, 14 denen die erwähnten Karten beigegeben, euthalten folgende 
Abschnitte: , Landwirtschaftliche Statistik; Bestand und Nettovermögen der 
öffentlichen Geincindegüter : Steuerstatistik; Statistik der Geburten, Todesfälle 
und Trauungen: Staatsbeiträge an die Armenausgaben der Gemeinden: und — 
monatliche und jährliche Niederschlagsmengen." Wenngleich sich ja der letzte 
dieser Abschnitte (dem eben auch die Karten angehören) mit dem ersten in 
Vorbindung bringen lässt, so ist doch nicht zu leugnen, dass er in dieser Um- 
gebung selbständiger erscheint, als die anderen Abschnitte. Die durch die historische 
Entwicklung der statistischen Bureaus erklärliche Betrauung der letzteren mit 
der Wahrnehmung auch des meteorologischen Dienstes, beziehungsweise die enge 
Verbindung der meteorologischen Ccntralstelle mit jimer für eine vorwiegend 
administrative Statistik wird heute nur unter besonderen örtlichen Verhältnissen 
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boi den Meteorologen oder Statistikern noch warme Fürsprache finden; im allge- 
meinen plädiert man beiderseits, wo eine Trennung noch nicht durchgeführt ist, 
für eine solche. Es erscheint auch nicht erklärlich, warum die vorwiegend den 
Zwecken der Gesetzgebung und Staatsverwaltung dienenden statistischen Bureaus 
mit einein naturwissenschaftlichen, resp. physisch-geographischen Institute ver- 
schmolzen bleiben sollen; die Trennung dürfte stets zu beiderseitigem Vorteil 
gereichen. Anders erschiene allerdings diese Sachlage, wenn es nicht sowol ein 
vornehmlich administrativ-statistisches Bureau wäre, dem der meteorologische 
Dienst sich unterordnen oder einfügen sollte, als vielmehr eiue staatliche Central- 
stellc für die gos am m te wissenschaftliche Volks- und Landeskunde, in welchem 
er in gleicher Art einen integrierenden aber selbständigen Teil bilden würde, 
wie z. B. auch die Statistik, die Ethnographie, die topographische Landes- 
aufnahme u. a. m. : es ließen sich recht wol hinreichende Gründe finden, die 
eine solche äußere Vereinigung aller Zweige der wissenschaftlichen Volks- und 
Landeskunde zu einer großartigen staatlichen Centralstelle (bei voller Wahrung 
der Arbeitsselbständigkeit eines jeden Zweiges !) für praktischer erscheinen lassen, 
als die absolute Trennung der in so mancher Beziehung doch aufeinander 
angewiesenen und für einander bestimmten einzelnen Disciplinen. 

Dagegen will uns, wie erwähnt, die Beschränkung der Karte auf ein ver- 
hältnismäßig kleineres Gebiet der Schweiz, also die Bearbeitung und Publicierung 
einer eingehenden Specialdarstellung, durchaus nachahmenswert erscheinen. 
Wenn man die Karten, welche als Hilfsmittel der wissenschaftlichen Volks- und 
Landeskunde dienen, mustert, macht sich bald die Erkenntnis fühlbar, das» die- 
selben bis jetzt (mit Ausnahme geologischer Karten) meistens sich der Darstellung 
größerer Staaten oder sonstiger umfangreicher Landgebiete zuwenden, sehr selten 
dagegen sich auf Provinzen oder kleinere Staaten und Landesteile beschränken. 
Und doch ist gerade die (naturgemäß zugleich eingehendere) Erforschung und 
Darstellung der Provinzen und ähnlicher kleinerer Gebiete vom volks- und 
landeskundlichen Gesichtspunkte aus als die sicherste Basis der Darstellung 
großer Gebiete zu betrachten! Allerdings fehlen uns nahezu überall zur Zeit 
noch die statistischen (bezw. volks- und landeskundlichen) Provinzialbureaus, 
ohno welche derartige Arbeiten meistens unmöglich sind. Wenn wir obon uns 
dahin aussprachen, das» im Interesse der wissenschaftlichen Volks- und Landes- 
kunde ein engeres Zusammengehen, ein in der äußeren Organisation aus- 
gesprochener Konnex aller hiefür geeigneten Zweige dieser für die Wissenschaft, 
wie für das Staats- und Gemeindeleben gleich wertvollen Kenntnis zweckent- 
sprechender erscheinen dürfte, als die absolute Trennung; wenn wir also in 
dieser Hinsicht einer gewissen formalen Centralisation das Wort redeten — so 
scheint uns andererseits wieder das Interesse jener Forschungen zugleich eine 
Decentralisation dringend wünschenswert zu machen, nämlich eine territoriale 
Decentralisation. Mit einem Worte: die Aufgaben der wissenschaftlichen Volks- 
und Landeskunde erheischen zur bestmöglichen Erreichung ihres Zieles durchaus 
die Schöpfung provinzialer amtlicher Pfiegestätton, zunächst und vor allem 
provinzialer statistischer Bureaus. In erster Linie macht sich innerhalb des 
Deutschen Reiches diese Notwendigkeit in Preußen und Bayern fühlbar. Denn 
obwol gerade die beiden statistischen Bureaus dieser Staaten unter der Leitung 
besonders tüchtiger Fachmänner eine hervorragende Stellung errungen haben, 
so lassen doch die genannten Staaten als die größten de» Deutschen Reiches 
eben den Mangel provinzialer Gliederung mancher Zweige der Statistik am 
lebhaftesten fühlen. Nachdem Hannover, Holstein und Kurhessen in preußischen 
Besitz übergegangen, blieben freilich anfangs die in diesen Ländern damals 
existierenden statistischen Bureaus noch bestehen, wurden aber bald aufgelöst; 
ihre Thätigkeit gieng (nebst ihren Bibliotheken) an das königliche statistische 
Bureau in Berlin über. In der politischen Erregung jener Zeit blieb dieser 
Vorgang ohne sonderliche Beachtung, obwol einsichtige Forscher (darunter z. B. 
der jetzige Leiter des in mancher Hinsicht mustergiltigen kommunal-statistischen 
Bureaus in Berlin, Regicrungsrat Boeckh) die Aufhebung dieser Pflegestätten 
der Heimatskunde lebhaft beklagten. Da letztere (wie z. B. besonders das ehe- 
malige königlich hannoversche Bureau) in manchen Beziehungen Vorzügliches 
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leisteton, und da ferner die Erkenntnis sich mohr und inelir festigt, dass viele 
Gebiete der Statistik nur durch Einrichtung provinzialer Arbeitsteilung die höchst- 
mögliche Stufe der Vollendung erreichen können, so dürfte es entschieden mehr 
im Interesse der Statistik (wie der Volks- und Landeskunde Uberhaupt) gelegen 
haben, die statistischen Bureaus der annektierten Staaten nicht aufzulösen, sondern 
den geänderten politischen Verhaltnissen entsprechend umzugestalten und ferner 
auch in den einzelnen altpreußischen Provinzen solche Institute einzurichten. — 
Denn mit der wachsenden Anerkennung des Wertes, den die statistischen Er- 
mittlungen für alle Gebiete des öffentlichen Lebens, wie für die verschiedensten 
Wissensehaften erlangt haben, gewinnt zugleich die Ansicht an Anhängern, dass 
die heutige amtliche Statistik einer Reform bedürfe : einer Reform im Sinne der 
vorwiegenderen Berücksichtigung der engeren Ueiinat, also im Sinne einer einge- 
henderen Erforschung und Darstellung der Zustände in der einzelnen Provinz 
und im einzelnen Wohnort. Mehr und mehr macht sich dementsprechend die 
Notwendigkeit fühlbar, auf diesem Gebiete lokal zu decentralisieren, die Dar- 
stellung der Verhältnisse des Staatsganzen aufzubauen auf der vorhergegangener 
Darstellung der provinzialen Verhältnisse. Es ist ja selbstverständlich, dass ein 
nrovinziales statistisches Bureau manche Punkte schon deswegen in geeigneteren 
Weise bearbeiten kann, weil es häufiger die durch persönliche Bekanntschaft 
mit dem betr. Objekt oder durch leichtere Ermittelung in Zweifelfällen mögliehe 
Kontrole anwenden kann, als das eventuell der Gegend und den besonderen 
Verhältnissen fernerstehende Centraibureau in der Staatshauptstadt. Es gibt 
ferner landwirtschaftliche, gewerbliche, sociale, konfessionelle, ethnographische und 
sonstige Verhältnisse, deren detaillierte Darstellung für eine oder die andere 
Provinz von Wert, dagegen für die übrigen Landesteile oder das Staatsganze 
ohne derartige Bedeutung ist ; auch in solchen Fällen wird eine eigene Provinzial- 
statistik von erheblichem Vorteil sein, da sie ja eine stärkere Veranlassung haben 
(und meist auch besser in der Lage sein) wird, derartige Zustände von wesentlich 
provinzialem Interesse eingehend zu bearbeiten. — Während heute im Deutschen 
Reieho nur für das Reich, für die meisten einzelnen Bundesstaaten und für die 
meisten Großstädte statistische Centralstellen existieren, drängt der natürliche 
Wunsch nach gesteigerter Selbstverwaltung der einzelnen Landesteile (nament- 
lich der preußischen Provinzen) und der Gemeinden einerseits, sowie das Interesse 
der Wissenschaft andererseits entschieden dahin, zunächst überall die provinziale 
und großstädtische Statistik den Provinzen und Großstädten zur eigenen Ver- 
waltung zu übergeben. Eine spätere Zeit wird, in natürlicher Weiterentwicklung 
dieser Verhältnisse, auch den mittleren und kleinen Gemeinden die Pflege ihrer 
Kommunalstatistik ermöglichen. Vorläufig indessen erscheint als die zunächst 
wünschenswerte Reform in Deutschland die Schaffung eines eigenen statistischen 
Bureaus in jeder preußischen und bayrischen Provinz und Großstadt. Und zwar 
sollten beide, als wesentliche Organe der Selbstverwaltung, nicht sowol staat- 
liche, sondern rein provinzialständische, bezw. städtische Anstalten sein. Dass es 
den provinzialständischen Verwaltungen neben rein wissenschaftlicher auch an 
administrativ wichtiger Arbeit für ein eigenes statistisches Bureau nicht leicht 
fehlen würde, ergibt sich schon im Hinblick auf die unabänderlich wachsende 
Kompetenz dieser Verwaltungen und zeigt sich auch in der Praxis. Schon jetzt 
fühlen sie oftmals das Bedürfnis statistischer Thätigkeit. So enthält der von dem 
hannoverschen ständischen Verwaltungs-Ausschusse an den 16. dortigen Provinzial- 
Landtag erstattete Bericht über die Ergebnisse der provinzialständischen Ver- 
waltung vom Jahre 1881 eine ausgezeichnete, äußerst umfängliche Armenstatistik 
des hannoverschen Landes für das Jahr 1870. Für dauernde und eingehende 
Bearbeitung der Statistik einer Provinz ist jedoch naturgemäß schon wegen des 
notwendigen Geschäftsumfanges ein eigenes ständisches Bureau für Statistik 

ZU Wünschen. (Schimm folgt.) 
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Methodik und Unterricht der Geographie. 

GUIDO CORA'8 Vortrag über die gegenwärtige Richtung der geo- 
graphischen Studien. 

Dem Programme unserer Zeitschrift entsprechend beabsichtigen wir, fortan 
eine stehende Rubrik mit dem Titel „Methodik und Unterricht der Geographie" in 
jedem Hefte aufzunehmen und darin u. a. vornenilich auch die namhaftesten methodo- 
logischen neueren Publikationen des Auslands je nach ihrer Bedeutung mehr oder 
weniger eingehend zu berücksichtigen. Im nachstehenden beginnen wir diese Serie mit 
einer nur wenig gekürzten Übersetzung des Textes der öffentlichen Vorlesung, 
mit welcher GUIDO CORA als neuernannter Professor der Geographie an der 
Universität Turin (22. Nov. 1881) seinen Kursus inaugurierte. Dieser Text erschien 
unter dem Titel „Cenni intorno alV attnalc indirizzo dcgli stttdi geograßei" im Ver- 
lag des geographischen Instituts des Verfassers (der bekanntlich auch ein vor- 
züglicher Kartograph ist, vielfach an den in seiner Art mustergiltigen Stil des 
großen Meisters PETERMANN erinnernd). — Wir behalten die direkte Redeweise 
CORA'S bei. 



Schon gegen Ende des 18. Jahrhunderts tadelte ein hannoverscher Geograph 
mit lauter Stimme nicht nur den Mangel der Methode, sondern auch die falsche 
Richtung in der geographischen Wissenschaft, ') und bald darauf versuchte ein 
anderer Deutscher den Entwurf eines Musters der Erdbeschreibung. 8 ) 

Vor allem aber sind es die großen Arbeiten Humboldts und Ritters, welche 
die Geographie zum Range einer wahren Wissenschaft erhoben. Mit der Ver- 
öffentlichung der „allgemeinen vergleichenden Erdkunde" Ritters gewinnt die 
geographische Methodik Form und Gehalt, die von der Diskussion des Ritterschen 
Systems der vergleichenden Geographie ihren Ausgang nimmt; große Bedeutung 
hatte in dieser Beziehung JULIUS FRÖBEL, dessen Ideen in ähnlicher Weise 
siebenunddreißig Jahre später Oskar Peschel in den berühmten „Neuen Proble- 
men der vergleichenden Erdkunde" und zahlreichen anderen Schriften von 
neuem zum Ausdruck brachte. 

In dem Streite, der in Deutschland über die vergleichende Geographie 
nach Ritter und nach Peschel entbrannt ist und welchem die italienischen Geo- 
graphen bisher mehr zuschauend als mitthätig gegenüberstanden, 3 ) erblicken 
wir den Schwerpunkt in der Stellung, die der Geographie zu den naturwissen- 
schaftlichen und historischen Disciplinen zugewiesen wird. Die sorgfältige und 
unbefangene Prüfung des Hauptwerkes Ritters, das dieser mit Recht „Studium 
der Erde in Bezug auf die Natur und auf die menschliche Geschichte" nennt, 
führt entschieden zu der Annahme, dass er der Geographie einen doppelten 
Charakter zuerkannte, den auf physischer (naturalistischer) Basis und deu auf 
historischer Basis beruhenden: viele Methodiker der Erdkunde teilen bekanntlich 
diese Auffassung, der ich ebenfalls huldige. 

Die nach Pescheis Behauptung den Geographen Strabo und Ritter gemein- 
same Auffassung der Beziehungen zwischen Geschichte und Erdkunde 4 ) scheiut 
mir nicht angenommen werden zu dürfen, angesichts der Definitionen, welche 



1 1 Krause: Selmlredo ans ilom Jahre \7H2, eitiert von LCdük in xfinur „Geschichte der 
Methnd'tloaie der Erdkunde" (s. „Handhuch der (rcaqraphicf von H. A. Daniel, 4. Ann"., 
Leipzig 187-1, 8. <M>. Hier einig« n«iuer Wort«: — „Ego vom magi« ex perversa cnm tractaudi 
ratione «iitmn ex ipsa derivandum hoc taediuiii puto, et ignorautiam nmltomm iu ha»- «cimitia uou 
minus iniror, <|iiain cpiod hodie in catalogi« leetioniini »cndemicaiiim et geographica« »cholae 
ivjiri i.iiitur, i)iiinn «t in Iiis et in ligiiarnm elementis pro]»« jam verwati eaxe dein" reut, qui iu 
aeariemia se eonfenuit. Haec autem non ampliticatam, sed vnlde minutam, pro dolor! »dolescentiae 
hodiernac Mcieiitiam te»tniitiir. u 

*) .1. G. Müller, im Jahre 17*!». 

3 ) h. 0. Makinelli. im „Co.imhs, u IM. VI., 1NS0- Hl. 8. KU. 

*) „( v l>er die Itcziehiiiigen y.winlun (»e*cliic.ht« und Krdkimdo," «iu Aufttatx. a«H dem Jahre 18»>i», 
im 1. Hand« der von Uiwenlierg gesammelten „Abhandlungen zur Krd- und Völkerkunde von 
U. Peschel,* 8. 3'JH, reproduciert. 



»/ Methodik nnd Unterricht, der Geographie 

die beiden großen Forscher im Eingang ihrer fundamentalen Arbeiten gegeben 
haben. Einige Beispiele werden das klarer erkennen lassen. 

STRABO schreibt au Anfang dcö ersten Kapitels seiner Geographie: — 
„Die Erdbeschreibung, der das vorliegende Werk sich widmen will, bildet nach 
unserer Auffassung eine Domäne des Philosophen; hiefür spricht mehr als eine 
Thatsaehe: zunächst waren die ersten Arbeiter auf geographischem Gebiete 
Philosophen, so Homer, Anaximandcr von Milet und sein Landsmann Hekatüus, 
wie schon Eratosthenes bemerkt; dann Demokrit, Eudoxus, Ephorus und manche 
andere, schließlich aus jüngerer Zeit Eratosthenes, Polybius, Posidonius. Zweitens 
bildet die Mannigfaltigkeit der Kenntnisse, die zur befriedigenden Durchführung 
inner solchen Arbeit absolut erfordorlich ist, ein ausschließliches Attribut des- 
jenigen, der in seiner Betrachtung göttliche und menschliche Dinge gemeinsam 
umfasst — worin ja das eigentliche Objekt der Philosophie besteht. Die Mannig- 
faltigkeit endlich der Anwendungen, für welche die Geographie geeignet ist, die 
gleichzeitig den Bedürfnissen der Volker und den Interessen der Fürsten dienen 
kann, nnd die uns Uber den Himmel, über alle Schätze der Erde und des Meeres, 
die Tiere gleichwie die Pflanzen, die Früchte und die anderen jeder Gegend 
eigentümlichen Produkte bessere Kenntnis zu geben strebt — diese Mannig- 
faltigkeit verlangt von dem Geographen noch jenen echt philosophischen Geist, 
der gewohnt ist, über die Kunst des Lebens und Glücklichseins nachzudenken."') 
Und an späterer Stelle: „Nachdem wir bereits historische Memoiren, welche 
hoffentlich der moralischen und politischen Philosophie sich nutzbringend erwiesen, 
veröffentlicht, haben wir mit vorliegender Arbeit dieselben vervollständigen wollen ; 
auf demselben Boden erwachsen, wendet sie sich an die Menschen selbst und 
namentlich an die in hohen Stellungen stehenden. Und wie wir in unserer ersten 
Arbeit nur die auf berühmte Männer bezüglichen Thatsachen erwähnt haben 
und dabei alles unbedeutende absichtlich unerwähnt ließen, so konnten wir hier 
alle weniger bemerkenswerten Fakta nur oberflächlich behandeln, um desto 
«ingehender bei den schönen und großen Vorkommnissen verweilen zu können, 
welche gleichzeitig das Nützliche, das Interessante und das Angenehme ver- 
einigen." *) 

RITTER dagegen drückt sich in der Einleitung zu seiner vergleichenden 
Erdkunde folgendermaßen ans: — »Die Methode, nach welcher dieser specielle 
Teil beobachtender Naturwissenschaft angeordnet wurde, ist diejenige, welche 
sehr bezeichnend die reducierende, als die objektive genannt worden ist, die den 
Haupt-Typus der Bildungen der Natur hervorzuheben und dadurch ein natür- 
liches System zu begründen sucht, indem sie den Verhältnissen nachspürt, 
die im Wesen der Natur selbst begründet sind. So musste die ganze Anordnung 
völlig abweichend werden von denjenigen trefflichen, früheren Arbeiten, welche 
dieselbe Wissenschaft unter dem Namen von Geographie oder physikalischer 
Erdbeschreibung nach der klassifizierenden oder subjektiven Methode, für das 
Bedürfnis anderer Wissenschaften und zu besonderen Zwecken, vortrugen. Wenn 
daher Eratosthenes der Cyrenäer zuerst die astronomische Geographie, Herodot 
und Strahn gewissermaßen die erste geographische Historie und historische Geo- 
graphie u. s. w., unter den Neueren Cluver die erste alte Geographie, .1. Berg- 
mann die erste geographische Physik, Büsching die erste geographische Staaten- 
lehre, Andere die Länderkunde anordneten: so wurde es nach solchen Vorarbeiten 
nnd anderweitigen Fortsehritten der Zeit in der Himmels-, Erd- und Naturkunde 
erst möglich, dio ersten Grundideen der physikalischen Erdbeschreibung zu 
erforschen. So wurden z. B. zuerst die Thatsachen Uber den Bau des Erdgrundes 
von Werner in ihrem Umfange zur Sprache gebracht, das Verhältnis «1er 
Elemente zu der Erdhülle überhaupt durch H. de Saussure, de Luc und 
A. v. Humboldt, das der ganzen belebten Natur zur unbelebten durch den 
Grafen von Buffon. E. A. W. v. Zimmermann war es, der zuerst das allgemeine 
Verhältnis der Tiere zur Erdoberfläche aufsuchte, und .1. F. Blumenbach führte 
die Betrachtung der Menschenrassen nach ihren physischen Verhältnissen in das 



■j Hiieh I., Klip. I., 1. 

J J Strabo'h Geographie, lib. I.. eap. ]. 
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Gebiet der Erdkunde ein. 80 konnte erst die Anordnung einer solchen physi- 
kalischen Geographie möglich werden, welche hier versucht worden ist, die aber, 
um alle Kraft für das ihr Eigentümliche zu sparen, ganz auf die in sie bisher 
fremdartig mit eingeflochtenen kosmischen, statistischen und politischen Verhält- 
nisse des Erdballs Verzicht leistet, welche in eigenen Werken durch Meister 
erforscht worden sind." ') 

Als das beste Urteil Uber das Wesen des Ritterschen Werkes ist dasjenige 
A. v. HUMBOLDTS anzusehen, nach dessen Äußerung (im Kosmos) die verglei- 
chende Geographie eine sichere Grundlage zum ersten male in jenem bewunde- 
rungswürdigen Werke fand, in welchem Carl Ritter mit so testen Zügen die 
Physiognomie unseres Erdballs charakterisiert und den EinflusB seiner äußeren 
Gestaltung sowol auf die physischen Phänomene der Erdoberfläche als auch 
auf die Völker und ihre Entwicklung gezeichnet hat. 

Schon durch die Arbeiten der beiden neueren leitenden Meister der Erd- 
kunde und durch die ihrer Nachfolger erreichte demnach die Geographie eine 
im hohen Maße wissenschaftliche Entwicklung, die gerade dem Bereich der ver- 
gleichenden Disciplinen angehört. Die Annahme PE8CHELS (dessen wissenschaft- 
liche Verdienste wir übrigens in keiner Weise schmälern wollen) und einiger 
seiner Bewunderer, dass die Methode Ritters nicht in das Gebiet der verglei- 
chenden Erdkunde eindringe, beweist, wie H. WAGNEB bereits betonte, dass 
derartige Kritiker die Ritterschen Schriften nicht mit der erforderlichen Sorgfalt 
studiert haben. ') Auch dürften einige dieser Kritiker zudem Ritter nur aus den 
Schriften Pescheis kennen, so z. B. RICHARD MAYR. s ) Übrigens lässt die Prüfung 
der eigenen Schriften Pescheis erkennen, dass er für die vergleichende Geographie 
Kriterien annimmt, die denen Ritters analog sind. — 

WAGNER hebt (im „Geographischen Jahrbuche") mit Recht hervor, dass in 
der gegenwärtigen Periode nur wenige Versuche zur Konstruktion eines voll- 
ständigen Systems der Erdkunde (wie Fröbcl eine solche unternahm) entstanden. 

Die bedeutendsten unter den neueren deutschen derartigen Arbeiten sind 
jene von A. G. SUPAN, F. MARTHE und F. v. RICHTHOFEN. SUPAN8 Arbeit«) 
sucht scharfe Trennungslinien innerhalb der Geographie zu ziehen und jedem 
der so entstehenden Teile unserer Wissenschaft ein eigenes Ziel zuzuweisen, in 
mehr oder weniger vollständiger Trennung von den anderen Wissenschaften ; 
sie gelangt unserer Ansicht nach nicht zu einem befriedigenden System, indem 
ihr hinreichend beweiskräftige Argumente fehlen, die der Erdkunde eiuen ihr 
eigentümlichen Charakter sichern könnten. Supan zerlegt diese Wissenschaft in 
drei Hauptteile: I. astronomische Geographie; II. geologische Geographie, nämlich 
dynamische und historische Geologie; III. Geographie iin eigentlichen Sinne, 
die wieder zwei Unterabteilungen aufweist: anorganische Erdkunde (Orographie, 
Hydrographie, Meteorologie und Klimatologie) und organische Erdkunde (Pflanzen- 
und Tiergeographie und „historische" Geographie, welch' letztere den Menschen 
zum Objekte hat). 

Die eingehende Arbeit MARTH E'S „Begriff, Ziel und Methode der Geo- 
graphie, und v. Richthofen's China, Bd. l. u s ) mag als die hervorragendste unter 
den methodologischen Studien der letzten Jahre angesehn werden, als eine 
Grundlage für spätere Forschungen auf diesem Gebiete. Nach diesem Autor hat 
die geographische Wissenschaft als ihr erstes hauptsächliches Objekt die Kenntnis 
der realen Konstitution der Erdoberfläche zu betrachten; darin ist einbegriffen 
die Lagenbestimmung, die Kartographie, die Beschreibung der Formen und die 



>) „Die Krdkundc im Verhältnis smr Natur und mr Geschichte de» Men*ehen, oder allgemeine 
vergleichende Geographie, etc.," von Carl Ritter. "2. Aufl. I. Teil, Buch I., 8. 20 — 21. 

i) über Kitte rs Methode vgl. Marth ES ausgezeichnete Arbeit „W/u bedeutet Carl Ritter für 
die Geographie'?'', zucr»t in der „ Zeitnah rift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin" (Bd. XIV., 
1879, 8. 874 ff.) piibliciert und später mit einigen ZusäUen »U Broschüre erw hieuen (Berlin, 1880). 

3 ) Vgl. den AnfMnte Matrs „Ritter und Fenchel* in der „Zeitschr. f. Schulgeiyrnphie," 
Band I., 8. 97 ff. — und den methodologischen Beitrag Wagners im „Geographischen JaJtrlntch", 
IM. VIII., 1880, 8. .V>7 ff. 

*) „über den Begriff und Inhalt der geographiHelien Wissenschaft uud die Urenxeii ihren 
Ui biete*,« in den -Mitth. tl. k. k. qmfjrnph. GexeJhrh. in Wim." IM. XIX.. 1870.. H. M ff. 

In der „Zeitscln: d. GrsrUsch. f. hrdkunde z» Herli»» IM. XII., 1H77, S. A 'i ff. 
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Feststellung des Typus der irdischen Formationen, die Klassifikation der Relief- 
bildungen, weniger die Frage nach ihror Bildungsweise. In zweiter Linie folgt 
dann die Choristik (Cholegraphie und Chorologie) der unseren Planeten bildenden 
Teile, nämlich das feste Land, das Wasser, die Atmosphäre, die Pflanzen, die 
Tiere, die Menschen. Die dritte Abteilung der Geographie bildet schließlich die 
Synchoristik der Teile unseres Planeten in ihrem Zusammenhange (also die ge- 
wöhnlich als „politische" bezeichnete Geographie, die „Länderkunde" KIRCH- 
HO FPS). 

RICHTHOFEN hat im ersten Bande seines Werkes über China 1 ) seine An- 
sichten Uber Ziel und Methode der wissenschaftlichen Geographie ausgesprochen : 
als das der letzteren ausschließlich angehörige Gebiet betrachtet er die Erd- 
oberfläche, unabhängig von ihrer Bekleidung und ihren Bewohnern; unsere 
Wissenschaft müsse deswegen vor allem (durch exakte Ermittlung der geome- 
trischen Verhältnisse verticaler und horizontaler Gliederung) die Anordnung der 
festen und flüssigen Formen der Erdoberfläche untersuchen, sowie die Verteilung 
der Berge, der Thäler und Ebenen, den Lauf, das Gefälle und die Verzweigung 
der Gewässer, die Verbreitung bestimmter charakteristischer Erd- und Felsarten 
der Oberfläche unseres Planeten; sie müsse sodann die diesen Erscheinungen 
zugrunde liegenden Verhältnisse erforschen. Indem jedoch Richthofen hinzufügt, 
dass diese letztere Aufgabe, soweit sie sich auf die Struktur der Erde bezieht, 
der Geologie angehöre, macht er darauf aufmerksam, dnss in unseren Tagen 
sich eine wissenschaftliche Geographie nicht mehr ohne eine geologische Basis 
denken lasse; indessen zieht er doch eine bestimmte Grenze zwischen diesen 
beiden Disciplinen und hierbei kann seine Ansicht als die eines namhaften Geo- 
logen auf unbestrittene Autorität Anspruch machen. Ein zweiter Teil des Grund- 
gebieta der Geographie hat, nach Richthofen, die reine Form des Terrains zum 
Gegenstande und findet seinen bildlichen Ausdruck in der Kartographie. Unser 
Autor entwickelt dann weiter, wie nur auf einer derart erweiterten und gesicherten 
Grundlage die Zweige der angewandten Geographie erwachsen können, die sich 
aus den Beziehungen der Form und Natur der Erdoberfläche zur Physik des 
Erdkörpers ergeben, aus den combinierten Beziehungen beider Klassen von 
Phänomenen zur Verteilung der Pflanzen, der Tiere, zur Ausbreitung der 
Menschenrassen und schließlich zu den politischen und territorialen Verhältnissen 
der Staaten ; wenn die historische Entwickelung dieser Erscheinungsweisen mensch- 
licher Zustände dann im Hinblick auf ihre örtlichen Verhältnisse betrachtet 
werden, entsteht der Zweig der historischen Geographie. 

Auch in England (wo übrigens der geographische Unterricht trotz der Be- 
mühungen der angesehensten Männer noch nicht auf den Universitäten vertreten 
ist) finden wir einige Versuche zur Feststellung der naturgemäßen Aufgaben 
der Erdkunde. 1872 hielt R. STRACHEY in der geographischen Section der „British 
Association" zu Brighton einen Vortrag 1 ) über «las wissenschaftliche Ziel der 
Geographie, in weichein er in bewunderungswürdiger Weise; ähnliche Kritorioii 
entwickelte, wie einige Jahre später Richthofen. In einer späteren Vorlesung, 
mit welcher Strachey eine von der Londoner geographischen Gesellschaft ver- 
anstaltete Serie von Konferenzen über physische Geographie einleitete, hat er 
in noch höherem Grade die physische Seite der Erdkunde bei der Entwicklung 
der Ziele einer wissenschaftlichen Geographie betont. 

A. GEIKIE'8 „Geographica! Evolution'' 3 ) ist ein wertvolles Kapitel über 
Physik der Erde, neigt aber noch mehr, als Strachey, dazu, den individualen 
Charakter der Geographie zu schwächen, indem er letztere zu sehr mit der 
Geologie zu verschmelzen trachtet. 

Weit mehr nähert sich CLEMENS MARKHAM den Ideen RlCHTHOFENS, 
der in seiner Eröffnungsrede der geographischen Sektion der „British Association" 
(in Sheffield 1H79) eine klare Auseinandersetzung über das Objekt der Geographie 



China, von F. v. Kichthopkn, Bd. I., einleitender Teil, S. ff. 
*) „On the Boope of Scientific Geograph}-, \>y Genera! K. Htkaciirv." in den ,.1'roceethtiqs 
of the R. Genqraph. Sneieh/ U , Bd. XVI.. 1x7'.'. «. 4-43 ff. 

»; «. n Piuvretli„,j» of the H. Genf/r. .W„" 1*7'.». S. \ >l I». 
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gab. ') Gleich anderen Forschern betont er, das« Geographie und Geologie 
von gewissem Gesichtspunkte aus als Schwosterwissenschaften zu betrachten 
seien, und das» die letztere ohne die ersterc die Hälfte ihres Interesses einbüßen 
werde ; indessen fügt er hinzu, dass beide Disciplinen, wenngleich sie sich gegen- 
seitig unterstützen, doch durchaus vollständig verschieden seien. Er definiert die 
vergleichende Geographie als das Studium der in den historischen Zeiten an 
der Erdoberfläche vorgegangenen Veränderungen („The study of the changes 
which have taken place on the carth's surface witliin historical times"); um ihr 
Ziel zu erreichen, bedarf sie der Hilfe des Historikers und des Topographon. 
Im zweiten Teile seines Vortrages wendet MARKHAM sich zu dem eingehenderen 
Beweise, dass die Geographie ihre eigenen Forschungsziele und Untersuchungs- 
methoden habe und von den anderen Wissenschaften vollständig unabhängig sei. 
Freilich aeeeptiert sie deren partielle Hilfe, wie die der Geologie für die Erfor- 
schung der physischen Phänomene der Erdoberfläche; der Ethnologie, wenn sie 
von den Wirkungen des Klimas und anderer physischer Verhältnisse auf die 
Menschenrassen handelt; der Botanik und Zoologie beim Studium der Verbrei- 
tung der Pflanzen und Tiere; der Meteorologie wie endlich der Geschichte. 

Bezüglich des Anteils, den England an der Feststellung der wissenschaft- 
lichen Aufgaben der Geographie nimmt und an den Bestrebungen für die An- 
erkennung der Wichtigkeit geographischer Studien, sei noch an das zweite 
Üenkschreiben erinnert, das der Vorstand der englischen geographischen Gesell- 
schaft 1879 an die Vicekanzler der Universitäten Oxford und Cambridge'*) 
richtete, um die letzteren darauf hinzuweisen, dass die Schaffung geographischer 
Lehrstühle an beiden Hochschulen eine dringende Notwendigkeit sei. In dieser 
Denkschrift finden wir die Ziele der Geographie klar vorgezeichnet; nachdem 
zunächst die wissenschaftliche Erdkunde geschickt als „das Studium der lokalen 
Wechselbeziehungen" (the study of local eorrelations) definiert ist, wird betont, 
dass dieselbe sich durchaus nicht Uber die Pflege der Specialwissensehaftcn 
erheben, sondern vielmehr das jeder der letzteren schon innewohnende Interesse 
verstärken solle, indem sie Anknüpfungspunkte schafft, die sonst unbeachtet 
geblieben sein würden.') 

In Frankreich erwachte nach den politischen Ereignissen der J. 1870 — 71 
ein mächtiger Eifer für die geographischen Studien; er bethlltigte sich in der 
verschiedensten Weise, so in dem erstaunlichen Wachstum der Zahl geographischer 
oder verwandter Gesellschaften, in dem Erscheinen zahlreicher erdkundlicher 
Publikationen, in der Gunst, welche man den geographischen Entdeckungen und 
allen Bemühungen für Förderung der Heimatskunde Frankreichs entgegentrügt: 
der größte Teil jedoch der Ergebnisse dieser geographischen Literatur behandelt 
mehr das Gebiet der Entdeckungsreisen und das des mittleren und höheren 
erdkundlichen Unterrichts — ein zweifellos überaus wichtiges Feld, das aber 
naturgemäß auf ein bestimmtes geographisches System hinweist. Jedoch tritt der 
wissenschaftliche Charakter der Erdkunde in den Schriften der berühmtesten 
französischen Geographen klar hervor; so z. B. in jenen des großen Historikers 
der Erdkunde, VlVIEN DE ST. MARTIN, und in des genialen ELYSKK RECHTS 
bewundernswürdigem Werke „La Terre" 4 ) und seinen sonstigen Schriften. 
Die methodologische Frage wurde in Frankreich nur so weit, als specicll das histo- 
rische und das volkswirtschaftliche Moment in Frage kommt, von hervorragenden 



') 8. „Report of the forty ninth Meeting of the Hritiidi Association for the Advancemeiit of 
Science, hehl at Sheffield, 187»; London, 1H79, 8. 4 '20 fT. — ferner s. „Proceedinys of the H. (ieogr. 
Hoc," 1871», 8. 602 ff. 

*) Da» erste Dcnkschreiben wurde 1N74 vorgelegt nuri findet «ich in den „Proccedinga" ab- 
gedruckt, Bd. XVIII., 8. 451 ff. 

s ) „Geographie^ ProfcHwirnhipa at Oxford and Cambridge*' ; Prneerdiny* of the H. (leoqr. 
Snc, 1H7N, S. *;i ff. 

*) „La Torr«, d mit i \> t i ■> u iIi>n p Ii .'• n <« in >'■ n v * delavic d u Ii I n Ii •> Itde 4°, 4. Antl. 
l'aris, lla.hette, 1XMO. 
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Forschern berührt, wie z. B. von L. DRAPEYRON, ') E. LEVASSEUR,*) und 
etwa zwanzig Jahre früher von J. DUVAL, 5 ) nicht zu vergessen des Versuches 
der Bildung eines geographischen Systems, den B. DE OlIANCOURTOIS inachte. *) 

Dagegen wird in den Niederlanden und in Dänemark die Frage der 
wissenschaftlichen Methode und Aufgabe der Erdkunde lebhafter aufgenommen, die 
Nachbarschaft Deutschlands macht sich stärker fühlbar. Wir erinnern an J. G. 
DOZY») in Leiden und an R. P BOS°) in Groningen; letzterer hat eingehend 
über den Platz geschrieben, welcher der Geographie im Systeme der Wissen- 
schaften zusteht, wobei er die Erdkunde in physiographische (die Grfißen- und 
Lagenverhältnisse der Teile der Erdoberfläche betrachtende) und biologische 
(die Wechselwirkungen zwischen der Erde und ihren Bewohnern darstellende) 
einteilt. In Dänemark ist eine wichtige Arbeit des Doktor LÖFPLER (Docent 
der Geogr. an der Universität in Kopenhagen) rühmend zu erwähnen, welche 
Uber das Ziel und den gegenwärtigen Stand der geographischen Studien 7 ) handelt; 
als das wahre Objekt der Geographie betrachtet sie „die Erdkugel als ein eigenes 
und unabhängiges Ganzes mit der Gesammtheit seiner physischen Verhältnisse 
und des Lebens der Menschheit — soweit diese Gesammtheit sich auf die gegen- 
wärtige Form der Erdoberfläche bezieht." 

Das über Frankreich gesagte lässt sich auch auf Italien anwenden, hin- 
sichtlich des Mangels an Schriften über die Methodologie und das wissenschaft- 
liche Ziel der Erdkunde; mit dem Unterschied jedoch, dass in Italien bei fast 
all den wenigen Kämpfern auf diesem wichtigen Streitgebiete die physische Seite 
der Geographie in größerer Gunst steht; auch werden hier die betreffenden 
Fragen Bestimmter definiert. Von dem hohen wissenschaftlichen Ziele, das der 
Erdkunde in Italien gesteckt wird, legt die wertvolle Sammlung der „Scritti 
geografici ed etnografici"*) von BARTOLOMEO MALFATTI klares Zeugnis 

') In gleicher Weise, wie Qcikic, Markham und andere der physischen Geographie ihren Au- 
teil an der wissenschaftlichen Aufgabe der Erdkunde nachzuweinen »achten, entwickelt Dhaprtron 
in »einem Aufsatze „L'Europo politique, application de la geographic a l7tudo de 
l'histoiro et de ja politique 11 (8. „Revue politique et litteraire," Bd. XVII., Nr. 41 und 4*2, 
1876, S. 337 ff. und 33Ü ff.) einige Ideen über die politische Geographie Europa'» im Anschlug» an 
die von ihm entwickelte Doktrin über die „Transformation de la methode hisloriqno par le* etndes 
geographiques* (später in der „Revue de giographie," Jahrg. I., lieft 1, eingehender entwickelt). 
In der „Revue de geographie." findet »ich ferner eine andere belangreiche Arbeit Drapbyrons: 
„La giographie et la politique, application* de la geographie 4 17« tu de de 
l'histoire" (Jahrg. IV., Nr. 1, 1880). 

*) Die Schriften Lbvassbitrs neigen speeicll dahin, ana der Wirtschaft!«- oder Kultnrgcographic 
einen unabhängigen Teil der Erdkunde zu bilden; in dieser Hinsicht ist namentlich auf seiue 
folgenden Arbeiten zu verweisen : „LTetude et l'enseignement de la geographie - (8 U , l^ti S., 
Paris, Delagrave, 1872) und „L'Euseigncmcnt de la geographic conim orci nie eu 
France" (in der „Revue geographique internationale," Jahrg. III., Nr. 35, 1878). 

J ) 8. Jules Duval: «De» rapport» cutre la geographie et l'e c o no in i c politique," 
im „Bulletin de la Soctttc de Geographie« V. Serie, 18453, Bd. VI., 8. 169 ff. und 307 ff. — Die 
Arbeit zerfällt in zwei Teile, nämlich: die natürlichen Beziehnngeu zwischen den geographischen 
und den volkswirtschaftlichen Verhältnissen; Anwendung der geographischen Kenntnisse atif die 
ökonomischen Probleme. 

*) s. „Programme d'nn Systeme de geographie fonde nur l'nsage des mesuros 
decimales, d'uu »neridien o international, et des projectiou» ste>eographiqnes 
et gnoinouiques" (Rull Soc. de Giogr., VI. 8er., 1874, Bd. VII I., 8. 240 ff). 

•) Anller einer wichtigen Arbeit über den gegenwärtigen Stand der Geographie tu Holland 
(publiciert in der „Zeitschr. für wissenschaftliche Geographie," Bd. I., Heft 4 und 5, 1880) ver- 
dienen noch nachbenanute Schriften Dojst's hier ehrenvollo Erwähnung: ein Kommentar zu der 
Arbeit Drapeyron» über die Anwendung der Erdkunde auf das Studium der Geschichte, erschienen 
in dorn von Doxy redigierteu „Aardrijkskundig Wcekblad, orgaan van het Rijks Ethnographisch 
Museum« und später französisch bearbeitet für die „Revue de Geographie" (Jahrg. IV., Nr. 9, 1881, 
S. 214 ff) unter dem Titel „La geographic et la politique anx Pays-Bas, k proposdc 
la r^ccuto publication de M. Ludovic Drapeyron; 1 * ferner eiuo wertvolle Abhandlung 
über „A ar d r i j k » ku n d e u (26 8.) in den „Vragen des Tijds" (1880). 

*) „De plaats der A ard r i jk » k u nd e in het System der Wetenschapen" (32 8., 
Groningen 1878). 

') „Quelques reflexions siir Ich etudes geographiqncs, lcur bnt et lcnr 
Situation a c t n c 1 1 c" (Kopenhagen, 1879). Vgl. auch desselben Autors Aufsatz : „D i e G e o g r a p h i e 
und ihre Hilfswissenschaften" (in „Zeitschr. f. wisscnschaftl. Geographie," Bd. IL, Heft 1). 

*) Ein Baud iu 8°, 610 8. Mailand, Brigola, 1869. — Die Titel der einzelnen Artikel sind : 
I. Di nlcuiie an t iehe cosmogonic; II. L'nnitA della materia o dellc forze uel L'osiuo; III. Nettnuisti 
c Plutonisti; IV. Le Isole; V. Del clinin come fattorc etnogrnfiro ; VI. Crnniologia cd Ehiogratia; 

K,Hh-r', Zrlltthrift. IV. IU. 6 
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ab, in der dieser vielseitige Gelehrte mit Meisterhand die wichtigsten dieser 
heute auf die Tagesordnung gesetzten Fragen behandelt. 

Wenden wir uns speciell zu jenen italienischen Geographen, welche sich mit 
methodologischen Untersuchungen beschäftigen, so ist vor allem G. DALLA 
VEDOVA zu erwähnen, der jetzige Sekretär der italienischen geographischen 
Gesellschaft; im Jahre 1868 behandelte letzterer in einer Errtffnungsvorlesung 
zu einem Kolleg Uber physische Erdkunde an der Universität Padua das Thema 
„Delle origini edei progressi della Geografia Fisica" 1 ) und er- 
läuterte dabei die Wichtigkeit der neuen Methoden exakter Forschung, wie sie 
im gegenwärtigen Jahrhundert begonnen haben, und die zu der Erkenntnis 
führten, „dass alle Formen der Erdkugel, alle Naturkräfte, durch eine Reihe von 
Wechselwirkungen innigst verknüpft, nicht minder in der universalen Ökonomie 
des Erdganzen als in der besonderen Physiognomie seiuer Teile zur Wirksamkeit 
gelangen." In einer späteren Arbeit, „La Geografia ai giorni nostri» 1 ), 
entwickelt derselbe Autor eingehender seine Anschauungen über die Art und 
Weise, wie die Erdkunde sich aus einem vorwiegend kompilatorischen Studium 
zum Range einer wahren Wissenschaft entwickelt, und über den Stand dieser 
Disciplin in Italien. Von größerer Bedeutung (hinsichtlich methodologischer 
Forschung) ist DALLA VEDOVA'S Antrittsvorlesung an der Universität Rom ; in 
meisterhafter Weise und mit umfassendster Sachkenntnis behandelt er hier den Unter- 
schied zwischen der populären und der wissenschaftlichen Geographie. *) Für die 
wissenschaftliche Aufgabe, nicht im Hinblick auf die alte Gewohnheit oder auf 
die praktischen Bedürfnisse des Unterrichts fordert er, dass die Geographie zunächst 
auf dem Gebiete der Naturwissenschaften die nothwendigen Daten sammele, um 
durch Maß, Zeichnung und Wort die Figur, die Formen, die allgemeinen und 
die partikularen Erscheinungen der Erdoberfläche darstellen zu können. Dieser 
Teil würde die geographische Morphologie bilden: wir suchen hier nicht die 
Kenntnis oines Faktums an sich, sondern Hur soweit sie lokalisierbar ist und soweit 
sie die Grundlage des anderen Teiles der Erdkunde, der organischen Geographie 
(.Geographie des Lebens") bildet. Diesen zweiten Teil dürfte mau auch geo- 
graphische Biologie nennen. 4 ) Dieselbe hätte zwei grolie Gruppen von That- 
sachen zu untersuchen : einmal die örtlichen Existenzbedingungen der niedrigeren 
Organismen — Flora und Fauna — , und sodann diejenigen des menschlichen 
Geschlechte. •) 



VII. Euru-o Harth e Ic csplurazioui <lcl Sudan centrale; VIII. La razza negra; IX. I fouti del 
Nilo nella storia ; X. L'Abissiuia c il re Teodoro; XI. La quistione del Keuo e lc frouticre della 
Francia; XII. Dell' iuseguameuto elementare della geografia. 

HeNODdere Erwähnung verdient der wichtige Diskurs, den MaI.FATTI am 1. November I87!> 
zur Eröffnung des Studienjahres am „lt. Istituto di Studi snperiori pratici e di perfcraiouamcuto" 
in Florenz verhu, betitelt: „Deila parte ehe ebb uro i T0.1c.1ni all' incremento del 
»apere geografico." 

') Üf>, 20 S., Padua, Sacchetto, 1808. 

*) 8°, 58 8. — Sonderabdruck au* der „Nuova Atitologia," Floren«, Mai 1873. 

s ) „II concetto populäre e il eoncetto Hcicutifico della geografia," im 
„JioUetino della Sociftä Geograjka Italinnaf 1881, 8. 5 ff. — Anszüglich deutsch in der „Zeit- 
schrift f. witsrmchaftl Geographie," Bd. II., 8. I.'Jl ff. und 104 ff. 

*) „Der Gebrauch de» Worte« Morphologie stur Bezeichnung eine* Toilca der geo- 
graphischen Wissenschaft ixt nicht neu. Jedoch muss daran erinnert werden, da*« die Beueunuugeu 
Morphologie und Biologie hier iu einem besonderen, dem geographischen Sinne ge- 
braucht werden; denn es ist stets im Auge, au behalten, das» das Individuum, welche* durch 
die Geographie iu morphologischer und biologischer Beziehung untersucht wird, das eben der irdische 
Blauet ist. Daraus ergibt sich, dass die Formen der an und für wich und individuell betrachteten 
Wesen nicht der geographischen Morphologie, »oudern der Morphologie der verschiedenen 
Wissenschaften angeboren, und dnss ihre geographische Form iu ihrer Verteilung besteht. 
So konute mau, vom geographischen Gesichtspunkte aus, auch von einer in e te o r o 1 ogi s c b c n 
Morphologie sprechen. So behandelt auch Krühmki. die. occauische Morphologie („Versuch einer 
vergleichenden Morphologie der Mcercsräiume ;" Leipzig, 1879). Ähnlich wird mau iu der geogra- 
phischen Biologie das Leben der Organismen nicht als individuelles, soudem als kollektives 
Faktuni betrachten müssen; nicht in den Beziehungen zwischen den Organen und ihren Funktionen, 
sondern iu jenen zwisebeu den Fuuktiouen und der Umgchtiug; mittels der Untersuchung der ört- 
lichen Aktion uud Reaktion in den Organismen müssen wir ihre geographische Verteilung durch die 
Ursachen und Wirkuugen zu erkennen suchen." iü. Dalla V'hhova. I. c. 8. JO, Anmerkung.) 

»i a. a. O.. 8. J5-J0. 
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Auch in den zahlreichen Schriften des ehrwürdigen Agitators für geogra- 
phische Unternehmungen in Italien, CEISTOFORO NEGRI, und in seinen vielen 
Reden als Präsident der italienischen geographischen Gesellschaft erkennt man 
die Wirkung des wissenschaftlichen Fortschritts unseres Jahrhunderts. Wir er- 
wähnen hier besonders den Vortrag, den er am 2. December 1877 in der geo- 
graphischen Gesellschaft zu Rom hielt, betitelt „die wissenschaftliche Geographie'' ') ; 
in diesem, der ein reiches Kapitel vergleichender Erdkunde bildet, versucht NEGRI, 
ohne sich auf das eigentliche methodologische Feld zu begeben, in großen ZUgeu 
die Aulstellung eines geographischen Systems. 2 ) 

GIOVANNI MARINELLI erkennt der Geographie eine doppelte Richtung zu, 
eine auf historischer oder socialer und eine auf naturwissenschaftlicher Basis 
beruhende;*) dabei ist er geneigt, die letztere als die vorwiegende anzusehn. 
Diese Auffassung liegt auch seiner Antrittsvorlesung an der Universität Padua 
zugrunde. 4 ) Nach ihm entspricht die eine der beiden Thätigkeiten der Geo- 
graphie dem alten und etymologischen Begriffe dieses Namens, begreift also die 
zusammenfassende Beschreibung der Erde; die andere umfassendere und aus der 
ersteren erwachsende äußert sich durch eine (wenngleich bisweilen unwissentlich 
vollzogene) Funktion der Vereinigung und Koordination der Schwesterdisciplinen, 
welche als gemeinsames Objekt das Erdganze sowol, wie dessen einzelnen 
Teile betrachten. 

Der einzige unter den wenigen italienischen Methodologen, der sich nach 
meiner Anschauung von jener Schule, die man als jene der exakten Wissen- 
schaften der historischen und philosophischen gegenüberstellen kann, entfernt, 
scheint mir DE LUCA zu sein, Professor der Geographie und Statistik an der 
Universität Neapel; er zeigt sich in seiner wertvollen Arbeit Uber Geschichte, Ziel 
und Grenzen der Geographie*) ziemlich geneigt, dieser Disciplin vorwiegend 
historischen und socialwissenschaftlichen Charakter zuzuschreiben. „Der Grund," 
so schreibt DE LUCA, 0 ) „weswegen die Erdkunde heute eine große Wichtigkeit 
erlangt hat^ liegt gerade in der Feststellung der Beziehungen zwischen Erde 
und Menschen, zwischen Individuum und Universum, zwischen Geographie und 
Geschichte; in der Bestimmung der Erde als Schauplatz der Thätiglceit der 
Völker und ihrer Lebensbedingungen. Die Geographie eines Volks ist die Vor- 
rede zu seiner Geschichte ; — letztere in weiterem Sinne verstanden, also sein Leben, 
seine Traditionen, seine Sitten, Mythen, Monumente, seine Poesie und Philosophie, 
sein Rechtswesen, seine Freiheit umfassend. Die Universalgeographie ist die Vor- 
rede zur Geschichte aller Völker.' DE LUCA gibt zu, daes „eine solche Vor- 
rede nicht eine Seite der Geschichte bildet, sondern selbständig dasteht", aber 
er setzt eine große Principieugemeinschaft zwischen den beiden Disciplinen voraus. 
Dennoch erkennt er in der Geographie den Dualismus an, wenn er seine Studie 
Uber das Ziel der heutigen Erdkunde mit der Äußerung schließt, dass „die Geo- 
graphie durch die Beschreibung unseres Planeten, in welcher sich die Kenntnis 
der Natur und des Menschen, dor physischen und der moralischen Welt ver- 
einigen, eine Vorhalle für die Natur- und Social Wissenschaften bildet" — und 
wenn er an anderer Stelle behauptet, dass die geographische Wissenschaft un- 
abhängig sei in vollstem Maße, solange sie die Erde beschreibt ; und dass sie bei 
der Vereinigung mit den Natur- und Socialwissenschaften nur als Grundbedingung 
der von diesen Disciplinen dargestellten Thats&chen auftritt. 

Es sei noch erwähnt, dass mit dem Charakter der Geographie (im Alter- 
tum unil zu unseren Zeiten) sich der namhafte Nationalökonoin GEROLAMO 
BOCCARDO beschäftigte; vgl. dessen gelehrte Schrift „Storia della Geografia 
e del Commercio; a 8°, 448 S., Turin, 1866. Auch auf einige beachtenswerte 
Schriften über den geographischen Unterricht in Italien sei hier noch hingewiesen : 

•) 8. „Memorie d. Soc. Geograf. Ital" Bd. I., Teil I., 1878, 8. 3 ff. 

*) „Studii Strabouiaui,- im „Co* mos di Uuida, Cora", IM. VI., 1880—81, 8. 1K1. 

*) „Deila Qcografia scientifica e di alcuni auoi nen»i coli« »viluppo dogli 
«tndi a»trouomici e geologici;" abgedruckt im „Boll. d. Hoc. Geograf. Italüma," 187!», 
S. 1 

«> ,.8toria, coucetto u li.uiti dolla Cieografia;'- 4", KM S. Neapel, Uiaiiimu, 1881. 
«> n. a. O., 8. 37-38. 
a. a. O., S. 78. 

6» 
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„D ell'in seguam cn to deinen tarn della Geografia", in den .Scritti 
geografici ed etnografici u tli B. MALFA1T1 (S. 575—603), und das wichtige 
Werk desselben Autors: „Ildisegnogeograficonellescuolesecondarie" 
(gr. 8°, 63 S. Mailand, Saechi, 1879). 

„RelazionealCongressoGeograficointernazionalediParigi 
intorno alle presenti condizioni dell'insegnamento geografico 
in ltalia, fatta per inearico del Circolo Geografico ltaliano dal prof. CELESTINO 
PEROGLIO« (gr. 8°, 88 S. Turin, Paravia, 1875V 

„II metodo intuitivo applicato all insegnamento della Geo- 
grafia, per GIUSEPPE GAMBINO" (16°, 67 S.; Palermo, Giliberti, 1879). — 
Von demselben Verfasser: „Sul insegnamento della Geografia nelle 
scuole normali, relazione sul Tema IV del Comitato promotore dell' XI 
CongresBO Pcdagogieo ltaliano presentata alla sede di Palermo dell' Unione 
Nazionale per l'educazione". (8, 28 S. Palermo, 1880.) 

„Di un nunvo indirizzo degli studi geografici in ltalia, idee 
complementari alla riforma universitaria del senatore Francesco Magni, 
conproposta di un Comitato geografico Torinese. Nota di COSIMO BERTACCHI U 
(16°, 15 S.Turin, Gandeletti. 1 880). — Von demselben Autor: „La Geografia 
nell'insegnam ento secondario, osservazioni ed appunti" (2. Aufl.; 16°, 
30S-; Turin, Gandeletti, 18*0); „Diun nuovo disegno pel riord in amento 
degli Btudi geografici in ltalia, Gsservazioni e proposte fatte sul tema 
3 al VII Gruppo del questionario pel Congresso internazionale Geografico" (8°, 
24 S.; Turin, Gandeletti, 1881). 

„F. RODEIGUEZ e G. GALLA VEDOVA: Del bisogno di un ordi- 
namento di studi atti a preparare i professori di Geograf i a delle 
scuole m e d i e , relazione presentata dal Consiglio Direttivo della Societa 
Geografica Italiana a S. E. il Ministro della Istruzione pubblica" (^Boll. d. Soc. 
Geogr. Italiana", 1881, S. 152 ff.). 

„L'insegna mento della Geografia nelle scuole classiche del 
Regno, relazione presentata al Congresso Geografico internazionale di Venezia 
sul 3. tema del VII Gruppo del questionario dal prof. LüIGI SCHIAPARELLI" 
(„Elenco delle questioni presentate al III Congresso Geografico internaswnale, 
con relazioni ed altri documenti a corredo"; Rom, 1881, S. 46 — 47). 



Die Gruppe VII des internationalen geographischen Kongresses zu Venedig 
war bekanntlich der Diskussion Uber Methodologie und Unterricht der Erdkunde 
bestimmt; das erste Thema des Questionnaire bildete die „Darstellung der Ziele 
der Geographie und ihrer Grenzen gegen die Nachbarwissenschaften" ; ') die Gruppe 
fasste diesbezüglich folgende Beschlüsse: 

I. Das wissenschaftliche Objekt der Erdkunde umfasst das Studium der 
Oberflftchenformen der Erde; dasselbe dehnt sich ferner auf die Manifestationen 
und gegenseitigen Beziehungen der verschiedenen Zweige der organischen Welt aus; 

II. die Erdkunde entlehnt, obwol sie Specialwissenschaft ist, von den anderen 
Wissenschaften alles, dessen sie zur vollständigen Erreichung ihres Zieles bedarf ; 

III. das, was die Erdkunde vollständig von ihren Hilfswissenschaften 
unterscheidet, ist der Umstand, dass sie ihre Objekte lokalisiert, d. h. die 
Verteilung des Organischen und Anorganischen Uber die Erdoberfläche untersucht. 

Wie diese Definitionen zeigen, wird heute allgemein zugegeben, dass die 
Geographie eine durchaus selbständige Wissenschaft ist, und dass sich in ihr 
eine doppelte Richtung erkennen lässt — eine auf naturalistischer und eine auf 
humauisti8cher Basis beruhende (erstere in überwiegendem Maße). 

Indem sie die Formen der Erdoberfläche studiert, bezeichnet die Geographie 
die Lage der Objekte; d. h. sie bestimmt deren horizontale und vertikale Glie- 
derung, sie untersucht das Verhältnis der festen Teile zu den flüssigen, sie stellt 
die hieraus, sowie aus dem klimatischen Zustande und der atmosphärischen 
Cirkulation resultierenden Beziehungen zur Entwicklung des pfl.mzlichen und 



') a. „Elenco delle quentioni presentato al III Cnngressn Geografico interunzionaK-, con 
reUuioni ed altri documenti a corredo" ; Rom, 1881. 
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tierischen Lübens fest, sie betrachtet die Menschenrassen nach ihren gegenseitigen 
Beziehungen und nach ihrer der irdischen Natur entsprechenden historischen 
Entwicklung, oder nach ihrer Charakteristik bezüglich Sprache, Kultur, Industrie 
und Handel, Territorialmacht, sie stellt diese verschiedene Äußerungen der 
anorganischen und organischen Formen durch die Kartenzeichnung graphisuh 
dar, und indem sie alle diese ihre Existenzmomente unter einander vergleicht 
(und sich dabei die Ergebnisse der anderen Wissenschaften nutzbar macht), 
stellt sie deren Gesetze fest, ohne jedoch die Entstehungsweisen der letzteren 
zu untersuchen. 



Die akademischen geographischen Vorlesungen im 
Wintersemester 1883/84. 

In der nachfolgenden Zusammenstellung der für das Wintersemester 1883/84 
au den Universitäten und den ihnen gleichgestellten Akademien Deutschlands, 
der Schweiz und der nissischen Ostseeprovinzen, sowie an den deutschen Uni- 
versitäten in Österreich-Ungarn angezeigten geographischen Vorlesungen sind 
zunächst diejenigen genannt, welche von Professoren der Geographie oder von 
Privatdocenten, die sich für Geographie habilitierten, angekündigt wurden. Die 
Namen dieser speciell dem geographischen Hochsehul-Unterricht sich wid- 
menden Docenten sind mit fetten Lettern gedruckt. Angereiht sind alsdann die 
von anderen Docenten angezeigten Vorlesungen von gänzlich oder hervortretend 
geographischem Charakter; dabei wurde das Princip befolgt, von statistischen, 
sowie von geologischen Vorlesungen nur jene hier zu nennen, welche die Statistik, 
bezw. die Geologie eines bestimmten Erdraumes behandeln und eben durch 
diese Lokalisierung ihres Objektes geographischen Typus annehmen. 

Bei einer Zusammenstellung, wie die folgende, erscheint es im übrigen 
natürlich angezeigt, bezüglich der Aufnahmebedingung die Grenzen nicht zu 
fest zu normieren, da eben möglichstgroüe Vollständigkeit hier das anzustrebende 
Ziel ist. 

/. Universitäten im Deutschen Reiche und Akademie zu Münster. 

Berlin. 

H. KIEPERT, Prof. ord.: Chorogranhie von ltalien^mit besonderer Berück- 
sichtigung des Altertums; Geographie und Ethnographie von Asien. 

F. H. MÜLLER, Prof. ext. : Geographie der neuen Welt; Geographie und 
Ethnographie von Europa. 

A. BASTIAN, Prof. ext: Allgemeine Ethnologie. 

P. ASCHERSON, Prof. ext: Pflanzengeographie von ^Europa. 

H. STRACK, Prof ext: Geographie von Palästina. 

E. v. MARTENS, Prof. ext. : Uber dio geographische Verteilung der Tiere. 
A. W. F. SCHULTZ, Doc.: Mcdicinische Klimatologie. 
P. GLAN, Doc. : Meteorologie. 

A. WERNICH: Geographie und Geschichte der merkwürdigsten Volkskrank- 
heiten. 

Bonn. 

J. REIN, Prof. ord.: Oceanographie ; Geographie der Mittelmecrländer. 
J. POHLIG: Geologische Übersicht von Europa. 

Breslau. 

J. PARTSCH, Prof. ext.: Über Schnee und Eis; Geographie von Spanien, 
Italien und Griechenland. 

H. R. GÖPPERT, Prof. ord.: Pflanzengeographie und deutsche Phanero- 
gamenflora nach «Ion natürlichen Familien, mit besonderer Berücksichtigung der 
geographischen Vertoiluug. 

Erlangen. 

Die Geographie ist in den Vorlesungen noch nicht vertreten. 
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Freiburg i. Br. 
Die Geographie ist in den Vorlesungen noch nicht vertreten. 

Gießen. 

R. v. SCHLA0INTWE1T, Prof. ext.: Physikalische Geographie von Nord- 
amerika. 

Göttingen. 

H. WAGNER, Prof. ord. : Allgemeine Erdkunde ; Die Alpen ; Geographische 
Übungen. 

A. SARTORIUS v. WALTERSHAUSEN, Doc: Auswanderung und Kolonial- 
politik. 

Greif8wald. 

R. fREDNER, Prof. ext.: Über die Anfange des Menschengeschlechtes; 
Physikalische Geographie von Afrika; Geographie von Europa außer Deutschland. 

Halle. 

A. KIRCHHOFF, Prof. Ord.: Über Herodots Lander- und Volkerkunde: 
Geographische Übungen ; Europa außer Deutschland ; Geographisches Repctitoriuin. 

R. LEHMANN, Doc: Über die Polargegenden; Uber Hilfsmittel und Me- 
thoden des geographischen Unterrichts. 

P. T8CHACKERT, Prof. ord. : Geschichte der christlichen Mission in Afrika 
und Amerika. 

D. BRAUNS, Doc: Über Ethnologie von Ost- Asien. 

Heidelberg. 

Ein geographischer Lehrstuhl existiert bis jetzt noch nicht. 
H. KOPP, Prof. ord.: Meteorologie und Klimatologie. 

C\ ZANGEMEISTER, Prof. ord.: Epigraph. Übungen auf dem Gebiete der 
römischen Geographie. 

Jena. 

Ein geographischer Lehrstuhl ist noch nicht errichtet 

Kiel. 

0. KRÜMMEL, Prof. ext: Allgemeine Erdkunde; Kartographische Übungen. 
P. W. FORCHIIAMMER, Prof. ord.: Topographie von Athen und Attika, 
Theben, Sparta und anderen Städten. 

G. KARSTEN, Prof. ord.: Meteorologie und Klimatologie. 
W. SEELIG, Prof. ord.: Allgemeine und deutsche Statistik. 

H. HAAS, Doc: Geologie der Alpen. 

E. LAMP, Doc: Mathematische Geographie. 

Königsberg in Ostpreußen. 

C. ZOPPRITZ, Prof. ord.: Geschichte der neueren Entdeckungsreisen in 
Afrika; Ethnologie; Geographische Übungen. 

E. LUTHER, Prof. ord.: Geographische Ortsbestimmung. 

C. UMPFENBACII, Prof. ord.: Die politische Bedeutung der europäischen 
Nationalitäten. 

Leipzig. 

Frhr. F. v. RICHTHOFEN, Prof. ord.: Allgemeine Geographie: Geographie 
von OBt-Asien; Geographisches Colloquium. 

F. G. HAHN, Doc: Physische Geographie von Europa mit besonderer 
Berücksichtigung des Alpengebietes; Länderkunde von Afrika, Südamerika und 
Australien; Übungen der geographischen Gesellschaft (Colhxju. über neuere 
geographische Forschungen und Besprechung von Ch. Darwin's Reise eines 
Naturforschers um die \Yult). 

II. GUTHE, Doc: Geographie von Palästina 
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Marburg. 

TH. FISCHER, Prof. ord.: Über Gründung deutscher Kolonien; Geographie 
der Mittolmeergegenden : Geographische Übungen. 

Graf W. W. BAUDISSIN, Prof. ord. : Geographie von Palastina. 

München. 

Eine Professur für Geographie heBteht bis jetzt an der Universität noch nicht. 
A. PENCK, DOC.: Physikalische Erdkunde; Kartographische Übungen. 
J. LAUTII, Prof. hon.: Geographie des alten Egypten. 
.1. RANKE, Prof. ext. : Anthropologie und Ethnographie der Ur- und Natur- 
völker. 

M. WAGNER, Prof. hon.: Völkerkunde. 

Münster i. W. 
Ein geographischer Lehrstuhl existiert bis jetzt noch nicht. 

Rostock. 

Ein Lehrstuhl für Geographie ist bis jetzt noch nicht errichtet 

E. GEINITZ, Prof. ord.: Geoguosie von Norddeutschland. 

F. W. SCH IRRMACH ER, Prof ord.: Allgemeine Geographie. 

Straßburg i. K. 

C. GEBLAND, Prof. Ord.: Geophysik; geographisches Seminar, Colloquium 
und praktische Übungen. 

H. NISSEN, Prof. ord.: Länder- und Völkerkunde des Altertums. 
E. ZACHARIAS, Prof. ext: Geographie der Pflanzen. 
DOEDERLEIN, Doc : Geograph. Verbreitung der Wirbeltiere. 

Tübingen. . 
Ein geographischer Lehrstuhl ist noch nicht errichtet. 

Würzburg. 
Ein Lehrstuhl für Geographie existiert noch nicht. 

//. Die Universitäten der Schweis und die Akademien s« Lausanne und 

Neuenbürg. 

Basel. 

Ein Lehrstuhl für Geographie existiert noch nicht. 

Bern. 

Eine Profensur für Geographie existiert noch nicht. 

E. PETRI, Doc: Repetitonum der Geographie und geographische Übungen; 
Urgeschichte der Menschen; Amerika. 

Genf. 

Ohne geographischen Lehrstuhl. 

CELLERIER, Prof.: Meteorologie und physikalische Geographie. 

Lausanne. 
Ohne geographischen Lehrstuhl. 

Neuenburg. 

METCHNIKOFF, Soppl.: Vergleichende Geographie und Statistik, Auf- 
gaben und Methoden der Geographie; das asiatische Russland und der äußerste 
Osten. 

A. HIRSCH, Pf. ord.: Physik der Erde: Dichtigkeit und Wärme der Erde, 
Vulkan. Erscheinungen, Oceanographie, Meteorologie. 
E. LADAME, Pf. ord.: Geographie von Palästina. 



Digitized by Google 



102 Notizen. 

Züric Ii. 

J. J. EGLI, Pf. ext.: Amerika nach Natur und Kultur. 

A. HEIM, Prof. oxt.: Die Gletscher. 

A. WEILENMANN, Doc: Mathematische Geographie 

///. Russische OsUeeprovinzen. 
D orpat. 

Ohne geographische Professur. 

A. BRÜCKNER, Pf. ord.: Statistik Russlands. 

IV. Deutsche Universitäten in Österreich-Ungarn. 

Czemowitz. 

A. SUPAN, Pf. ext.: Allgemeine Gebirgskunde; Länderkunde! von Asien; 
geographische Übungen. 

Graz. 

W. TOMASCHEK, Pf. ord.: Das europäische Mediterrangebiet in allen 
geographischen Beziehungen : Australien ; Vortragstibungen über die physikalisch- 
geographischen Verhältnisse der österreichisch-ungarischen Monarchie, mit graph. 
Darstellungen. 

G. KREK, Pf. ord.: Einleitung in die slawische Ethnographie. 
\V. GURLITT, Pf. ext: Topographie von Athen und Attika. 
V. HILBER, Doc: Die Rehefgestaltung der Erdoberfläche. 

Innsbruck. 

F. WIE8ER, Pf. ext: Ethnographie von Europa; das Festland von 
Australien; geographische Übungen. 

Prag, deutsche Universität. 

D. v. GRÜN,. Pf. ord.: Mathematische Geographio; Repetitor d. tnath. 
Geogr. mit prakt. Übungen, bes. f. Lehramtskandidaten. 

F. LÖWL, Doc: Geographie von Amerika; geographische Übungen. 
V. MOR v. SUNNEGG u. MORBERG, Pf. ord.: Statistik der europäischen 
Staaten. 

E. PETERSEN, Prof. ord.: Geographie von Alt-Gricchenland. 

Wien. 

F. SIMONY, Pf. ord.: Die statistischen Verhältnisse der österreichisch- 
ungarischen Monarchie in vergleichender Darstellung; der Kreislauf des Wassers 
auf der Erde; praktische Übungen für Lehramtskandidaten der Geographie. 

PH. PAULITSCHKE, Doc»: Geographie des afrikanischen Kontinents; der 
moderne Weltverkehr in geographischer Beziehung. 

TH. FUCHS, Doc: Über die jüngeren Tertiärbildungen im Gebiete des 
Mittelmeeres. 

J. HANN, Pf. ord.: Klimatologie mit besonderer Beziehung auf Österreich- 
Ungarn. 

V. UHLIG, Doc: Geologie der Karpaten. 

Wie aus diesem Verzeichnis hervorgeht, existieren auf den genannten 
Hochschulen ordentliche Professuren für Geographie bis jetzt erst an acht Uni- 
versitäten im Deutschen Reiche (Berlin, Bonn, Göttingen, Halle, Königsberg, 
Leipzig, Marburg, Strasburg), sowie an drei österreichischen Universitäten (Graz, 
Prag, Wien). Außerordentliche Professuren besitzen vier deutsche Universitäten 
(Breslau, Gießen, Greifswald, Kiel), eine schweizerische (Zürich) und zwei öster- 
reichische (Czernowitz und Innsbruck). Ohne jeglichen Lehrstuhl für Erdkunde 
sind im Deutsehen Reiche noch immer neun Universitäten (Erlangen, Freiburg, 
Heidelberg, Jena, München, Münster, Rostock, Tübingen und Würzburg; ebenso 
das kleine universitätsartig eingerichtete Lyeeum Hosianum zu Braunsberg), in 
der Schweiz fünf (Hasel, Bern, Genf, Lausanne, Neuenburg), in den russischen 
Ostseeprovinzen eine (Dorpat) ; dagegen besitzen sämmtliche fünf öster- 
reichische Universitäten deutscher Zunge bereits eine derartige Lehrkanzel! 
Was speciell die einzelnen Bundesstaaten des Deutschen Reiches betrifft, so hat 
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Preußen nur in Münster noch keine geograpliische Professur geschaffen, sonst 
bereits auf allen »einen Universitäten; dagegen etolit Suddeutsehland noch in 
geradezu unerklärlicher Weise zurück, da hier nur die reichslftndische Hochschule 
einen solchen Lehrstuhl aufweist, während die sanimtlichen sechs Universitäten 
in Bayern, Württemberg und Baden sich noch ohne eine einzige geographische 
Professur behelfcn, gleichwie Thüringen und Mecklenburg. 

Ein anderes Bild erhalten wir, wenn wir die genannten Hochschulen nach 
ihrer Besuchsfrequenz gruppieren ; wir legen dabei die Zahl der Studierenden 
des Wintersemesters 1882/83 zugrunde. Nach dieser Frequenzabstufung betrug 
die Zahl der großen Universitäten (mit über 1000 Studierenden) im Deutschen 
Reiche 10, in den russischen Ostseeprovinzen 1, in Osterreich 1 ; ihre Reihenfolge 
ist, nach abnehmender Frequenz : Berlin, Wien, Leipzig, München, Breslau, Halle, 
Dorpat, Tübingen, Bonn, Göttingen, Würzburg, Heidelberg. Erst die Hälfte dioser 
großen Universitäten besitzt ordentliche Professuren für Geographie, eine derselben 
(Breslau) wenigstens eine außerordentliche; hingegen findet sich noch auf fünf 
dieser Hochschulen stärkster Frequenz keine amtliche Vertretung der Erdkunde, 
so beispielsweis, wie erwähnt, auf der Universität München, der drittgrößten 
des Deutschen Reiches (München hatte im genannten Semester 2236 Studierende) ! 
— Gleichzeitig fanden sich zehn Universitäten mit einer Frequenz von unter 1000 
und Uber 500 Studierenden; diese Hochschulen (7 im deutschen Reiche, 3 in 
Osterreich), die wir als mittlere bezeichnen wollen, sind, nach abnehmender 
Frequenz geordnet: Königsberg, Graz, Freiburg, Marburg, Straßburg, Greifswald, 
Innsbruck, Jena, Erlangen und vermutlich Prag. Auch von diesen Universitäten 
mittleren Umfangs besitzt nur die Hälfte ordentliche Professuren für Geographie; 
in zweien finden sich außerordentliche; dagegen ermangeln drei zur Zeit noch 
eines erdkundlichen Lehrstuhls gänzlich. — Schließlich hatten 11 der besprochenen 
Hochschulen (4 im deutschen Reiche, 1 in Österreich, 6 in der Schweiz) weniger 
als 500 Studierende und mögen deshalb hier als kleine Universitäten (bezw. 
Akademien) bezeichnet werden; nach abnehmender Frequenz ordnen sie sich 
folgendermaßen : Gießen, Zürich, Kiel, Genf, Bern, Basel, Münster, Czernowitz, 
Rostock ; für Lausanne und Neuenburg liegen uns genaue Angaben nicht vor. 
Keine einzige dieser kleinen Hochschulen hat eine ordontliche geographische 
Professur, während vier derselben eine außerordentliche besitzen. Die Mehrzahl 
(sieben) weist Uberhaupt keinen erdkundlichen Lehrstuhl auf. 

Stellen wir zum Schluss diejenigen der obigen Universitäten und Akademien, 
welche weder eine ordentliche noch eine außerordentliche Professur für Erdkunde 
besitzen, ebenfalls nach abnehmender Frequenz geordnet zusammen, so ergibt 
sich nachfolgende Übersicht: 



1. München . 

2. Dorpat 

3. Tübingen . 

4. Würzburg 

5. Heidelberg 

6. Freiburg . 

7. Jena . 

8. Erlangen . 



2236 Stud. 
1445 
1385 
1103 
1038 



909 
651 
641 



9. Genf . . 

10. Bern . . 

11. Basel . . 

12. Münster . 

13. Rostock . 

14. Lausanne . 

15. Neuenbürg 



» 



414 Stud. 
390 
387 
340 
231 



? 
? 
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Vorn schweizerischen Gcographcnlag. 

(Zürich, f>.— 7. August lim.) 

Unter den Traktanden, „welche die III. Jahresversammlung des Verbaudes schweizerischer 
geographischer Gesellschaften" aufzuweisen hat, dürfte der Vortrag des Herrn Stabsoberst und 
Nationalrat U. Meister in Zürich: „Der heutige Staudpuukt der schweizerischen Kartographie und 
die Lesbarkeit unserer Karten- das allgemeinste Interesse, auch außerhalb der Schweis, beanspruchen. 
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Der Vortrag ist in «Ii. vom diesmaligen Vorort St GaHen ti(rr.nt.t^ppr>l>«>»fii. soeben erschienenen 
„Mitteilungen der ostschweizerischen geographisch-eommcreiellen Gesellschaft in St Gallen 1 *, 3. lieft, 
aufgenommen. Dieser Publikation entnehmen wir unser Rcsnmc. 

Der Verfasser will die Trage beantworten: Wo stcheu wir heute in der Kartographie, 
spccicll in der schweizerischen Kartographie? 

Zunächst erinnert er an die Thatsachc, das« dieselbe eine staatliche Schöpfuug ist und als 
Holche wesentlich hervorgerufen und geleitet durch militärische Gesichtspunkte. Die heutige 
Militärkarte, sagt er, stellt mit Bezug auf vollendete Wiedergabo horizontaler und vertikaler 
Terraiuvcrhältuisso so weitgehende Bedingungen und Voraussetzungen, dass ihre Bentitsung au 
civilen Zwecken inj höchsteu Grade erleichtert ist. Die Popularisioniug der Kartographie, ihre 
Dienstbarmachung filr alle Zweige des öffentlichen Lebens ist eine Errungenschaft der letzten 
Decennieu. 

Unter dem Einflüsse der staatlichen Anhandnahme und Leitung der Kartographie hat sich 
in derselben ein merkbares überwiegen der messharen Faktoreu oder des mathematischen Elements, 
gegenüber dem bloß darstellenden Elemente, sowol in der Aufnainc als in der Ausführung heraus- 
entwickelt. Das konventionelle Zeichen, die malerische Darstellung dos Landes, die Karte in ihrem 
Charakter als Gemälde — sie alle treten in der Militärkarte bis zu einem gewissen Grade in zweite 
Linie, und das Bestreben des Topographen und Kartographen geht dahin, auf seiner Karte nur 
Messbares vorzuführen. Daher die generelle Erscheinung der Origiualaufnamen in schwachen Ver- 
jüngungen, in den Maßstäben von 1: 25.000 bis 1: 50.000; daher jene ausnamslose Einbürgerung 
der Schichtenlinien für die Darstellung der vertikalen Bodenverhältnisse in allen Staaten des 
modernen Europa. Denn ähnlich deu schweizerischen Leistungen sind auch diejenigen anderer 
Linder. So erscheint Belgien mit seiner Anfname im Maßstabe von 1 : 20.000, Holland 1 : 25 000, 
Preußen, das die Originalaufnamen im Maßstäbe 1 : 25.000, das Terrain mit Schichtenkurveu von 
5 M. und Zwischenschichten von 2 , / t und M. wiedergibt Ähnlich Bayern, Baden mit Karten- 
werken im Maßstahe 1 : 50.000, Frankreich mit seiner topographischen Karte von 950 Blättern im 
Maßstäbe von 1 : 60.000, Italien mit den neuen Landesaufnameu im Maßstabe 1 : 25.000 und 
1 : 50.000, je nachdem das Terrain flacher oder steiler ist; uud auch Österreich-Ungarn ist in 
gleicher Arbeit begriffen. 

Diesen Militärkarten für taktische Zwecke steht diejenige für die strategischen Dispositionen 
und Bewegungen gegenüber (die frühere „Generalstabskarte"). Es sind dies die Schraffenkarteu im 
Maßstäbe von 80.000 oder 100.000, 250.000 bis anf 1,000.000 Verjüngung. In dieser Gruppe 
begeguen wir dem noch unentschiedenen Kampf zwischen dem Messbaren und dem Sehhareu. 
Seukrechte oder schiefe Beleuchtung ist hier für viele Länder noch ein Gegenstand hartnäckiger 
Vertheidignng von pro und eoutra des einen oder anderen Verfahrens. Wir Schweizer glauben 
diese Frage gelöst zu haben, indem wir das Messbare dem Wirkungsvollen opferten, und von der 
senkrechten Beleuchtung abstrahierend die schiefe Beleuchtung zur möglichsten Wirkung zu 
briugen suchten. 

Der Vortragende hält nun dafür, das« der mittlere Maßstab von 1 : 80.000 oder 100.000 in 
Zukunft eher iu deu Hintergrund treten dürfte und dass die Karton von 1 : 25.000 oder 50.000 
dafür als Detailkarten einerseits, diejenigen von 1 : 200.000 oder 250.000 als Übersichtskarten 
anderseits prädominieren möchten. Für jene schwächere Verjüngung sei mau nun seit geraumer 
Zeit an einer Verbesserung beschäftigt: Die Verbindung der Schichtenlinie mit der Schraffe iu 
technisch möglichst befriedigender Weise derart zu produciereii, dass dadurch ein ausreichend 
plastisches und zugleich leserliches Relief entstehen sollte. Nun hat sich aber gezeigt, dass die 
Schraffe nicht das geeignete Füllmaterinl ist: sie deckt zu viel, sie nimmt der Tcrraindarstellung 
die Weichheit der Form, sie l»ringt vor allein keine charakteristischen Effekte hervor. Vorzuziehen 
ist die Schummerung. Wir haben diesfalls, so erörterte der Vortragende weiter, in den Karten 
zum deutschen Geueralstabswerk vom Kriege 1870/71 die reichhaltigste Kollektion, auf die wir 
verweisen können. Es kann nicht bestritten werden, dass das einzelne Objekt plastischer hervortritt 
als durch die reine Kurvcti/.cichuung, namentlich wenn schiefe Beleuchtung gewählt würde. Allem 
anderseits sind die derart in Sepiaton ausgeführten Karten, trotz der glücklich gewählten Schrift, 
von einer störenden Unruhe, und es wird die Lesbarkeit der kleineren Details durc h die Schummerung 
iu ganz ungewöhnlichem Grade vermindert. 

Verfasser gelangt zu der Schlussfolgerung: Für die Maßstäbe bis 1 : -10.000 lasse man die 
Kurvenkarte, wie sie ist, ohne Zu t baten für plastischere Darstellung ihres Reliefs, lediglich unter 
Vermehrung der hypsometrischen Quoten. Mit dein Maßstab 1 : 50.000 beginnt die Möglichkeit 
und die Zweckmäßigkeit der Ausfüllung der Kurvcuiutervalle, sei es mit der Schraffe, sei es mit 
Zuhilfeuaiuu der Aqnatintamauier (als der vorzüglichem;. 
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lu vortrefflicher Weise äußert «ich nun der Vortragende über diu Lesbarkeit der Karten. 
Vidi anerkennend deu wolthätigen Einfluß, den da« Vorbil<l der Dufourkartc auf die kartographischen 
Leistungen Überhaupt ausgeübt hat, in dein abgeprägten Bestreben, dass auf den Übersichtskarten 
vor allem das Terrain zur Geltung gelange, will ihm doch scheinen, als »ei man dadurch auf eine 
Bahn geraten, die leicht tum Nachteil der kartographischen Leistungen führen könnte. „Mau ist 
vorab bestrebt, den Alpenwall, die großen Flusstaler von Rhone, Rhein und Aare, jedes grilliere 
Bergmassiv überhaupt iu vollendetster Form zur Darstellung zu bringen, teilweise unbekümmert 
darüber, ob andere Anforderungen, deuon die Karte vielleicht sogar in erster Linie zu genügen 
hat, beeinträchtigt werden oder nicht-" Uusere Schul-, Reise-, Eisenbahn- und Postkarten, uusere 
wissenschaftlichen, statistischen uud historischen Kartcu euthalten fast durchweg des Reliefs so viel, 
dass ihnen die emineut wichtige Eigenschaft der Klarheit und Leserlichkeit abgeht Stelle man 
ihnen, so sprach der Vortragende treffend, die an und für »ich unvollkommene Kollo r'sche 
Schweizerkarte von 1813 oder seine Karte vom Kanton Zürich 1829 gegenüber, so müssen wir den 
ersten Preis puueto Leserlichkeit den alten Keller'schcu Karteu zuwenden. Mit einer relativen 
Übersättigung der heutigen Karte von Gebirgen und Bergen hängt natürlich eng zusammen das 
quantitative Maß des auf die Karte gehörenden Torraiumaterials an Häusern, Straßen und Kultur- 
arten. Unzweifelhaft zeigt sich in der heutigen schweizerischen Kartographie auch in dieser 
Beziehung eiue gewisse wunde Stelle, die ihren Ausgangspunkt nimmt in der Übertragung der 
Manier der Origiualkartc von 1 : 100.000 lu alle übrigen Kartenwerke und Maßstäbe. 

Schon die Schraffenkarte im Maßstäbe von 1 : 100.000 sollte sich eine gewisse Reserve 
auflegen in dem, was sie gibt Nur wenige der neuern Karten haben diese Klippe vermieden. 
Mustergilt ig aber ist die vom Stabsbureau herausgegebene „Übersichtskarte" im Maßstab 1 : 1,000.000. 
Ein ausgezeichnetes Schraffenrelief von Leuzinger, in Sepiatou, das hydrographische Netz in 
blau, kernige Schrift, eine zweckmäßige Einschränkung in der Zahl der Ortsnamen, die Verwendung 
von rot für die Eisenbahnlinien, eine wolthuende Farbenwirkung Uberhaupt — alle diese Momente 
wirken zusammen, um eine seltene Leserlichkeit der Karte hervorzubringen. 

Wenn so eindringlich vor bekannten Abwegen überhaupt gewarnt wird, so sind es geradezu 
goldene Worte, welche uuseru neuen Schulkarten gewidmet werdeu. Wir freuen uns, dass endlich, 
was wir seit Jahren getadelt, auch von so unparteiischer und kompetenter Seite gerügt wird. „Mau 
sollte glauben, die Schulkarte habe nicht die Aufgabe, ein vollständiges geographisches Lexikon 
zu sein. Diese Vollständigkeit steht ja im Widerspruche mit der Altersstufe, welcher der geogra- 
phische Unterricht ertheilt werden soll. . . . Wir sprechen uns auch entschieden gegen eine Teilung 
des den Schulkarten zufallenden Stoffes, <L h. gegen eine Sonderung desselben nnf verschiedenen 
Karten, ans. Ein solches Unterrichtsmaterial gibt unseres Erachtens niemals ein klares, leicht 
fassliches Bild; es setzt eine bedeutende Kombinationsgabc voraus und eignet sich deshalb nicht 
zum Sclmlmatcria). Es eignet sich nur zur Fachkarte". 

Auch noch hinsichtlich der Schrift finden wir beherzigenswerte Winke und hieran anknüpfend 
das offene Bekenntnis: „Wenn mau die treffliche topographischo Karte dos Kantons Zürich vou 
Professor Dr. Wild mit ihrer vollendeten Schriftform, mit ihrer glücklichen Schriftgröße den 
neuesten Elaboraten des eidgenössischen Stabsbureau gegenüberstellt so wird mau unwillkürlich 
zu der Anschauung geführt, dass hier ein Rückschritt zu konstatieren ist". 

Wesentlich für die Lesbarkeit der Karten wird es sein, wenn, wie es deu Anschein hat, der 
Farbendruck mehr und mehr angewandt wird. In der Kartograpliie sollte es nach und nach zur 
Geltung kommen, dass der Schwarzdruck auf Situation, Schrift und Zahlen zurückgedrängt würde 
Der Verfasser verweist dabei auf die chromolithographierten Karten, welche der Generaldirektor 
C. Eckstein (in Haag) zu Venedig 1881 ausgestellt hat uud schließt mit den Worten: „Wir 
glauben, dass dieser technische Fortschritt den Übergang für die neue Ära der Kartographie, welche 
wir als die des Farbendruckes diagnosticieren, bilden wird, uud wir würden es begrüßen, wenn 
gerade von Seite der schweizerischen Kartographie diesfalls mit aller Energie vorangegangen würde". 

Einer gauz besonderen Aufmerksamkeit möchten wir die folgende Anregung empfehlen. „Wir 
vermissen", sogt der Verfasser pag. 16f., „in den gegenwärtigen Leistungen unserer Kartographie 
allzusehr da.« malerische Element oder, besser gesagt, die Anwendung der Perspektive. Es mag 
diese Anforderung otwas auffallend erscheinen, wenn man andererseits von einer Karte verlangt, dass 
sie nur Material enthalten soll, welches direkt oder durch Übertragung messhar «ei. Ursprünglich 
war die Karte Gemälde, bildliche Tafel; der Kartograph zeichnete oder malte auf derselben die 
Terrainobjekte in derjenigen äußern Form, wie sie sich ihm boten, und rangierte sie iu ihrem 
liuearcn Verhältnisse in einander, so gnt und so weit dieses ihm bekannt war. Mit der Periode der 
genauem geodätischen Grundlage stellte sich die mathematische Genauigkeit als Hanptanfonlemng 
in den Vordergruud. Es bildete sich die in ihrer Art ebenfalls künstlerisch entwickelte Manier der 
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schwarzen Generalstabskarte heraus, von der uur fler original arbeitende Heinrich Keller 
sich fern hielt. Audi Kydow, Gros«, Leim i nger und andere »lichten durch Anwendung den 
Scpiatous für die Schratte eigene Wege au wandeln. 

Weuu wir nun aber die in ihrer Art einzig dastehende Gygcr'schc Karte de» Kantons 
Zürich von 1C»(»4, die Kell er' «che Karte des Kantons Zürich vom Jahre 1829 oder die Reliefkarte 
der Centraischweiz von Dolkcskainp (1830/34) ins Auge fasseii, so müssen wir sagen, die moderne 
Kartographie hat hei aller Korrektheit de« Vorgehest auf einer möglichst genauen mathematischen 
Grundlage das darstellende, auf da« Auge wirkende perspektivische Element zu »ehr vernachlässigt. 
Warum wirkt die Dnfourkarte so verständnisvoll auf den letzten Beschauer? Weil dort der Versuch 
gemacht wurde und geglückt ist, die Bergmassen in reliefartigcr, dem Auge als plastische Form 
erkennbarer Art darzustellen. Warum beschränken wir uns iu einer derartigen 
Behandlung der räumlichen Objekte uur auf die Berge? Diesen andern Weg hat 
Gyger auf seiner gemalten Tafel betreten. Er hat bereits ziemlich korrekt die schiefe Beleuchtung 
angewandt; aber er ist noch weiter gegangen. Dörfer, Städte, einzelne markante Objekte stellte er 
teilweise in perspektivischer Zeichnung dar und lieferte dadurch auf seiner Karte ein für die 
Lesbarkeit und die leichte Orientierung überhaupt ungemein günstig wirkende« Kartenbild. Auch 
Heinrich Keller gieng in seiner Zürcher Karte in ähnlicher Art vor. Da enthält jede» Dorf 
die für dasselbe charakteristische Kirche oder ein Schloas im Aufriss. Flecken oder kleinere Städte 
erscheinen mit ihren Häuserreihen in perspektivischer Ansicht. Sollte es nun nicht möglich sein, 
auch auf uusern modernen Spccialkartcn bis zur Verjüngung 1 : 50.000 diese Manier wieder 
aufzunehmen?" 

So der Herr Vortragende, ein Mann, der schon in seinem Berufe als Forstmeister mit den 
Vermessungsarbeiten, mit Plan- und Kartenzmchncn, mit den technischen Mitteln zur Erstellung 
und Vervielfältigung von Karteuwerken aufs genaueste vertraut ist. Wol ihm, das« sich das nicht 
leugnen Iässt; sonst möchte man, den Grimm der strengen Schule fiirchteud, dem kühueu Iuitianten 
auf die Schultor klopfet) und ihm warnend das bekannte: „Mönchleiu, Mönchlein !* zuflüstern. 

Oberstraß-Zürich. 29. November 1883. J. J. E(fll. 



Die wissenschaftlichen Missionen Frankreichs in seinen Indischen Besitzungen und iu den 
malaiischen und hlnterindischen Ländern bis mm Jahre 1881. 

Im Bulletin de la SociiU Acadimique Indo-Chinoi*e (2. Serie, i. lUiu^, S. 2 ff., Paris IHW) 
gibt R. de SAINT- AB ROMAN, Sekretär der „Commission de« Mission»" im französischen Unterric.hts- 
Miuistcrium, einen Bericht über die neueren, auf Kosten der französischen Regierung nach deu 
Iii uterindischen und malaiischen Ländern gesandten wissenschaftlichen Forschungsreisen, dem wir 
Nachfolgendes entnehmen. 

Die „Commission des voyagcs et missiona scioutifiques et litteraires" gehört zu dem Ressort 
iles Unterrichte-Ministeriums und besteht seit (». Januar 1874. Ihr Einritts» auf die Ausdehnung der 
französischen Reisen inuss ein beträchtlicher genannt werden; derselbe zeigt sich nicht nur in der 
Zahl der ausgeführten ForBchungsmissionen oder iu dereu individueller Wichtigkeit, sondern auch 
iu der Wahl und Attsführnngsweise, mithin in dem praktischen Resultat dieser Reisen. 

Alle Gesuche um Verwendung für eine ganz oder teilweis vom Staate zu zahlende Reise 
Unternehmung werden dieser Behörde vorgelegt. Letztere prüft sie mit größter Sorgfalt und schlägt 
ihro Annahme oder Ablehnung dem Minister znr letzten Entscheidung vor. 

Die auf Kosten der Regierung nach den oben genannten Gebieten ansgesandten Expeditionen 
französischer Forscher sind (bis zum Jahre 1881) die folgenden: 

I. 

Die hauptsächlichsten vor der Besitzergreifung von Cochinohlna auagesandten 

Expeditionen. 1 ) 

PALLU, Monseigneur: Diplomatische und kommerciale Mission bei den Köuigcu von Tong-kiu 
und vou Cochinchina, 1680. — S. Lettre* Edifianies. 

') In dieser Aufzählung sind uur die vou der Regierung ausgegangenen und mit wissen- 
schaftlichen oder wirtschaftlichen Zwecken betrauten Reisen aufgenommen. Es fehlen hier: 

die zahlreichen Forschungsreisen der Missionäre, wie de Rhode», de Bcryto, Pallu, Tissanier, 
Bissachcre, Pigrcaux, Levassenr, Langini«, .lacard. Taben], Ia: Pavec, Dumazel, Floren«, Brossau, 
PiWheanx, Janbert, Pallegoix, Grandjean, Bigandet, Miche, Puginier, Bouillevnnx, Favre, Douris- 
bonrc, Cnc'not, C'oinbes. Fontaine, Laernix, n. a. ; 
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C1IAUMONT, Graf v., AM de CHOISY und Graf vou FORB1N: Diplomatische und Haudels- 
Mission in Siam, 1685—86. — 8. Voy. de Siam, par Tachard, Paris 1680 — 89, 2 Bde., 4°; Journ. 
du Voy de Siam, par Choisy, Paris, 1687; Memoire» de Forbin, Pari», 1730, 2 Bdo, 12°. 

LA LOUBERE, de: Diplomatische und kommerciale Mission in Siam, 1087— 88. — 8. Du 
Boy. de Siam, Paris, 1691, 2 Bde. 12°. 

POIVRE, P.: Mission au den Hof von Cockiuchiiia, zur Eröffnung eines direkten Handels 
i wischen Frankreich und den südlichen indisch-chinesischen Landschaften, 1749. — 8. Oeuvres 
complete*, Paris, 1797, 8°. (Einzelne» als Mannskript iin Depot de la Marine.) 

D' APRES de MANNEVILLETTE : Forschungsreise au den Küsten von Cochinchina, 1750. — 
8. Neptune oriental, Brest, 1775, 2 Bde. Fol. 

R1CHERY, de: Forschungsreise an den Küsten vou Cochinchina, 1786 — 87. — Manuskript 
iin Depot de la Marine. 

ROSELY-MERROS, Graf von : Hydrographische Erforschung der Mündungen des Mekong, 
1787. — 8. Carte» publice» par le Depot do la Marine, Nr. 448, 444, 445 nn.l 458. 

PIGNEAUX de BEHAIONE, Mgr.: Diplomatische, wirtschaftliche und militärische Mission 
an den Hof vou Cochinchina, 1787. — 8. Lettre* Üdifiantes. 

D'AYOT, J. M.: Erforschung eiuos Teile* der Küsten von Cochinchina, 1791— 95. — Memoire 
im Depot de la Marine. 

KERGARIOU, A. de: Expedition der „Cybcle" in Cochinchina. — Bericht an den Minister 
im Archiv des Marine-Ministeriums, Karten durch das Depot de la Marine publiciert. 

CHAIGNEAU: Haudols-Mission nach Hue, 1820. — Mauuscript im Archiv des Marine- 
Ministeriums. 

COURBON de la VDLLEHELIO: Forschungsreise der Fregatte „Cleopatra" an den Küsten 
von Cochinchina, 1823. — Handschrift!. Arch. d. Marine-Ministeriums. 

BOURGAlNVnXE, Baron v. : Reise der Schiffe „Thetis" und „rEsperaucc" mit Aufsuchung 
verschiedener Punkte in den indo-chincaischen Ländern, 1824—26. — S. Jourmd, Paris, 1838, 
2 Bde. gr. 4°. 

FABRI und CH. BELANGER: Wissenschaftliche Mission der Corvctte „la Chevrette" nach 
den FlussujUndungen und Küsten der westlichen iudo-chiueaischen Gebiete, 1827. — 8. Ann. Marit 
et Colon., 1829 und Voyage, par Be 1 langer, Paris 1830, gr. 4°. 

LAPLACE : Weltumsegelung der 8chiffe „la Favoritc,- 1830—32, und „rArtemise," 1837—40, 
mit Berührung der iudo-chinesischen Landschaften. — 8. Voyage, Paris, 1833— 39, 5 Bde. 8°, und 
Campagne, Paris, 1845—48, 4 Bde. 8". 

LECONTE: Mission des Schiffes „la Fortune" au den westlichen indo-chinesischon Küsten, 
1843. — 8. Her. de t Orient. 

JUKI EN de la GRAVIERE: Reise des Schiffe» „la Bayounaiso" in deu chinesischen Meeren, 
mit Berührung der indo-chinesischen Hafen, 1847—50. — K. Voy. en Chine, Paris, 1864. 8 Bde. in 18°. 

II. 

Vom -Miniatere de l'Initructlon pubUque et dea Beaux-Art* auages&ndte 

Missionen. 

DULAURIER, ED.: Missionen zum Zweck des Studiums der malaiischen und javanischen 
Manuskripte der Bibliotheken Grofi-Britannicn». Angeordnet in den Jahren 1838 und 1840. — S. 
Rapport«, Manuskripte in den Archiven des Ministeriums, und Memoire, 8«, Paris, 1843. 

RENAN : Wissenschaftliche Mission in Italien. Nach den von E. Burnonf redigierteu 
Instruktionen der „Acadcmic des Iuacriptiou» et Beiles Lettre«." Rcnau hatte in den italienischen 



die privaten Unternehmungen, wie jene der Brüder Parmenticr (1525—29) und die Mouhot» 
(1861), u. a. in.; 

die heutigen rein diplomatischen Missionen, z. B. jene do Montiguy's nach Hue uud Bangkok 
(1856), du Chemie de Bellecourts nach Siam (1867) nud de Rochcehouarte nach Maudalay (1874); 

die ausschließlich militärischen Unternehmungen, wie die unter Leveque, C£cille, Lapierre 
(1847), Lelievre (1856) und Kiganlt de Geuouilly (1858 und 1859), Charner (1861), Bonard (1861 
bis 1863), la Grandierc (1867) und Garnier (1874); 

die hydrographischen uud geodätischen Untersuchungen der Marine-Ingenieure Ploix (1859 
bis 1861), Mancii (18*13), Vidaliu uud Ileraud (1863—05), Ritt, I [.müsse nud Caspar! (1866— 78), 
Herand und Houillet (1805 — 78), sowie des Kommandant Bigrel. des K.ipitfin Dutreiiil de Rhins 
(1876-77) u. a. 
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Bibliotheken namentlich dio ans dem transgaugetiNchen Indien stammenden Manuskripte, «owio die 
von Europäern herrührenden Mannskripte «her die indo-chinesischen linder zu »tndicren. Erlass 
von 1849. — 8. Rapport adresse ä M. le ministre de l' Instruction publique, par M. Renan (Arch. 
Miss. Scientif., IM. I., 1850. 8. 366—409). 

FAUCHER Y, A.: Expedition uach Indien, tum Zweck der photographischen Abbildung der 
Monumente de« Landes. — Erlass v. Mai 1857. 

MONTBLANC, Vicomte CH. de: Naturwissenschaftliche Expedition im Archipel der Philip- 
pinen. — Erlas» v. August 1857. 

FAVRE, Abbe : Mission «um Studium der malaiischen und japanesischen Manuskripte in den 
niederlMndbchen Bibliotheken. — Erl. v. Juli 1863. 8. Rapport, Manuskript in den Archiven des 
Ministeriums. 

STEPHAN und CHABIRAN : Astronomische Mission nach der Ostküste des Golfs von Siam. 

— Erl. v. Juli 1868. 8. Rapport sur Vobservation de l'iclipse du soleil du 18. aoüt 18G8, obserrre 
ii Wha Tonne, Siam, par M. Stephau, (Archiv. Miss scientif., Serie, IM. V., 1868. 8. 535—575). 

TUGAULT, A. : Mission nach dem malaiischen Asien «um Studium der malaiischen Spracheu. 

— Erl. v. Februar 1869. 

DAVID, R. P.: Naturwissenschaftliche Mission nach Tibet. - Erl. v. Mai 1873. 

JULLIEN, Dr.: Mission in Tougkin, su naturwissenschaftlichen /wecken. — Er L v. Mai 1873. 
Jullipii erkrankte in Kambodscha und kehrte vor Vollendung seiner Anfgabe nach Frankreich zurück. 

DELAPORTE, L. (und Bouillet, Ratte, Jullicu, Hartuaud, Faraut, Filoz, Aymouicr) : Archäo- 
logische Mission in Kambodscha und Erforschungs-Expedition in Tongkiu. — Erl. v. April 1873. 
Delaporte musste, uachdem er »eine Aufgabe tu Kambodscha erledigt, die im Jahre lHfiO von Abb«' 
Bouillcvaux besuchten Mouutnento studiert, wichtige Ruiuenpl&tze entdeckt und die jetzt da* „Muse«; 
Khmer* bildenden Altertlimer gesammelt hatte, wegen Krankheit nach Frankreich zurückkehren, 
ohuo Tougkin aufsuchen zu konuen. 8. Rapport {Journal officiel, 1874, 1. und 2. April). 

JOUSLAIN, .1.: Naturwissenschaftliche und archäologische Mission in Cochinchina. — Erl. 
v. Ortober 1874. 

HARM AND, Dr.: Erforschungsreise in deu indo-chinesischen Läudcrn. — Erl. v. Dcc 1874. 
8. Rapport au Ministre nur le »erriet des Mission» et Voyages scientifiques, par le baron de 
Wattevill«. (Arch. Miss. Scient, 3 Ser., Bd. IV., 1877, S. 1- 10) : Rapp. sur «V Voyage d'e.rjdo- 
ration fait par M. le Dr. Harmand, 187H - 1876, dans lex proriners de Mulu-Prey, Tmdi-Repau, 
et ('ampong Soai sur la rite draite du Mt-Kong, par A. de QiintrcfHges, (ibid., Bd. V., 8 9 — 47); 
Rapp. s. une Mission en Indo-Chine de Bassac a Hur, 1877, par le Dr. Hnminml {ibid., 8. 247 

bis "iSlj. 

LAGLAIZE, F. L.: Mission iiAch Manilla und den Snnda-Inseln, zn naturwissenschaftlichen 
Zwecken. — Erl. v. Dec. 1874. 

8AVINIERE, de la: Mission nach Cclebes, zum Zweck der Materialsamnilung für ein 
botanische* Werk. — Erl. v. Dec. 1875. 

GUIMET, E.: Mission zum Zweck des Studiums der alten und neuen Religionen Ostasiens. 

— Erl. v. April, 187«. 8. Rapport au Ministre (Ann. du Muste Guimet, IM. I., Paris, 1880, 
8. 5-12.) 

RAFFRAY : Missiou uach den Sunda-Inscln und uach Ncu-Ouinea sur Erforschung der Fauna 
dieser Llinder und zur Sammlung naturhistorischer Objekte. — Erl. v. Mai 1876. 

MAINDRON, M., Wurde durch Erlas* vom Jnui 1876 autorisiert, Raffray auf dessen Expedition 
an begleiten. 

SEIIRE, G.: Mission zum Studium der Gesetze und Gebrauche der die Sttdscc umgebenden 
Länder. — Erl. v. Aug. 1876. 8. Rapport. 

RUCK nuil BERTHAU LT: Naturwissenschaftliche Missiou nach Sumatra. — Erl. v. Dcc 1876. 
8. Rapp. s. une mission ä Sumatra. Obsersvatiom sur la province de Drli, par L. Herthault, 
i Arch. Miss. Scient, 3. Ser.. Bd. VII , 1881, S. 39-47). 

CHARNAY, D. : Mission nach Java und Australien, zum Zweck ethnographischer und geo- 
graphischer Studien. — Erl. v. Jauncr 1877. H. Rapp. s. une mixsion a Java et en Austndie. 
(Arch. Miss. Scient., 3. 8er., Bd. VII., 1881, 8. 21-38.1 

DELAFON, .1.: Archänlog. Mission im südlichen Indien und besonders im französischen 
Indien. — Erl. v April 1878. 

MAROT, P. : Mission nach Java, zn wi««en«cb.iftliehen und industriellen l ! iitcr«tichuiigcu. — 
Erl. v. April 1878. 
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VOSSION, L. : Expedition xur Erforschung der Monumente Birma'*. — Erl. v. April lh?8. 
S. Kopp, au Ministre, Manuskript«- in den Archiven des Ministerium», und llapp. au President de 
la Soc Academ. Indo-Oun., 8°, Pari», 1879. 

PIGNET, Kapit : Naturwissenschaftliche Forschungsreise iu den Suuda-luselu. — Erl. v. Mai 1879. 

MONTANO und KEY: Mission im malaiischen Asien, speciell im nördl. Teil der Philippinen, 
zum Zweck nnturgcschichtlichcr und anthropologischer Untersuchungen. — Erl. v. M&rx 1879 und 
Decomber 1880. 8. Bapp. «. la lettre Nr. 6 de M. Montano, rcrit pres de Davo, Mindanao, 
avr. 1880, par M. de yuatrofages (Aren. Müs. Scient., 3. 8er., IUI. VI., 1870—80, S. 396—397). 

MARCH E, A. : Missinn nach den Philippinen, zu geographischen , uaturgeschichtlicheu, 
anthropologischen und ethnographischen Studien. — Erl. v. Mttrz 1879. 

SILVE8TRE, A. : Mission in den indo-chinesischen Gebieten, xu bibliographischen und 
numismatischen Zwecken. - Erl. v. Mäirx 1879. 

WALLON, A., J. GULLLAUME und CH. COURRET: Wissenschaftliche Mission nach ver- 
schiedenen Teilen des malaiischen Asieu. — Erl. v. Sept. 1879. Walion und Oiüllaume wurden 
im Verlauf der Mission auf Sumatra ermordet. 

BRAU do SAINT-POL LIA8 und E. de LACROIS : Mission nach Sumatra, xum Zweck ethno- 
graphischer Sammlungcu. — Erl. v. Uec. 1879. 

HACKS, I>r. : Wissenschaftliche Mission nach Malnka, den Suuda-Ituteln und den indo- 
chinesischen Ländern. — Erl. v. April 1880. 

DELA PORTE, FARAUT, OHILAKDI und LADERICH: Archäolog. Mission nach Kambodscha. 
— Erl. v. Sept. 1881. 

HARMAND, Dr.: Missiou nach den indo-chinesischeu Gebieten, xur Sammlung natur- 
gCHchichtlicher Objekte. — Erl. v. Dec 1881. 

AYMONIER, E.: ArchÄolog. und philolog. Mission nach Kambodscha, Cocldnchina, Annam 
und den stldl. Laos-LIudorn. — Erl. v. Dec 1881. 

m. 

Missionen auf Kosten des Ministerium« der Marine und dar Kolonien. Forschungs- 
reisen im Auftrage der Kolonialregierung von Coobinchina. 

HORN : Forschungsreisen in den WKlderu «wischen Tay-ninj und Relim, 1863. — m. Rapport 
(Her. Marit. et Colon., Bd. XIX, 1804, 8. 453). 

THOREL: Botanische. Mission in den WRldcru am Fluss von Saigon und am Arroyo vim 
Ti-Niuj, 1865. — s. Rapport (Bull. Com. Agr. et Ind. Coch., 1866, S. 59 ff). 

LAGREE, D. de, F. GARNIER, L. DELAPORTE, vicomte de CARNE, THOREL und JOUBEKT : 
Kommission »nr Erforschung dos Mo-Kong, 1866—68. — s. Voy. d'Expl. en Indo-Chine, 2 Bde. 
gr. 8° und SS Kartensammlnugen, Paris 1878. 

P1EKKE: Mission nach den indo-chinraiHchou Ländern «um Studium der Reis-Kultur, 1809. 

RHEIN ART und D'ARFEUILLE: Forschungsreise im Gebiet dor Laos, 1809. — s. Voy. au 
Imos (Rev. Marit. et Col., 1872, Bd. XXXII, S. 405 ff.). 

BROSSART de COKBIGNY: Forschungsreise in Siam und Kambodscha, 1871. — s. De 
Saigon ä Bangkok (Rev. Marit. et Colon., 1872, Bd. XXXUI, S. 440 ff., 787 ff, und Bd. XXXIV, 
8. 45, mit Karte). 

BENOIST: Reise xur Erforschung des zwischen den Inspektionen Rach-gia, Cnntho und 
Long-xuyen gelegenen wüsten Gebietes, 1871. -- s. Rapport (Exc. et Reconn. ord. par le Gmic. 
de la Cochinch., Nr. 1, 8. 44 ff). 

SENEZ: Forschungsreise an den Küsten von Annam und des Golfs von Tong-Kin, 1872, — 
». De Saigon au N. du Tonquin (Rev. Marit. et Cid., Bd. XXXIV, 1872, 8. 340). 

FAU und MOREAU: Forschungsreise im Gebiete der birmanischen Laos. Beide Forscher 
erlagen dem Fieber. 1873. 

DIIPUIS, J. : Erforschung des Roten Flusses, 1872 — 71. Wenngleich keine officielle Mission 
diesem Reisenden ilbertrageu war, so lieh ihm doch das Mariueniinistcrium seineu offixiöseu Bei- 
stand und ermöglichte durch Sendung des Schiffe* „Bourayne" sein Eindringen in den Fluss. — 
s. Ouvertüre du Fleute Rouge au Commerce et lex Ecrnetnent* du Tong-Kin, Journtd de Voyage 
et d' Expedition, 1 Bd. gr. 4", mit Karte. Paris 1879 (bildet den 2. Band der Memoire« de la Soc. 
Acad. Indo-Chinoise). 

KERGAKADEC, de: Reise auf dem Koten Fluss, zur Koutrnlliening der wissenschaftlichen 
Ergebnisse Dupuis', 1870. — s. Rapport (Ree. Marit. et Col, Bd. LIV, 1877, S. 321 ff). 

PIEKKE: Mission nach .Java xum Studium der Kaffee-Kultur, 1879. - ». Rapport (Bull. 
Votum. Agr. et Ind. Coch., 1K79, S. 207,. 
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BERN ARD: Erforschung des Soug-Kao und »einer Zuflüsse, der Straße von Hainau uud der 
Westküste .lcr Halbinsel Lci-Tschau, 1879. - s. Rapport (Exc. et Reconn, Nr. 1, 8. 60 ff., uud 
Nr. 3, 8. 300 ff.). 

PEYKU88ET, ROZEE DUNERE VD1LE und RICARD: Miwion «um Studium einer Eiscu- 
bahuaulage zwischen Tay-Niuj uud Phuom-Penj, 1879. — s. Rapport {Exc. et Reconn., Nr. 2, 
8. 155 ff.). 

CORRE: MiMion zum Studium de* Stoiu- und Bronce-Zeitalters in den indo-chinesischen 
Ländern, 1879 und 1880. — s. Rapport (Exc. et Reconn., Nr. 1, 8. 95 ff. uud Nr. 3, 8. 361 ff.). 

BONNAUD, A.: Erforschung de« oberen Me-Kong, 1880. — a. Rapport (Exc. et Reconn^ 
Nr. 9, 8. 445 ff.). 

BUCHARD und RICHARD: MiMion zum 8tudium de* Grand-Lac, 188a - s. Rapport 
(Exc. et Reconn., Nr. 5, 8. 243 ff). 

GROS-DESVAUX : Rekoguoscierung des Oberlauts de« Roten Flusses, 1880. — s. Rapport 
(Exc. et Reconn., Nr. 6, 8. 381 ff). 

PAVIE, A.: MiMiou «um Zweck zoologischer Studien in Kambodscha uud Siam, 1880. — 
*. Rapport (Exc et Reconn., Nr. 9, 8. 455 ff, und Nr. 10, 8. 99 ff). 

NEIS, P. : Anthropologische Studienreise zu ilcn Mors, 1880 und 1881. — «. Rapport» (Exc 
et Reconn., Nr. 9, 8. 455 ff, uud Nr. 10, 8. 5 ff). 

NEIS und 8EPTAN: Forschungsreise nach den Quellen des Dong-NaY, 1881. — *. Rapport 
(Exc. et Reconn., Nr. 10, 8. 15 ff). 

K ERG ARADEC, de: Reise von Hanoi nach Bak-Ninj und Thoi-Ngujen, 1881. — s. Rapport 
(Exc. et Reconn., Nr. 10, 8. 81). 

AUMOITTE: Exkursion in die Provinz Lang-Son, Tong-Kiu, 1881. — s. Rapport (Exc et 
Reconn., Nr. 10, S. 147). 

Wie erwähnt, reicht diese Zusammenstellung der im Auftrage und auf Kosten der französi- 
schen Regierung unternommenen Forschungsreisen iu deu imlo-cbiuesiscbeu Ländern unr bis in das 
Jahr 1881 hinein. Auch seit genanntem Jahre bat die derartige Thätigkcit mim Nutxeu der Erd- 
und Volkerkunde stetig ihren Furtgang genommen; namentlich ist die fortlaufende Publikation der 
Kolonialregierung xu SaYgon, betitelt: „Excursions et Reconnaissances," mehr uud mehr xu eiuor 
hochwichtigen Fundgrube fttr unsere geographische Kenntnis der Iiiuterindischen Gebiete geworden. 

So ist obige Liste ein sprechender Beweis für die Förderung der Geographie, die der Kolonial- 
besitz direkt uud indirekt in seinem Gefolge hat, und fttr die segensreiche Wirkung jener bei dem 
Unterrichtsministerium des Nachbarreiches errichteten „ComnÜMion des voyages scieutitiques et 
litteraires." — Vielleicht wäre es für einen unserer deutschen Geographentage eine dankbare Auf- 
gabe, xu prüfen, ob eine ähnliche Kommission zur Förderung wissenschaftlich-geographischer Reisen 
nicht auch für Deutschland anstrebenswert und erreichbar wäre; vielleicht auch könnten besser 
noch unsere zahlreichen deutscheu Vereine für Erdkunde die luitin tive für ein solches Ziel er- 
greifeu und mit vereinten Kräft on die Agitation fttr Errichtung eiuer derartigen, vom Deutschen 
Reiche xu dotierenden Kommission in die Hand nehmen. ' 

Karlsruhe, December 1883. 



Zur Erklärung indianischer Ortsnamen. 

Mitgeteilt von J. 4. Bgll. 

Einem Briefe meines gelehrteu Freundes, Mr. l'abbe J. A. CrOQ (datiert Montreal 25. No- 
vember 1883), eines Kenners der algonkinischen und irokesitchen Sprache, enthebe ich eiuige 
Mitteilungen, die von allgemeinem Interesse sein dürften. 

„Je dois dire avant tout qu'il n est pas toujours facilo de decourrir l'etymologie des noms 
geographiqiie* iiidieus de notre Anicriquo du Nord. Trop de races differentes Vennes d'Europo se 
sunt succeaaivement superposees aux diverses tribus des aborigines qui, de leur c6t£, chcrebaient 
saus cesse k se supplnutcr reciproqnement, se ponrehassaiit les nnes les antres du nord au midi, de 
r orient k l'occideut.*) Cetto »orte d'ainalgame des peuples en a prodnit une antre, 1'amalgamo de» 
langucs, ce qui expliquera, jusqn'a un certain point-, l'etrange confusion qui trop Konvent sc 
rciuarquc dans les doeuments bistoriques »nr le Nouveau-Monde. 

On coneoit en effet qu'en passaut pnr taut de bouebes differentes, les mots dWiginu iiidieune 
soiout dovonus mccouiiaissables, chaqne nation d'Enrope les prouoncaut a sa manlcrn, et chaqnn 
auteur les ecrivant d'ordiuaire d'aprcs l'orthographc «le sa propre laugue. Malheurcuscmciit. on n'.i 

»i J. A. <'rog, Lcriqur <h> In Lmiyiir irnqumsr p. 1H3. 
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pa* toujours tenu compte dp cette sotirco d'alteration dnns les mot* indieus, quniid 011 n essaye do 
Ich expliquer, et de 1«, tant d'etymologio« fausscs ou mal foudt'os. J*ai metitiouuv dt-ja quelquee- 
unes de ccs Etymologie« plu* ou moins inexaetes dans nie« „Etüden philologiqucs u 1(5, 12(5); mai« 
je dois ajoutcr encore im mot mir le* interpretations douneos h un nom cölebre de la carte d'Amcriquc. 
II est du petit nombro de ceux qui u'ont paB subi d'alteration au moiuB essentielle, ce qui rend, 
j'oserais dire, inexcusables les ecrivains qui l'out traduit de ce« differentes manicres: Ja grando 
eau", „le pere de« eaux", „la riviere aux poissons*. 

Tolles aont les diverses significatiou* quo l'on a attribuecs an inot Mississipi qu'il 
ctait si facilc pourtaut de comprendre ot d'interpretor. Car cu algmtquin et daus Unitcs les langucs 
qui lui sont coug^ueres, ce mot se decomposo aiusi : misi — grand et itipi --■ fleuvo. Tour les 
Bauvage« de lauguc algiqne l'appelleut ain»i, et ce nom de Mississipi a meine prcvalu au »ein 
de« tribus de langue iroquoise. C'cst pourtaut le grand fleuvo, la riviere par antonomasc, 
misi «p»-. 

Für diese richtige ErkUrung dos Flussnamcns, respektive Abweisung des in Amerika so 
beliebten „Vaters der Gewässer" kann ich auch auf meine „Nomina Geographica- 1 , Lex. p. 373 
verweisen, und ich bemerke nur, das« die Etymologie mich ebenfalls, wie den Herrn Abbe Cuoq, 
veranlasst hat, dem orthographischen Ungehener Mississippi, wie es ebenfalls in den Vereinigten 
Staaten mit Vorliebe gebraucht wird, auf den Leib zu nicken. Es dürfte in der That Uberflüssig 
erscheinen, das eine Wort mit drei Konsonanten- Verdoppelungen zu schreiben, und cb genügt ohne 
Zweifel meine Orthographie Missisipi oder, wie unser Gewährinaun will, Mississipi. Das* 
in meinen „Nomina Geographica" auch die von Europäern vorgeschlagenen Parallelnamen dos Stroms 
Bio dei Espiritu Santo, Riviire de Conception, Fleute de Colbert und Rio de las Palizadas 
zur Erklärung gelangt sind, sei hier nur im Vorbeigehen gesagt. Ein fünfter, erwähnt in Jeu 
Berichten der spanischen Expedition do Soto, die stromaufwärts gieng: Rio Grande — großer 
Flnaa könnte die Übersetzung des indianischen Namens sein. 

In dem eingangs erwähnten Briefe heißt es weiter: 

„Voici encore deux uoms geographiques de sonree algonquine et dont l'etymologie ne saurait 
Ctre contestee: 

a) Chicago. Le site qn'occupe aujourd'hui la ville do ChicAgo, sc uommait autrefois 
Chicagong = a la bete puant«. L'aticieu nom de la place est restc a la süperbe citc qu'on y 
admire de nos jonrs, qtioique depuis longtemps il u'y ait plus la de eikak (plur. cikak8ak, locat. 

b) Caconna, petite ville de la province de Quebec, doit egalemont son nom a im aninial qui 
abondait autrefois dans cette partie du Canada, savoir le porc-epic, kak, plur. kak8ak, Inc. regional 
kakßanang ot, par corroptiou, Cacouna — au pays des porcs-epics." 

Man winl diese Aufschlüsse dem kundigen Abbe warm verdanken und geru vernehmen, das« 
wir deren mehr von ihm erwarten dürfen. 
10. December 1883. 



Besprechungen. 



Die amtliche Deschmibung von Schüng-King. 

(Fortsetzung.) >) 

Berge and Ströme (Khan-thshwan). 

Vorbemerkungen. Sollten die unten folgenden Verzeichnisse durch die vielen für die 
meisten Leser oder Uberhaupt bedeutungslosen Wortteile nicht abschreckend wirken, in welchen 
die Namen notwendig wie zerhackt erscheinen müssen, — da sie «ich auf eine in einer einsilbigen 
Sprache geschriebene Quelle stützen, — so musste der Versuch gemacht werden, die chinesischen 
Namen vielfach, oder besser durchgängig zu übersetzen, die dem Chinesischen fremden Namen aber 

') In den früheren Voröffcntlichiin^u wird um folgende Vorbesserungen gebeten: Jahrg. III., 
S. 162 Z. 8. I. Sbu-King, Z. 28 1. Tsi-Shön, 8u-8httn, Z. 24 I. Liao-Si-KHn, Z. 27 Yu-Tshou, 
Z. 29 Liao-Tung-Shu-Kuo, Z. 33 hinter 18 zn ergänzen „hien", hinter („Städte"): „standen-; 
Anna. 1. Z. 6 ThaiVtse-ho, Anno. 2. Die Klammer um zh zu streichen. 8. 1633 1. (386— 542 u n d 
zwar . . . erlosch), Hwang-Ho (der damals. . 8hang-tu-tu-fn, Thu-kfle, Sbang-King, Mu-Ve-shan, O. L. 
von Peking, kün-fu, tshou und einfache Städte. Jahrg. III. S. 191, Z. 1 v. n- Nü-Tshi.. Thang), 
Anmerkung 1. Hauptstadt (Tshnug-Tii. . . king statt k.ing. R. 19? Z. 9 Kin statt King; Z. 17 1. standen 
K'ltUr-, Zrlt^hrifl IV. BJ. 7 



Digitized by Google 



202 Besprechungen. 

außerdem vorher gleichsam an ihrer Quelle ausfindig zu machen. Wenn auch iu manchen Fallen 
bei diesen Deutungen kaum ein Zweifel übrig blieb, so war doch in anderen die Schwierigkeit 
groß, und so wird der billige Letter schon einige Nachsiebt üben «iIImüd, Im Übrigen ist gerade 
bei chinesischen Ortsnamen die Bedeutung vorzugsweise deutlich, da da« Wort hier ohne die sonst 
dem lautlichen Verfalle so ausgesetzten Anhängsel erscheint und die gegenseitige Beeinflussung 
zusammentreffender Mitlaute gXuzlich vermieden ist (man denke an das portugiesische cheio, chao, 
das spanische Ueno, Uano, die je von demselben lateinischen plenus, oder planus stammen, an das 
französische saut = lat. saltus, das hollandische hont = „Holz" im Deutschen usw.); — wo sich 
die Aussprache geändert hat, kommt die uralte Schrift mit ihren Zeichen uu Hilfe. Indessen macht 
doch auch das Chinesische zuweilen einen kleinen Anlauf zur Mehrsilbigkeit, der sich gelegentlich 
auch bei den unten folgenden Namen zeigt; wie nämlich in mehrsilbigen Sprachen gelegentlich dio 
Wurzel eines Fürwortes an einen Wortstamm trat und mit ihm zu einem neuen Worte verschmolz, 
so sind es im Chinesischen Wörter, wie tzc „8ohn u , ttr „Kind", thou „Kopf", welche Hauptwörter 
bilden helfen. Da» Wort tze dient gelegentlich, einfach ein Hauptwort als solches zu bezeichnen 
(z. B. f<$ng-dzS „Naht, Spalt - von föng „uXhen"; vielleicht gehört auch das in den Verzeichnissen 
der Berge öfter vorkommende la-dze „Stoinblock" hierher'!, aber auch vermöge des Begriffes der 
Kleinheit, der in dem des Wortes „Sohn" enthalten ist, eine Verkleinerung auszudrucken, welche 
letztere Bedeutung dem angeführten rtr noch mehr eigen ist. In den unten stehenden Verzeichnissen 
finden sich diese Wörter — als weniger bezeichnend — klein geschrieben (tzß erhält in solchem 
Falle einen weichern Anlaut und ist also hXufig dnreh dz* wiedergegeben, ör verschmilzt häufig 
mit dem vorhergehenden Worte nnd zwar so, dass bald das ö einem unmittelbar oder nach Aus- 
stoßung von n oder ng vorangehenden Lante weicht, wie in nia'r für niang-flr, pa'r für pa-ör, oder 
pan-ör, oder denselben verdrXngt, wie in thshüör für thshüan-»r). Zuweilen kann man bei tze zwei- 
felhaft sein, da es wirklich den Sohn, oder das Junge des vorhergenannton Menschen oder Tieres 
bezeichnen kann. So z. B. ist yin „Silber", wofür man der Deutlichkeit wegen auch wol yin-dze 
sagt; yin-tz« könnte aber auch beispielsweise .Silber-Sohn" bedeuten (obgleich gerade dieses Beispiel 
nicht so leicht vorkommen wird), und ferner könnte es der „Sohn des Yin" oder „Silber" gemeint 
sein, da Yin zu den Geschlechts-Namen gehört. Mu-thou ist gewöhnlich der Ausdnick für „Holz", 
zu welchem Zwecke mit auch allein hinreicht (sonst bedeutete letzteres auch „Baum", wofür die 
Umgangs- Sprache jetzt shu gebraucht und wofür das Zeichen ein einfaches aus vier Strichen 
bestehendes Bild eines Baumes ist); außerdem könnte aber mu-thou „der hölzerne Kopf" und der 



4 tsie-tshön, 1 fang-yü; Z. 31 1. 8u-8hön; Z. 34 1. Shuf, Wasser-Tataren (shui-ta-ta), Z. 39 Sungari, 
Z. 56 I. Oberbefehlshabers. . 26 wei-so, oder Besatzungen und Ortschaften; Z. 64. J-Thnng-Tshi. S. 
198 Z. 11 (Zhi-hia-kiu-wön-khao). Z. 12 N. N.W. von Huai-Zhon), Z. 31 zwischen. Anm. 1) 1393 st. 
137."», 100-Haus-Ort, Aum. 2) J-thnng-tshi, Wu-liang-hai, San-sai-tsu-i, «her; Z. 87 amban-dzhanggin, 
Z. 39 dgl„ Z. 47 Thshüng-Tö, S. 191 Z. G 1. Fu-tshou-wei, Z. 13 Shöng-King; Z. 26 kie-thai; Z. 31 
Ii (? !); Z. 35 Weges, Z. 13 8uifun, dadurch, vollständig. S. 195 Z. 3 I. Thung st. Thucng, Z. 18 1. 
Wai-Hing-An-Ling, Z. 21 I. Suifnn, Z. 33 st. „die" l. „und zwar"; Z. 38 1. Yang-Thsböng-mu-ho (Yang- 
simu-Flnss), Z. 39 1. hien, Z. 40 hien, Z. 47 Lahafuasku Anm. 1 das „von" hinter Name zu streichen, 
Z. 51 Wei-Yüan-Pao, Z. Gl dgl., S. 196 Z. 1 die Klammer zu streichen, Z. 3 dgl. statt desseu ein ; 
zu setzen, Z. 5 „bezeichnet" zu streichen, Z. 6 Klammer vor „wenigstens" zu streichen uud hinter 
„Karte" zu schlieflen, Z. 8 1. „stimmt annähernd", Z. 14 1. „Turm der neun Beamten", Z. 15 I. 
Bedune, Z. IG Nonni, Z. 32 1. „den" st. „die", Z. 34 1. „weder" st „andere-. . . „selbst", Z. 35 
Liao-Yang, Z. 38 1. Kuan-Ma-shan, Z. 43 I. „Wellen-Sohn" oder „Verschwender-Berg". Anm. 1, 
Z. 2 long., Anm. 4, Z. 2 thing, Z. 6 Letzterem, Z. 7 Fu oder „Bezirke", „wieder" st „wird er"; 
Anm. 5 Verhau; — (Besatzung setze ich hier für...). 8. 197, Z. 1 Klammer hinter „gelegen" zu 
schließen, Z. 8 I. bei An-Shan-i („8attel-Berg-Botenamt"), Z. 14 hinter Kat-Phing-bicn lies „nörd- 
— Bch", Z. IG 1. Yon-Siu; Z. 17 1. Mähe-Graa-Thal, Z. 18 1. tan st Pao; Z. 21 1. Tshuang. Anm. 1 I. 
„Einpfange-Bcanitcn-Wart", Anm. 2 I. siu st. hin, 8. 1% Anm. 5 ist auch das Zahlen Verhältnis der 
sing oder Sippeunamen dahin zu berichtigen, das« bei Williams 1864 sing, worunter 1678 einsil- 
bige, 168 zwei- uud 8 dreisilbige, angeführt sind, von denen 408 ein- und 30 zweisilbige dio 
gewöhnlicheren sind und aus dem Werke Pai Kia sing „Hundort-Haus-Namcn" stammen, 8. 225 
st Schluss 1. Fortsetzung, Z. 1 Khai-Yüan; 8. 226 Z. 31 1. Tsui, Aum. 1 vor phian einzurücken 
shan Berg thou Kopf phu Laden; Anm. 5 lies in der Betonung der Verwunderung, S. 227 
Aum. 3. statt Stamnuwname lies chinesischer 8ippeuname. 8. 228 Z. 2 1. wovon 160 auf rnssi- 
chem Oebiete, Z. 20 v. u. lies Ön-Fhei-Khou, Z. 10 v. u. I. unter dem, Anm. 1 »itioh», Anm. !> I. 
„drei Sippen", Anm. 5, Z. 2 I. phei, Anm. 4, I. P.issjet S. 2i9 Z. 4 1. Xurun. 
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„Kopf de« Mu" nein, ganz abgeschn von deu vielen möglichen Bedeutungen, welche dies« Silben 
habeu könnten, wen« Andere, als die betreffenden beiden Schriftzeichcn für „Baum" (Holz) und 
«Kopf* zugrunde lägen. 

Von den chinesischen Berguamen bezieht sich eine große Anzahl auf die Gestalt der 
Berge, wie z. B. Ma-An-shan |„Ros*-8attol-Borg tt , einer der iu China gebräuchlichsten Bergnamen, 
oder sogar der gebräuchlichste), Pi-Kya-shan („Pinsel-Halter-Berg", d. h. drei Gipfel mit zwei 
Einsattlungen dazwischen) ; auch der auf S. 90 ff. des zweiten Bandes des Richthofen "sehen Werkes 
„China" erwähnte und abgebildete Löu-dz£-shau scheint hierher zu gehören, da l«u ein 8tockwerk 
bedeutet und das Aufsteigen einer Fclscnzaeke hinter der andern gemeint sein könnte, ebenso 
vielleicht der S. 34 a des 8. Buches des vorliegenden Werkes erwähnte L'Hi-dzv-shau (175 Ii südlich 
von Föng-Hwang-thshöiig). An und für sich könnte freilich ein Gebäude mit einem, oder mehreren 
Stockwerken, ein Turm usw. gemeint sein, der auf einem nach ihm genannten Berge stünde; die 
oben erwähnte Abbildung schließt jedoch diese Deutung wenigstens in diesem einen Falle aus. Mit 
Ion sinnverwandt ist der Ausdruck thai, und dieser scheint mit weit größerer Vorliebe von den 
Chiueson gewählt zu sein, gowiaso Gestaltungen ihrer Berge auszudrucken. Sind die Stufen eines 
lou als Treppe oder Leiter inwendig im Gebäude angebracht, so sind sie bei einem thai ursprüng- 
lich außen ; gehört zu einem Ion ein chinesisches Zelt-Dach, so ist der höchste Teil eines thai, 
auf dem man steht, unter freiem Himmel, abgesehn von einem lou-thai und dgl., wo oben darauf 
noch ein Gebäude ist. So ist die alte viertreppige Platte, auf der die Chinesen opferten, und von 
ihrer dieaor ähnlichen Gestaltung scheinen die Wu-Thai-shan, „die fünf Stufeuplatten- oder Stufen- 
thunn-Bergc* ihren Namen zu haben. Diese vom Verfasser „siniscb" benannte Berge-Bildung findet 
sich anschaulich in der Landschaft vertreten, welche — eine Gegend nordwestlich von Thai-An-fu 
in Shan-Tung darstellend — den zweiten Band des Richthofen 'sehen Werkes „China" ziert. Sie 
wird erläutert durch die Beschreibung auf S. 195 f. Dort finden sich nach einander von Thai-An-fu 
ab dio Örtlichkeiten ThiPn-tai 50 Ii, Tshang-Tshöng-, Tshang-hsin GO. Nach dem Staatshandbuche 
sind von dem Botenamte Thai-An-yi (welches zu Thai-An-fu gehört) 54 Ii bis Thang-thshöng-yi 
und 50 bis zu dem zu Thshang-Thsing-hien gehörigen Botenamte Ku-shan-yi; das I-thuiig-yü-thu, 
in welchem das im Richthofcii'sclieu Werke geschilderte Thal des YU-Fu-ho sehr zu kurz gekommen 
ist, hat am Wege nach Kyai-Shou („Griiuzen-Haupt"), Tyen-Thai f„die gestützte, unterlagcrte 
Stufenplatte" Thshang-thsböng („Langen-Burg", mit dein Dreiecke als Bezeichnung des Botcnanitcs), 
Wan-Tö-tyen („Zehntauscnd-Tugenden- Wirtshaus'*), Kin-tshwaiig („Kiu's Landgut-), Shi-Kya-phu 
(„Zehn - Häuser - Ladeu"), Tshang-llia („Tsangs Sommer"), Bolcnaint Ku-shan '„der feste Berg"). 
Hier wäre Tyen-Thai, wenn es wirklich als „nntcrlagcrto Stufeuplatte" der bezeichneten Art zu 
verstehen ist, ein vereinzelte« Beispiel für diese Anwendung des Ausdruckes thai; das gewichtigste 
bleiben oben die Wu-Thai-shan, deren in ihrem oberen Teile „siniache" Bildung aus dein Rieht- 
hofenzchen Werke ersichtlich ist («. S. 3<i3 ff. mit der Abbildung), und da in Liao-Tung und Liao-Si 
dio sinische Bildung ebenfalls vertreten ist, wäre es wol nicht unangemessen, nachzuforschen, ob 
■las so vielfache Vorkommen des Wortes thai in den dortigen Bergnamen nicht zu einem bedeu- 
tenden Teile die besprochene Deutung r.ulässt. Es ist nur nicht außer Acht zu lassen, dass thai 
eine „erhöhte Platte" {Balkon, Terrasse 11. s. w.) bedeute», auf der zur besseren Erreichung des 
Zweckes (z. B. bei yen-thai „Fcuer-Turui", oder eigentlich .Rauch-Turm") noch irgendwelche 
Vorkehrungen (es gibt auch louthai mit Gebäuden darauf * getroffen sein können. Man kann also 
bei Bergnamen, iu denen thai als hauptsächliche Bezeichnung vorkommt, annehmen, dass entweder 
1.) ein Fcnertnrm, oder sonst ein entsprechendes Gebilde von Menschenhand gemeint ist, 2.) ein 
Berg, der mit einem solchen „Turme" Ähnlichkeit hat, 3.) ein solcher, der wie eine Stufeuplatte, 
oder abgestumpfte Stufen-Pyramide gestaltet ist (nicht größere Hochebenen, die durch yiian, z. B. 
in Thai-yflan bezeichnet werden). Letzteres verdient also vorzugsweise unsere Aufmerksamkeit. Wenn 
mau die Berge von Tshö-Kyang und Fu-Kyen, welche im I -th 11 li g- y fl- th u mit dem in der 
Elfensage ') nnd in der Geschichte der Bnddha-Lehre eine Rolle spielenden Namen Thyen-Thai-shan 
(„Himmel-Stufenplatten-Bcrge") bezeichnet sind und etwa in der Richtung von Südwesten nach 
Nordosten 25^°N. B., 27.1° N. B. und -'9I 0 N. B. wiederkehren, mit diesem Oesammt-Nameu 
zusammenzufaaseu berechtigt wäre (der Ort ' Thyen-Thai-hien auf etwa 29° 10' N. B. hat doch 
wol den Namen von den Bergen, nicht, umgekehrt), so möchte dieses wol die ausgedehnteste. 
Anwendung der Bezeichnung thai in einer bestimmten Richtung sein. Nirgend aber tritt dio letztere 
wol, — mag sie nnn die betreffende Bedeutung haben, oder nicht, — so vielfach auf wie in 
Liao-Tung und Li«o-Si. Man begegnet ihr nämlich nach dem Shöng-King-Thung-t*hi : 



>j s. u. Anmerkung zu Lan-Ko-ihan. 

7» 
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1. lui Gebiete von Iling-Kiug im Kyu-Ming-T h a i-shan („Holztauben Girrcu-Stnfcnplattun 
Borg») 200 Ii 8. W., forner in Kang-Th ai - kou („Bergrücken -Turm--, oder „B.-8tufeuplatteu- 
Bach») 1 Ii N. 

IL Im Kreise Thshöug-Tö-bien (oder dein von Mukden), a) in östlicher Richtung von 
Mukdcn in den Natncu 1. Thung-La-Pa-T h ai-shan, „Borg des Turme« der kupforueu Trompete", 
80 Ii weit, wo thai offenbar eine Art Warte bedeutet, 2. 8e-T h a i-shan („Vier-Stufenplatleu- 
Berg") 120, 3. Wa-öv-T b a i-shan („des Sumpfes Zwoi-Stufenplatten-Berg-) 122; b) in südöstlicher 
Richtung ]. Shwang-T lt a t-dze-shan („Zwei-Stufenplatten-Berg") 52, 2. Thsycu-8han-T h ai-shan 
(„Vorder-Berg-Stufeiiplatten-Borg-, oder „Berg de* Vorder» Berg-Thurms " ?j 77, 3. Lao-Hu-T h a i-lau 
(„Tigor-Sltifeuplatten-Berg - ) 88, 4. Ta-Ning-Th ai-shan („Großer Frieden-Stufenplattou-Borg-) 110, 
5. K'ang-Ning-T ha i-shan („Frieden-Stnfenplatteu-Btrg-) 112, 6. Ta-Kao-T b a i-ling („das große 
Hohen-Stufcuplatton-Joch-) 135, 7. 8yau-Kao-T ha i-ling („das kleine Hoheu-Stufenplatton-Joch") 
110; c) in nördlicher Richtung: Ör-T h a i- Izö-shau („Zwei-Stufeuplattcn-", oder „Zwei-Turmc- 
Berg?-) 10. 

III. Im Kreise Li ao- Yang a) in östlicher Kichtung: Lao-Ta-Thai-ahau („der Berg 
des alten großen Thunnes-? eigentlich „Alt-Groß-Thurm-, oder „Alt-Großcn-Süifeuplatteu- 
Berg-) 25 Ii, b) in nordösüicher Richtung: HcY-Ying-Th ai-shan („Schwarz-Adler-Stufeuplattcn- 
Berg-) 5 Ii. — 

IV. Im Kreise Kai -Fing südlich: 1. Waug-Hai-T h a i-shan („Schau-Meer-Stufenplatlcn- 
Berg") 30 Ii (es gibt nach unserer Quelle 40 Ii südlich auch einen einfach Wang-Hai-shau „Schau- 
Meer-Borg"). 2. Miug-Ko-ling („Joch des tönenden Quarzes, oder der tönenden Muschel") 30 Ii; 
auch genannt Sha-Kön-Thai „Sand- Wurzel-Stufen-Platte ?* (Im Kreise K'ai-Yüan ist wol ein 
„Stufen-Berg- (Töng'r-ahan 15 Ii S. O.), aber kein Tliai-iau angeführt.) 

V. Im Kreise Thic-Ling a) in östlicher Richtung: Hia-8i-Thai-shau („Schluchten- West- 
Stufenplatten-Berg») 30. — , b) in südöstlicher Richtung: Lao-Kwan-T ha i-shan („Alt-Kranich- 
Turm-Berg") 60, c) in südlicher Richtung: Yeu-T h a i-shan („Rauch-Turm-Berg", also wol 
entschieden auf ein Gebäude weisend) 60, d) in nordöstlicher Richtung: Lao-Ku-T ha i-shan („Berg 
des alten ehemaligen Turmes* dgl.) 15. — 

VL Im Kreise Fu-tshou a; in östlicher Richtung: T h a i-dze-shan ( „Stufenturin-Berg- ) 250, 
b) in südöstlicher Richtung: 1. Shwang-Th ai-dze-shau („Zwilting-Stufenplatteu-Berg-) 15, 2. Wang- 
Hai-T ha i-shan („Schau-Mcer-Stufenturm-Berg-) 150; die Örtlichkeit hoißt aneb Hwang- Yen-Thai 
(Öder-Rauch-Tunn"), was wol für die Annahme entscheidend ist, dass es sich hier um einen 
Feuerzeichenthurm handelt. 

VII. Im Kreise Ning-Hai a) in nördlicher Richtung: Shwang-T ha i-ling („Zwilling-Stufon- 
Jocb") 110, b) in nordöstlicher Richtung: Tbai-Kun-shan (Stufen-Zerfalleu-ßerg*) 340. 

VIII. Im Kreise Kin-hyen a) iu südlicher Richtung: 1. Warig-Hai-T h a i-sbau („Scbau- 
Meer-Stufeuthurm-Berg") 35, 2. K'nng-Sin-T ha i-FeY-shan („Hohl-Herz-Stufenplatten-Nord-Bcrg") 
35, 3. K c nng-Sin-T h a i-Nan-shan („Hohl-Hcrz-Stufouplatten-Sttd-Berg") ; b) in südwestlicher Kichtung : 
1. Yen-T ha i-shan i „Kauch-Turm-Herg" von einem Gebäude) 55, 2. Tsyon-T h a i-shan („Scbarfeu- 
Stnfcnplatten-Bcrg-; 57, 3. Pai-Th ai-shan („Weiflen-Stufenplatton-Bcrg") 57, 4. Nau-Thai-Iau 
(„Süd-Stufenplatten-Berg-) 90, 5. Pei Thai-iau („Nord-Stufonplatteu-Berg") 90; c) in westlicher 
Richtung: llo-Kya-T ha i-shan („Berg des Stufcuturmes des Hauses llo- von einem Gebäude?) 55; 
.1) in ufirdlicher Richtung: Tbsiug-Shi-T ha i-sbau („Schwarz-Stein-Stufcuplatten-Berg-) 26; e) in 
nordöstlicher Richtung: Th ai-dze-shau („Stufenplattcu-Berg") 30. 

IX. Im Kreise Ning-Yüan a) in südöstlicher Richtung: Tyao-Th ai-shan („Fischer-Turm- 
Berg-, hier nur der Vollständigkeit wegen erwähnet, da der „Fischer-Turm- östlich davon stand) 
15; b) in südwestlicher Richtung: Yeu-Thai-shau („Rauch-Turm-Berg- dgl.) 80; c) in west- 
licher Richtung: 1. Kyai-llwa-Th ai-shan („SenMilttteu-Stufenplatten-Borg-) 33; 2. Tshwan-Wan^ 
T ha i-shan („Drch-Windc-Stufonplntteu-Berg-) 83, 3. Tung-Ta-Shi-T h a i-shau („Oat-Grofi-Sloiu- 
Stufenplatteu-Berg") 92, 4. 8i-Ta-8hi-T ha i-shan („Wcst-Groß-Stein-StufenplattenBerg-j 97, 5. 
Kin-Kya-Th ai-shan Llterg des Stufenturmes des Hauses Kin.- Gebäude?) 130, 6. Sse-Fang-Th ai- 
shau („Vier-Eck-Stufenturra-Bcrg-V s. u.) 141, 7. Kyö-Mun-T ha i-shan („Ncun-Thor-Stufcnplatteu- 
Bcrg-) 147, 8. Sse-Faiig-T hai-ian („Vier-Eck-Stufouplattcu-Bcrg-) 155; d) in nordwestlicher 
Richtung: 1. Ku-Shan-Thai-shaii („Waisen- Bcrg-Stufenplatten-Bcrg- V) 20, 2. Sin-T h a i-Möu-shan 
(„Neu-Stufenturm-Thor-Berg". Gebäude?) HO, .1. Sung-Ling-T ha i-shan („Kiefer-Joch-Stufenturro- 
Berg-) 130. 

X. Im Kreise K wang-Ning a) in nördlicher Richtung: Pai-Tbai-dze-Thwan-sban („Weißen- 
Stufcnturm-Kugel-Berg-. „Kugd-Berge- mehrfach iu derGcgeud) 15, b) in nordöstlicher Richtung: 
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1. Shwang-T h a i - .«hau UZwilling-Stufenplaiten-Ikirg") 70, Ü. Kao-Tl. ai-«han ( ..Hohou-Slufeiiplatteii- 
Borg») 210. 

XI. Im Kreise I-tshou: a) in südöstlicher Kichtung: 1. Hiang-Kya-T h a i-shau (»Berg des 
Stufctiturme« des Hausee Uiang") 55, 2. Shwang-T ha i-shau („Zwilling-Stufenplatteu-Berg") 68; 
b) in nordwestlicher Richtung: 1. Kyu-Kwan-T h a i-shan („Neun Beamten-Turm-Berg u . Gebäude!) 
3«, 2. Lin-Lung-Thai-lan („Berg des Thurmes des Liu-Luug?) 52; c) in nordöstlicher Richtung: 
Pai-Thai-shan („Weißen-Stufeuplattcu-Berg", „Weißcn-Thunu-Berg"?) 42. — 

XII. Im Bezirke vonFöug-Hwang-thshöng: Lung-Föng-T h a i-shan („Drachen- und Phönix- 
Stufeuplatteu-Berg*) 85. 

Unter diesen Namen beliehen sich also einige entschieden auf thai genannte Gebäude 
(Türme usw.), andere lassen dieses zweifelhaft erscheinen; die große Mehrzahl aber scheint sieh 
auf die Gestalt dor Berge au beziehen, namentlich, wo sio mit nicht an grollen Zwischenräumen in 
derselben Richtung auftreten (wie bei Ning-Yfian). In denjenigen Namen dagegen, welche das Wort 
tha „Pagode" enthalten, wird in unserem Werke wol (wo es sich nicht etwa nm dio Wiedergahe 
eines fremden Laute» handeln sollte) ohue Ausnahme Gebilde von Mcuachenhand gemeint sein 
(«. B. in Pa-Tha-shan, „Acht-Pagoden-Berg"). 

Sehr hKutig findet mau in China menschliche Eigennamen iu den örtlichen wieder, wie 
andererseits jene zuweilen aus Ländernamen entstanden sind. Sippennamen (sing) null es in frü- 
heren Zeiten Hundert gegeben haben, woher denn noch heutzutage po-sing („die Hundert Sippen- 
uamen") der gewöhnliche Ausdruck für „Volk" ist. Nach dem 8 Ii u- King soll Yü (um '."-'00 v. u. Z.) 
solche Namen zugleich mit der betreffenden Lehnsherrschaft verliehn haben. Mit der Zeit haben 
sich diese Sippennamen aber so sehr vermehrt, das» in dem vorzüglichen Verzeichnisse, welches 
dein William s'scheu Wörterbuche angehängt ist, 1678 einsilbige, 168 zweisilbige und 8 drei- 
silbige angeführt sind. Unter den Namen der grollen Reichslehne der Zeit des Khung-fu-tze 
rindet man mehrere noch heute sehr verbreitete Sippennamen wieder (namentlich Thshöu). Da- 
hingegen erinnern Ln „Hirsch" und von den zweisilbigen Wu-Lu „Fünf-Hirsche* an Europa. 
In den Bergnamen von Liao-Tung nud Liao-8i pflegt auf diese Sippcnuamen Kya „Haus" 
zu folgen, a. B. in WcT-Kya-ling („Joch des Hauses Wel"). 

Von solchen Ausdrücken, die sieh auf die Lage beziehen, sind namentlich yaug und yin 
au bcachteu, deren ersterer die männliche, der zweite die weibliche Urkraft bezeichnet. Thai-yaiig 
die grofle männliche Urkraft," bezeichnet die Soune, und demgemäß bezeichnet iu Städtenameu 
usw. yang die nach Süden gerichtete Lage; die Sonnenseite au einem Flusse ist aber dessen 
Nord uf er für die daran gebauten Städte, und so bedeutet Shöu-Yang einen Ort, der an der 
Nordseite de« Flüsscheus Shön, Liao-Yang einen solchen, der an der Nordseite dos Liao 
erbaut wurde (Shön ist ein unbedeutende«, durch dio Stadt Muktlen fließendes Flüsscheu; das 
alte Liao- Ynng-lag nördlich vom Thai-dze-ho, der also wol ursprünglich als Quellfluss des 
Liao angeschn wurde). 

Die Einsilbigkeit der Sprache, welche, von den Betonungen abgesehu, aus -1 — 500 Silben 
besteht, bringt zuweilen Verwechselungen mit sich, wie s. B. von Shou-shau „Haupt-Berg" und 
Shöu-sban „Hand-Berg,- welche aich lautlich gar nicht unterscheiden und die der Europäer. nicht 
verwechseln tnuss mit Shön -Jan „Lebcns-Altcr-Berg" (»höu hat die Betonung der Verwunderung, 
shöu aber die der Ruhe, Befriedigung, oder Bestätigung, wie weiter unten näher erläutert werden 
wird.) Eine Verwechselung anderer Art scheint es au sein, wenn wir iu unserem Werke Hung-I- 
ling ( „Regen- Üogen-Joch") mit Huug-K'i-ling („Joch des roteu Banners") verwechselt linden 
(75 Ii 8. O. von Hai-Tbshöug) ; man könute sich versucht fühlon, hierin ein Zeugnis für die 
ältere Aussprache zu suchen, da gegenwärtig statt ki im Norden thshi ausgesprochen wird. — Sinn- 
verwandte, aber verschieden lautende Wörter sind zu finden in Zhu-thou-shan uud Nai- 
thou-shau („Zitzen- Berg"), welche Namen einem und demselben Berge gelten. Eine Umdrehung 
derselben, oder doch beinah gleicher Laute findet sich in Tho-Fang- s h an (..Kameol-Haus-Bcrg*) 
und Fang- T ho -sh an („Berg des lotgelassenen Kamcele*." Fang „Haus" hat hier eigentlich 
den Ton der Frage, fang „loslassen" den der Bestätigung ; iu der Zusammeusetzung müssen jedoch 
oft derartige Unterschiede mehr oder weuiger dein Nachdrucke weichen, den mau auf den Ausdruck 
des HaupthegrifTcs legt, hier auf das Wort tho „Kameel"). 

In den Verzeichnissen ist großenteils Bedacht darauf genommen, da*« ein deiiUchea Wort 
einem chinesischen entspreche und dass zwischen den Wörtern dieselbe Reihenfolge beobachtet 
werde; wo dieses nicht der Fnll ist, beachte, man die Richtschnur, da*s im Chinesischen das von 
einem andern abhängige. Hauptwort oder das die Eigenschaft bezeichnende Wort voranstellt, ». B. 
in Phing-Ting-shan („Ehcn-Gipfel-Berg," phing „eben," tiug „Gipfel," h hau „Berg"), Thie- 
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Tha-ling („Eisen-Pug.Mlen-J.ieh" von tliie „Eisen," tha „Pagode," ling „Joch"). Tiing-Kau- 
L a ug-Ts h ai -s h an („tlor ristliche Borg des Verhaus der drei Jünglinge;" tuug «Ost, östlich," 
«au „drei," lang „.lüngliug," tahai „Verhau," shan „Berg," in Ii N. W. von Kin-hien). Zeit- 
wörter haben dagegen da» abhäugige Hauptwort hinter sich, 8. lt. in Fön-Shwei-liug („Teile- 
Wassor-Joeb," „Wasscrsc-heide-Joch," einer der gewöhnlichsten Bcrgnameu/, — oder sie aind mit 
dem Begriffe des Leiden» als Mittelwörter aufzufärben (also wieder als eine Art Eigenschaftswörter, 
die auch sonnt voranstelm), z.B. Fang-Tho-shau („Berg de* losgelassenen Kameeies," aber auch 
„der Berg, w<> mau die Kainecle loslässt;* unser „Löso-Kameel-Berg" würde ebeuso unbestimmt 
lasscu, was von Bei dem gemeint sei). Im Chinesischen kanu aber leicht der Fall eintreten, das« 
man nicht weiß, <ib es »ich um ein Zeit- oder ein Hauptwort haudclt, z. B. bei dem Worte kwan 
„schließen, Schluß, Zollsperre," mit miiu „Thor." also kwau-möu „das geschlossene Thor," das 
Thor der Zollaperre" und außerdem mit shan: K w a u - M ü u -sh a u „Sperre-Thor-Berg, " d. h. „ciu 
Berg uebeu dem künstlich errichteteu Thore der Zollspcrre," oder ein „Berg, der gleichsam die 
Thür schließt" u. s. w. 

Die hier für das Chinesische als Richtschnur geuommeno Aussprache ist im ganzen die von 
Peking; wo aber die neuere dortige Aussprache alte Unterschiede verwiseht hat, ist wenigstens 
in einigen Fallen die ältere beibehalten; der Name der Stadt Peking würde hier also Pci-king 
(nicht Pei-tshiug) geschrieben werden, was unserer iu Deutschland üblichen Aussprache sehr nahe 
kommt (es ist, abgesehn von der Aussprache des Südens, welche in diesem Falle entschieden die 
ältere ist, nicht unwichtig, die Silben king und tsiug zu unterscheiden). Die mehr als 40.0110 Zeichen 
der chinesischen Schrift lassen sich selbstverständlich nicht dermaßen durch eine europäische Um- 
schrift wiedergeben, dass kein Zweifel übrig bleibt ; die Möglichkeit eines solcheu kanu mau freilich 
bedeutend verringern, indem man die vier Pekinger Betonungen mitbezeichnet (iu Wade'» „Syl- 
lahary* sind 420 Silben angeführt, welche, wenn sie in allen vier Betonungen vorkämen, eiue 
Auzahl vou 1BW ergeben würden; da aber hei 12JI nur 3, bei 40 nur '£ und bei 2b gar nur eine 
Betonung vorkommt, ergeben sich in der That nur eine Auzahl vou 13% solcher verschiedener 
Tuusilben). Allein dieses ist für die vorliegenden Zwecke bis auf wenige Ausnahmen überflüssig, da 
dio Bedeutung beigegeben ist. Ganz sind jedoch die Betmiungen auch so uicht zu Ilmgehn, da 
z. B. soust Kiu-tehou (Niug Hai) nicht vou KJu-tshou-fu, oder wenigstens (wenn mau wider den 
gewöhnlichen Sprachgebratich das fu immer hinzufügen wollte) den ersten beideu Bestandteilen 
diese« Namens zu unterscheiden wSre und Shöu-sbnn nicht von Shöu-suu. Solche Betonungen 
linden sich auch bei anderen einsilbigen Sprachen, wie dein Siamischeu und dem Amiamischen ; im 
Süden China'» kennt man eiue viel größere Auzahl solcher Betonungen, in der jetzigen Pekinger 
Mundart aber werden nur vier gesprochen, von denen eine der gewöhnliche Redeton ist, also 
keiner weiteren Bezeichnung bedarf, die anderen durch folgendes Heispiel ihre Erläuterung finden 
mögen. Man stelle sich vor, dass ein Lehrer zwei Schüler oder Lehrlinge vor sich habe, denen er 
cineu Handgriff zeige mit dem Ausrufe: „So," worauf der erste Lehrling den Griff nachmache und 
dabei mit steigender Stimme frage: .So?," der zweite, der es sich anders vorgestellt, verwundert 
und zweifelnd mit tieferer Stimme rufe: „So?!" der Lehrer aber seine Befriedigung ausdrücke durch 
ein cudgiltige* tiefes: ..Ja, so!" Unter unsern Namen von Bergen und Ortschaft*!! unterscheiden 
sich auf diese Weise Slinu-sau n I,ehensaltcr-Berg" von Shou-hau („Haupt-" oder „Hand-Borg 41 ), 
Kin-tshou (.Gold-Kreis," auch Niug Hai-hien genannt) von Kin-tshou in Kln-tSon-fn 
(„Goldstickerei-Kreis," .Kreis des Kiu"?); auch das Jan v<m Shau-Si (-— Scheu -Si .das Land 
westlich vom Orte San") unterscheidet sich wenigstens in der Pekinger Mundart durch den dritten 
Ton der Verwunderung von Shan in Shau-Si („Laud westlich von den Bergen*), welches den 
gewöhnlichen Kcdeton hat. Der dritte und der vierte Ton also {der der Verwunderung nud der der 
Befriedigung uud Bestätigung! mögeu in den betreffenden Beispielen durch Striche und zwar der 
erstere durch J_, der letztere durch j_ wiedergegeben werden. 

Es ist vorzugsweise die Erdknude, die unter dein Mangel einer allgemeinen Umschrift zu 
leiden hat; aber nirgend ist wol die daraus folgende Verwirrung größer, als bei chinesischen 
Namen. Die vaterländische Aussprache keines einzigen der europäische» Schriftsteller, deren Werke 
von China und chinesischen Dingen handeln, deckte sich vollkommen mit der chinesischen; mau 
muss also von diesen Besonderheiten absehn und nach einer gemeinsamen Richtschnur suchen. Für 
die folgerichtige Anwendung einer solchen aber ist es von Wichtigkeil, einfache Laute durch 
e. infacheZeichen wiederzugeben. Auf diesem Grundsätze unter Anderem beruht die Welt-Umschrift, 
welche Lepsius iu seinem „Standard Alphabet" dargestellt und auf die verschiedensten 
Sprachen angewandt hat. Soweit es zweckmäßig schien, sind hier also die Grundsätze der Lepsius'scheu 
Umschrift befolgt worden, doch mussle der Schwierigkeit des Druckes hier einigermaßen Rechnung 
getragen werden. 
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A. Umschrift der chinesischen Laute 

1. Selbstlau ton: H. i, n wie im Deutschen, und »war iu offener Silhe laug (pa, pi, lu), in 
geschlossener kurz fpan, pin, luu), ausgenommen, wo i mit dem Kürzezeichen (i) steht, in welchem 
Falle ein etwa« truher, zwischen kurzem (aber etwa« naehhalleudom) i uud dgl. II schwebender Laut 
zu sprechen int; 

0 ist meistens kurz und bald an a, bald an 6 anklingend zu sprechen; unserem laugen 5 
(z. B. in Ofen) kommt im Chinesischen am nächsten der /wielaut öu, in welchem ein kurzes u _ 
nachhallt ; 

e ist eigentlich weder kurz noch lang in der Pekinger Mundart vorhanden, in südlicheren 
Mundarten enthalten jedoch ein kurzes c solche Silben, die in Peking mit an ö anklingendem 
gesprochen werden, und diese siud es, mit deuen fremdes e wiedergegeben wird, während dem laugen 
e der Zwielaut ei' im Chinesischen am nächsten kommt; 

ö ist ein etwas an c anklingende« kurzes ö (langes ß ist nur in südlichen Mundarten ver- 
treten), ü ist in offenen Silben lang, in geschlossenen knrz (Beispiel im Deutschen: Blüte, dflnn, 
im Chinesischen : III, slln). Von den Zwielauten entspricht ai ganz unserem deutschen aiinGais 
(vor nachfolgendem verkleinerndem ör schwindet es), eV ist das spanische ci in reino (d. h. e ist 
betont und i hallt kurz nach); *° "dt längerem a, als in deutschem au, das o kurz nachhallend; 
ou mit langem betonten o und kurz nachhaltendem n (im Süden entsprechen öu oder eu, daher 
die verschiedenen Schreibweisen Futschon und Fut*chou). In den Lautverbindungen ia, ie, ifi, in, 
na, uet, uß, Ha, de sind meisten* die vorangehenden Laute i n, tt wenig betont, so dass i hier häufig 
durch y (— deutschem j), u durch W ( — englischem w, ungefähr einem kurzen deutschen u ent- 
sprechend) wiedergegeben werden können. Letzteres ist zur Wahrung der Einsilbigkeit dienlicher, 
wozu Hwang-ho, Hnang-hri (im Norden mit / — eh in „Bach:" Xwang-/<1) als Beispiel dienen 
möge, da man sich bei nns von Jugend auf die Aussprache Hö-nng-hö mit drei Silben angewöhnt bat 
(vgl. Juan im Spanischen). Ansuahineu (wo also das i betont ist) findeu sich namentlich bei iu, ie 
und iu. Im Anlaute tritt den Lauten a, o, ß beliebig ein leichtes ng vor, dem i in der Silbe 1 (yi) 
oft, in yin, ying immer, ein y (deutsch j), wie auch n nicht ohne voranstellendes w anlautet. 

2. Mitlaute: k, t, p entsprechen nicht zu hart ausgesprochenen k, t, p europäischer Sprachen 
eher, als den g, d, b, welche (wol infolge des Mandschu) bei den Russen dafür in Aufnahme 
gekommen sind ; k* (kh), t* (th), p e (ph) siud entweder als mit größerer Gewalt ausgestoßene Laute, oder 
als k, t, p mit folgeudem Hauche aufzufassen. Sollte letztere« das Richtige sein, so würde sich 
die Schreibweise kh, th, ph nicht allein durch die größere Leichtigkeit des Druckes empfehlen, — 
wenn nicht kh leicht als einfacher Hauch (ch in Bach), ph als f inissverstandeu würden ; es sind 
daher k e und p* trotz der Ungleichmäßigkeit neben th hier zu finden. — Bei chinesischer Umschrift 
entsprechen k, t, p den Lauten g, d, b anderer Sprachen, also auch des Mandschu, k*, th, p' den 
Lauten k, t, p, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil g, d, b im Nordchineslschen nicht 
vorhanden sind. In letzterer Sprache wird jetzt etwa tshi für k' und thshi für k«i gesprochen, 
ebenso etwa tshü für kü, thshtt für k*fl. 

h bedarf einer eingehenden Erläuterung. Der Laut unseres h iu halb ist jetzt nur in 
den südlicheren Mundarten China'» vorhanden ; der Name der Stadt Schaug-Hai lautet z. B. im 
jetzigen Nordchinesuchen Schang-chai (mit Betonung der ersten Silbe nnd ch = ch iu Bach), in 
der Schaug-Haier Mundart aber Song-Hä (xong-liä mit weicherem Anlaut), die Europäern 
geläufige Aussprache dieses Namens : Shaug-Hai ist der Art, dass keine Mundart beide Aussprachen 
für die entsprechenden Zeichen hat; die einen haben das sang, aber das hai nicht, die von Amoy 
z. B. hat hai, aber shang nicht. 

Wollte man dem jetzigen Nordchinesischen allein folgen, so würde z. B. deutsch Chuang- 
cM, Chang-tachou, Cho-Nan, Chti-PöY statt Huaug-hrfS, Hang-tshou, Ho-Nan, Hu-FeT zu schreiben sein, 
der einem i oder fl vorhergehende Hauchlaut aber würde (etwa dem Beispiele der Schanghaier 
Mundart gemäß) wie das ch in ich aufzufassen sein, oder sich an die neuere Aussprache anschlioBcn 
müssen, die, alle Unterschiede ursprünglichen Hauches oder Zischlautes (h, oder s) verwischend 
hs gebraucht und für hi, hü, *i, sü gleichmäßig lud und hsü sagt. Unter diesen Umständen hat 
Lcpsius mit Recht, die Einheit der Sprache wahrend, das h beibehalten, uud wir folgen ihm darin. 

s = 0 in heißen (auch im Anlaut); sh — seh; s' zwischen flj uud schj (uur iu der 
Lautverbindung hs' mit leichtem Vorhanch nach der neuem Aussprache, welche hier als zu ver- 
wirrend nnd unursprünglich nicht zur Umschrift beuützt ist ; unser hi ist nach älterer nordchiuesischcr 
Aussprache wahrscheinlich chi mit dem ch in i c h zu sprechet!, da unser deutsche« h in dieser 
Silbe erst weit gegen Süden auftritt; nach neuerer Aussprache ist ch also hsi); dem ts — unserem z 
iu zehn mit etwas erweichtem Anlaute entspricht, wie oben, der härtere, oder gehauchte Laut ths, 
dem t n Ii =--- tsch in Deutsch (uur etwas gelinden, ebenso thsh (die neuere Allssprache, welche 
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ki, kü uicht vou tsi, Ufi, k'i, k c (l nicht von thshi, thshu unterscheide», ist hier aufleraeht gelassen) ; 
zh int = j im französischen jamais und zs im Ungarischen zu sprechen, y = dem deutschen 
j in j a, welches in lateinischer Schrift leicht cti Verwechselungen Aula»« gehen könnt«, r int leicht 
mit der Zunge, nicht mit der Kehle zu sprechen, kommt auch nur im Auslaute vor, w ist englisch 
und etwa als kurz vorgeschlagenes n zu sprechen, der Laut f entspricht ganz dein dcuUchen. 

H. Umschrift der M and sehn- Laute. 

Die Aussprache de« Mandschu leidet namentlich an der Schwierigkeit, dass die Schriftsprache 
nirgend als lebende MnudArt von Europäern angetroffen worden ist Von den Nachkommen der 
Eroberer China'« wird als Gelehrten-Sprache ein Mandschu erlernt, dessen Aussprache großenteils 
der Pekiuger Aussprache des Chinesischen Angepasst ist, so dass ». I». die l'ekiuger Missionäre des 
vorigen Jahrhunderts die Anlaute k, t, p anwandton, wo dem Mongolischen und Tungusischen nach 
entschieden g, d, b zn schreiben gewesen wäre. 

Andererseits sind die mit dem Mandschu verwandten tuugusisehen Sprachen doch wieder so 
abweichend von jenem, dass sio besondere Personen-Endungen beim Zeitwort und besitzanzeigende 
Anhängsel heim Hauptworte haben, was Alles dem MamUchu abgeht. (Was Gcnrtfeldt unter dem 
Namen Mandschu am Amur gesammelt hat, beschrankt sich auf einige Wörter, die auch einige 
Abweichungen von der Schriftsprache aufweisen.) Wollten wir die von Castren und Schiefner 
vorzugsweise bearbeiteten tungusischeu Mundartcu als Richtschnur nehmen, so iuüssten wir h statt 
des hier eigentlich anzuwendenden griechischen / (= ch in Bach) anwenden; e* gibt nun zwar 
tungusischo Mundarten, in denen beide I^aute vorkommen, aber die Mandschu-Schrift beruht auf 
der mongolischen und hat wol den genannten Kehl-Laut /, nicht aber den Laut h ans letzterer aufge- 
nommen, ganz abgesehen von der Wiedergabc de« nordchiuesischen, das h vertretenden x in aus dem 
Chinesischen (i hersetzten Maudschu-Workeu. 

Es ist also bei Mandschu- Wörtern unser h ebenso wie in den chinesischen aufzufassen. — 
Eine andere Schwierigkeit bietet die Wiedergabe von n und 6. Den Laut fl hat wieder da« 
Mandschu nicht; sonst würde es da« chinesische U nicht weitläufig durch ioi (Muster fllr die 
russische Umschreibung?) wiedergegeben haben; andererseits kann man es auffalleud finden, dass 
das vermeintliche n wie dio hellen Laute e und i und nicht wie die dunkeln a nnd o behandelt 
wird. Auch unterscheiden die tuuguaischcu Sprachen zwischen eigentlichem u und einem audern, 
welches etwa gleich dem schwedischen u (also zwischen u und II lautend) sein soll. Da in der 
chinesischen Umschrift der unten folgenden Maudschu-Namen von derartigen Unterschieden nicht 
die Rede sein kann, möge das einfache u genügen. Das chinesische • — un scheint aber auch das 
mandschuische — 6u, wie es gewöhnlich umschrieben ist, wiederangeben, nnd man könnte hierin 
eineu Beweis für die Lepsiussche Ansicht suchen, dass hier das wirkliche n vorliege, — allein 
einerseits hat das Chinesische den langen Laut o nicht, andererseits sollen die beidcu u im 
Tuugusisehen schwer zu unterscheiden sein (s. dio tungusische Sprachlehre vou Castreu-Schiefner) 
und findet sich nnter Gerstfeldt* Zahlwörtern (ebenda S. 13G) z. B. tango 100, welches mit seinem 
Auslaute an den von tauggö erinnert, wie das Wort von Gabelentz und Kaulen geschrieben wurdo 
(daneben freilich das tangu tungusischer Mundarten, aber tango ist eigens als der Mendschu- 
Ausdruck aufgeführt). Ohne also über n oder 6 ein Urteil zu fallen, seien an den wenigen hierher 
gehörigen Stellen beido Aussprachen erwähnt. Der Laut, den wir nach allen Vorgängern durch e 
wiedergeben, ist in chinesischer Umschrift durch ö oder o (mit Anklang an e) bezeichnet ; gelegent- 
lich findet sich aber auch nach neuerer Forschung ein 8 in den tungusischen Sprachen vor (töhi 
40 = dein, sogar in Gerstfeldt's Maudschu-Mundart) ; dzh = dsch und = engl. u. portug. j; w, 
wie es »ich bei Gabelentz und Kauleu findet, entspricht hier dem chinesischen w. Da die übrigen 
Laute schon bei der Umschrift des Chinesischen erwähnt sind, genüge es, auf die obigen 
Erläutern ugcu zu verweisen! (Fortsetzung folgt.) 



Digitized by 



Die atlantischen Meeresströmungen. 

Von Prof. Dr. 0. Krümmel in Kiel. 
(SchlnJ.) 

3. Der Brasilienstrom. 1 ) 

Unsere deutschen Strömungskarten zeigen im sUdatlantischen Ocean eine 
ganz merkwürdige und fUr die Theorie sehr schwer verständliche Stromgabelung: 
nämlich die Teilung des Brasilienstromes südlich von 30° S.-Br. in einen pata- 
gonischen, die südwestliche Hauptrichtung beibehaltenden Ast und in einen in 
Bcharfem Knie in 30° S.-Br. nach Südost und Ost sich abzweigenden „sUdatlan- 
tischen Verbindungsstrom". Kurz: eine Stromteilung im offenen Meer ohne jede 
sichtbare mechanische Ursache. 

Diese Auffassung der südatlantischen Strömungen ist auf James Rennell 
zurückzuführen, der sie in seiner Investigation on the Currents of the Atlatitic Oceun 
(London 1832) zum Ausdruck gebracht hat. 2 ) Schon Rennell hat auch den pata- 
gonischen Ast des Brasilienstroms auf der KUstcnbank entlang geführt bis Kap 
Horn hin und darüber hinaus sogar in die Südsee. Seine „Verbiudungsströmnng" 
ist dagegen in einem etwas weiteren Sinne zu verstehen, als ihn die deutschen 
Karten zeigen. Rennell sagt nämlich ausdrücklich: „Dieser Verbindunpsstrom 
entsteht au» zwei Quellen. Die erste und mächtigste ist ein Teil des Triftwassers 
des SüdostpaBsats, das sich vom Brasilienstrom abzweigt, die zweite ist das Trift- 
wasser des jenseits des Passatgebietes vorherrschenden Westwinds.* Auf unseren 
Karten wird nur der ehemals brasilische Teil dieses Doppelstroms mit dem Namen 
des »Verbindungsstroms* belegt. Was Rennell des Weiteren über denselben sagt, 
entbehrt nicht einer gewissen Großartigkeit. Indem er die durch die Westwind- 
luft erzeugte Wnsserbewegung rückwärts zu rück verfolgt bis in die südliche 
Südsee, vorwärts weiterführt bis tief in den Indischen Ocean hinein, spricht er 
von einem Conmcting Current of the South Atlantic teith the Pacific and Indian 
Oceatts round the Cape of Good Hope and Cape Horn. 

Es ist höchstwahrscheinlich auf A. Peter mann zurückzuführen, wenn 
diese Ideen Rennell's auf den deutschen Strömungskurtcn zum Ausdruck kamen 
und gegenwärtig die weitaus vorherrschenden sind. Nämlich auf seiner Karte 
der Antarktischen Strömungen 3 ) finden wir sie zuerst: nicht nur dass der pata- 
gonisehe Ast des Brasilienstroms auf der Küstenbank bis an deren Ende zwischen 
Staaten Eiland und den Falkland-lnseln geht, wo er scharf abgeschnitten aufhört, 
auch die „Verbindungsströmung* zeigt ihre Zusammensetzung aus einem brasi- 
lischen warmen und einem antarktischen, dem Kap-Horn-Strom entstammenden 
knlten Teil. Doch überwiegt bei Petermann der kalte Strom den anderen an 
Ausdehnung, wie er denn auch den ganzen sUdatlantischen Raum südlich von 
38° S.-Br. und nordöstlich von den Falkland inseln beherrscht, letztere selbst 
noch gänzlich umspulend. — Hieran anknüpfend haben dann gleichzeitig Dr. 
(i. Neumayer und Dr. A. Mtihry eine Fortsetzung des patagonischen Strom- 
zweiges ausfindig zu machen gesucht, da ein Strom nicht blind endigen kann. 

>) Vgl. ftlr das Folgende „Ans dem Archiv der deutschen Seewart»-", IM. V.. Hamburg 1882, 
Nr. 2 und Annalcn der Hydrographie 188.'$, S. 4f>3— 4G3. Ich behandle die Frage indes liier xuw 
Teil ausführlicher und von anderen QeaichUpunktcn au» alt a. a. O., da inzwischen A. Mflhry in 
Pctcnnanns Geogr. Mitt. 1883, S. 38-1, gegen meine 8chlu8sfolgerungen Einwände erhöhen hat, die 
widerlegt werden müssen. 

2 ) Freilich nur im Texte (p. 23, 25, 41, 42, 46, 47), nicht auf den Karten, die im wesent- 
lichen von Heinrich Herghans (dem Klieren) im J'hy«. Handatlas wiedergegeben sind. 

») Geogr. Mitth. 18GÄ, Taf. 5. 

Kriiwr: y.rstthrip. tu. iv. 1 
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Neuinayer') führt den Strom darum submarin unter der kalten Kap-Horn- 
Strömung hindurch auf Graham-Land zu, woselbst eine weitere Spaltung nach 
zwei Richtungen erfolgen soll, nämlich naeh Südwesten und Südosten hin. 
Mühry 1 ) meint außerdem noch einen kleinen Zweig des warmen patagonischen 
Stroms an der Oberflache des Meeres südlich Kap Horn in die Südsee eintretend 
nachweisen zu können. Dem entsprechend hat dann auch Hermann Bergbaus 
auf seinen physikalischen Weltkarten diese Strömungen aufgenommen. — Dies 
also die Bilder der südatlantisehcn Strömungen auf deutschen Karten. 

Maury vermeidet auf seiner mit Zugrundelegung der Wassertemperatureu 
bearbeiteten Ströinungskarte die Teilung des Brasilienstroms in 30° S.-Br., 
vielmehr führt er diesen Wannwasserzug unverkürzt an der Küste entlang süd- 
wärts über die patagonischen Bänke hin und lässt ihn südwestlich von den 
Falklandinseln scharf abgeschnitten enden.*) Die „Verbindungsströmung" erkennt 
Maury nicht als etwas Konstantes an. 

Ganz im Gegensätze hierzu bevorzugen die britischen Strömungskarten den 
„ Verbindungsstrom* vor dem patagonischen Zweig des Brasilienstroms : die Bilder 
sind in dieser Hinsicht fast unverändert dieselben, wie Renne Iis Karten sie 
zeigen, die mit dem Texte, wie auch sonst, nicht übereinstimmen. Über der pata- 
gonischen Bank erscheint dagegen eine vom Kap-Horn-Strom Bich abzweigende 
nördlich gerichtete Wasserbewegung, die etwa bis 43° S.-Br. hinaufreicht. Die 
Verstärkung des Renuellschen Verbindungsstroms an seiner Südseite durch den 
Kap - Horn - Strom kennen diese britischen Karten nicht, nur westlich von 
Süd-Georgien ist der letztere allerdings als eine das ganze Meer bis in eirca 45° 
Br. dominirende Erscheinung eingetragen. Außerdem sollen die dem Laplata ent- 
strömenden Land wasser dem Verbindungsstrom eine gewisse Verstärkung zuführen: 
— eine auf englischen Karten nicht seltene Überschätzung des Effekts solcher 
Süßwassern» assen, die wol den Salzgehalt, allenfalls auch die Temperaturen des 
Oberflächenwassers in unmittelbarer Nähe der Mündung beeinflussen können, 
ganz gewiss aber nicht die Stromrichtung der sehr tief gehenden Meeresströmungen. 4 ) 

Es sind also sehr verschiedene Auffassungen der Strömungs- Vorgänge, die 
uns bei den verschiedenen Autoritäten entgegentreten, — • ein Indicium dafür, 
dass die Thataachen nicht vollständig genug bekannt waren. Diesem Mangel 
abzuhelfen, waren die reichen Notierungen in den Schiffsjournalen der deutschen 
Seewarte besonders geeignet. Bei der auf diese basierten Üntersuchung nun wurde, 
da es sich hier um die Grenzen zwischen zwei »ehr verschieden temperierten 
Meeresströmungen handelt, nämlich des sehr kalten, großenteils von antarktischen 
Gewässern genährten Kap-IIorn-Stroms, und des warmen, aus tropischen Regionen 
polwärts sich bewegenden Brasilienstroms, das Hauptgewicht auf die Ober- 
flächentemperaturen gelegt. Letztere empfehlen sieh schon aus dem Grunde, 
weil sie notorisch die zuverlässigsten Daten sind, die an Bord von Schiften 
beobachtet werden ; während bekanntlich die sogen. „Stromversetzuugen" ganz 
erheblichen zufälligen Störungen ausgesetzt sind, die erst bei einer sehr großen 
Reichhaltigkeit des Materials sich gegenseitig soweit kompensieren, dass sie ver- 
nachlässigt werden können. 

Es ergab sich nun aus den deutschen Schiffsjournalen, dass in diesem 
Teile des Südatlantischen Oceans in hydrothermischer Hinsicht drei Gebiete 
zu unterscheiden sind, welche von Westen nach Osten so aufeinander folgon: 

1. Auf der patagonischen Bank und ziemlich genau von der 200-Meter- 
Linie nach Osten hin abgegrenzt ein Gebiet verhältnismäßig warmer Oberflächen- 
temperaturen, die am höchsten sind am Ende des Südsominers(März), am niedrigsten 
am Ende des Südwinters (September). 

2. Parallel dem Rande der Bank und in südwestlicher Richtung von 34° 
S.-Br. ab als schmaler, 300 bis 350 Kilometer breiter Streifen erkennbar ein 
durchweg sehr kaltes Gebiet. 

') Zeitschrift der Oes. f. Erdkunde su Merlin, 1872, Hd. VII., S. 132 und 151. Atta des 
Atlantischen Oceans, herausgeg. von der deutschen Seewarte. Hamburg 1881. 
*) Geogr. Mittheil. 1872, 8. 126 ff. 

») Maury, Physical Geography of the Sea, New York 1855, pl. IX. 

*) Pilot chart» for Atlantic Oc. nn; Wind and Cnrrcnt Charts für Pacific, Atlantic and Iudiaii 
Oceans. 
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3. Tm Osten hicvon ein stets sehr viel (meist um 10°) wärmeres Gebiet 
von weiter Ausdehnung nach Osten hin, dagegen Büdlich etwa durch 49° S-Br. 
begrenzt. 

Die aus den deutschen Beobachtungen sich ergebenden Temperaturen sind 
für die beiden extremen Monate folgende: 



S-Br. 




September 


Bank 


Kalter 
8troin 


Warmer 
Strom 


Bank 


Kalter 

Strom 


Warmer 
Strom 


34»-36» 






22°— 2(1° 






18° 


3f» t — 38» 




17°— 16° 


!ii°-io° 
l 


19°— 18° 




j 

[ &°-7° 


17°-16° 


38»-40° 


17° 

* • 


j 


40»_ 420 




| 10° 


16°-15° 


1D°— 9° 


7°-6° 


16°-15° 


42o_44o 


15°— 13° 


15° 




6° — 5° 


15°-14° 


44°— 46° 




10°-9" 


13° 


8° 


5° 




460_48° 


Jl3°-12° 


7° 


11" 


7°— 6° 


6°-4° 


| 7°-8° 


48°-^ 




50"— 52° 


ll°-10° 


j 7°-6° 






4° 




52°— 54° 


10°-9° 




. 0°— 5 n 




540-56° 


9°-8« 


6°-f>° 











Man bemerkt, wie die Temperaturen Uber der Kttstcnbank nur im März um 
6° — 7° höher sind als die des kalten Nachbarstroms, dagegen im September 
diesen kaum um 4° übertreffen. Dagegen zeigt der „warme" Strom konstant 
seine höhere Erwärmung gegenüber den beiden westlich ligendcn hydro- 
thermischen Gebieten. Diese Thatsachen finden sich in allgemeinen Grundzügen 
übrigens schon angedeutet in einer officiellen englischen Publikation Uber die 
sUdatlantischen Oberflächentemperaturen '), ohne dass indes dort der Versuch 
gemacht wäre, sie in Zusammenhang mit den Stromvorgängen zu bringen. 

Eine sich zunächst aufdrängende Deutung dieser Temperaturaliordnung 
wäre etwa die, sich den Brasilienstrom in etwa 35° Br. teilen zu lassen : ein Zweig 
soll dann auf die Bank treten, die warmen Oberfiächentemperaturen über der- 
selben veranlassend, während der Hauptarm im Osten, als der „warme Strom" 
unserer Tabelle, südwärts weiter zieht. Dem „kalten Strom" wäre alsdann die 
Rolle eine« Stromspalters zuzuschreiben, denn in ihm würde man die mechanische 
Ursache dieser Teilung erblicken dürfen. 

Dieser Auffassung lässt sich nun eine Schar von Einwänden gegenüber 
stellen. 

Erstlich sind die Obcrflächentemperatm-en durchweg niedriger über der Bank 
als im warmen Strom. Im wärmsten Monat bleiben sie noch bis zu 3°, im kältesten 
dagegen 0° bis 7° unter diesem zurück. Wenn das Wasser Uber der Bank aber ebenso 
wie das des warmen Stroms einer tropischen Abflussströmung angehören soll, so 
dürfte es solche erhebliche Differenzen in seinen beiden Zweigen nicht zeigen. 
Hiergegen könnte nun wieder von der andern Seite eingewendet werden, die 
Temperaturen erniedrigen sich an der Oberlläche über der Bank darum so 
stark, weil durch die Nähe des Landes die nächtliche Ausstrahlung abkühlend 



') Charts of Surfacc Temperaturc of the South Atlantic Ocean in each Month of the year 
isuea" un<W the committe« of th« Metcorologtcal Office. London 1869, Iutroiluctiou fol. VI. 

1* 
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einwirken muss, besonders im Südwinter. Aber auch diese Idee ist leicht zurück- 
zuweisen. Wäre sie richtig, so müsste das Wasser in der Tiefe, d. h. am Buden 
der Bank etwas wärmer bleiben wie an der Oberfläche, oder es musste doch die 
Temperatur der ganzen Wasserdecke Uber der Bank nahezu dieselbe sein oben 
und in der Tiefe. Hiergegen sprechen mit unwiderleglicher Klarheit die Tem- 
peraturbeobachtungen der deutschen „Gazelle - Expedition" im Februar 1876. 
Uber welche Admiral von Schleinitz seinerzeit Folgendes berichtet hat: 2 ) 



No. 1. 



Position 



I 8 

ion: 1 

I w. 



S. Br. 
LR- 



Temperatur: 



der Oberfläche: 
in 55 m: 
am Boden: 



Bodentiefe : 



47« 2' 
63« 30' 



12-9» 
88° 
«•4° 



115 



No. 2. 

43« 56' 
60« 52« 



13-6° 
8-5« 
6-7° 



110 



Die Temperaturen nehmen im Gegenteil, wie man sieht, schon in den 
ersten 50 m rapide ab und sind in dieser Tiefe so niedrig, wie etwa in der- 
selben Breite der kalte Strom an seiner Oberfläche. Diese selbigen 
kalten Tiefentemperaturen von 7° bis 8° fand damals die Gazelle-Expedition in 
der Magellanstraße am Boden dos Wassers, und Admiral v. Schleinitz spricht 
deshalb in seinem Berichte es gradezu aus, dass hier eine kalte Strömung paci- 
fiecher Abkunft auf der Bank nach Norden fließt, aber kein Zweig des warmen 
Brasilienstroms nach Süden. Diesen kalten Nordstrom konnte die „Gazelle" nach- 
weisen bis südlich von der Laplatamündung; in dem Trichter dieses Flusses 
aber herrschte eine warme Strömung, wie folgende Lotungen zeigten: 







Nro. 3. 


Nro. 4. 




| 8. Br. 
Podtion: \ 

I W. Lg. 


36« 48' 

55° 35' 


35« ()« 

51« 25' 




Temperatur der Oberfläche: 


19-3° 


220° 




„ am Boden in 46 m. : 


17-8° 


17-4° 



Würde dieses warme Wasser sich nach Süden bewegen, so wären in 44° 
und 47° S. Br. (s. die Lotungen 1. und 2. oben) nicht nur sehr viel wärmeres 
Wasser in 50 m Tiefe zu erwarten, sondern entschieden auch noch höhere Ober- 
flftchentemperaturen. 

Zu diesem hydrothermischen Beweis der polaren Herkunft dieses oberflächlich 
angewärmten Wassers über der Bank kommen nun die direkt beobachteten Strom- 
versetzungen deutscher Kriegs- und Handelsfahrzenge. Die deutschen Kriegs- 
schiffe nehmen bei ihrer Fahrt von Montevideo nach der Magellanstraße immer 
den Weg über der Bank und sie haben sehr häufig, mit ausdrücklichem Hinweis auf 
die abweichenden Angaben der Strömuugskarten, recht kraftige Strom Versetzungen 

») Annalen der Hydrographie 187«, 8. 367. 
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nach Norden hin 1 ) erfahren; so z. B. auch die „Gazelle". Ebenso ergaben H5 
besonders sorgfältig geführte Schiffsjournale der deutschen »See warte zwischen 
38° und 50° S. Br. durch alle Monate in 70 Proc. aller Fälle Stromversetzungen 
nach einer Richtung zwischen WNW und ONO hin: wobei nur die auf der 
Fahrt durch den kalten Strom und über die Küstenbank zurückgelegten Strecken 
in Betracht gezogen wurden. 

Die Stromkarten der britischen Admiralität drücken demnach die Bewegungs- 
richtung des Wassers über der Küstenbank richtiger aus als die deutschen; nur 
dass dieser Nordstrom bis an die Laplatamündung hin nachgewiesen ist. Diese 
Strömung ist von dem „kalten Strom" in ihrem Osten demnach in mechanischer 
Hinsicht nicht zu trennen, wenn auch die Oberfläehentemperaturen zu Zeiten so 
verschiedene sind ; ich fasse daher für das Folgende beide Stromgange unter dem 
Namen des „Falklan dstroms" zusammen. 

Für die Nordbewegung des Falklandstroms sprechen nun noch die Bahnen 
der oceanischen Treibprodukte in diesem Meeresteil, einmal dor Tangzweäge 
und ferner der Kisbergo. 

Kapitän z. S. Zirzow hat in seinem Bericht 2 ) über die Reise S. M. S. 
^Vineta" vom 10. bis 20. Januar 1880 von Montevideo nach der Magellanstralic 



schon 300 Seemeilen nordöstlich von der Magellanstraße große Haufen Yon dort 
wachsendem Seetang angetroffen wurden." Dieses Argument muss indes erweitert 
werden : nicht nur in 300 Seemeilen Entfernung nördlich von der Magellanstraße 
oder den Falklandinseln sind treibende Tangzweige gesehen worden, sondern 
mehrfach nördlich von 40° S.-Br. bis in 35'/ 2 0 S.-Br. hin, also auf der 
Höhe der Laplatamündung oder 1000 Seemeilen nordöstlich von der Magellan- 
straße 5 ). Freilich ist dabei zu erinnern, dass Macrocystis pyrifera (der 
„Birnen-Tang" oder „Kolp" der Engländer) zwar seine großartigste Entwicklung 



Ostkllstc noch bis 43° S.-Br., also bis zur Valdez- Halbinsel hin festgewachseu 
vorkommt 4 ). 

Was nun die Eisberge betrifft, so sind Bie in diesem Teile des Südatlan- 
tischen Oceans bekanntlich eine sehr seltene Erscheinung; immerhin sind doch 
folgende Fälle im (iebiete nördlich von 50" Br. und westlich von 45° W.-Lg. 
zu verzeichnen 5 ): 





Nr. 


8.-Br. 


W.-Lg. 


Datum 


Gesichtet vom 






1 


50» 


30* 


66« 0* 


13. Dec, 1855 


Englüchen ßchiflf Nr. 296 






2 


48 


22 


54 41 


23. Dec 1855 


Englischen 8chiff Nr. 292 






8 


47 


0 


57 29 


4. Januar 1834 


Kapitän Benuctt 








47 


0 


47 30 


»1. Marz 1834 


Kapitän ßlancklcy 






Ii 


46 


40 


48 35 


5. Marz 1834 


Kapitän Haig 








44 


40 


45 0 


2. Dec. 1855 


Englischen Schiff Nr. 294 








43 


30 


58 10 


15. Dec. 1878 


Dampfer .Black Hawk" 








42 


45 


57 57 


3. Nov. 1878 


Deutschen Schiff ^Martha" 








42 


10 


57 20 


7. Januar 1879 


Kapitän Jork als „neue Insel" 





') Vgl. das Verzeichnis im „Archiv- der Secwarto a. a. O. S. 12 f.; Annal. d Hydrogr. 1883, 
S. 458 f. 

») Ann. d. Hydrogr. 1880, S. 256. 

3 ) Vgl. das Verzeichnis deutscher Tangbeobachtungen. Archiv der Secw. a. a. O. S. 14; und 
Berghaus' Chart of tho World. 

*) Darwin, Heise eines Naturforschers um die Welt, Stuttgart 1875, S. 274. (Ges. Werke, 
von Cams, Bd. I.) 

») Nach Maury's B 8ailing Directions,« Vol. II. (1859), pag. 582 ff.; Petermann's „Googr. 
Mitth.," 1863, pag. 417; „Ann. d. Hydr. etc.," 1879, pag. 163 und 665. — Der sub 4) genannte 
Einberg wird bi«her von allen Kartographen 10 Breitengrade nördlicher gesetzt in eine Wasser- 
tetnperatur, die im März niemals unter 20° C. liegt; und doch zeigt ein Zurückgehen auf die Quelle, 
.Nautical Magazine," 1835, pag. 8, dass hier nur ein Druckfehler (37° statt 47°) vorliegen kann, 
denn ausdrücklich ist daselbst auf den sub 5) genannten Fall Bezug genommen. 
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Am interessantesten sind die drei Fülle von Nr. 1, 3 und 7 bis J», (denn 
es ist im höchsten Grade wahrscheinlich, dass die drei Beobachter 7 — 0 dasselbe 
Objekt vor sich hatten). Nr. 1 liegt circa 100 Kilometer, Nr. 3 etwa 600 Kilometer 
nördlich von Westfalkland, Nr. 8 ungefähr mittenwegs zwischen Montevideo und 
den Falklandinseln. Ks ist unmöglich, an das Auftreten großer Eisberge in solchen 
Positionen zu glauben, wenn nicht aus dem Kap-Horn -Strom her eine kalte 
Wasserbewegung, wie der Falkland-Strom, sich nach Norden hin abzweigt. 

Wir sehen also eine kalte Meeresströmung, vom Kap-Horn-Strom südlich 
der Fnlkland-Inseln ausgehend, nach Norden sich bewegen und sowol den breiten 
Raum Uber der Küstenbank, wie einen schmaleren Streifen östlich derselben 
beherrschen. Dass diese Wasserbewegung eine ziemlich konstante ist, beweisen 
außer den Stromversetzungen auch die Bahnen der mit ihr treibenden Tangzweige 
und Eisberge; dass sie eine tiefgehende ist, ergeben die Lotungen der Gazelle- 
Expedition für das Meeresgebiet über der Bank. Aber auch außerhalb der Bank 
haben wir eine Tiefseelotung der Challenger-Expedition (Nr. 318), welche 
unzweifelhaft zeigt, dass hier der kalte Falklandstrom mit seinen niedrigen 
Temperaturen durch die ganze Wassersäule herrscht, also etwa keine oberflächliche 
vom Südwestwind allein erregte Triftströinung ist : einer solchen Auffassung stellen 
sich auch schon die Eisberge, die im Bereiche des Falklandstroms angetroffen 
wurden, entgegen. Die Lotung der Challenger-Expedition, der wir eine zweite 
im benachbarten Brasilienstrom gegenüber stellen (Nr. 319), ergibt Folgendes 1 ): 



Nr. 


S.-Br. 


W.-L g . 


Ober- 
fläche 


Lage der submarinen Isotherme von 


Boden- 


10° | 5° 


4° 


3° ! 2.5° 


2° 1° 


Temp.| Tiefe 


318 


42° 32' 


56° 27' 


0 

14.2 


m 

55 


m 

120 


m 
145 


m 

165 


m 
180 


m 

230 


m 

2750 


0 

0.3 


m 

3730 


31 9 


41° 5t' 


54° 46' 


15.3 


75 


240 


330 


915 


1460 


2010 


8750 


—0.4 


4440 



Wenn nun aber der Falklandsstrom einer kalten Polarströmung angehört, 
woher die hohen Temperaturen seiner Oberfläche über der Bank? 

Wie bereits hervorgehoben, ist diese Erwärmung nieht nur eine oberflächliche, 
sondern auch nur im Spätsommer dieser Breiten eine erhebliche gegenüber den 
Oberflächen-Temperaturen des kalten Stroms außerhalb der Bank, sie zeigt also 
eine jährliche Periode im gleichen Sinne mit der Insolation. Und in der That ist 
die Sonnenstrahlung hier jedenfalls das hauptsächlich wirksame Moment. Allgemein 
bekannt ist der gewaltige Kontrast zwischen dem Witterungs-Charakter der West- 
küste und Ostküste Patagoniens: jene das ganze Jahr hindurch von regen- 
schweren Wolken verdunkelt, eine der niederschlagreichsten Küsten der Welt 
— die Ostküsto dagegen eines der sonnigsten und trockensten Litorale. „An 
dieser Küste", heißt es im „South American Pilot" (1. 1874, pag. 301), „zwischen 
den Breiten von 40° und 50° Süd herrscht eine große Einförmigkeit der Witterung, 
indem jene zehn Breitengrade eine viel geringere Verschiedenheit in den Tempe- 
raturen verursachen, als man ohne weiteres annehmen könnte. Die Winde sind 
gleichfalls regelmäßiger als am La Plata, und da die jährliche Regenmenge 
unvergleichlich viel geringer ist als dort, ist das Klima hier mindestens ebenso 
warm, wie das von Buenos Ayres, und 1n so hohem Grade trocken, dass das 
ganze Land, außer entlang den Flüssen, dürr und steril ist. In einigen Häfen 
der Küste (San Btas, (he Oven, San Antonio u. a.) ist ein Schiff geradezu ruiniert, 
wenn es mehrere Sommermonate daselbst still liegt; selbst ein Aufenthalt von 
Wochen ist verderblich, so mächtig ist die Kraft der Sonne, die, nur selten von 
Wolken verdeckt, den ganzen Tag auf das Holzwerk des Schiffes hernieder- 
brennt, das selbst durch Thau nicht angefeuchtet wird. Im Winter kommen 
wol scharfe Fröste vor, aber nur nachts, niemals setzen sie sich in den Tag 
hinein fort." 



') Nach Wyville Thomson, the Atlantic, vol. II., pl. 35, (p. 230) reduciert in Metermafl. 
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Diu Insolationswirkung wird in diesen Breiten dalier wol als eine ausreichend 
kraftige gelten können, um die relativ hohen Oberflächen - Temperaturen zu 
erzeugen; wie denn auch, damit übereinstimmend, kürzlich ein stet« klar blickender 
Beobachter ausdrücklich hervorgehoben hat l ), dass er hier die Wassertemperaturen 
„näher an Land höher gefunden habe als weiter nach See zu." 

Aber noch ein anderes Moment ist hier zu würdigen, welches die Frage 
nöch der Herkunft relativ hoher Wassertemperaturen etwas kompliciert Es ist 
eine mehrfach betonte Thatsache, dass das Wasser bei Kap Horn und Uber- 
haupt an der Küste von Feuerland merklich höher ist, als weiter südlich in 
100 bis 200 Kilometer Abstand von der Küste. Hierfür geben indes die Strom- 
beobachtungen an der paeifischen Seite des magellanischen Archipels eine aus- 
reichende Ursache an : Dort thätige Forscher, voran Fitz-Roy, betonen, dass 
daselbst eine sehr starke und konstante Strömung nach Südosten setzt. Diese 
bringt demnach Wasser von einer geogr. Breite herbei, die auf 45° — 43° S. 
zu veranschlagen ist und darum ist dieser Südoststrom eine relativ warme Wasser- 
bewegung in 55° S.-Br., da, wo er Kap-Horn umströmt. 2 ) Biegt nun dieser Strom 
östlich der Staaten-Insel nordwärts um, so muss ja das an seiner linken Flanke 
einherziehende relativ warme Wasser gerade auf der Bank seinen Weg nord- 
wärts fortsetzen, während außerhalb dieser, und schon die Falkland-Inseln beein- 
flussend, die kälteren Temperaturen des unverniisehten und aus antarktischen 
Gewässern sich verstärkenden Kap-Horn-Stroms angetroffen werden. Auf diese 
Weise erklärt sich nicht nur die Konstanz der relativ hohen Temperaturen 
des Wassers auf der Bank auch südlich vom 50° S.-Br., sondern auch die ver- 
hältnismäßig warme Lufttemperatur und damit reichlichere Vegetation des Feuer- 
landes, verglichen mit der Baumlosigkeit der Falklandinseln. 

Es handelt sich nun noch darum, die Grenze des Brasilicnstroms gegen den 
kalten Stiom schärfer festzustellen. Den von Norden her kommenden Kap-Horn- 
Fahrern, die meist gegen kräftige Südwestwinde in langen Schlägen aufzukreuzen 
haben, ist es eine geläufige Erscheinung, dass sie südlich von 35° S.-Br. großen 
Unterschieden der Wassertemperaturen auf kurze Entfernungen hin begegnen. 
Und zwar durchschneiden sie vielfach von dem warmen Wasser der Küstenbank 
oder dem Flusswasser des La Plata ausgehend erst den kalten Strom und 
berühren alsdann auch noch den warmen Brasilienstrom, in welchem sie dann 
wenden, um diese drei hydrothermischen Gebiete in umgekehrter Folge zu durch- 
segeln. Solche Kreuzfahrten ergeben dann naturgemäß große Sprünge in den 
Wasserteniperaturen. Es wurden nun den Schiffsjournalen alle Positionen ent- 
nommen, in denen innerhalb vier Stunden (einer „Wache"}, oder einer gesegelten 
Distanz von circa 40 — 60 Kilometer (im Durchschnitt), eine Änderung der Tem- 
peratur um mehr als 1° C. bemerkt war, und zwar solche Positionen, in denen 
das kältere Wasser im Westen vom wärmeren getroffen wurde. Diese Positionen 
wurden gesammelt, den geogr. Breiten nach geordnet und das Mittel aus ihren 
geogr. Längen ergab dann die mittlere Lage der Stromkante für die betreffende 
geogr. Breite. Da vielfach große Temperaturscliwankungen konstatiert wurden in 
Beträgen von mehr als 5°, ja vereinzelt von 10" auf 40 bis 50 Kilometer gesegelter 
Distanz, so empfahl es sich allen solchen Positionen mit mehr als 5° Unterschied 
das doppelte, mit mehr als 7'5° das dreifache Gewicht bei der Mittelberechnung 
zu erteilen, da an solchen Stellen offenbar die Stroingrenze schärfer zum Aus- 

«) Anu. der Hydrogr. 1882, S. 359. 

l ) Es ist mir unbegreiflich gewesen, wie Mühry im Jahre 187? eine westwärts gerichtete 
Strömung bei Kap Horn annehmen konnte, zumal dio vou ihm selbst (Petormanus Geogr. Mitt., 
1872, 8. 132.) citierten Autoritäten ausdrücklich von Ostströmungen und zwar sehr starken sprechen. 
Jedes Scgclhandbuch oder eine Frage an einen erfahrenen Schiffsführer wird dies bestätigen. Die 
verstärkt« Ostströmung lasst sich übrigens lediglich schon a priori hier aunchmen, und «war auf 
Qrund der einfachen Kontinuitittsbediugung. Wir sehen südwärts von 4ö° bis tiü° S.-Br. bin durch 
die „strammen" Westwinde erzeugt, eine starke Oststromung um die ganze Erde herum sich bewegen: 
nur Südamerika verengert durch seine patagonische Sildspitzc die vorher 20 Breitengrade breite 
Bahn auf nur 11 Breitengrade (54° — G5° S.-Br. \ durch welchen Engpass alles südlich von 45° Br. 
in der SUdsee ostwärts bewegte Wasser seinen Weg nehmen soll. Dabei muss naturgemäß die 
Geschwindigkeit wachsen. Ebenso wird aber auch, nach Passierang dieses Engpasses, der Strom sich 
fächerartig ausbreiten, wie da« specicll Petermann sehr schön auf seiner Südpolarkarte (Geogr. 
Mitt, 1865, Tafel 5,) zur Anschauung gebracht hat. 
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druck gelangte als anderwärts, wo die Konturen sich verwischt zeigten. Di« 
größten Sprünge sind, wie nicht anders zu erwarten, nördlich von 40° S.-Br. 
konstatiert worden, wo der kalte Strom am weitesten nach Norden vorgedrungen 
und der Brasilienstrom noch wenig in seinem Wärmevorrate verkürzt ist: Hier 
hat man wol im September (also der kältesten Zeit) die Temperatur des Wassers 
auf einon Abstand von nur 35 Kilometer von 16*8° auf 6*7° lallen sehen, und in 
zwölf Stunden Wasser von 17 0° und 4 8° berührt. 

Die Lage der Westkante des Brasilienstroms ergibt sich nach diesen 
deutschen Beobachtungen : ') 

in 3fV— 3f>° S.-Br. in : 51-4° W.-Lg. 

„ »90-40» „ „ : 54-2« „ 

„ 41°-42« „ „ : SSO» „ 

» 45°-4ö° „ „ : 57-7« „ 

„ 47« -48° „ „ : ca. 57-5» „ 

In 48°— 49° S.-Br. und 57°— 58° W.-Lg. biegt die Stromkante in scharfem 
Knie nach Osten um, denn bei den Falkland-Inseln wird allezeit nur kaltes 
Wasser gefunden. 

Den heimkehrenden Kap-Horn-Fahrern ist es nun wiederum wolbekannt, 
das» sie beim Überschreiten von 49° S.-Br. bei ihrem Nordost-Kurse aus kaltem 
Wasser in wärmeres hineinlaufen und dabei nicht selten die Wnssertemporatur 
um 4°, ja 5° in einer Wache steigen sehen. In der That ergibt sich aus mehr 
als 120 Einzelreiscn, dass die Südkante des hier nach Osten abschwenkenden 
Brasilienstroms von (55° bis 40° W.-Lg.) in 48° bis 49° S.-Br. liegt, im Westen 
näher an 49°, im Osten näher an 48° Br. Da die vorherrschenden Südwestwinde 
stetig kaltes Wasser über den Brasilienstrom hinüber treiben, so ist es nicht un- 
verständlich, warum hier die Kontur nicht durch so krasse Temperatursprunge 
charakterisiert ist wie südöstlich von der La Plata-Mündung. 

Die gesammten Strömungsvorgänge in diesem südwestlichsten Teil des 
südatlantischen Occans erhalten damit eine groüe Ähnlichkeit mit den analogen 
Vorgängen im nordatlantischen Ocean. Der Floridastrom ist das Pendant des 
Bra.silieustroms. Beide werden von der Küste getrennt durch eine kalte Gegen- 
strömung. Auch hier verrät nicht nur das Thermometer, sondern auch die Farbe 
des Wassers dem Seefahrer, in welchem Strom er sich befindet. Wie alle tropischen 
Abflussströmungen zeigt der Brasilienstrom eine tiefblaue Farbe, während der 
kalte Falklandstrom dagegen durch die dunkle, flaschengrüne Färbung der 
Polarströme gekennzeichnet ist. Das Gebiet des kalten Wassers ist wie in allen 
analogen Meeresstrichen ausgezeichnet durch Beinen Reichtum an schmackhaften 
Fischen und damit auch durch reichlicheres Auftreten der Seevögel: wehen 
östliche oder südliche Winde vom warmen Strom hinüber auf das kalte Wasser, 
so lagern sich über letzterem dichte Nebel. 

Um die Analogie mit dem Floridastrome vollständig zu machen, zeigt auch 
der Brasilienstrom eine gewisse Streifung: nur dass hier die Kaltwasserstreifen 
in erster Linie auf die Wirkung der Südwestwinde zurückzuführen sein dürften, 
welche kaltes Wasser vom Falklandstrom herübertreiben, das sich dann nach 
kräftigen Stürmen aus dieser Richtung lange genug erhalt, um auch noch in 
40° oder 35° W.-Lg. sich Aihlbar zu machen. Nördlich von 40" S.-Br. aber sind 
solche Streifungeu nicht mehr constatiert, dort wird das warme unvermischte 
tropische Wasser gefunden, und weiter nordwärts nehmen die Temperaturen 
ganz langsam und ohne alle Sprünge zu. 

Man darf wol annehmen, dass der Brasilienstrom seine scharfe Wendung 
in 48°— 49° S.-Br. nur (oder hauptsächlich) dem Widerstande verdankt, welchen 
ihm der kräftige Kap-Horn-Strom entgegensetzt: die Hauptstelle des Konfliktes 
liegt offenbar nordöstlich von den Falkland-Inseln. Beide Strömungen weichen 
dann nach der Richtung des geringsten Widerstandes, also nach Osten hin aus 
und legen nun den weiteren Weg über den Ocean Seite an Seite zurück. Wir 
finden demnach diese Strömungsvorgänge so, wie Reunell sie sich einst dachte, 
nur in einer um zehn Grade südlicheren Breite sich vollziehend. 



') Vergl. die ausführlicheren Daten in Annalen d. Hydrogr. 1883, S. 456 und die Karte Taf. - 7. 



Digitized by Google 



Ulf-, atlantischen Meeresströmungen. 



217 



Was nun die Frage betrifft, ob ein Teil des Brasilienstroms bei dem 
Zusammenstoß mit dem Kap-Horn-Strom unter diesen taucht und submarin pol- 
wärte weiter fließt, so darf man gegenwärtig dieselbe wol mit guten Gründen 
verneinen '). Die Temperatur des Brasilienstroms sinkt auch in der kalten 
Jahreszeit nicht unter 8° oder 7°, wahrend der Kap-Horn-Strom gleichzeitig selten 
mehr als 4° besitzen dürfte: Temperaturen, bei denen sehr große Unterschiede 
im Salzgehalt angenommen werden müssen, tim auch nur ein gleiches speeifisches 
Gewicht beider Wassermassen zu erzielen. Und die Salinität ist eine so differen- 
cierte hier im offenen Occan kaum, wenn auch der kalte Polarstrom weniger salzig 
sein dürfte, weil er zum guten Teil von antarktischem Schmelzwasser gespeist wird 
und bei den niedrigen Lufttemperaturen nur einer relativ schwachen Verdunstung 
unterliegt 

Hingegen ist es umso wahrscheinlicher, dass der kalte Falklandstrom 
nördlich von 40° S.-Br. mehr und mehr submarin wird. Doch ist zu bemerken, 
dass nach Älteren englischen Beobachtungen nördlich von der La Platamündung 
über der Küstenbank niedrigero Temperaturen angetroffen werden, als weiter 
in See, und zwar bis nach Rio de Janeiro und Kap Frio (dem »kalten" Kap) 
hinauf, wie nebenstehende Tabelle zeigt*). 
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Eh ist daher wol anzunehmen, dass noch ein kleiner Bruchteil des Falkland- 
stromes auf der süd brasilischen Küstenbank nordwärts sich fortsetzt und erst bei 
Kap Frio ganz unter den Brasilienstrom heruntergeht: wie man sieht, hier 
wiederum derselbe Process, wie im nordatlantischen Ocean an der Neu-England- 
Küste westlich vom Floridastrom. 

4. Der Agulhasstrom. 

Die Nebeneinanderlagerung des warmen „Verbindungsstromes", wie wir 
den nach Osten umgebogenen Brasilienstrom nennen wollen, und des kalten 
Kap-Horn-Stroms ist östlich von 30° W.-Lg. bis zum Meridian von Greenwich 
durch Beobachtungen nur wenig gesichert; dagegen tritt sie östlich von 0° Lg., 
wenn auch verblasst, so doch immerhin noch erkennbar, aus den Temperatur- 
Notierungen der deutschen Ostindienfahrer wieder hervor. Diese nämlich gelangen, 
sobald sie dem 40. Breitengrade bei ihrem südöstlichen Kurse sich nähern, all- 
mählich in kälteres Wasser. Zwischen 0° und 8° Öst.-Lg. und 39° — 43° S.-Br. 
herrschen die niedrigsten Temperaturen und dies ist auch die Region, wo in 
den „Eisjahren" am häufigsten Eisberge gesichtet werden. Noch weiter östlich 
aber nimmt die Wasserwärme sprungweise zu, und zwar liegt dieser westlichste 
Randpunkt des warmen Agulhasstromes im Mittel etwa in 11°— 12° <">.-Lg., 
zwischen 8° und 15° Ö.-Lg. in unregelmäßiger Weise hin und her sich schiebend. 
Die Fälle, wo das plötzliehe, Ansteigen der Wassertemperaturen westlich von 
10° Ö.-Lg. beobachtet wurde, sind keineswegs selten und kommen sowol im 
Sommer, wie im Winter vor. Die so in den atlantischen Ocean vordringende 

') Die Reihentemperaturen, welche S. M. 8. „Moltkc* nordwestlich von Sttdgeorgien auf- 
genonuneu bat (Aunaleii d. Hydrogr. 1882, 8. 741), sind leider technisch mixahiugen. 

') Charts of Snrfaec Temperaturen of the Houth Atlantic etc. pag. 2<>. In [ ] die Zahl der 
Beobachtungen. 



Digitized by Google 



21S 



Eiu Beitrag zur GcMi-liiclitc der geographinchcu Namvulehro. 



Zunge warmen indischen Wassers ist aber eine verhältnismäßig schmale: in 
20° Ö.-Lg. dürfte ihr nur der Raum von 37°— 44° S.-Br., in 15° Ö.-Lg. sogar 
nur von 3K°— 43° S.-Br. zukommen. Denn Ostindienfahrer, welche in südlicheren 
(45° — 50°) Breiten ihren Ostkurs nehmen („ihre Längen ablaufen"), was im 
Südwinter ja bisweilen geschieht, bleiben westlich von 20° Ö.-Lg. immer im 
kalten Wasser des antarktischen, resp. Kap-Horn-Stroms. Das Umbiegen des 
Agulhasstroms erfolgt demnach in einer sehr scharfen und entschiedenen Weise: 
der Winkel des rüdwestlich strömenden Schenkels mit dem südöstlich gewen- 
deten wird kaum 30° überschreiten, während der homologe Winkel im Knie des 
Brasiliensti'oms nördlich von den Falklandinseln 50°— 55° messen dürfte. In 
beiden Fällen ist es die offenbar überlegene lebendige Kraft des kalten Kap- 
Horn-Stroras, welche dieses Umbiegen der warmen Ströme hervorruft: eine Über- 
legenheit, die wol darin begründet sein mag, daas die tropischen Abfluss- 
strömungen südlich 30" — 35° Br. nur ihrem Trägheitsmoment folgen, währeud 
die von den „strammen Westwinden" der höheren Breiten erregten Trift- 
strömungen durch unmittelbare und ununterbrochene Impulse nach Osten ge- 
trieben und gezogen werden, wie denn nicht minder mit gutem Recht anzunehmen 
ist, dass diese Westwinde auch direkt jene warmen tropischen Ströme aufhalten 
und ihre Umkehr beschleunigen. 



Kin Beitrag zur Geschichte der geographischen Namenlehre. 

Von J. J. Egrll. 

( Schluss.) 

IY. Von 1861—1870. 

Wir beginnen unseren letzten Abschnitt 

Ob es gut war, ihn von dem vorangegangenen zu trennen? Ich weiß es 

nicht. 

Für die Trennung sprachen zunächst ftuüere Gründe. Es sollte angesichts 
der StofFmengo für den Beobachter eine Pause eintreten. Kin vorläufiger Abschluss 
erleichtert den Überblick, sowie die Befestigung der empfangenen Eindrücke; 
die Ruhe stflrkt und die Kraft reizt zu neuer Wanderung, der wieder nicht ein 
zu entlegenes Ziel gesteckt ist. Diese kurzen Märsche gemahnen an den Touristen, 
der öfter Halt macht, als der Eisenbahnpassagier, aber an haftenden Eindrücken 
unendlich reicher heimkehrt. 

Eine Pause schien sich zu rechtfertigen für die Zeit, welche uns mit dem 
Meisterwerk deutscher Namenforschung, mit E. FÖRSTEMANN 8 „Altdeutschem 
Namenbuch", beschenkt hat. Es schien auch der Gang, den die Entwicklung 
der Namenlehre nahm, dort eine Casur zu rechtfertigen, nicht sowohl in dem 
Zahlenverhältnis der auf die beiden Perioden entfallenden Beiträge, als vielmehr 
in dem Verhältnis zwischen Beschaffung und Verwertung des toponomaatischen 
Materials. Das letzte Decennium zeigte eine Zunahme der Schriften genereller 
Art. In dem Augenblicke, wo in der Frage zu entscheiden war, erhielt ich folgende 
Tabelle : 



1840- 


-1860 




1861— 


1870 


7 
8 
115 


j n-5% 


a) Sammelwerke, N'amcnlchre 

b) Orthographie und Aussprache 
«•) KinzelbeitrXgo 




2f)-3°/ 0 
747°/ 0 


130 


100% 




« 1 


100% 



Aus dem vorliegenden Material kamen also den Schriften allgemeiner Natur zu : 

a) im früheren Zeitabschnitt 11-5, 

b) im letzten Jahrzehnt 25*3°/ 0 der Anzahl sämmtlicher Schriften, d. h. es 
zeigt sich, dass man aus dem angesammelten Stoffe nun auch Ergebnisse zu 
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ziehen wünseht, »ei es, das» ein Sammelwerk, in Form eines Lexikons, reich- 
haltiger und zuverlässiger, als die bisherigen Versuche, gewünscht oder, nach 
langer Pause zum ersten mal wieder, eine neue Systematik des Namensstoffs 
versucht oder für ein bestimmtes Sprachgebiet eine orientierende Einführung 
gegeben oder endlich verlangt wird, die in der Nainendeutung liegenden An- 
regungen auch in der Schule wirken zu lassen ; sei es, dass die Versuche einer 
bereinigten Namenschreibung, wie sie in Belgien und Luxemburg zuerst Gestalt 
angenommen, nun auch anderwärts und für bestimmte Sprachgebiete sich erneuern. 
Ein großes Lexikon und ein darauf basierter erster Versuch, die Grundlinien 
einer allgemeinen geographischen Onornatologie zu ziehen, erscheint in diesem 
Decennium noch nicht; allein der Beobachter, der Wetterzeichen kundig, ist 
überzeugt, dass „etwas in der Luft schwebt". 

Ob nun, nach all den Ergänzungen, welche dem Matorinl nachträglich 
zugekommen sind, die folgende Darstellung denselben Eindruck, der zu unserer 
Stoffanordnung geführt hat, auch bei dem Leser hinterlassen, und ob sich diese 
Anordnung einst, wenn alle einschlägigen Schriften vorliegen, Uberhaupt noch 
bewähren wird, ist zu gewärtigen. 

a) Allgemeines: Sammelwerke, Namenlehre. 

Das Decennium begann mit einem Hauptwerk : 

CURTIUS, E., Beiträge zur geographischen Onornatologie der 
griechischen Sprache (in den „Nachrichten der Gött. Ges. der Wissen- 
schaften"), in 8°, Gött. 1861. 

Es ist dies die Arbeit eines klassischen Philologen, der sich durch seinen 
Peloponnes — eine historisch-geographische Beschreibung der 
Halbinsel, 2 voll, in 8°, Gotha 1852, für Studien dieser Art vorzüglich 
aecreditiert hatte. Philologische Meisterschaft und ein feiner geographischer Sinn 
haben sich denn in den „Beiträgen" in glücklichster Weise verbunden, so dass 
dieselben unter die besten Leistungen, welche das Gebiet der Namenlehro aufzu- 
weisen hat, zu zählen sind. Wir verdanken dem Werke namentlich auch eine 
hübsche Systematik geographischer Namen. Dieser Versuch, der orstc, welcher 



meines Wissens seit Ch. defc rosses (VG. 

I. Namen, welche den Begriff Berg, 
Vorgebirge, Landzunge ausdrucken 
II. Namen von der Lage und Örtlich- 
keit hergenommen 

III. Namen, welche sich auf die Seefahrt 
beziehen 

IV. Namen von der Gestalt 

a) ohne Bild 

b) bildlich 

1. von leblosen Gegenständen 

2. vom Tier- und Mensehen- 
körner hergenommen 

V. Namen v. besonderen Eigenschaften 
der Vorgebirge entlehnt 

Es darf hiebei nicht übersehen werden, dass diese Einteilung sich nur auf 
die Vorgebirge, und auch dies nur für den Boden der griechischen Sprache, 
bezieht. Wenn man nun auch «1er Gliederung mehr logische Schärfe wünschen 
möchte, so ist doch unverkennbar, einerseits, dass die Vielseitigkeit der griechischen 
Nomenklatur in glücklicher Detaillierung sich abspiegelt, andererseits, dass auch 
den als Eigennamen angewandten „Generalnamen" (1) und den „Adoptionen" (VII) 
ein Platz angewiesen ist. 

Es sei hier dankbar anerkannt, welch wolthätigen Einfluss diese „Beiträge" 
auf meine eigenen onomatologischen Arbeiten ausgeübt haben. Ich lernte das 
AVerk erst kennen, als die „Nomina Geographica" schon weit gediehen waren. 
Demjenigen, welcher vorher, im Gefühle seiner fachlichen Isolierung, bisweilen 
banger Zweifel über Ziel und Mittel seiner Studien sich erwehren musste, 



58) gemacht worden ist, unterscheidet 
a) Farbe 
Gestein 

auf Aushöhlungen bezüglich 
vom Pflanzen- und Thierleben 

VI. Namen von der Bewohnung und 
Benützung 

a) von benachbarten Städten und 
Stämmen 

b) v. Signalstationen, Warttürmen 
oder Befestigungen 

c) von Kultstätten 

VII. Namen, welche auf fremden Ur- 
sprung hinweisen. 
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gereichte das Wort, dass „eine umfassendere wissenschaftliche Bearbeitung der 
Onomatologie ein großes Bedürfnis" sei (p. 143), zu mächtiger Ermunterung. 
Von diesem Augenblicke an wurden meine Sehritte sicherer. Ich hatte nur noch 
den einen Wunsch, es möchte mir vergönnt Bein, des Verfassers Wort (p. 162) 
zu erfüllen: „Jeder Versuch dieser Art wird aber dazu dienen, die Fülle des 
Materials anschaulich zu machen und eine wissenschaftliche Behandlung derselben 
anzubahnen". 

Leicht l.'lsst sich denken, wie anheimelnd und vertraulich dem, der mit solchen 
Erkenntnissen allein zu stehen gemeint, Aussprüche folgender Art, aus dem Munde 
eines so gefeierten Fachmannes geHosscn (Beitr. p. 145), klingen mussten: 

IHe Untersuchung der Ortsnamen hat nieht blofs ein spraehqeschichtliches Interesse; 
Mandern sie greifen auch in die allgemeine Volks- und Kulturgeschichte ein. 

Das Verhältnis des Menschen zur Natur tritt uns in den Namen entgegen. 

Die Schärfe und Mannigfaltigkeit der Ortsbezeichnungen ist ein Zeugnis geistiger Begabung. 
Vergleichen wir zunächst Griechen und Lateiner, so überrascht uns die Fülle, die 
Mannigfaltigkeit und ausdrucksvoll« Lebendigkeit der griechischen Ortsnamen x ). 

Eine vergleichende Onomatologie wird zur Kenntnis der verschiedenen Völker und tlirer 
Individualität sehr wichtige Heitrage liefern. 

In demselben Mafse, wie ein Land an Kultur und historischer Bedeutung verliert, verarmt 
S(tn Namenrorrat und statt der altgriechischen Volyonymie, teie sie z. h. Attika im 
höchsten Grade austeichnete, wiederholen steh (seil, bei den Neugriechen) Bezeich- 
nungen der allgemeinsten Art, wie Potamion, Akrotirion u. s. f. (Fclop. I. p. 89). 

FERGl'SON, Roll., The River Nantes of Europe, 100 pp. in 8°, Lond., 
Edinb. & Carl. 1862. 

Eine Arbeit, welche aus dem weiten Gebiete indogermanischer Sprachen, 
vom Bengalgolf bis zum Atlantic, die Flussnainen nach allgemeinen Gesichts- 
punkten ordnet und erklärt, wird nicht sowol unter die onomatologischen Einzcl- 
beiträge, als vielmehr unter die generellen Leistungen einzureihen sein. 

Die Namen werden in appellative (p. 23—92), deskriptive (v. 03 — 15!)) 
und politische (p. 160 — 163) geteilt, die deskriptiven wieder nach der Schnelligkeit 
und der Linie des Laufes, dem Aussehen und Geräusch des Wassers und nach 
der Entstehungsart des Flusses unterschieden. Jede der verschiedenen, in den 
Flussnamen auftretenden Sprachformen wird linguistisch erörtert und mit den 
zugehörigen Beispielen, im ganzen über 1300 an Zahl, belegt. So z. B. p. 23 f : 
„The great river of fndia which has given its nauie to that country, is 
derived front skr. sindu, pers. hindu = water or Bea ... An other river of 
Hindostan, the Sinde, shows more exaetly the skr. form, as the Indus does tho 
persian. It will be seen that there are some other instanecs of this word in the 
ancient or modern river-names of Europe. 



1. India 
Asia Minor 
France 
Germany 
Norway 



The Indus and the Sinde. 
Indus ant., now the Tavas. 
Indis ant., now the Dain. 
Inda (IX), the Inde near Aix-la-Chapelle. 
The Inda. 
With the ending -er 
2. France j The Indrc. Joins the Loire". 

So ordnet sich das Heer dieser Namen in eine Zahl von Sprachgruppen, 
und der Verfasser, uns aus einer vortrefflichen Leistung schon bekannt (VG. p. 127), 
hat es verstanden, ein helles Licht über dieses Gebiet zu verbreiten. Er fühlt 
zwar selbst, dass ihm auch Irrtümer unterlaufen sein mögen, und dieB ist nicht 
zu bezweifeln. Wenigstens seheint es, um nur den einen Punkt zu berühren, 
höchst gewagt, die sibirischen Flussnamen Irkut, Kolytna, laset, Argun, Maja, 
Aldan, Pensehina, Wiljui, Olchna, Tauda, Tara . . solange sie nicht als russische 
erwiesen sind, unter die indogermanischen Namen einzureihen. Dass aber der 
Versuch, der uns an einen frühen Vorgänger, Hüllmann (VG. p. 61), erinnert, 
eine seltene Erscheinung ist, kann nicht bezweifelt werden. Auf ähnlicher Bahn 
ist, soviel mir bekannt, nur Buck (Geogr. Jahrbuch IX. p. 380) nachgefolgt. 



') Mi glnuln*, in .Ich ..Nomina CJeographica* Ahh. \u 251 «. a. O. iliescn Ausspruch sur 
voüsifii Anxchnuliohkcit geUratht r.n haben. 



Digitized by Google 



Ein Beitrag «ur Geschichte der geographischen Namenlehrc. 



221 



Wir heben noch heraus, dass der Verfasser, wo er von den kindischen 
Etymologien Bullets spricht (p. 19), ihm wenigstens „the merit of at least taking 
pains to find out what is actually the notable feature in each ease under con- 
sideration, a point which the scholarly Germans sometimes rather neglect", 
zuerkennt und damit auf einen auch unserseits wiederholt gerügten Mangel 
mancher einseitig linguistischen Beitrage hindeutet. 

Dem Meister klassischer Philologie folgte ein solcher der germanistischen 
Studien : 

FÖRSTEMANN, E., Die deutschen Ortsname n, 354 pp. in 8°, Nordh. 18G3. 

Eine Frucht des oben (YG. p. 146) genannten Sammelwerkes. „Es war die 
nächste Aufgabe, aus dem Stoffe, den das Namenbuch in Gestalt von rohen Körnern 
aufgespeichert hat, eine schmackhafte und nahrhafte Speise zu bereiten . . . 
Dies Buch hat den Zweck, eine möglichst leichte Übersicht über das Gebiet der 
deutschen Ortsnamenkunde zu gewähren". Es löst seine Aufgabe in 12 Kapiteln: 
Gegenstand der Forschung, Bibliographie, Grundwörter, Bestimmungswörter, Zu- 
sammensetzung, Ellipse, Differenzierung, Suffixe, Ortsnamen im Räume, Orts- 
namen in der Zeit, Deutsch und Fremd, Aufgaben für die Zukunft. Das Buch 
bildet für jeden, welcher auf dem Feld einer einzelnen Sprache sich toponoma- 
stisch orientieren will, einen ebenso kundigen und zuverlässigen, wie angenehmen 
Führer. Beide Werke sind jedoch rein linguistischer Art und lassen die realistische 
Motivierung, wo eine solche herbeizuziehen wäre, unberücksichtigt. 

Wir machen noch insbesondere auf die reichhaltigen bibliographischen Ab- 
schnitte (p. 9 — 26 n. 321 — 328) aufmerksam. In diesen zeigt sich der Gelehrte, 
welcher von jugendlicher Zeit her, mit scharf bestimmten Zielen, die onomato- 
logische Literatur durchwandert hat. Auch unsere Skizze verdankt ihnen manche 
literarische Bekanntschaft. 

Noch entheben wir den „Deutschen Ortsnamen" zwei beachtenswerte Aus- 
sprüche : 

In dem Benennen der Örter nach Menschen liegt die älteste und einfachste Art, da* 
Andenken eines Mannes zu verewigen. Ortsnamen sind aber auch in dieser Hinsicht 
die unvergänglichste Art von Monumenten, unzugänglich dem Kriege und nur zuweilen 
durch patriotischen Fanatismus bedroht. Mitunter sind solche Menschen-Ortsnamen 
völlig dem Erdenleben entrückt, da die Astronomen und namentlich dU Seierw- 
graphen sich ihrer mit Vorliebe bedienen, um ihrem Gefi'ihle der Verehrung oder 
ihrer Neigung zur Schmeichelei einen Ausdruck zu geben. Das Versetzen unter die 
Sterne hat also von den Zeiten der ältesten griechischen Mythen an bis auf die 
heutige Zeit noch nicht aufgehört (p. 148). 

In der Verbreitung der deutschen Ortsnamen spiegelt sich die Verbreitung der Deutschen 
ab, freilich nicht in allen Teilen dieses Spiegels mit demselben Grade von Genau- 
igkeit . . . Wüsste man nun auch nichts Historisclics über jene deutschen Ansiede- 
lungen im Weichseldelta, so müsste man itchon aus diesem Verhalten der Ortsnamen 
(wildes Durcheinander der verschiedensten Grundwörter) den Schluss machen, dass 
hier nicht Wohnsitze jener alten Germanen an der Weichselmündung, sondern nur 
Kolonien vorliegen . . Wenigstens wenn ich das einförmige Grundwort -leben 
fast die ganze Gegend zwischen Ohre und Bode erfüllen sehe oder dagegen die 
regellosen Bildungen des westlichen Ostpreussens überblicke oder endlich die wie 
zufällig unter Slawisches gesäeten, den veischiedensten Typen angeliörigen deutschen 
Ortsnamen Böhmens durchmustere, so fühle ich mich erst wieder auf gesundem, trag- 
fiüiufem Boden, wenn ich tn Landschaften wie Holstein oder der deutschen ScJtwriz 
zwar eine wolthuende Mannigfaltigkeit, aber zugleich eine Regel und eine Beschrän- 
kung wiederfinde. Dost hinter diesem landschaftlichen Eindrucke mehr verborgen 
liegt als ein unbestimmtes und darum unfruchtbares Gefühl, müssen einige weitere 
Bemerkungen darthun ; dann wird sich wol ergeben, duss aus diesen Dingen, welche 
die Wissenschaft bisher meistens wie taube Schlacken fortqewnrfen hat, sich in 
Zukunft noch ein gutes und edles Stück unserer ältesten Geschichte wird ausmünzen 
lassen (p. &>.?). 

Noch unbekannt mit dem, was in Britamen und in der Schweiz der höhere 
Unterricht seit Jahren geübt, wie der erdkundliche Stoff dort in der Namen- 
erklärung ein befruchtendes Element in sich aufgenommen und der Schule mehrere 
die Lösung dieser Aufgabe ermöglichende Hilfsinittel zu Gebote standen (VG. p. 1 IG), 
verlangte im Februar 1863, im Vorwort zur zweiten Auflage der „Praktischen Erd- 
kunde" (nunmehr „Neue Erdkunde'") .1. .1. EG LT, dass die geographischen Namen 
auch im Unterrichte erklärt würden. „Die wesentlichste Neuerung besteht in der 
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Durchführung der etymologischen Erklärung der Eigennamen .... Es will 
mir scheinen, als beleuchten diese Funken freundlich das Chaos geogr. Namen 
und als lassen sie zugleich den Schüler ahnen, wie endlos das Gebiet geogr. 
Forschung und wie wertvoll überall die Sprachkenntnisse seien". Die Forderung 
blieb Jahre lang ohne Nachhall. Erst „als durch Erscheinen seiner Nomina Geo- 
graphica für den Lehrer das nötige Material zur Hand war, haben eine Anzahl 
geographischer Leitfaden . . . auch diesen Zweig des geographischen Unterrichts 
mehr berücksichtigt" Wie diese Wandlung, unter dem Mahnrufe von A. THOMAS 
und W. WOLKENllAUER, sich vollzogen hat, haben wir hier, in einer Darstellung, 
die mit dem Jahre 1870 abschließt, nicht mehr zu zeichnen: der Vorgang ist 
aus den onomatologischen Berichten des „Geogr. Jahrb." (IX ff.) zu ersehen. 

In dem „Versuch" J. M. ZIEGLERS, auf den wir im nächsten §. zurück- 
kommen werden (1864), betritt der Verfasser, ein Geograph von großer Belesen- 
heit und vielseitigem Wissen, auch das Feld der Namenlehre. Er teilt die 
geographischen Namen in: 



a) topographische 

(auf das Land bezüglich) 

1. Lage des Orts 

2. Konfiguration des Bodens 



b) ethnographische 

(auf das Volk bezüglich) 

1. nach Ländern, Völkern und Stämmen 

2. uach Wohnorten 



3. Lokale Eigentümlichkeiten | 3. nach Verkehr und Betriebsamkeit 

Dann gibt er eine in 7 Gruppen gegliederte Sammlung von Eigennamen, 
die aus allen Erdräumen geholt und kurz erklart sind. Hiebei fließt (pag. 3) die 
auffallende Bemerkung ein : 

Im Norden sind die von Phantasie der Bewohner zeugenden Benennungen und Beinamen 
nicht so häufig wie im Süden, wie wir es oben in Spanien wahrnalimcn und wie dieses 
in Indien nocli mehr der Fall ist. 



Ich habe schon in meinen „Nomina Geographica", Abh. p. 246, diese 
Behauptung zurückgewiesen. 

TAYLOR, ISAAC, Words and Places, Lond. 1864 

können wir nur auf Grund der Aufl. von 1882, also erst im „Geographischen 
Jahrbuch" X. besprechen und bemerken hier bloß, dass es „viele falsche Erklärungen 
keltischer Flussnamen, aber ein gutes Register von benutzter Literatur, circa 300 
Werke, enthält" (AG). Wol im Einklang d ainit soll es sein, wenn mir, sans 
facon, aus England geschrieben wird, das Buch, „though it will not bear criticis 
minutely, is rear enough — for a foreigner" (!). Eine merkwürdige Anerkennung 
wird ihm durch (,'. Blackie, Etym. Geogr., Lond. 1875, wenn das Vorwort 
(p. V f.) einst und jetzt des geographischen Unterrichts vergleicht. In seinen 
Knabenjahren, sagt der Verfasser, kannte man keine toponomnstischen Erklä- 
rungen ; die Dinge haben sich geändert, wol auf die erste Anregung, die Rev. 
Isaac Taylor mit seinem Werke gab. Seit 10 Jahren höre man in guten englischen 
Schulen Fragen über die Herkunft und Bedeutung geographischer Namen stellen, 
und als Hilfsmittel für diesen Zweck sei nun das neue Buch (Blackie's) entstanden. 

QUICHERAT, . . ., De la formation francaise des anciens noras 
de lieu, Paris 1867. 

Eine merkwürdige Stimme ließ sich in Nord-Europa vernehmen. Wir haben 
darüber zwar schon berichtet (Geogr. Jahrb. IX. p. 377), sind jedoch, um des 
Zusammenhanges willen, genötigt, auch hier davon zu sprechen. 

GROT, J., N o ti z Uber geographische Namen im allgemeinen (im 
Journ. des K. Russ. Kultusministeriums ton». CXXXVI. p. 617 -628), in 8", 
St Petersb. Novbr. 1867. In russischer Sprache. 

Angeregt durch einen im Oktoberheft desselben Journals erschienenen Artikel 
der HH. ERßEN & LAMANSKI, will sich der Verf. im allgemeinen über die 
Namenlehre aussprechen : 

Ks unterliegt keinem Zweifel, dass die Erdkunde, sofern sie mehr, als dies bis jetzt ge- 
schehen, die vorkommenden Namen sprachlich beleuchtet, an Qehalt und Interesse 
unvergleichlich gewinnen würde. 
Ein geographischer Name ist fast niemals zufällig oder bedeutungslos. Bald gibt er ein 
Merkmal des Orts, einen Charakterzug der Gegend, bald einen Wink für den 
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Ursprung des Gegenstandes*) oder überhaupt einen Umstand, der für den Geist 
und die Vorstellung mehr oder weniger Interesse bietet. 

Diese Behauptung wird sofort an einer Reihe von Beispielen veranschaulicht. 
Allerdings, meint der Verfasser, lassen sich manche Namen nicht Bicher oder gar 
nicht mehr deuten ; aber „bei einer großen Zahl würden Linguistik, Ethnographie 
und Geschichte zum Ziele gelangen, und hinwiederum würde die etymologische 
Erklärung diesen Disciplinen einen großen Dienst erweisen". Er ruft nach einem 
geographischen Wörterbuche, das in Form eines Lexikons, etwa wie das von 
J. G. TH. GRÄ88E (s. folg. %X abgefasst wäre. Er verweist auf den Versuch 
von EDW. ADAMS (VG. p. 127), findet ihn jedoch unvollständig und unzuver- 
lässig. Auch für das slawische Sprachgebiet sei die Anregung längst gemacht: 
in der „Nordischen Biene" (VG. p. 127). Diese Anregung sei nun durch genannten 
Hrn. Erben in mehr wissenschaftlicher Weise erneuert worden. 

Ein Feld, welches dem Philologen, Ethnographen und Historiker gleich 
dankbar ist, das Gebiet der russischen Ostseeprovinzen, wo finische, schwedische 
und slawische Elemente nach und neben einander sich angesiedelt haben, bietet 
nun dem umsichtigen Gelehrten die Gelegenheit, an vielen Beispielen nachzuweisen, 
wie die geographischen Namen einer solchen Gegend mannigfaltigen Wandelungen 
unterworfen sind, wenn die einen dem Sinne, die andern dem Laute nach auf ein 
neue« Volk übergehen. 

Gewiss hat der Verfasser das Verdienst, in geschickter Weise das toponoma- 
8 tische Studium angeregt zu haben, und es bedarf besonderer Anerkennung, 
dass er in demselben keineswegs eine bloß philologische Arbeit, sondern eine 
allseitig zu beleuchtende Untersuchung erblickt. Es darf wol als mehr denn ein 
zufälliges Zusammentreffen betrachtet werden, das», während der hochangeaehene 
russische Sprachforscher diese Anregung schrieb, die von ihm gewünschte Arbeit 
schon seit Jahren in Angriff genommen war, ja bald zum Drucke gehen sollte, 
und zwar nicht bloß in dem Sinne eines Lexikons, sondern zugleich einer Ver- 
wertung des Sammelmaterials zu dem Zwecke, eine förmliche Disciplin daraus 
hervorgehen zu lassen. 

EDMUNDS, FLAV., Traces of History in the Names of Plaees, 
with a vocabulary of the roots out of which names of places in England and 
Wales are formed, 303 pp. in 8°, Lond. 1869. 

Das Buch besteht, ganz in der Art meiner „Nomina Geographica", aus 
zwei getrennten Teilen: einem Vokabular, welches wie mein „Lexikon k das 
Sammelmaterial und damit die Grundlage des ganzen enthält, und einem text- 
lichen Teil, der wie meine „Abhandlung" das dort gesammelte Material verwertet. 
Wenn das englische Werk, indem es sich auf die britische Inselwelt beschränkt, 
nicht genereller Art ist, so können wir ihm, mit Rücksicht auf die allgemeinen 
Gesichtspunkte, welche im Text auftreten, sowie in Anbetracht der Vielzahl von 
Sprachen, die sich auf dem merkwürdigen Gebiete begegnen (der Verfasser 
unterscheidet Britisch, Keltisch, Angelsächsisch, Altdänisch, Griechisch, Lateinisch, 
Franco-Normannisch und Nordisch), den Platz nicht unter den Einzelbeiträgen, 
sondern richtig nur im allgemeinen Teile anweisen. 

Das Vocabulary (p. 125—297) gibt in alphabetischer Ordnung die „Wurzel- 
wörter", aus welchen nie heute in England und Wales vorkommenden Ortsnamen 
entstanden sind, als: ab (oder ablas, abbey, abber, abbots), alib, aber, abing, abij, 
ac, acer . . ., je nebst Erklärung und Beispielen, also ganz in der Art von 
Malte Brun's Etymologicon (VG. p. 113). Ich rechne 172 X 15 = 2580 „Stämme ' 
und 172 X 25 = 4300 Beispiele. Die Einrichtung hat den Übclstand, dass, um 
einen Namen, z. B. London, zu finden, dem Suchenden der Stamm schon 
bekannt sein muss; wer diese Kenntnis, die man eigentlich erst im Buche sucht, 
nicht schon mitbringt, kann in vielen Fällen lange vergeblich blättern. Das 
Material aber ist nicht allein handlich und reichhaltig, sondern möglichst zuver- 
lässig — „möglichst", soweit dies auf einem so vielbestrittenen Gebiote überhaupt 



') Es ist *u beachte«, wie auch liier unsere heidon Kategorien der Natur- und Kultumameu 
angedeutet sind. 
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jetzt angeht Es ist insbesondere anzuerkennen, einerseits dass der Verfasser auf 
die älteste erreichbare Namensform zurückgriff, „which often contains the riglit 
clue to the derivation and the meaning," anderseits dass die Namenerklärung 
ihm nicht bloß ein linguistisches Geschäft, sondern bei „Natur-" sowohl als 
„Kulturnamen" durch eine sachliche Prüfung zu stützen ist. Für erstere z. B. 
verlangt er die Vergleichung mit dem jetzigen oder einstigen Zustande der 
Ortlichkcit, d. h. eine Prüfung, ob der Name „aecords with the present features 
of the locality, or with what may be fairly presumed' to have been ita features 
in the period when the language to which the word belongs was spoken there". 

Da die englische Literatur an guten lexikalischen Werken dieser Art keinen 
Mangel hat, so tritt um so stärker die Bedeutung des textlichen Teils unsers 
Buches vor. In 13 Abschnitten werden da verschiedene Naraenkategorien be- 
sprochen — Namen, die sich beziehen auf: 



a) Physische Beschaffenheit . 

b) Fauna 

c) Beschäftigung und Wohrverfassung 

d) Religion 

e) Personen oder Vorfälle 

f) Stammsänderung 

g) Britische Spuren unter den einfal- 
lenden Teutonen 



h) Einwanderungen 

i) Angelsächsiche und nordische Ge- 
sellschaftszug tän de 

k) Normannische Eroberung 

l) Zusammenhang der Kirche mit 

Grund und Boden 
m) Endo der Feudalzeit 
n) J Ungern Ursprung 



In dieser Anordnung liegt wol weniger eine Namensystematik, für die denn 
doch mehr Logik aufzuwenden wäre') als vielmehr eine Gruppierung, wie sie 
dem Verf. für seine Zwecke passen mochte. Diese Ziele aber sind in den Titel- 
worten „Traces of History in the names of places a genau angegeben. Und diese 
Aufgabe hat der Verf. mit unverkennbarem Geschick gelöst. Auf Schritt und ' 
Tritt zeigt sich, wie die Ortsnamen immer neue Lichtstrahlen auf die Landes- 
geschichte zu werfen vermögen, und wir begreifen, was der Verfasser im Vor- 
wort sagt: 

A Knowledge of place-names seems to me to be eisen tial to a right understanding of the 
history, topography, and antiquities of a country The place-name* of any land 
are the footmarks of the race» xchich have inhabited it, and are numerous and 
important in proportion to the length of the atay and the numerical strength of 
euch race (p. IV). 

In some cases important gaps in history are thus supplied, while in a still greater number 
the Statements of historians reeeire raluable corroboration (p. V). 

In the names of places, tee thus read the elementary facts of the history of the country. 
For example, in the mountain districts west of the Severn and the JJee, we find 
British names pure, or, if modified, merely Bomanised, while on the sea-coast and 
in the lowlands the British names of places are only to be found here and tliere, 
hidden beneath an overgrowth of Saxon and Norse. Front those facts we infer 
that the Britons were the aborigines, that they were worsted by the inraders, 
that the Romans followed them into their mountain fortresses, but that the 
after-coming Northman or Angle was never able to do more than hold a dicided 
sway with the Briton over the marches, and that the Norse roter made good his 
fonting only on the sea-coast, and on the banks of the larger rirer». History justifies 
these interferences in the case of our own country ; and there seems no reason to 
doubt that the method of inquiry is applicable to other countries, at least in 
Europe (p. 4). 

The thoughtful man will not be surprised to find the facts of British History thus fos- 
siiieed in British names; for he knows that place-naming is the earliest form of 
history (p. 6). 

Was unter solchen Betrachtungen erfolgen musste, ist denn auch eingetroffen : 
Hio und da findet der Verf., dass die Nomenklatur dem Wesen des namen- 
gebenden Volksherdes, seiner Anlage, seiner Denkweise, seiner ganzen geistigen 
Eigenart und Richtung entspreche. In Wales z. B., wo 2 Racen sich getroffen 
und fast alle Gemeinden den altbritischen Namen beibehalten haben, „the genius 
of each race exemplifie« itself in the name which it givea to a watcrfall" (p. 119). 
In dem angelsächsischen Namen Wntcr-brrak-Us-tmk, für den hohen, aber ziemlich 
schwachen Sturz des Ithon, verräth sich „a certain wildness of portraiture which 



<) Die Vorrede (p. VII) deutet in den Worten „dnu-riptivo or historical" wirklich die beiden 
HauptklnxHou an. imf dir imuirr wieder die. Systematik xiirilrkkoinnieti wird. 
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shows that a Httle of the Old English poetry still survived when this name was 
given". Leider finden »ich diese Hinweise nur gelegentlich eingestreut. 

Was endlich dem Buche noch ein weiteres Interesse verleiht, das ist die 
Endabsicht des Verf., die Verwertung der Namenlehre im Unterrichte anzuregen. 
Nachdem durch den Einfiusa neuerer Pädagogen verschiedene der „common 
things", von denen unsere Väter nichu gelernt, in die Schule eingeführt und 
diese dadurch praktisch nützlicher geworden, sei „the aim of the present writer 
to add another to the list". Dass — und zwar auch in Britannien (VO. p. 117) 
— andere ihm mit der Anregung zuvorgekommen, thut dem Werte der letztem 
keinen Abbruch. 

OBERMÜLLER, VV., Deutsch-keltisches geschieht lieh- geograp hi- 
sches Wörterbuch zur Erklärung der Fluss-, Berg-, Orts-, Gau-, Völker- 
und Personennamen Europas, West-Asiens und Nord-Afrikas im allgemeinen, 
wie im besondern Deutschlands nebBt den daraus sich ergebenden Folgerungen 
für die Urgeschichte der Menschheit Bd. I. (572 pp.) u. Bd. 11. (1050 pp.) in 
Lex.-8 Ü , Berl. 1868-72. 

Dieses voluminöse Werk sieht in dem angegebenen, ungeheuerlich aus- 
gedehnten Gebiete, selbst bis Island, Finland, Sibirien und Tibet, lauter keltische 
Namen, auch wenn sie anerkanntermaßen anderen Sprachen zugehören, wie 
Acutorf und Ellwangen, Antwerpen^ Hekla und Reikjavik, Leipzig, Schwerin und Strelitz. 
Obgleich Verfasser z. B. selbst erwähnt, dass am Fuße des Finsteraarhorns (I, p. 475) 
der Aargletscher liegt und aus diesem die Aare entspringt, so ist ihm doch ,Jinster 
eine Verdeutschung der galischen firn, firain, zu deutsch ferner = Felsenspitze 
und arhorn = hohes Horn, von ar f er = groß und kearn — Horn . . .". Er 
hat keine Ahnung von dem Gegensatze, der ursprünglich in den Gletscher- 
bächen Finsteraar und Lauteraar lag, zunächst auf die beiden Gletscher und 
schließlich auf die nahen Felshörner übertragen wurde. 

Will§t du in die Ferne schweifen? 
Sieh, das Gute liegt so nah'. 

Es ist geschichtlich erhärtet, dass Werchoturie, an der Tura, durch die 
Russen (1598) gegründet und, im Gegensatze zu dem weiter Aussah gelegenen 
iiltern Turinsk = Ort an der Tura, als „der Ort an der obern Tura" bezeichnet 
wurde, wie Wercho-Seisk, Wercho-Lensk, Werchnij-Kolymsk etc., an der obern 
Seja, Lena, Kolyma u. s. f., und alles das zu einer Zeit, wo von Kelten keine 
Rede sein kann. Unser Autor hingegen (II. p. 959), obwol die „Bergstadt an der 
Tura'* liegt, gibt die Ableitung, dass „werch entweder = Berg und tuar — Dorf, 
oder werch kommt von bearg, fear = Räuber oder carc — Kuh, je nach dem 
Ursprung des Ortes". Ähnlich soll Tobolsk, Tobolskaja, die anno 1587 an der 
Konfluenz Tobol-Irtysch gegründete Stadt, keltisch benannt sein: tob = Wasser 
oder tuil, tuilbeum = Flut, Gießbach, dl = groß und kaja, kai = Hag. — Im 
Zeitalter eines Bullet und noch eines Mono begreift sich vieles, über da« wir 
heute lächeln; aber unglaublich scheint es, dass noch das Jahr 18G8 solche 
Früchte bringen konnte. 

Es bleibt uns nur noch übrig, eine Auswahl onomatologischer Aussprüche 
anzureihen, die dem Decennium 1800/70 angehören. Diese Stimmen sprechen über 
Wesen und Eigenart geographischer Namen, über die Wichtigkeit der Namen- 
forschung, über die Kongruenz von Begabung und Nomenklatur etc. Es sind 
Eindrücke und Beobachtungen, welche, je auf speciellem Boden erwachsen, für 
sich abgerissen und vereinzelt zu stehen scheinen, in ihrer Gesammtheit jedoch 
sich zu einem wolgefügten Ganzen schließen und in dieser Auffassung völlig 
mit dem Geiste der „Nomina Geographica" zusammentreffen. Wir geben diesen 
Aussprüchen die alphabetische Reihenfolge ihrer Autoren. 

Die beiden Namen Lüdscha und Ii an ja, durch ho viele Jahrhunderte des Völker- 
gewirr* und der Viilkcrrcrnichtung bewahrt, erziüden für sich allein schon eine 
ganze Geschichte fH. Harth, R. I. Türk. WJ4 p. 30). 

Mentre indegara qual posto dovexsc attribuirsi al dialetto friulano, fra gli altri italici, 
tton poteva pasmrmi inosaertato, che uno dei glossarii, ai quah tornava di ricorrere, 
si era quelfo delle denominazioni territoriall '. .. Coai la mit in lingua dei coloni 
dei cultori, degli abitatori arrebbe lasciata im' orma, cosi dorrebbe trovarsi un 
segno di ognuno dei successivi stadii hnguutici, da costoro tarcati... A questo, 

KtHUr't y.,il„hrijt. IUI. iv. ^ 
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riguardo gli studiosi hanno una colpa da attribuirsi, una ommissione da compensare, 
inquantoche questo libro tra pur sempre dinanzi a loro aperto, e non faceva duopo 
di grande fatica a scorrerlo e forte di moltu studio a dirisarne la importanza. 
Una intern enciclopedia di storia e formata da queste parole, un intero ylossario 
di linguistica e contenuto in questi frammenti, nei quali si potrantto facilmente 
riconnoscere i commemoriali di avvenimenti obbliati, e gli stadii di evoluzione 
linguistica, in ogni singola regione avveratisi (M. Lkicht, GaUi Cisalp. Nom. terr. 
1868 p. X ff.). 

De enda spären efter Phoenicernas sprak i Grekland trüffar man i localnumn, och sadana 
skola finnas mänga ph Irland, som erinra om Phoenicer och deras kult (Nilsson, 
Stand. N. Ur-invanare 186'* II. p. 61). 

That coast (die NW.-Küste Nord-Amerika») where so mang points bear English names 
strangely mixed u» with the Spaniult ones, names that teil, how Englands qallant 
seamen hare toilea, and hoped, and suffered in the great cause of human advance- 
ment, from Anson and Drake, proud admirals, to poor Allan Gardner (Osbdhn, 
Disc. p. 19). 

Wenn die Völker Leben, Namen und Sprache verloren haben, so sprechen sie doch noch 
in ihren Ortsnamen fort (L. Strub, im „Gloh." XV. p. 4H). 

Die Völker, welche unser Land betcohnten, bevor die Römer mit demselben bekannt wurden, 
haben nur in den Überresten ihrer Wohnstätten und Grüber und in den Namen 
mehrerer unserer Ströme, Seen, Gaue und Gebirge Spuren ihres Daseins hinter- 
lassen... Bergnamen sind oft neueren Ursprungs: viele sind im MitteUdter von den 
für landschaftliche Schönheiten empfänglichen Klosterbrüdern, mehrere erat im 
vorigen und jetzigen Jahrhundert... geicählt und festgestellt worden... Die riefen 
deutschen Ortsnamen (der südlichen Alpenkette), tief nach Italien hinein, scheinen 
für einen viel häufigeren Verkehr zwischen den Bewohnern beider Seiten des Gebirge* 
oder auf ein Zurückweichen der deutschen Sprache hinzuweisen (Ii. Stcdrr, Gesch. 
phgs. Geogr. Schweiz 1863 p. 1). 

Die alemannischen Ortsnamen zeigen uns..., wie die Ansiedelung der Alemannen sirh ge- 
staltete, wie sie sich nämlich in unserem Lande eingewohnt und den vorhandenen 
Boden nach Bedürfnis und Vermögen bearbeitet und umgewandelt haben (Jvu. Stiukr, 
G. Bäretsw. 1870 p. 9). 

b) Rechtschreibung und Aussprache. 

Schon bei früherer Gelegenheit (VU. p. 223 und IftO) wurde hingewiesen auf: 

a) GRÄSSE, J. G. TH., Orbis latinus, 288 pp. in 8", Dresd. 1801. 
Das tüchtige Werk gibt, wie der Titelbeisntz lautet, ein alphabetisches 

„Verzeichnis der latein. Benennungen der bekanntesten Städte etc., Meere, Seen, 
Berge und Flüsse in allen Teilen der Erde", tritt jedoch auf die Namendeutung 
nicht ein. 

b) BLAU, O., Über Rechtschreibung und Deutung türkischer 
Ortsnamen, namentlich in Klein- Asien (in A. Petennann's Geogr. Mitth. 18C2 
p. 45-51). 

Angaben der Reisenden P. v. Tschihatschef und H. Barth berichtigend, 
erinnert der Verfasser zunächst an die Leichtigkeit, mit der dem europäischen 
Ohr falsche Auffassungen türkischer Ortsnamen unterlaufen und berichtet von 
dem Vorhandensein vollständiger und uathentischer Ortsverzeichnisse, die; in 
Händen der türkischen Steuerbeamten, Rekrutieruugskommissäre etc. liegen. 
Dann folgt ein Verzeichnis von Ortsnamen des Regierungsbezirkes Karahissar 
und zwar in der doppelten Schreibung a) europäischer Autoren, b) der Landes- 
behörden. Diese Namen finden sich bei Tschihatschef zu 65, bei Barth zu 75% 
unrichtig geschrieben. 

Dass auch in der Deutung der Namen, selbst „bei vollkommen richtiger 
Schreibung," zahlreiche Verstöße vorkommen (der Verf. belegt seine Behauptung), 
bedauert er um so mehr, da auch ihm die geographischen Namen als ein wichtiges 
Element für Landes- und Volkskunde erscheinen. 

Es liegt in den türkischen Ortsbenennungen noch ein unendlich reiches Material unbenutzt, 
welches gleichmassig für die Geschichte des Landes, wie für die Konfiguration der 
Bodenoberfläche, für die Kultur- und Naturgeschichte die schätzbarsten Andeutungen 
enthält (p. i8)- 

„Um eine feste Grundlage für die Etymologie von Namen in diesem Teile 
Klein- Asiens zu gewinnen, habe ich eine Anzahl der gebräuchlichsten mir bekannten 
Nennwörter zusammengestellt, welche in zusammengesetzten Eigennamen oder 
auch alleiu vorzüglich gewählt werden, um die künstliche oder natürliche Physio- 
gnomie einer Ortslage zu malen." Es folgen hundert Appcllativa, alphabetisch 
geordnet, jeweilen mit der Übersetzung des Wortes und einigen Namenncispich'n. 
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Im Schlusswort betont der Verf. „die völlige Abwesenheit von Compositis in 
Ortsnamen, die sich unsern so geläufigen -wtdde, -hain, -busch, -hole vergleichen 
ließen, obwol es an Wald und Gehölz gerade in diesem nordöstlichen Teile 
Klein- Asiens nicht fehlt. Man darf darauf wol den Schluss gründen, dass 

dem Türken gewissermaßen der Sinn abgeht, sich die menschliche Wohnung als mit dem 
Waldwuchs eng verbunden zu denken, wie denn in der That der Wald weder dem 
turkmannisclien Nomaden noch dem städteliebenden Osmanli ein seiner Lebens- 
weise willkommener Aufenthalt ist. Die Waldbewohner der Trapezunter Provinz 
sind vorzugsweise nichttürkischer Nation: Griechen, J*azen, Armenier, Kurden." 

Es springt in die Augen, dass diese Erscheinung einem der Ergebnisse 
meiner „Nomina Geographica" entspricht: der Thatsache, dass die geistige 
Eigenart der Völker im Charakter ihrer geographischen Nomen- 
klatur sich abspiegelt. 

Der ganze Aufsatz, den wir inhaltlich nicht zerreißen wollten und auf den 
wir später noch einmal zurückzuweisen haben, macht den Eindruck vollster 
Zuverlässigkeit und wird auch in H. BARTH 8 Entgegnung (Petermanu's Geogr. 
Mitth. 1862 p. 183 f.), die sachlich wenig zu widerlegen hat, unverholen als 
„ein dankenswerter Beitrag" anerkannt. 

KRAUSE, ... (?), Geographische niederdeutsche Namen (in A. 
Petermann's „Geogr. Mitth." 1861 p. 146—148). 

Über 100 Ausdrücke, die zum Teil in zusammengesetzten Ortsnamen auf- 
treten, werden je unter Angabe einzelner Beispiele dieser letzteren gut erklärt. 
Nebenbei, sagt Verf., 

knüpft sich, ausser dem Wert der Namenkunde an sich, noch ein ethnographisches und 
geschichtliches Interesse an die Verteilung der Ortsbezeichnungen. Das Vorwiegen 
der einen oder andern ist charakteristisch teils für die Stämme, wie z. B. -leben, 
-um, -ort, teils für die Zeit der Besiedelung, wie -rode, -bruch, -moor. 

Ähnlich H. BRÜGMAXN, der (1862 p. 391) einige Zusätze liefert: 
Diese wenigen Andeutungen genügen, um darzuthun, wie wichtig eine gehörige Feststellung 
der Bedeutung geographischer Namen ist. 

Verslagen omtrent de spelling der Nederlandsche plaats- 
namen (in Versl. en Mededel. Kon. Akad. Wetensch., afd. Letterkunde IV. 
(1859) bl. 121, 132, 142, 166, 260, 307; V. (1860) bl. 3, 17, 81, 235; VI. (1862) 
bl. 43, 121, 135). K. 

Lijst van Nederlandsche plaatsnamen naar de nieuwere 
regelen gespeld, uitg. door de Letterk. afd. Kon. Akad. Wet., Anist. 1864. K. 

MADSEN, E., Oin Retskrivning af Stednavne (Saerskilt Aftryk af 
Tidskrift for philologi og paedagogik VI), 38 pp. in 8°, Kjöbnh. 1866. 

Die kleine, aber sorgfältige Schrift zeigt zunächst an einer wolbelegten Auswahl 
von Beispielen, weleh' mannigfaltige und auffallende Veränderungen manche Ortu- 
namen im Laufe der Zeit erlitten haben, und kommt nach eingehender Betrachtung 
der hierbei waltenden Sprachvorgänge zu dem Schlüsse, dass alle Rechtschreibung, 
und somit alle Bestrebung, dieselbe nach Möglichkeit herzustellen, in der Kenntnis 
der alten, insbesondere der dem 14. und 15. Jahrhundert vorangehenden Formen 
wurzelt, duss dagegen zu jener Zeit die Sprache in Dänemark sich wesentlich 
veränderte und anfieng, ungefähr das heute noch gebräuchliche Gepräge an- 
zunehmen. 

ZIEGLER, J. M., Versuch einer vergleichenden Zusammen- 
stellung einiger häufig vorkommender geographischer Aus- 
drücke (im Geogr. Atlas über alle Teile der Erde, 2. Aufl.), Winterth. 1864. 

Ähnlich der Berghaus'schen Tafel in Stielers Hand-Atlas (V(x. p. 131) gibt 
der Zieglersche Atlas eine „Tabelle der in Karten häufig vorkommenden Aus- 
drücke in den vorherrschenden Sprachen" : a) für England und Nord- Amerika, 
Schottland und Irland, Frankreich und Belgien, Holland, b) für Italien, Spanien 
und Portugal, Süd - Amerika, Central - Amerika, Romanische Schweiz, c) für 
Schweden, Dänemark und Norwegen, Island und Finland, Russland, Polen, 
d) für Böhmen, Ungarn, Kroatien und Dalmatien, e) Türkei, Armenien, Persien, 
Griechenland, Donaufüretentüraer, Albanien, f) Air Hindustan, Kaschmir, Malesien, 
Hinter-Indien und ind. Archipel, Mongolei und Tibet, China und Kochinchina, 
Nepal und Bhotan, g) für Syrien, Ägypten und Habesch, Algerien und Nord- 
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Afrika, Central- Afrika, Äquatorial -Süd- Afrika, also in 34 Rubriken, nach einer Ein- 
teilung, der die reinsprachliche wol vorzuziehen gewesen wäre. Jede Rubrik gibt die 
geographischen Ausdrücke für Meer, See, Fluss, Land, Insel, Stadt, etc., ferner 
die Bezeichnungen für ober, unter, neu, alt, gross, klein, blau, rot, grün u. s. w. 
An die Tabellen schließt sich die in verschiedenen Sprachen abweichende Aus- 
sprache der Vokale und Konsonanten. 

ECKBOHRN, . . ., Förklaringar över 23.000 främmaude ord och 
nainn, 2 Teile, Stockh. (ohne Jahrz.) 

Diesem Werk, welches zufolge gütiger Mitteilung des Herrn Gymnasial- 
lehrer Er. G. Schräm, Upsala (Aug. 1883), im Jahre 1868 erschienen ist, folgte 
1878 eine größere Ausgabe, 37.000, und eine kleinere, 30.000, ein kurzer Auszug 
(1882) mit 10.000. „Von den 30.000 habe ich die erste Hälfte, A— L, durch- 
gangen und circa 00 geographische Artikel gefunden, fast alle aus der alt- 
nordischen Geographie, z. B. Björgvin (Bjargvin, Bjorgvin und Björyyn), jetzt 

die Stadt Bergen in Norwegen Lundr, die jetzige Universitätsstadt in 

Skäuc, sehr alt, wenn auch nicht von Christi Geburt oder gar noch alter, wie alte 
Sagen erzählen u. s. f. Das Buch ist eigentlich ein kurzgefaastes Fl enid Wörter- 
buch, und geographische Namen werden nur teilweise berücksichtigt." Die an- 
geführten Beispiele zeigen, dass es alte Namensformen, aber ohne Deutung 
derselben, bietet. In den Berichten des „Geogr. Jahrb." brauchen wir denn auch 
auf die neuern Ausgaben nicht zurückzukommen. 

c) Onomatologische Einzelbeiträge. 

Nachdem schon der frühere Zeitabschnitt, im Zusammenhang der Erschei- 
nungen, mehrfach in die Sechziger- Jahre vorgegriffen, bei (PA PK-) BKN8KLKR, 
H. K. BRANDES, L. STEUB, P. CASSEL, S. REINISCH (VG. V. 120, 133 f., 
135, 143, 147), so haben wir diese hier nicht mehr zu berücksichtigen. Auch 
an das eben besprochene Werk von E. CURTIUS, das mit einem guten Teile 
seines Inhalts hier einzureihen wäre, sei nur noch erinnert. Nur auf C. A. F. 
MAHN (VG. p. 143) haben wir noch ergänzend zurückzukommen. 

Die meisten der .Etymologischen Untersuchungen" gehören dem Zeiträume 
18G1/70 an. In der „Einleitung" bespricht der Verfasser, in alten und neuen 
Sprachen wol bewandert, den Wert etymologischer Forschung geographischer 
Namen für die Anfänge der Geschichte; sie sei im Stande, dunkle Teile der- 
selben aufzuhellen, Lücken zu ergänzen und selbst ihre Überlieferungen zu 
berichtigen. Der Verfasser zeigt dies an einer Reihe von Namen. Dann gibt er 
Aufschlüsse Uber die urgesehiehtlichen und Einwandcrungsverhältnisse verschiedener 
Völker und deutet an, wie viel die Gcschichts- und Sprachwissenschaft insbesondere 
von der keltischen Forschung zu erwarten habe. Die einzelnen Etymologien, je 
in monographischer Behandlung, folgen sich zeitlich so: Spree (1856), Havel, 
Elbe -Tiber, Rhein (1859), Braunschweig -Ocker- Klint , Brocken, Paris • Lutetia, 
Weichsel, Hamburg (1801), Madrid, Bostock-Wittstock-Bialy stock, Chimboraco, Anden, 
Picheisberge, Potsdam (1862), Berlin (p. 65 — 106), Köln *j Spree, Spandau, Müggel- 
see, Köpenick, Stolp, Schlachtensee (1863), Preußen und Nachträge (1873). Überdies 
waren erschienen: Über den Ursprung und die Bedeutung des Namens 
Preußen, 16 pp. in 8°, Berl. 1850, und Über den Ursprung und die 
Bedeutung des Namens Germanen, Berl. 1864. 

Es folgt die kleinere Arbeit eines Meisters alter und orientalischer Geo- 
graphie: 

KIEPERT, H., Erläuternde Bemerkungen zum historisch-geographischen 
Atlas der alten Welt, 14. Aufl., 30 pp. in Quer -4° Weiin. 1861 (mir in älteren 
Aufl. nicht bekannt). 

Es ist dies der Embryo zu des Verf. „Lehrbuch der alten Geographie 11 
1878 (vide Geogr. Jahrb. IX. p. 395) und enthält einleitungsweise: a) die Ent- 
wickelung geographischer Kenntnisse bei den Alten, b) eine ethnographische 
Übersicht; dann folgen, nach den Erdteilen geordnet, die sümmtlichcn Länder 
der alten Welt mit den wichtigsten geographischen Objekten, Städten, Flüssen, 
Bergen, Inseln, Vorgebirgen etc., alles in gedrängtester Kürze, überall aber mit 
toponoinnstischeu Angaben, welche dein Historiker und Geographen eine Fülle 
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von Belehrung teils erneuern und befestigen, teils auch als ihm noch neu«; Kenntnis 
bieten. Überall sind auch die modernen Namensformen, oft in ganzen vergleichenden 
Tafeln, beigefügt. Der Kenner erstaunt über den gebotenen soliden Reichtum, 
der nun im „Lehrbuch" seinen direkten Kommentar erhalten hat. — Von dem- 
selben Verf. Über den Volksnamen der Leleger (in Mon. Ber. Preuü. 
Acad. Wiss. 1801 p. 113-132), Berl. 1801. 

KRAUSE, ... (?), Übor die Namen Werra und Weser (in A. Peter- 
mann's „Geogr. Mitth.« 1801 p. 111). 

„Sollte es richtig sein, fortwahrend zu sagen: „Die Weser hat zwei Qnell- 
tltisse, Werra und Fulda? ..." Unsere Vorfahren hielten Werra und Weser für 
Einen Strom, der die Fulda aufnimmt; noch spät im Mittelalter heißt die Weser 
bei Bremen meistens Werra, Wirraha, und in der That sind beide Namen 
Ein Wort, Wiswrracha (mit römischer Ummodelung Visurgia), das bald in Werra , 
Wirraha, bald in Weser, Wisura verkürzt wurde". 

REINHARDT, Ursprung und Namen märkischer Örter (in 
Mitth. hist.-stati 8 t. V. Frankf. */0. 1861 p. 18—35). 

„Zeugt von guten Kenntnissen und klarer Auffassung". F. Vergl. Hermes 
(VG. p. 121). 

FlCKER, AD., Das Keltentura und die Lokalnamen keltischen 
Ursprungs im Lande ob der Enns (in Mitth. K. K. Geogr. G. V. p. III bis 
123), Wien 1861. 

G ERLAND, G., Die Ortsnamen auf -leben (in Kuhn's Zeitschr. X. 
p. 210—224), Berl. 1861. — Ib. p. 275-288 Hüne, Haune. 

KATTNER, E., Neun Kapitel Uber die Ortsnamen in West- 
Preulion und Posen, 70 pp. in 8°, Bromb. 1861. 

KOHL, J. G., Entstehung der Namen in der neuen Welt (in Brem. 
Sonntgbl. 1861 Nr. 1), sowie Der Name Bremen und seine Bedeutung 
(ib. 1802 Nr. 12 f.). 

MANNIER, Etudes e*ty mologiques des noms de lieu du dep. 
du Nord, Par. 1801. 

PRINZINGER, A. P., Die Höhennamen in der Umgegend von 
Salzburg und Reichenhall, 23 pp. in 8°, Salzb. 1861. 

DEIMLING, K. W., Die Leleger, eine ethnographische Abhand- 
lung, ... pp. in 8°, Leipz. 1802. Vergl. Kiepert (1801). 

Zur Etymologie des Namens Berlin (in Mag. Litt. Ausl. 1802 
Nr. 44). 

KINDT, E., Sollten nicht manche Ortsnamen im östlichen 
Schleswig auf eine dauernde wendische Bevölkerung hindeuten? 
(in Ber. Schlesw.-Holst. Gf. Vaterl. Gesch. 17—20), 1802. 

Recherche» sur l'^tymologie de quelques noms de lieu en 
-argues appartenant aux depp. du Gard et de l'Herault (in Rev. Arche*ol. 1802 
p. 234—242). 

PRESLE, W. B. DE, Sur le nom de Metimedum (in Rev. Arclutol. V. 
p. 1—5), Par. 1802. 

SC1ILAGINTWEIT, HKRM. DE, Geograph ical Glossar y from the 
languages of India and Tibet, including the phonetic transcription and 
interpretation. ßased upon the materials collected by MM" de Sch. chiefly from 
verbal information in tue respective provinces and from native writings (bildet 
in dem großen Reisewerke der drei Gebrüder den zweiten Teil von vol. III), 
pp. 133 -293 in gr. 4°, Leipz. Lond. 1803. 

Verf. gibt zunächst Auskunft Uber Sammlung und Ausarbeitung des Materials 
und behandelt dann einlusslich sowol die Transkription fremder Sprachen, als 
auch das im Werk selbst angewandte Alphabet. Die Sammlung selbst enthält 
Uber 1200 Namen, darunter circa 150 tibetanische, Berge, Pässe, Flüsse, Seen, 
Ortschaften etc., in alphabetischer Folge. Jeder Name erscheint zuerst in 
Transkription, also in europäischein Gewände, unter Angabe der Lage und, soweit 
dies angieng, der einheimischen Schreibung; dann folgt die Übersetzung, die 
oft von erklärenden Bemerkungen begleitet ist. Häufig findet sich einem Namen 
eine Anzahl analoger Formen beigefügt, z. B. bei Amarapuram, Maissur, die 
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Namen Amarkantak, Malwa, Amarkot, Sindh, Amarpatlan, Bandelkhand, Amara- 
pura, Benpal und Birma, Amartal, Bhutan. Das Verständnis dieser Analogien 
vermittelt ein Verzeichnis der in den Zusammensetzungen herrschenden Termen; 
Stadt, Veste, Dorf, Markt, Haus, Land, Berg, Pass, Wasser, Fluss, See, klein, 
groß, neu, je für die verschiedenen indischen Idiome, für das Tibetanische und 
Turkestanisehe. In einem Schlusskapitel bespricht Verf. den Zusammenhang der 
geographischen Terminologie mit Geschichte und Ethnographie, die Bildung der 
geographischen Namen, sowie die Modifikationen in den verschiedenen sprach- 
lichen Gruppen. In dem ersten dieser Abschnitte begegnen wir (p. 262) dem Satze: 
Also for the distinetion of tribes, the geographical names not unfrequently present data 
as important as the physical qualities; disfigured (W tlie names may have become, 
there may nftcn be rccognized in them vestiges of nationalities which either have 
disappeured' or changed their place of habitation. 

Die zusammengesetzten Namen, als die weit überwiegende Zahl, bringt Verf. 
(p. 263 f.) in folgende Einteilung ('wobei wir die Buchstabennummern vertauschen); 

a) Deskriptive Bezeichnung des physikalischen oder geographischen Aussehens 
des Objekts, 

b) Name oder Epitheton zusammenhängend mit der Mythologie oder der 
heroischen Penode indischer Geschichte, 

d. i. entsprechend dem, was ich als Natur- und Kulturnamcn unter- 
schieden haoe. 

Aus dem Abschnitt „Moditications" (p. 263 ff.) notieren wir zwei interessante 
Satze : 

The Sanskrit-Hindu names hare a particular tendeneu to connect topographical terminology 

with the sacred ideal beings of lndian mythotogy and ancient history 

T)te application of upper and lowcr, frequent in Ettropc, is less often med; even 
in the hilly districts of Jndia and along the nhores of its rivers, tchere distinetions 
of lecel are so eaxily perceptible, such detignations are tery rare. In High A*ia 
too they arc chießy limited to the districts irith Tibetan population. 
The Tibetan terminology is particularly desertptive: great, small, high, low; the variom 
colours, as white, black, red, and aüusions to the physical condition in general, 
are cery offen met with. 
Es sind dies zwei vereinzelte Beobachtungen, geschöpft aus zwei so gänzlich 
verschiedenen Ländern, von zwei so giinzlieh verschiedenen Völkern und Lebens- 
weisen. Verf. hat nicht versucht, den von ihm konstatierten Gegensatz in der 
Nomenklatur psychologisch zu erklären. Das» dieser Kontrast mit den gesetz- 
mäßigen Ergebnissen meiner „Nomina Geographica" in vollstem Einklänge steht, 
braucht kaum noch ausgeführt zu werden. Es ist auch hier die Kongruenz von 
Denk- und Lebensart einerseits und geographischer Namen- 
gebung anderseits, also d a s s die Eigenart eines Vo lkes auch zu 
onomatologischem Ausdrucke drängt und umgekehrt bei jedem 
Volke die geographische Nomenklatur, in ihrer Gesammtheit 
erfasst, ein Spiegelbild seiner Kulturstufe und Kulturrichtung 
darstellt. 

MADSEN, E., Sjaelandske Stednavne, undersögte med hensyn til 
betydning og oprindelse. In „Annaler for Nordisk Oldkyndighcd og Historie," 
udgivnc af det kongelige nord. Oldskrift-Selskab., 170—375, in 8°, p. Kjöbnh. 1863. 

Diese Monographie der seeländischen Ortsnamen (mit Supplement über 
diejenigen von Samsö) bespricht in der Einleitung die Schwierigkeiten und Wege 
der Namenforschung. Sie unterscheidet ein-, zwei- und mehrgliedrige Namen, je 
nachdem das „Gattungswort" einzeln steht (z. B. Skoven) oder durch ein „Be- 
stimmungswort" naher bestimmt ist (wie in liöycslöv) oder aus Zusammensetzungen 
solcher besteht (z. B. Praest*) Aa). Hierauf wird das gesammte Material sowol 
unter die Gattung«- als Bestimmungswörter eingeordnet, die erstere Klsiase nach 
alphabetischer Folge, die andere abgeteilt in Personen-, Thier- und Pflanzen- 
namen etc. Die Schrift, in einer jüngeren Arbeit desselben Verfassers erweitert, 
fand ihre Ergänzung und Berichtigung in A. HANSEN, Forsög til Ty dning af 
nogle hidtil ikke forklaredegamlesjaelandskeStedsnavn efSaerskilt 
Aftryk af Aarb. for nord. Oldk. og Historie 1879), p. 87-110 in 8°, Kjöbnh. 1879. 

JÄGER, ALH., Über das rhätische Alpenvolk der Breonen, 
Wien 1863. 
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„Das Endergebnis der Forschung Jägers ist, dass in den Breonen (bei Horaz 
Breuni, urk. noch 828 Breones) ohne Zweifel die keltischen Ureinwohner 
der mittlem Alpen zu erkennen seien und dass dieselben vor der Einwanderung 
der tuskischen Rhäter die nach diesen benannten Alpen in voller Ausdehnung 
inne gehabt haben. Die Ortsnamen berührt J. nur insoweit, als ihm die mit 
pre-, pren-, bran- . . . beginnenden Orts- und Bergnamen Zeugnis für das 
Dasein dieses Volkes in verschiedenen Gegenden abzulegen scheinen. Der 
keltische Charakter dieser Breonen ist freilich nicht erwiesen, um so wenigor, als 
J. selbst geneigt ist, ihr Dasein in den Alpen vor der Einwanderung nicht bloil 
etruskischer, sondern auch gallischer Stämme anzusetzen — es wäre denn, dass 
sie in den europäisch-keltischen Urnebel hineingesteckt würden" (Chr. Schneller, 
Üb. Urspr. und Fortg. rhilt. Nforschg. p. 18). 

RITTER, C, Der Name Europa (in dem von H. A. Daniel heraus- 
gegebenen Buche „Europa", Vorlesungen an der Universität zu Berlin gehalten, 
420 pp. in 8°), Berl. 1863. 

Die Ableitung der Namen Europa und Asien, sowie die Geschichte ihres 
Gebrauchs bildet einen gesonderten Abschnitt (p. 41 — 51), während sonst noch 
viele Etymologien zerstreut im Buche sich finden. 

WEISHAUPT, MATTH., Ortsnamen in der bayerischen Provinz 
Schwaben und Neuburg (im Progr. Stud.-Anst. Kempten), 1863. 

HERICHER, El). LE, Philol ogie topographique de la Normandie 
(in Soe. Antiq. de Norm.), 52 pp. in 4°, G\aen 1863. 

Nsich einer Mitteilung des Verf. (dat. 13. Nov. 1883) „totaleinent e"puis^ tf . 

Ob VILMAR, A. F. C, Deutsches Namenbuchlein, 3. Ausg.,Frkf. 1863, 
sowie A. H. HOFFMANN V. FALLERSLEBEN, Casseler Namen büch lein, 
Kass. 1863 tind sein Braun schweig. Nainenbüchlein, Brschw. 1867, sich 
mit Ortsnamen beschäftigen? 

TEKQUEM, AUG., Etymologie» du nom de toutes les villes et de 
tous les villages du d«5p. de Ia Moselle, 2 me e"d. in 8°, Metz 1863. 

„Die wiederholte Auflage zeigt, dass der Nonsens dieses Buches in der 
That Gläubige gefunden hat. . . Anstatt bei der Ergründung der fraglichen 
Ortsnamen auf die beglaubigten urkundlichen Formen einerseits und auf die 
alten Sprachformen der beiden beteiligten Nationen anderseits Rücksicht zu 
nehmen, erfand Herr T. eine symbolische Buchstabensprache, aus welcher heraus 
er Namen erklären zu dürfen glaubte. . . . Dass die Endungen der Ortsnamen 
nicht ohne Sinn und Zweck seien, hat zwar dem Verfasser im Halblicht vor- 
gesehwebt; aber er vermochte sie nicht richtig zu erkennen. Er hat boi seiner 
Formenschneidekunst unbarmherzig um sich geschnitten. Was purer Schweif sein 
sollte, dem blieb ein Teil des Unterleibes anhaften ; was den rein präparierten 
Kopf darzustellen hätte, ist bei ihm ein Kopf mit dem Hals, oft auch mit Schultern 
und Brust geworden, und nicht selten hat er einen Namenorganismus in mehrere 
beliebige Stücke zerhackt, um sie seinem Publikum als organische Teile vorzu- 
zeigen". Die angerufene. Kritik zeigt dies an Beispielen, zunächst solchen deutscher 
Abstammung. „Dass der Verfasser aber auch in wälschen Dingen ebensowenig 
Bescheid wu»ste, wie in deutsehen, das ist unverzeihlich. Er hat keine Ahnung 
von dem wirklichen Ursprung der französischen Endsylbe y in Ortsnamen . . . 
und gibt z. B. zur Erklärung von Montigny folgendes zum besten: 3f(latin) = 
mansio, demeure, o» = onerare (populum), charger, imposer, t = tabularius, 
ig = ignobilis, ny = niemie, outre mesure &c. ! Damit dürfte der Leser satt 
sein". Herr Dr. M. R. BUOJK, der Verfasser dieser Kritik, hat damit den Dank 
der Onomatologen verdient: denn es ist hohe Zeit, dass sich die Naraenlehre 
von solchen Auswüchsen frei mache. 

Der oben (V(J. p. 144) besprochenen belgischen Serie ist noch anzureihen: 

e) CORSWABEM, G. J. de, Mömoire h i s t o r i q u e etdtymologiquesur 
les noms desancienshabitants, territoires, communesethameaux 
de la province de Limbourg (extr. du Bull, de la Soc. scientif. et litter. 
du Limbourg), 144 pp. in 8°, Tongres 1863. 

Im allgemeinen Teil werden die Namen der alten Bewohner und Landschaften 
(p. 14—27), im speciellen diejenigen der Gemeinden und Weiler (p. 28—141) 
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erklärt, oft mit Angabe der ältesten urkundlichen Formen, aber in den Ablei- 
tungen wenig verlässlich und enteteilt durch eine Menge Druckfehler, selbst 
wieder in dem langen Druckfehlerverzeichnis (p. 142). Zutreffende und obsolete 
Etymologien reihen sich friedlich an einander. Hasselt z. B., mit seit als corr. 
des deutschen „Zelt," wird als Zelt im Haselgesträuch oder, da eh = erle, auch 
„Zelt im Erlengebüsch" erklärt oder „plus probable", von hasla = Zweig abge- 
leitet, so dass es = Hütte von Zweigen. Der Name Bruxelles bedeute, wenn = 
Bruchzelt, „Hütte in der Sumpfwiese", wenn aber = Bruchsei, „Haus in der 
Sumpfwiese". 

Wenn also auch einzelne Beiträge des belgischen Unternehmens an Unreife 
leiden, so muss dem Ganzen das Verdienst einer zeitgemäßen Anregung zuerkannt 
werden, die seither in der einen oder andern Form ihre Nachganger gefunden 
hat. Man kann auch kaum ohne Interes.se lesen, wie sich CHOTIN (p. VIII. f.) 
über die Wichtigkeit der Namen ausspricht: 

Souvent Yancdyse des noms de lieu determine ä laquelle de ees epoques remonte Vexistence 
des diverses loeaHMs. II importe souvent pour ^Historien de connaitre tetvmologie 
de* noms propren des rillen, car eile auffit maintefois pour le mettre sur la trace 
de leur ortgine, et rectifie, en meine, temps, la geographie si intimement Uie n Yhistoire. 

Er bedauert (p. IX), dass es auch in Belgien immer mehr Mode werde, 
die Sektionen der Gemeinden mit 1, 2, 3 . . . oder A, B, C . . . zu bezeichnen 
und so die alten Weilernamen zu verdrängen. 

Partout le style moderne et pale de la hureaueratie tend ä remplacer Yenergique et brillant 
coloris du language de la tradition et dej temps primitifs . . . Malheureux que derare 
la soif de tout moderniser. alt! de gruce, respectez ces restes renerables des vieux 
temps! cesses de porter le coup duvandale ä la langite de vos ancetres, aux naives 
et fideles legendes qu'ils vous ont transmises. ha tradition est aussi une relique que 
Von ne peut briser «ans encourir le reproche <f impiete. 

HOUZE, A., Etüde sur la significatiou des noms de lioux en 
France, 140 pp. in 8°, Par. 1864. 

In einer Arbeit über die Personennamen hatte Leon Scott behauptet, dass 
dies die ältesten im französischen Idiom erhaltenen Sprachdenkmäler seien. Der 
Verfasser beweist in einer Reihe von Briefen, dass neben den Personennamen 
noch eine zweite Klasse linguistischer Medaillen bestehe, welche bei näherer 
Betrachtung als wesentlich gallische Lberbleibsel zu erkennen sind: die topo- 
graphischen Namen '). — Jeder Brief erörtert je einen bestimmten Ortsnamen, 
z. B. Auteuil, Herblay, Chantcloup . . ., führt ihn auf seine keltischen Bestand- 
teile zurück und fügt dem so abgehandelten Repräsentanten je eine Reihe von 
Namen derselben Familie an. Bei aller Eleganz und Lesbarkeit des Stils ist die 
Behandlung umsichtig und gründlich, und der Leser, den die Irrtümer der 
Keltomanen misstrauisch gemacht haben, fühlt sich hier einmal durchweg auf 
dem gesicherten Boden keltischer Sprachforschung. Man kann sich des Wunsches 
nicht erwehren, diese Studien fortgesetzt 2 ) und insbesondere, statt der Beschrän- 
kung auf die Namen der Ortschaften, auch auf die Fluss-, Berg-, Flur- und 
Völkernamen ausgedehnt zu sehen. — Mit dieser Arbeit ist der Beweis geleistet, 
dass bei aller Gründlichkeit und Gelehrsamkeit toponoraastische Beiträge keines- 
wegs aus einer trockenen Anhäufung von Sprachformen zu bestehen brauchen. 

Dem Werke entheben wir noch die Sentenz: 

Mais quand vous dites ceci: Xotre langue, aussi bien que notre sol, est presque dipourtue 
de monuments celtiques, anteromatns, essentiellement gaulais, je. vous arrete Court, et je 
vous prie de remarquer, h cöte des noms d'homtnes, une autre espece de medailles 
linguistiques qui, pour aroir subi des modifications plus nombreuses, plus profondes 
sans doute que lesprenoms oh noms individuels, nen sont pas moins tres-distinetement 
reconnaissables pour im oeil patient et quelque peu scrutateur, ce sont les noms de 
topographie (p. 2). 

Im Einklang mit unserm Urteil sagt (in Revue Arche^ol XV. p. 273) ein 
befugterer Richter, H. D ARBOIS DE JUBAINVILLE: II n'y a qu'une voix, parmi 
les hommes compdtente, sur les savants travaux de M. H. Son ouvrage ... est 

') In gleich richtiger Ausdehnung «igt auch L. J'h. C. van den Bkboh, Handh. middel- 
ncderl. Geogr., 2. dr. p. 257: De namen van plantacn en peraonen »ijn de oudsto gedenkstukkeu 
onzer taal. 

*) Leider ist, infolge Anzeige de* Verleger», der Verfasser geatorhen. 
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un des nieilleurs livres qui existent sur cette inaticre, si difficile a bien traiter. 
— Als eine Fortsetzung dieses Werkes erschienen: £ tu des sur quelques 
noms de lieux (ib. XIV. p. 200—207, XV. p. 99—107, XX. p. 214—220, 
p.271 — 279), 1866—69, wo ganz in derselben Weise behandelt werden: Appvigny, 
jßayeux, Beauvais, Domessargues, Thiers, St. Chtnian, Commellcs, La Gironde ou 
Garonne, Nampccl, Gembloux, St. Ondras. — Auch die früher in der Rev. Arch. 
anonym erschienenen Beitrage Recherches sur l'e'tymologie de quelques 
noms de lieux (III. p. 376—379, 1861, IV. p. 88-94, ebf. 1861, V. p. 
235—242, 1862) dürften aus Houze's Feder stammen. 

MIKLOS1CH, F.v., DieBildungvon Ortsnamen ausPersonennamen 
im Slawischen (in Denkschr. Kais. Akad. Wiss. phil.-hist. Kl. XIV. p. 1 — 74 
in gr. 4°), Wien 1865. 

„Die Ortsnamen haben einen zweifachen Ursprung: es liegen ihnen nämlich 
entweder nomina propria (Personennamen) oder nomina appellativa zu Grunde.. 
Die aus Personcnnamen entstandenen Ortsnamen, die im Deutschen und im 
Slawischen am zahlreichsten sind, sind Gegenstand dieser Abhandlung. Das Ziel 
der Untersuchung ist die Erklärung dieser Ortsnamen, welche in der Nach- 
weisung der ihnen zu Grunde liegenden Personennamen besteht, aus Welcher 
Nachweisung sich das zur Bildung angewendete Suffix ergibt . . . Der allge- 
meine Teil behandelt die Bildung der Ortsnamen aus Personennamen und sucht 
die Bedeutung der einzelnen Bildungsweisen festzustellen; der specielle Teil 
bietet eine große Anzahl aus Personennamen entstandener Ortsnamen, die erstens 
die Anwendung der allgemeinen Grundsätze in einzelnen Fällen nachweisen und 
zweitens als Ergänzung meiner Abhandlung über die Personennamen dienen 
sollen, da eine nicht geringe Anzahl von Personennamen sich nur in den davon 
abgeleiteten Ortsnamen erhalten hat". 

Verfasser bespricht a) die substantivischen Ortsnamen, 6) die adjektivischen 
Ortsnamen nach ihren einzelnen Suffixen (n. 2—12) und gibt dann (p. 13 —74) von 
373 Ortsnamen den zu Grunde liegenden Personennamen (sofern dieser noch vor- 
handen) und aus allen slawischen Sprachen die sämintlichen bekannt gewor- 
denen Formen. 

Die Abhandlung über die Ortsnamen aus Appellativen folgte erst 1872 nach. 
Beide aber haben dem Verfasser sofort die einstimmige Anerkennung der Fach- 
genossen verschafft, und sie gelten als „die weitaus besten Arbeiten Uber 
slawische Ortsnamen*. B. 

Gegen HOFMANN, K., Keltische Ableitung dos Namens Baier (in 
Germania VII. p. 470—476), in 8°, Wien 1862, wendet sich 

GT.ÜCK, CHR. W., Die neueste Herleitung des Namens Baier 
aus dem Keltischen (Sep.-Abdr. aus den Verhh. des histor. V. für Nieder- 
bayern X. 1), 17 pp. in 8°, Landsh. 1864. 

In Vortrefflichkeit wie in Schärfe ähnlich der frühem Streitschrift des 
Verfassers (VU. p. 140). Ebenso Benos, Moinos und Mogontiacon, 28 pp. in 8°, 
Münch. 1865. 

LÜTOLF, A., Etwas zur Ortsnamenkunde, vorab in den V alten 
Orten Luzern, Uri, Schwyz, Unterwaldcn und Zug (Sep.-Abdr. aus „Geschiehtsfr.* 
XX. £ 248—301), in 8», Eins. 1864. 

Der Beitrag gibt in alphabetischer Anordnung 130 Orts-, Berg-, Thal- und 
Fln8snamen, unter Benutzung alter Formen, fleißig vergleichend, auch Mone und 
Brosi (YG. p. 140) citierend, aber keineswegs an ihre Verirrungen gebunden, 
Uberhaupt nüchtern und vorsichtig, entfernt von der Anmaßung, mehr als möglich 
entscheiden zu wollen. Auf p. 248 steht der Satz : 

Der Heins, welcher anderwärts auf die Ortsnamenkunde verwendet wird, soll uns schon 
'4 beweisen, dass hier für die Geschichte- und Altertumswissenschaft noch eine reiche 
Quelle flicsse. In die Anfänge und früheste Vorzeit unserer Specialgeschichte leuchtet 
uns oft keine andere Fackel mehr hinüber, als einzig das Licht, welches in den 
Orts-, Fluss- und Bergnamen zündet. 
RITTER, F., Chatti oder Catti (in Bonn. Jahrb. XXXVI. p. 19—27), 
Bonn 1864. 

STUDER, G., Nomenclatur des Monte Rosa (im , Jahrb. des Schweiz. 
Alpenclub* 1864 p. 553-556), in 8°, Bern 1864. 
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Im Monte Rosa begann die Benennung der einzelnen Spitzen durch LUDW. 
FKEI1IERRN V. WELDEN, als er (1823) die topographische Karte des Gebirgos 
aufnahm, also auf italienischer Seite. Es wurden getauft Nordend, Zumstein-Spitze, 
Siynalkuppe, Parrot-Spitze, Ludwigshöhe und Vincent-Pyramide; nur die höchste 
Spitze blieb unbenannt, weil die Annahme galt, sie sei das Gornerhorn der 
Zermatter. Nun beschloss „vor einiger Zeit* (es war am 23. Jan. 1863), auf 
Anregung einiger Bergfreunde in Bern, der Schweiz. Bundesrat, es solle die bis 
dahin noch mit keinem speciellen Namen bezeichnet gewesene höchste Spitze 
... zu Ehren des Hrn. General Dufour, der sich für die Schweiz. Topographie 
sowie für die Wissenschaft im allgemeinen verdient gemacht hat, fortan Du/our- 
Spitze benannt werden. Im Wallis tadelte man diesen Beschluß« als Angriff auf 
altere Namensrechte, und diesen Tadel will nun Verf. zurückweisen. Allerdings 
sei bei den Zermattem Gornerhorn gesagt worden, aber für die ganze Berg- 
masse, die, von den Höhen um Zermatt sichtbar, am Ursprung des Gorner- 
gletschers sich erhebt und in Nordend und Dufour-Spitze kulminiert, vorzugs- 
weise wol für Nordend, das vom Gornergrat und Riffelhorn aus als die höhere 
Spitze erseheint. Überhaupt heiße Gornerhorn bei den deutschen Umwohnern 
das ganze Gebirge (!?). 

Eine ganze Gruppe oder gar ein ganzer ausgedehnter Gebirgsstock, der 
eino Menge von Hörnern trägt, ist doch kaum als einfaches .Horn" bezeichnet 
worden. Wir haben den Eindruck, als sei es mit der „Berichtigung" nicht 
ganz richtig.. 

COAZ, J., Über Ortsbenennung in den Schweizer Alpen (im 
Jahrb. des Schweiz. Alpenclub 1865 p. 460— 478V in 8°, Bern 1865. 

Auf den Antrag des Verf. hatte die Generalversammlung des eben gegrün- 
deten Schweizer Alpenclub in Basel (1. Oct. 1864) beschlossen, dass das Oentral- 
comite" Vorschläge einbringen solle, um die Nomenklatur der noch unbestimmten 
Bergspiteen auf geeignete Art zu ergänzen und überhaupt rationellere Principien 
auf diesem Gebiete zur Geltung zu bringen (p. 14). 

Der Artikel, eine erste (und letzte?) Frucht dieser Anregung, verweilt zu- 
nächst bei den generellen Bezeichnungen Stock, Horn, Kopf, Piz, Pizzo, Monte, 
Moni, Dcnt, Aiguille etc., auch bei denjenigen der Kämme, Pässe, Gletscher u. s. f. 
Dann verweist er auf die UnVollständigkeit der alpinen Nomenclatur und die 
unpassende Art, wie dem abzuhelfen versucht worden ; er betrachtet den Alpen- 
club als „die nationale Macht," welche durch das Mittel ihrer Sektionen diesen 
Gegenstand in ihren Bereich zu ziehen habe. Für die Wahl der Eigennamen 
verlangt Verf. Vermeidung von Wiederholungen, Benennung nach der Form, 
sowie nach petrographischen, geologischen, botanischen und meteorologischen 
Eigentümlichkeiten, nach benachbarten Pässen, Ortschaften, Flüssen, nicht aber, 
im allgemeinen gesprochen, nach Personen. 

Der Aufsatz') bietet, wie Verfasser bescheiden gesteht, wenig Gründliches 
(vergl. J. J. SIEGFRIED VG. p. 136), und die Anregung selbst hat, sofern man 
als solche nicht die Beiträge von GATSCHET und RITZ (s. unten) zu betrachten 
hat, im Schweizer Alpenclub wenig Fracht gotragen, außer dass in einigen 
Gebirgsgruppcn, soweit es die Fixierung und Orientierung betrifft, die Nomen- 
klatur bereinigt worden ist. 

RITZ, R., Über einige Ortsbenennungen und Sagen des Eringer- 
thals (im Jahrb. des Schweizer Alpenclub 1869/70 p. 366—379), in 8°, Bern 1870. 

Die Fehler, welche die Nomenklatur der Karten des in jeder Hinsicht so 
merkwürdigen Val d'HeU'ens zeigt, entstammen dem schwer verständlichen Patois 
(wo z. B. chion für jSVow, zntc für chdtmu lautet). Verf. gibt eine Rundschau über 
die Namen verschiedener Hörner, Gräte, Gletscher, Alpen und Ortschaften des 
Thaies. An der Seite des dialektkundigen Führers erinnern wir uns «lankbar 
seines frühzeitigen Vorgänger* JUL. FRÖBEL, dessen Reise in die weniger 



'] Älmlirh, alter nurlir auf die Eigennamen ciugohcud. 1>c«pricht H. Bkrlepsch (ni Schweiser- 
ktiude, •<*. Aufl. p. 14 — 17), BrnunHcliw, 1H7'J, «Ii« Namen der Herge, <l. i. der Alpen: nach 
Form. Farbe, I*R£o, Faunn, Flora, Geschichte ^einstiges }i<-i»picl -. Churßrxtcn), «owie — aus neuerer 
Zeit — uach Forschern. Heide Aufwiue ergänzen »ich. 
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bekannten Thäler der penninischen Alpen, in 8°, Berl. 1840, uns schon 
ähnliche, ja gründlichere Aufschlüsse geboten hat (VO. p. 134). 

SCHMIDT, TH., Die Bedeutung der pommerschen Städten amen 
(Gymn. Progr.), 38 pp. in 4°, Stettin 1865. 

Bei seiner Arbeit lagen dem des Slawischen kundigen Verfasser die alten 
urkundlichen Namensformen (im Cod. dipl. Pom. v. HaÜelbach und Kosegarten), 
sowie die etymologischen Vorarbeiten Oybulski's vor. 

„Bis auf einige Namen ist die Ableitung klar gelegt, und die neuere 
Forschung hat vor der früheren den Vorzug, dass sie, wenn mehrere Stamme 
vorliegen, nicht den Ausspruch unfehlbarer Gewissheit erhebt." Diesem Wort 
entspricht die Behandlung, welche, die älteren Etvmologieen berücksichtigend, 
vorsichtig ihrem Ziele zusteuert. Von den 73 Namen sind 52 wendischer, 
4 wendisch-deutscher, 16 deutscher und 1 wendisch-nordischer Abstammung. 

Note sur l'idontite des noms Alcsia, Alisia, Alise (in Revue Areheol. 
XI. p. 244-247), Par. 1865. 

GROT, J., Woher das Wort Kreml? (in russischer Sprache). Sep.-Abdr. 
aus den Memoiren der Kais. Russ. Akad. der Wissenschaften Vi, 10 pp. in gr.-8°. 
St Petersb. 18..(?). 

In altrussischen Schriften hat Krotn die Bedeutung von Gehege, Veste; 
daher die Formen Krem, Kremnik und als jüngere Kreml. Zu vergleichen 
Kremnitz, Kremenez, Kremcntschttg u. a, m. 

RIECKE, C. F., Der Volksraund in Deutschland — Sonst und Jetzt 
— ein Wegweiser im deutschen Vaterlande fürs Volk und seine Lehrer, 306 pp. 
in 8°, Nordh. 1865. 

Die Schrift ist einer verständnisinnigen Jüngerin gewidmet und zielt, ver- 
zichtend auf Gehör bei den Gegnorn, „in denen ich nur Belogene, Betrogene, 
Dummköpfe und notorische Schurken erkannt habe" (p. XVI), vorzugsweise auf 
die weiteren Kreise. Ich gieng an die Schrift mit dem Vorsatze, sie gründlich 
zu prilfen, las zunächst Widmung und Vorrede (p. VII — XXIX) und arbeitete 
mich dann mit Selbstverleiignung weit in die Schrift hinein, habe jedoch schließ- 
lieh kapituliert. Es war p. 70, wo mir, dem längst ermüdeten, die Stelle begegnete: 
„In der Ursprache bezeichnete der Laut u das Wasser (Beispiele aus vielen 
Sprachen).. .; kurz die halbe Welt hat heute noch den tiefen Kehllaut als Svmbol 
für das Wasser. Wenn man erwägt, welche Anstrengung z. B. ein Engländer 
dabei mit der Kehle macht und erinnert sich dabei, dass das Wasser überall 
die Bestimmung hat, die trocken gewordene Kehle zu netzen, so wird der 
Zusammenhang des Symbols mit der Bestimmung des Wassers einleuchten." — 
Auf einen Keltomanen deutet, schon im Titel, sein früherer Aufsatz: Schotten 
in Nord d eutschland und am Harze (in Nordh. Zeitg. 1862 Nr. 18). — 
Ursprung und Namen der Städte Berlin und Kölln "/Spree, Nordh. 
1866. — Wol ebenfalls mit Namenerklärungen, aber mir nicht näher bekannt: 
a) Über den Ursprung der Sprachen, Sagen und Mythen, b) Dio 
Urbewohner und Altertümer Deutschlands, c) Die Schichtung 
der Völker und Sprachen in Deutschland. — Wir reihen hier, um 
nicht mehr darauf zurückkommen zu müssen, endlich an: Die Bedeutungen 
der alten Ortsnamen am Rh ein u f er zwischen Köln und Mainz 
nebst Anhang — ein Reisebegleiter auf dem Rheine (in „Beiträge z. Kenntn. 
Deutschi., seines Volkes und seiner Sprache"), 15 pp. in 8°, Gera 1874. Gleich 
die erste der Etymologien, Cöln vom kelt. kell, ir. ceall = Schutzort, Sehlupf- 
winkel, Festung, zeigt klar, mit wem wir es zu thun haben (Geogr. Jahrb. IX, 
p. 388 art. Buck). Dem ersten Eindrucke entspricht der Fortgang, speciell auch 
der Anhang, welcher „eine kleine Auslese* der übrigen Schriften des Verf. 
enthält: Alpen, Coburg, Gotha, Erfurt, Weimar, Auchm, Baden u. dgl. 

ARXESEN, MART., Etyraologisk Undcrsögelse om norskeSteds- 
navne (paa -lo, -vin, -rang), femer Minder om hedensk Gudsdyrkelse 
i vore Stedsnnvno und om Roden SRU, in den Schulprogr. Fredcrikshald, 
1^65 — 1867, konnte ich trotz vieler Bemühung nicht erlangen. Der Verf. „hat 
auch häufig onomatologische Notizen in verschiedene norwegische Zeitungen 
geliefert" (U.R. 30. Oct. 1882). 
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Dictionnaire archdologique publiö par les soins de la commission 
de la topographie des Gaules (in Revue Arch. XIV. p. 208—217), Par. 1866. 

Das Unternehmen zielt auf ein geographisch - etymologisches Wörterbuch 
der alten französischen Ortsnamen, ist aber nur bis Aigre gelangt — leider; 
denn es gibt eingehende und gründliche Erklärungen. 

LIEBUSCH, G., Erklärung der brandenburgischen Ortsnamen 
(in Herrigs Arch. XXXIX. p. 129-160), in 8°, Brschw. 1866. 

Ganz in der Art seiner „Skythika" (YG. p. 114) verirrt sich der Verf. in 
späten Tagen noch einmal auf das Feld der Ortsnamenerklärung, findet jedoch 
sofort in 

PETTERS, J., ÜberG. Liebuschs Erklärung der brandenbg. Orts- 
namen (1867, ib. XLI. p. 113 — 124) einen kundigen und bei aller Schärfe sachlich 
ruhigen und siegreichen Widerpart. „Die Voraussetzungen, von denen Liebuschs 
Etymologie ausgeht, sind der Art, dass ihm niemand mit Vertrauen entgegen- 
kommen kann, der eine besonnene historische Forschung von leeren Hirn- 
gespinsten zu unterscheiden versteht" (p. 119). 

IMMISCH, ROB., Die slawischen Ortsnamen im Erzgebirge, ... 
pp. in 8", Bautz. 1866. 

BACMEISTER, AD., Alemannische Wanderungen, I. (einziger) Teil: 
Ortsnamen der keltisch-römischen Zeit. Slawische Siedlungen, 170 pp. in 8°, 
Stuttg. 1867. 

Nachdem schon L. ÜHLAND und sein Schüler ALB. SCHOTT (TG. p 134) 
den einheimischen Ortenamen ihre besondere Aufmerksamkeit zugewandt, erschien, 
nicht ohne dass eine längere Zeit hindurch dieses Feld fast verwaist geblieben, 
obiges Schriftchen, „das Ergebnis seiner jahrelangen Studien, grundgelehrte Arbeit 
in der anmutigsten Form. . ., nur der erste, kleinere, die vorrömisehen, römischen 
und slawischen Ortenamen Schwabens behandelnde Teil eines groß angelegten 
Werkes." Das Büchlein zerfällt in 13 Abschnitte. In jedem wird ein Repräsen- 
tant näher betrachtet, z. B. Württemberg, Rhein, Neckar, Alb, Schtcarztcald . . . 
und im Verlaufe eine Menge anliegender Formen gestreift. Der Leser folgt zu- 
trauensvoll dem kundigen und geistreichen Führer, der viel zu nüchtern ist, um 
sich mit uns in die Irrgänge der Keltomanen zu verlieren. 

Wir haben in unserem ersten onomatologischen Bericht (Geogr. Jahrb. IX, 
p. 385f.^ auch die v. 0. Keller herausgegebenen posthumen Keltische Briefe 
besprochen und dann beigefügt: 

Bei aller Ähnlichkeit mit HOUZE (VG. p. 232) zeigen die beiden Schriften, 
besonders aber die jüngere, einen wesentlichen Unterschied: Der Flug geht rasch 
an den Gegenständen vorUber, oft bevor man hinreichend überzeugt ist: daher 
die merkwürdig geringe Zahl wohlbelegter Etymologien, welche sich der Menge 
vorgeführter Namen entheben lässt 1 ). Allein ein großes Verdienst haben die 
„Wanderungen": sie verscheuchten die Vorurteile, welche durch „Schwindler" 
gegen alle keltische Forschung erregt worden waren und bahnten so einer vor- 
sichtigen Neuaufnahme dieser den Weg. Insbesondere hat das Buch „landsmännische 
Forscher in ihren Ortsnamenstudien bestärkt und zu weiteren Veröffentlichungen 
ermutigt" 

G ATSCH KT, A., Ort sety mologische Forschungen als Beiträge zu 
einer Toponomastik der Schweiz, I. (einziger) Band, 326 pp. in 8°, Bern 1867. 

Das Buch bringt in zwangloser Folge eine Reihe von Ortenamen etymo- 
logisch erläutert und zwar, im Gegensatze zu der Art der Keltomanen, über- 
wiegend aus dem romanischen und germanischen Sprachgebiet, immerhin manches 
nur hypothetisch, weil der Verfasser „die Leser zu weiterem Denken anregen 
wollte*, einzelnes auch als sicher geboten, was keineswegs feststeht, z. B. Schtcyz 
= Brandstätte, v. ahd. suedan — brennen, verbrennen, im ganzen jedoch eine 
schätzenswerte Leistung, der des Verfassers Broschüre Promenade Onomatologique 
stur les bords du Lac JJman, 33 pp. in 12°, Bern 1867, enthaltend die gedrängte 
Erklärung von circa 250 Namen der Umgebung des Sees, parallel geht. In 

') Auch H. Oajdoz (Revue Colt. U. p. 273) sagt: Ce sout moins des recherches quo «les 
Miweric«. 
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„Wöch. Unterhaltungen", Beilage zum Luz. Tagbl., 1867, erschien: lagern (Nr. 6, 
anonym) und Pilatus und Itigi (Nr. 22, A. G.), zum Teil abweichend von den 
„Forschungen," besonders bei Luzern, da« ihm hier zweifellos als „das roman. Adj. 
loggeria, loggerina (viUa) — Ort am Moraste, von logga = Koth, Morast", erscheint. 
— Ferner: Lokalbenennungen aus dem Berner Oberland und dem Ober- Wallis 
(im Archiv des hist. V. des K. Bern), als „bedeutend vermehrter und ver- 
besserter Abdruck aus dem Jahrb. S. A. C. 1867 — 68". Es wird da auf 38 Quart- 
seiten, gleichsam aus der Vogelschau und auch ziemlich im Fluge, eine Menge 
Namen erklärt: Berghörner, Alpen und Pässe, Bäche und Seen, Dörfer und 
Weiler, Thäler und Gletscher etc. Aus jeder Zeile spricht der gewandte Inter- 
prete, welcher insbesondere auch die hier wesentlich vortretenden germanischen 
und romanischen Dialekte beherrscht Er schmeichelt sich aber nicht, „alle 
Meinungen der Sprachkenner ... durch diesen linguistischen Streifzug befriedigen 
zu können". Und daran thut er wol. Aber die Gabe ist um so wertvoller, da 
das hochalpine Gebiet von der toponomastischen Kultur noch nicht allzusehr 
beleckt ist. — Dem unermüdlichen Forscher hat die Smithsonian Institution ein 
weites, reiches Feld eröffnet. Als Linguist sammelt und beleuchtet er, was heute 
noch die im Gebiete der Vereinigten Staaten erhaltenen Indianerstämme dem 
Ethnographen, auch dem Onomatologen, bieten, und die Früchte dieser Studien 
erscheinen von Zeit zu Zeit in kleineren, verschiedenen Zeitschriften einverleibten 
Beiträgen. 

M e LAUCIILAN, TH., On the Cymric element in the Celtic Topo- 
graphy of Scotland (in Proceed. Soc. Antiq. Scotl. VI., p. 315—324), Edinb. 
(?) 1867. 

ARBOIS DE JUBAINV1LLE, H., Recherches ety mologiques sur 
quelques affinen ts de la Seine (in Revue Arehebl. XV. p. 149 — 153), in 
80, Par. 1867. 

Der treffliche Keltologe behandelt die Namen Arce, Barse und Barbuisc, 
als rechtsseitige, Sarce, Ilozain und Orvin, als linksseitige Nebenflüsse der Seine. 
Diese Etymologien sind geeignet, das 7. Postulat in der Untersuchung W. v. 
HUMBOLDT* (VG. p. 120), dahin lautend, dass es nordwärts von Spanien, mit 
Ausnahme des iberischen Aquitanien und eines Teils der Mittelmeergestade, keine 
Spur der Iberer gebe, zu berichtigen. — Observations sur le sens du mot 
gaulois Durum (ib. p. 273—275). Hier wird Houzö's Ableitung der Namen 
Adottr \xm\ Durovernum, vom bret dur = Wasser, berichtigt. Dieses jungkoltische 
Wort stamme vom alten dubrum, und schon Zeuss habe festgestellt, dass das 
(alt-) gallische durum, duro dem altirl. dur = Festung entspricht. — Etymologie 
d'Agaunum, St. Maurice (ib. XX. 1869 p. 188—190) rechtfertigt „Stein" 
„Fels", wie Zeuss (Gram. Celt., p. 38 erste Aufl.) nach den Bollandisten 
angenommen hatte. 

PICTET, AD., Nouvel Essai sur les inscriptions gauloises (in 
Revue Archeol. XV. p. 276-289, 313—329, 385-402, XVI. p. 1-20, 123- 
140), in 8°, Par. 1867. 

Eine gehaltvolle und gründliche Abhandlung über altgallische Ortsnamen. 

BOMPOIS, FERD., Eclaircissements surle nom et la numismatique 
de la ville de Sanc, Macedoine (in Revue Archeol. XIV. p. 405 — 416, 
XV. p. 20—35, 113—129"), in 8°, Par. 1866/67. 

Eine langathmige Abhandlung, nur zu geringem Teile toponoraastisch. 

MÄDER, D., Ein Wort über aargauische Ortsnamen, 45 pp. in 
8°, Aar. 1867. 

Nach einer guten Orientierung bespricht Verf. die wenigen keltischen, 
rätischen und römischen und hierauf die alemannischen Ortsnamen, dort an Roch- 
holz, hier an H. Meyer angelehnt, aber ohne diesem in der durchgängigen 
Angabe der urkundlichen Form und insbesondere deren Zeit zu folgen. Die 
Schrift ist für einen weitern Leserkreis bestimmt und verdient insofern, trotz 
mancher unhaltbaren Annahmen, wegen der Anschaulichkeit der verschiedenen 
grundlegenden Erörterungen wolwollende Aufnahme. Man spürt es durchweg, 
wir der Verf. (p. 7) aussprechen kann: 



Digitized by Google 



238 



Eiii Beitrag %ur Goachichto der geographischen Namcnlchre. 



Bei solcher Betrachtung hat sich denn gezeigt, wie kulturgeschichtlich bedeutsam die 
Deutung unserer Ortsnamen ist. 

SMOLER, J. E., Wo s<fowjanskich inestnyeh mjenach w Hornej 

buzicy a wo jich wuznamje, Swjedzetiske pismo k tristaletnctuu jubileju 

budyskeho gyinnasija (J. E. SCHMALER, Die slawischen Ortsnamen in 

der Oberlausitz und ihre Bedeutung, Festschrift zum 300jährigen 

Jubiläum des Gymnasiums zu Budissin), IG pp., in 4°, Bud. 1867. 

Die Einleitung gibt Aufschluss Uber die Entstehung und Verdeutschung 
der slawischen Ortsnamen der Lausitz, sowie über die Hanskoinmunionen, die 
den eigentümlichen Charakter vieler Namen bedingen. Die Aufzählung selbst 
unterscheidet hauptsächlich patronymische und physische Bezeichnungen und 
rubriciert unter jene die Formen auf -ecy, -icy, -ow u. a. m., auch Budysin, 
Budissin, Bautzen, das vom Personennamen Budysa abgeleitet sei, unter die andere 
Kategorie verschiedene, die nach Farben, Pflanzen, Thieren etc. gewählt siud, 
leider ohne dass (ausgenommen Lausitz p. 16) das Motiv in der Örtlichkeit 
selbst nachgewiesen oder auch nur aufgesucht wäre. In einer dritten Klasse finden 
sich diejenigen Namen vereinigt, in denen eine historische Thatsache bezeugt 
ist oder zu sein scheint. 

HEYNE, . .. , Altniederdeutsche Eigennamen (ob Ortsnamen?) 
Halle 1867. 

MOWAT, ROB., Les noins propres latins en -atius (in Mdm. Soc. 
Linguistique 1. 94—96), in 8°, Par. 1868. 

Anlässlich der Personennamen gibt Verfasser auch die Etymologie von 
Roma = Flussstadt, Intcramnar, Collatia, Pulatium etc. — Von demselben Verf. 
— Etudes philologiques de Rennes et le nom de peuple Redones 
(Extr. Mem. Soc. Archeof. d'llle et Villaine), 25 pp. in 8°, Par. 1870. 

PFISTER, Chattische und hessische Namen, Cass. 1868. 

TOPPEN, Reste der altpreußischen Sprache, Danz. 1868. 

JOYCE, P. W., The Origin and History of lrish na m es of places, 
XIV -f- 530 pp. in 12°, Dubl. Lond. 1869. 

Da mir von diesem Werke nur die 4. Aufl. (1875) vorliegt, so eutnehmen 
wir der Revue Celtique I. p. 160 f. das Urteil, welches einer der besten Sach- 
kenner Uber die erste Auflage gefällt hat. 

M. Joyce avait deja public' dans les Proceedings de PAcademie d'Irlande 
diffdrents travaux de toponomastique qui avaient dte accueillis avec faveur; aussi 
<Stait-il prdpare mieux que personne a la täche de dire l'origine et 1'histoire 
des noms de lieu en Irlande. Le sujet n'avait encore dte abordd par personne, 
bieu quo les matdriaux abondassent. D'une part 1'index topographique publid k 
la fin du recensement de 1861 et les collections manuscrites du Cadastre, de 
l'autrc les nombreux noms de lieu fournis par les ancienncs chroniques donnaient 
une baso certaine aux recherches de ce genre. M. Joyce a mis tonte» ces sour- 
ces a profit avec intelligcnce et sagacitd. Son oeuvre se distingue ä la fois Dar 
la Bfiretd de la methode et par l'agrdment de l'exposition. Dans la premiore 

f>artie de son livre l'auteur ötablit les prineipes qui l'ont guidd pour ddterminer 
a forme et I'dtymologie des noms de lieu, et il formule sommairement les regles 
de leurs changements phondtiques. La seconde partio est consaerde aux noms 
d'origine historique ou legendaire, la troisieme aux noins qui rappellent des con- 
struetions de toute espece (forts, couvents, routes etc.), la quatriemc aux noms 
descriptifs du caractere physique des locabtds. Uu index tres-dtendu rend les 
recherches faciles. 

La facon dont M. Joyce a groupd les noms de meine espece, l'a gardd 
de la sdcheresse dont les travaux de ce genre sunt rareinent exempts; les noins 
de lieu semblent plutot venir nous renseigner sur l'histoirc et les trnditious de 
l'Irlande que raconter leur destinde propre. Nous recommanderons comme parti- 
culierement interessantes les pages oi« l'auteur montre les traces que l'ancienne 
hagiologie, les superstitions, les traditions et les coutumes ont laisse dans la 
nomenclaturc topographique. II n' est qu' un point sur lequel M. Joyce ne satisfait 
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pas entiereincnt la euriosite" de son lecteur, c'est l'identification des noms de Jieu 
irlandais mentionnea par Ptolemee. 

SCHMIDT, ... (?), Der Name der Insel Sachalin (in A. Petermanns 
„Geogr. Mitth." 1869 p. 432). 

Saghalin, durch ein Missverständnis der Jesuiten eingeführt, bedeutet 
eigentlich nur den Amur. Einen einheimischen Gesamiutnamen der Insel gibt 
es nicht, nur Lokalnamen. Der richtigste, Karaftn, stammt von den Ainos der 
benachbarten Inselu und ist bei den Japanern angenommen. Die Mangunen am 
Amur nennen die Insel Nannt = Meer; Tarakai ist wol nach dem Orte Turaika 
verderbt Tschoka, bei La Perouse, beruht auf einem Irrtum und heiüt bei den 
Ainos ich, wir. 

KELLNER, W., Über die Ortsnamen des Kreises Hanau, ... pp. 
in 4°, Scp.-Abdr., Han. 1869. 

JAMES, J., On the philosophical construetion of Ccltic nomen- 
clature, more particularly in reference to the Welsh names of places in Wales, 
in 12°, Bristol 1869. 

„Plein de fausses eHymologies. Un celtiste seul peut en tirer quelques faits 
utilcs." H. G. 

ROBERTSON, J. A.,The gaelic topography of Scotland, 8°, Edinb. 1869. 

BRANDSTETTER, J. L., Germanische Personennamen in schwei- 
zerischen Ortsnamen (in Blätter f. Wissenschaft, Kunst und Leben aus dor 
kathol. Schweiz XI. p. 308-329, 381 - 390, 542-553, XII. p. 201—217, 252-265, 
356 -366, 454-471, 546-559, 597 - 604), in 8°, Luz. 1869/70. 

Ausgehend von dem Satze: 

Die Bedeutung der Ortsnamen für die Urgeschichte unseres Landes int eu allgemein an- 
erkannt, um einen Versuch zu rechtfertigen, der dahin geht, über die Ortsnamen 
einiges Licht zu verbreiten. Da wir aber, wie Tarnende von Ortsnamen zeigen, 
annehmen dürfen, das» die Alemannen den von ihnen eroberten Ländereien gerne 
ihren persönlichen Namen beilegten, so haben jene Ortsnamen, die zugleich den 
Namen ihres ersten Besitzers in sich schliessen, doppelten Interesse, 
führt der Verlasser zunächst „die vorzüglichsten zur Namenbildung verwendeten 
WortstUmme, als abar, achar, adal . . ., in alphabetischer Reihenfolge auf und 
hebt neben der etymologischen Bedeutung jeweilen auch die mythologische hervor". 

Dann folgt ein Resume' nach Fr. Stark, Die Kosenamen der Germanen, 
Wien 1868, indem jeder der besprochenen Formen aueh eine Liste der dem Lokal- 
gebiete seiner Arbeit angehörigen Ortsnamen sich anreiht. An der Stark'schen 
Studie verinisst unser Verfasser (p. 382) nur das eine, „dass sie zu wenig Rück- 
sicht auf die in Ortsnamen enthaltenen Personennamen nimmt; denn 

gerade die bezüglichen Ortsnamen, deren Wandlungen bisweilen Jahrzehnt für Jahrzehnt 
vor unseren Augen liegen, müssen über die Gesetze, wie sie zustande kamen, mannig- 
fachen Aufsehlms geben." 

Nun beginnt „eine Hauptaufgabe, die wir uns gestellt haben, nämlich diese 
Personennamen in den schweizerischen Ortsnamen aufzusuchen un'd sie an der 
Hand der gegebenen Gesetze zu deuten* (XI. p. 389). 

An der Spitze dieser vorzugsweise der Centrai-Schweiz angehörigen Namen 
begegnet uns, wie billig, Lu&ern, und zwar, was ebenfalls zu billigen, in ein- 
gehender, geschichtlicher wie sprachlicher Erörterung (XI. p. 542 — 553). Der 
Name ist dem Verfasser von deutscher Abkunft, aus Iaizo, der Kose- und Kurz- 
form für Chlodegar, Jjeodegar, Liutger, und ern, ahd. arm, airin = Feuer- 
platz, Vorhof, Hof etc., wie ja auch „die Stiftskirche (St. Leodegar) die nähere 
(neuere) Bezeichnung „im tiof" trägt und unter den murbachischen Äbten das 
Hauptgericht auf ihrem Vorhofe gehalten wurde". 

In dem Versuche, die zahlreichen weitern nach Wortstämmen aufgeführten 
Ortsnamen aus Personennamen abzuleiten, ist Verfasser wol nicht immer glück- 
lich gewesen; aber als anregender und lehrreicher Beitrag muss die Arbeit 
anerkannt werden und — fügen wir bei — ist sie auch von A. Birlinger 
(Bonner Litt. Bl. 1870 Nr. 19) anerkannt 

Von demselben Verfasser war vorausgegangen: Zur G e schichte der 
Ortsnamen (in „Wöch. Unterhaltungen", Beil. zum Luz. Tagbl. 1868 Nr. 43— 50, 
1869 in 24 Nummern). Es ist zu bedauern, das* <*in so tüchtiger Forscher für 
unser Feld keine Mntte mehr hat. 
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BÜLOW, C. CH. v., Über die wendischen Schwer ine (in .Jahrbb. V. 
Mccklbg. Gesch. XXXIV. p. 191 — 195, in 8»), Schwer. 1869. Vorher hatte 
BEYER, denselben Stoff behandelt (ib. XXXII. p. 58—139, 1867). Von demselben: 
Schwerin (ib. XXXV. 1870, sowie XXXVI. 1871). 

WATTERICH, J. M., Der deutsche Name Germanen und die ethno- 
graphische Frage vom linken Rheinufer, mit lith. und kolor. Karte, 
112 pp. in • Paderb. 1870. 

SCHNELLER, CHR., Streifzüge zur Erklärung tirolischer Orts- 
namen (Sep.-Abdr. aus dem „Tir. Boten", 55 pp. in 12°), Innsbr. 1870. 

In der an Steub erinnernden Frische und Lebendigkeit geben diese „Streif- 
züge" eine Menge romanischer Ableitungen, namentlich die mit silva und casa, 
auch die von Bozen, Brixen, Meran und Tirol, manches nur mit dem 
Ansprüche einer Anregung, vieles aber mit unbezweifelter Sicherheit. Nach des 
Verfassers Ansicht sind, bis auf wenige, „die Ortsnamen Tirols nur romanisch 
oder deutsch", und es gelingt ihm, auch bei dem Leser, der noch geneigt wäre, 
dem Etruskischen oder Keltischen manches einzuräumen, denselben Eindruck zu 
erwecken. Eine schätzbare Gabe sind die Abschnitte II. — IV., wo sich Verfasser 
Uber seinen Standpunkt, Uber die einschlägigen Lautgesetze und die Wort- 
verkürzungen in anschaulicher Weise ausspricht. — Von demselben Verfasser 
Die romanischen Volksmundarten in Sudtirol, Gera 1870. 

GÖHLERT, J. V., Boiokeltische Ortsnamen in Böhmen, vergleichs- 
weise zusammengestellt (in Mitth. der Geogr. G. in Wien 1870 p. 145 — 153), 
in 8°, Wien 1870. 

„Unser Ziel war zunächst dahin gerichtet, die Bedeutung der Ortsnamen 
von einem bis jetzt noch wenig betretenen Standpunkte unparteiisch zu erörtern." 
Verfasser ist nämlich Uberzeugt, dass die Slawen, als sie in Böhmen eindrangen, 
„noch boiisehe Volksreste vorgefunden" und deswegen sich keltische Ortsnamen 
erhalten haben. „Zwar hat die slawische Etymologie solche Benennungen vorweg 
als ihr nationales Eigentum erklärt; doch bei näherer Prüfung zerreißt das 
kunstliche Gewebe." Verfasser stellt nun die Namen gruppenweise zusammen, je 
nachdem er in ihnen keltische Wurzeln fUr tcaJd, hain, berg, thal, sumpf, weisser etc. 
sieht, fürchtet jedoch (p. 153) selbst, „hie und da etwas zu weit gegangen zu sein". 

CHARNOCK, II. S., Patronymica Cornu-Britannica; or, the etymology 
of Cornish surnames, XVI -}- 160 pp. in 12°, Lond. 1870. 

Bis jetzt liegt mir diese Arbeit nicht vor; aber sie scheint eben so wenig 
zuverlässig zu sein als die frühere desselben ('? ?) Verfassers (VG. p. 128). „Faute 
de möthode philologique, et malgre la justesse de l'explication de quelques noms, 
nous ne pouvons voir dans ce livre qu'une oeuvre d'etymologie conjecturale 
pouss^e a outrance" (Revue Celt. I. p. 489). 

MUNFORD, G., An Attempt to ascertain the true Derivation of 
the Name« of Towns and Villages, and of Rivers, and other great 
natural Features of the County of Norfolk, 240 pp. in 8°, Lond. 1870. 

Die Namen, etwa 1000 an Zahl, alphabetisch geordnet, werden nach An- 
leitung der ältesten Formen und unter Beizug älterer Deutungsversuche erklärt 
— im ganzen gut oder doch annehmbar. Die Vorahnung, dass manche Ablei- 
tungen nicht einleuchten werden, hat Verfasser in dem Motto (Talbots) ausgedruckt: 
„Whoever follows philological researches, must not expect an universal assent to 
the conclusions he may arrive at, however true they may be". 

Die Einleitung schildert, etwas weitläufig, die verschiedenen in England 
erschienenen Volksschichten der Kelten, Römer, Angelsachsen, Dänen u. Normannen 
in dem Anteil, den jede derselben in der heutigen Nomenklatur behauptet 
(p. 1 — 29) und erörtort dann die in Betracht fallenden Endungen (p. 30 — 11). 

Das Buch scheint, dem horrenden Preise (17 Mark antiquarisch) nach zu 
schließen, in England geschätzt zu sein. Es verdient diesen Ruf als gründliche 
und fleißige Arbeit. Wir entnehmen ihm folgenden Satz: 

Surely that study may be called important, in the pursuit of tchich many curious and 
interesting lopies may be suggeated to the phUologist, Our Stores of languoge greatly 
enriched, the migrations of the severul trioes that have seltled ort varioux parts of 
our shores traced out, and the gradual progress of cirilization amonq them obaerred; 
»omething also may he learnt fron» this pursuit, of the wild and beautiful legen dx 



Digitized 



Google 



Ein Beitrag sur Geschichte der geographischen Namenlehre. 241 

tchich wert once current in the regions front tchence these peoples came; and 
something of their acte of religwtu derotion, and of the euihlemu of pagan and 
Christian worship, tchich had once e.cistence here, and tchich teere considered of 
the greatest consequence in the several localities, in whose names tee are still able 
to trace their former presenee. 

Eine Namensystematik ist in dem Buche nicht versucht, aber angedeutet 
(u. 6), wenn die keltischen Gewässernamen in Norfolk als Gemeinnamen, die 
„ Wasser" Überhaupt bedeuten, erkannt und dann die Worte hinzugefügt werden : 

In other instances their names were descriptive, and taken from the peculiar property 
or qttality of the stream, from the colour of the «and or gravel that was found in 
it8 bed, from the nature of the current or from the kind of tree growing on it.* 
banks. And sometimes, when the rirer formed a natural bonndary between different 
districts of the country, it was named from that circtimstance. 

Also auch hier die beiden Hauptklassen: Natur- und Kulturnamen! 

LENOKMANT, FRANC., Sur l'origine du nom d'un village des 
environs de Gaza (in Revue Archeol. XXII. p. 34), Par. 1870 71. 

Heit Hamm ließe sich als „Haus des Barmherzigen" übersetzen; aber die 
Keilinschriftcn nennen einen Kiinig ha-nu-nu von Gaza, und wol nach diesem 
ist der Ort benannt, wie Kefr Tebnä, bei Saida, nach einem König Sidons. 

TRUMBULL, J. HAMMOND, Indian Names in Virginia (in Hist. 
Magaz. of America, NS. VII. 1. p. 47 f.), Morrisonia NY. 1870. 

Ein tüchtiger Indianologe, dem wir in unsern onomatologischon Jahres- 
berichten (Wagoer, „Geogr. Jahrbuch") wieder begegnen werden, erklärt hier 
eingehend einige Namen der Powhatans, die sprachlich nahezu mit den Stammen 
des südlichen Neu-England übereinstimmten. Seinen eignen Namen hsit dieser 
Stamm von den Fällen des James River, wo jetzt Richmond liegt, und einige 
ähnliche schließen sich an. Auch Werowoconioco, Koanoke, Chesapeafce (= große 
Bay), Accotnac, Chawons, Mungoay, Weanock, Tuckahoe, meist unter Beizug anderer 
Formen und linguistisch wol belegt, finden sich erklärt. — Von demselben Verf. ; 
On the Name Massachusetts (in Proceed. Am. Antiq. Soc. Oct. 1867 
p. 79 — 84), sowie The Composition of Indian Geographical Names, 
lllustrated from the Algonkin languages (in Connect. Hist. Soc. Contrib. II. 
p. 1-50, in Sen.-Abd. III -f 51 pp.), Hartf. 1870, liegt mir nicht vor. Einer 
amer. Kritik enthebe ieh folgende Stelle : 

Mr. T. maintains that every Indian synthesis — nameB of persona and 
places not excepted — must „preserve the consciousness of its root, and must 
not only have a meaning, but be so framed as to convey that meaning with 
precision to all who speak the language to which it belongs." He State» farther, 
that every name described the locality to which it was affixed. The description 
was sometirnes topographical, sometimes historical, preserving the inemory of a 
battle, a feast etc.; sometimes it indicated one of the natural producta of the 
place, or the animals which resordet to it; occasionally its position or direction 
from a place previously known, or from the territory of the nation by which 
the name was given. With few exceptions, the strueture of these names is simple. 
Mr. T. demonstrates that nearly all may be refered to one of three classes, and 
gives Iiis examples of them from Algonkin languages. 

OLIGSCHLÄGER, Deutung alter Ortsnamen am Nieder- und 

Mittelrhoin (in Ann. hist. V. f. Niederrhein 1870, Heft 21 f.). 

d) Werke mit onomatologischen Angaben. 

Von einigen hieher gehörigen Publikationen war früher, im Zusammen- 
hang mit den ältorn Jahrgängen, schon die Rede, so von Works of the 
Hakluvt Society, von Collections of Minnesota Hist. Society, von 
A. PKTKRMANN'S Geogr. Mitt heil u n ge n, sowie von dem großen belgischen 
Werke TARLIER-WAUTKRS. Die Besprechung eines hochgeschätzten Unter- 
nehmens, das auch gern dmn Felde der Namenforschung sich erschließt und 
unter einer Reihe vortrefflicher Redaktionen sich fortwährend eine angesehene 
Stellung gesichert hat, das Ausland Stuttg. & Tab., jetzt Münch., müssen 
wir leider auf spätere Gelegenheit verschieben. 

KtMtr'» ZtiUrhrift. Bd. JY. 3 
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Eine neuere Zeitschrift ist: 

Globus, Zeitschrift für Länder- und Völkerkunde, begründet von K. 
ANDREE, fortgesetzt von R. KIEPERT, 18 Bde. in 4°, Hildbgh. & Brsehw. 1802 ff. 

Von der unwissenschaftlichen Umarmung, in die der „Tour du Monde" mit 
seinen Illustrationen diese Zeitschrift anfänglich gebannt hatte, emancipierte sich der 
„Globus" und entwickelte sieh zu einer reichhaltigen, illustrierten und gern 
gelesenen Rundschau, die, zwar für ein größeres Publikum berechnet, gelegentlich 
auch in das Gebiet der Namenlehre Uberstreift und in der stattlichen Reihe von 
Bänden, die bis jetzt erschienen, eine nicht zu unterschätzende Ausbeute gewährt. 

PESCHEL,'ü., Geschichte dos Zeitalters der Entdeckungen, 8°, 
Stuttg. 1858, sowie Geschichte der Erdkunde bis auf A. v. Humboldt 
und K. Ritter, 8°, Münch. 1865. 

Wenn die Ansichten Uber des Verfassers spätere Schriften geteilte sind, so 
werden die beiden geschichtlichen Arbeiten einstimmig als Meisterwerke an- 
erkannt. Man kann zweifeln, ob mehr die umfassende Qucllenbeuutzung oder 



bewundern sei. Der Natur der Sache nach können diese Werke für die zahl- 
reich eingestreuten Namenerklärungen nicht als primäre Quellen gelten : aber 
diese Quellen fließen klar und frisch und dürfen, wo die Originalschriften fehlen, 
dieselben meistens ersetzen. 

LASSEN, CHR., Indische Altertumskunde, 4 Bde. in 8°, Lpz. und 
Lond. 1844/61 (die ersten zwei Bände in zweiter Aull. 1867/74). 

In diesem anerkannten Meisterwerke finden sich einige hundert Namen, 
vorzugsweise aus Vorder-Indien, erklärt. Diese Etymologien bilden integrierende 
Teilo der Darstellung, und die Einlässlichkeit und Gründlichkeit der Motivierung, 
sowol in sprachlicher als in historischer oder physischer Hinsicht, erwirbt sich 
das volle Vertrauen des Lesers. Wo sie ähnlichen guten Arbeiten, wie Schlagint- 
weit oder Thornton, begegnen, da stimmen sie gewöhnlich wol zu diesen oder 
ergänzen sie in erwünschter Weise. Ein Seitenstück zu diesem Werke, 

SPIEGEL, FR., Eranische Altertumskunde, 2 Bde. in 8°, Leipz. 
1863, umfassend den ganzen Raum zwischen Euphrat und Indus, erreicht, auch 
in onomatologischer Beziehung, die Höhe des vorhin genannten allerdings nicht, 
ist jedoch bis auf weiteres eine wertvolle Gabe. 

MARTIGNIER et DE CROUZAT, Dictionnaire historique, ge*ogra- 
phique et statistique du canton de Vaud, in 8°, Laus. 1867. 

Ein Ortslexikon, das in alphabetischer Anordnung die Ortschaften, Flüsse, 
Seen, Berge etc., oft ausführlich, mit vielen historischen, statistischen und natur- 
kundlichen Angaben, beschreibt und unter Anfuhrung alter, auch urkundlicher 
Formen, denen die Jahrzahl beigesetzt ist, manche, freilich nicht immer gelungene 
Namenerklärungen gibt. 

ZEUSS, J. C, Grammatica Celtica ... Editio altera. Curavit H. EBEL, 
LH + 1115 pp. in 8°, Berol. 1868-71. 

Das bahnbrechende Werk, schon oben (Y(l. p. 149) erwähnt, hatte, wie 
jede* Menschenwerk, Fehler und Mängel. Le deTaut le plus grave consistait 
dans la Classification des de'clinaisons et des conjugaisons irlandaises, qui n'<5tait 
pas faite d'aprcs la mdthode basöe sur la ternünaison des theraes primitifs. La 
distribution des teraps des verbes <5tait egalement deTectueuse et bien incomplete. 
Peut-etre, s'il avait vecu, Zeuss aurait corrige* lui-meme cette partie de son ou- 
vrage dans une seconde Edition qu'il semblait avoir en vue. Mais il mourut trois 
ans apres la publication de la „Grammatica Celtica", et cette tachc dchut au 
plus illustre de ses disciples, a M. Ebel, qui dtait peut-etre le seul en mesure 
de s'en charger et de la mener a bonne nn (Revue Celt. I. p. 149). — Eine 
eingehende Kritik des fertig vorliegenden Werkes ib. p. 468 — 474. 

Ein auch onomatologisch wichtiges, periodisches Unternehmen, 1869 an- 
geregt, begann im Jahre 1870: 

GAIDOZ, H. Revue Celtique, publice avec le concours des prineipanx 
savants des lies Britaniques et du continent, in 8°, Par. (erster Band 1872 
abgeschlossen). 
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Der Prospekt des Herausgebers wies zunächst auf die lebhafte Thätigkeit 
hin, welche auf dem Felde keltischer Sprachen, Litteraturen und Altertümer 
sich entwickelt habe. Immer eingehender enthülle sie die große Rolle, welche 
die Kelten in der Urgeschichte Europa's gespielt haben. Und einen nicht geringem 
Wert beanspruchen, wie dies namentlich die großen Arbeiten deutscher Philo- 
logen zeigen, die keltischen Idiome für die vergleichende Sprachwissenschaft. 

„Ii existe pourtant un grand obstacle de» Etudes Celtiques, c'cst l'absenco 
d'union entre les savants qui les cultivent. On travaille isolemcnt et comme dans 
l'obscuritd. Pour les savants du continent, les lies Britaniques, ce princinal refuge 
des races celtiques, sont pres<(ue en dehors du monde. Le vers de Virgile est 
encore vrai: 

Et penitus toto divinos orbe liritannos. 
Sur le continent on ne peut que difncilement savoir quels textes se publient, 
quels travaux se poursuivent la-bas. De leur cote*, les savants des pays celtiques 
qui ont ä leur disposition les monuments, les manuscrits, les traditions et la 
langue de leur pays, cherchent souvent en vain des points de repere et de com- 
paraison; los travaux les plus importants de l'Europe savante n'arrivent qu'ä 
grand' peine jusqu'k eux. Vienne une alliance entre les celtistes de tous les 
pays, et le jour se fera peu ä peu sur l'histoire et la litteiaturc d'une grande 
race. Cette alliance, nous espdrons la realiser". 

Der Sprechsaal, welcher hier der keltischen Forschung eröffnet wurde, 
konnte nicht verfehlen, auch bezüglich der geographischen Namen viel Licht 
oder Anregung zu bringen. Hat sich doch längst herausgestellt, dass für einen 
großen Ted alter europäischer Orts-, insbesondere Fluss- und Bergnamen, die 
Erklärung aus den keltischen Idiomen geholt werden muss, allerdings nicht in 
der oberflächlichen Weise der Keltomanen, sondern nach der Methode einer 
geläuterten Sprachforschung. In unserer „Vorgeschichte" können wir aber auf 
die einzelnen bezüglichen Arbeiten, welche die Bände der Revue Celtique gebracht, 
nicht eingehen; es wird dies, entsprechend dem Zeiträumen, dem sie angehören, 
Sache der onomatologischen Referate in Wagners „Geogr. Jahrbuch" sein und 
ist im ersten dieser Berichte (IX. p. 384) schon angekündigt. 



Nachträge und Berichtigungen. 

In den „Vergleichend«!! T«felu* (V(i. p. 63, 181, l!ix u. MS) nlcbt berflcksiolitlgt. 

NB, Fflr zahlreiche bibliographische Noten bin ich der Otlto der Herren Prof. H. Oaitiot in Paris, 
Alb. Oatachet in Washington, Dr. Buch in Ebingen und Prof. 0. Rygh in CbrUtiania verpflichtet. 

Meine Vermutung, dass die Deutung geographischer Namen zu den Ge- 
lehrten der scholastischen Zeit hinaufreichen könnte (VG. p. 54), hat sich bestätigt. 
Als im 13. Jahrb., unter dem Einflüsse neuer aristotelischer Schriften, einzelne der 
Scholastiker anfiengen, den geheiligten Bann zu durchbrechen, da dürften von 
einem der Häupter dieser neuen Richtung, dem Regensburger Bischof Albr. v. 
Boilstädt, Anregungen nach Zürich gedrungen sein. Es ließe sich dies um so eher 
vermuten, als auch hier die Dominikaner, deren Orden der Doctor universalis 
angehörte, durch besondern wissenschaftlichen Eifer sieh hervorthaten und auch 
auf weitere Kreise, namentlich Chorherren am Großmtinster, wirkten. Bestimmter 
weisen gewisso Anzeichen auf Paris, die alma mater mittelalterlicher Studien. 
Der Chorherr KONRAD V. MURK (1210—1281), der am 1. Mai 1259 zum Kantor 
am Stift und Lehrer der Stiftsschule gewählt wurde und sein (wieder aufgefun- 
denes) Buch „de Sacramentis" unter den Schutz des Bruders Hugo, wol des 
ersten Dominikanerpriors zu Zürich, stellt, erwähnt mit fast übersehwänglivhem 
Lobe eines andern Dominikaners, des Kardinals Hugo von St. Charo (f um 12i>0). 
Man darf vermuten, der Verfasser habe zu Paris bei ihm gehört und seinen 
Magistertitel auch dort erworben •). Dieser Züricher war es nun, der, in 1500 
lateinischen Versen, eine Schrift Uber Fluss- und Bergnamen, Libcllus de 



>) Am. f. Schweix. Gesch. 1879 p. 205 ff., 1880 p. 229 ft Neues Schweis. Museum V. (184>5) 
p. 29-€2. 
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propriis nominibus fluviorum et montium'), verfasste — die erste 
und auf 250 Jahre hinaus die einzige, welche überhaupt bekannt geworden ist. 
Sie scheint leider nicht erhalten zu sein. 

BOCHART, SAM., Geographia Sacra, 864 pp. in fol. Nebst Index. 
Cadomi (Caen) 1646. 

Ein gelehrtes Werk über hebr. und phönizische ON., lange die Hauptquelle 
dieser Kenntnis und heute noch neben den neuern Werken von Gesenius, Movers, 
Kenrick, Renan etc. zu beachten. 

BOUQUET, Recueil des historiens des Gaules et de la France, 
3 voll, in fol., Par. 17--/.., 

oine Sammlung altfränkischer Historiker, enthält ein Dict, Hagiologiquo von 
CHA8TELAIN. „Sehr reichhaltig." A. G. 

FRENCEL, ABR., Lusatiae utriusque Nomenciator, exhibens urbium, 
oppidorum, pagorum, montium et fluviorum nomina (in Chr. GL Hoff mann Corp. 
Script. Lus. II. p. 23—63, in fol.) Lips. et Bud. 1738—1854. 

KOLB, P., Beschreibung desVorgebtirges der Guten Hoffnung 
und derer darauf wohnenden Hottentotten, in 4°, Frkf. & Leipz. 1745. 

Der Verfasser hielt sich während der Jahre 1704/14 im Kaplande auf, also 
zu einer Zeit, wo die holländische Besiedelung kaum über ein halbes Jahrhundert 
zahlte. Seine Namenerklärungen haben darum einen besonderen Reiz und sind 
überdies ziemlich zahlreich. Ähnlich sein Nachgänger H. LICHTEN STEIN, Reisen 
im südlichen Afrika (IS 0 »/«,), 2 Bände in 8°, Berl. 1811. Dass beide die 
Eigenartigkeit der Boercn-Toponomastik erkannten, zeigen die Sentenzen YÖ.p.62. 

PELZEL, Über den Ursprung der Namen der Stadt Prag 
(in NAbhh. Böhm. G. Wiss. U. 2. p. 112), in 4°, Prag 1795. 

Zu HEINZE (YG. p. 61). So soll Brackenwasser (p. 66), im Bremischen das 
ausgetretene Seewasser, „vermutlich einst ein See," nach der nordischen Gottheit 
Braga, Nürnberg (p. 71), in alten Chroniken Nürnberg, nach den Nornen 
benannt sein. 

Zu WORBS (VGL p. 61). In dem citierten IX. Bande p. 387—391 findet 
sich die Frage (vergl. Hölscher 1849) so gestellt: Woher mag wol der kleine 
oberlausitzischc Kreis, „der Eigen" genannt, den Namen haben? 
Görl., um 1832*). 

BENEKE, G. W. FR., Teuto oder Urnamen der Deutschen, 411 pp. 
in 8°, Erl. 1816. 

Lateinisch-deutsches Taschen- Wörter buch der neuern Geo- 
graphie, mit Vorrede von F. A. EBERT, 8°, Leipz. 1821, sowie Europa latina 
oder alphabetisches Verzeichnis der vornehmsten Ortschaften, 8°, Quedl. 1825 

sind zwei Vorläufer zu Grässe's Orbis latinus und Oesterley's Histor.-geogr. 
Wörterbuch (Geogr. Jahrb. IX. p. 378. 400). 

TEMER, ...(?), Recherches sur l'etymologie des noms de liou 
et d'autrc8 dans la sous-prefecture de Thionville (in Mem. de la Soc. des 
Antiq. IV. p. 420-467), Nancy (?) 1823. 

RÖDENBECK, K. H. S., Über den Namen und die Lage des Orts 
Scitiani (in N. Laue. Mag. III. p. 342—354), Görl. um 1826 3 ). 

KOLLAR, J., Ableitung und Erklärung des Nationalnamens 
Magyar, 4°, Pesth 1827. 

SOITSA, JOÄO DE, Vestigios da lingoa arabica cm Portugal, 
Lisboa 1830. 

Enthält beiläufig 1400 Wörter, davon einige hundert geogr. Namen. „Der Ver- 
fasser hat sich in seinen arab. Etymologien weit weniger Willkürlichkeiten erlaubt, 



• 

') Neues Schweis. Muh. 1. c. Nach <les Verf. eigner Angabe im „Fabularius" fallt die Abfas- 
sung wahnuhchilich nach 1259, jedenfalls vor 1273 (Anz. f. Schweiz. Gesch. 1880 p. 230 ff.). 

*) Da mir die ersten 36 Jahrgänge des Laus. Mag. nicht vorliegen, so sind ihre Jahrzahlon, 
bestimmt uuter der Annahme, da*s wie gewöhnlich alljährlich ein Rand erschienen sei, nur als 
angenäherte xu betrachten. Fllr Band IX. trifft diese Bestimmung annähernd su, da der Aufsatz 
von Prcuskcr {in Band X.) sicher in 1832 erschienen ist. Wie jedoch dann Band II. auf 1805 fallen 
kann (vide Grabowski und Wort«), kann ich nicht entscheiden. 

y ) Name unleserlich. 
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als (der span. Schriftsteller) Marina'), gibt sich doch fürchterliche etymolog. 
und orthogr. Blößen. So leitet er z. B. das Wort Assassin, Haschischin, von hasarin 
ab, was nicht arabisch. . den Namen Madrid, welcher aus dem arab. Medschrüh 
stammt, vom arab. mai dscJicr! = fließendes Wasser — eine Etymologie, die um 
nichts besser ist, als die unter A. v. Rochau's Reisebildern erzählte, noch jüngst 
in der Allg. Ztg. (Kr. 327, 23. Nov.) wiederholte span. Madrc id a (aus J. v. 
Hammer-Purgstall, Über die arab. Geogr. v. Spanien p. 363. 366.) 

SUSSMILCH, . . ., Verzeichnis mehrerer Lander, Städte und 
Dörfer von verschiedenen Namen in der wendischen und deut- 
schen Sprache (in NLaus. Mag. VIII. p. 493- 508). Görl. um 1831. 

BENSEN,..., Sprachbemerkungen Uber die Ortsnamen des ehm. 
Gebiets Rothenburg (im Jahresber. bist. V. Mittelfranken IV. 12), in 4°, 
Nurnb. 1833. 

Zu PREUSKER (VO. p. 121). Der Aufsatz reicht von p. 486 -500. — Von 
demselben Verfasser Erklärung slawischer Ortsnamen im östlichen 
Deutschland (in NLaus. Mag. XI. p. 521—525), Görl. 1834. 

CABALLERO, FERM., Nomenclatura geografica de Espana 240 pp. 
in 12°, Madr. 1834. 

„Ist in Anlage und Ausführung vollkommener als die Arbeit des Joäo de 
Sousa und umfasst nicht nur die arab., sondern auch die kelt., nun., griech., 
röm. und got., von den Spaniern angenommenen geographischen Namen. Der 
Abschnitt der arab. hat nur 9 Seiten (p. 91 — 100) und beschränkt sich auf die 
allgemeine Benennung von Städten, Schlössern, Festungen, Bergen, Thälern, 
Flüssen, Brücken u. s. 

Zu SCIIOOLCRAFr (VO. p. 123). Enthält weniger Namenerklärungen, als 
man geneigt sein möchte, von dem bekannten Indianologen zu erwarten. In 
dieser Eigenschaft wird er uns anderwärts, mit einer neuern Arbeit, begegnen. 

PETERSEN, S. H., Etymologie de quelques noms de lieu en Nor- 
man die, trad. par DE LA ROQUETTE (in Bull. Soc. Geogr., janv. 1835), 
in 8°, Paris. 

MARINA, FRC. MART., Catälogo de algunas vocos Castellanas 
puramente arabigas 6 derivadas de . . . (im 4. Bd. Denkw. K. Acad. Gesch.) 
Madr., um 1835 Siehe J. de Sousa 1830. 

BUSCH, . . ., Etymologische Untersuchungen über die Gau- 
namen derNieder-Lausitz und Uber das Land Zara oder Zarow insbesondere 
(in N. Laus. Mag. XIII. p. 164—178, zu vergl. p. 257—272, 272—276), 
Görl. 1836. 

GRAVE, II., Etwas Uber die Spitznamen dcrSechnstädte in der 
Ober- Lausitz (in N. Laus. Mag. XIII. p. 342—347), Görl. 1836. 

NEUMANN, . . ., Über die Gränzen und die Namen des nieder- 
lausitzischcn pagus Zarowe (in N. Laus. Mag. XIII. p. 257 — 272), Görl. 
1836. Vergl. BUSCH (ib. p. 164 -178) und 

KÖHLER, G. , Bemerkungen zu Neumanns Zarowe (N. Laus. 
Mag. XIII. p. 272 — 276), Görl. 1836. — Ferner Über den Namen O ber- 
und Nicder-Lausitz (ib. XX. p. 49 — 52), 1843, und Über den Dorf- 
namen Moys (ib. p. 108). 

Zu A. HENNE (VG. p. 116). Der Verfasser, ein Historiker von reichstein 
Wissen, hat, wie der Wortlaut des Titels zeigt, die Erdkunde gänzlich in den 
Dienst der Geschichte gezogen und dem Buche seine Eigenart aufgedrückt: seine 
Sonderheiten, #> orthographische, wie im Titel ebenfalls sichtbar, methodische, wie 
z. B. in der Übersehrilt „Kolombien oder America" (p. 332) und die übermäßige 
Betonung der alten Welt, aber auch eine Fülle, freilich eine Überfülle, historischer, 
antiquarischer und statistischer Angaben. Es ist ein für seine Zeit und in seiner 
Art vortreffliches Schulbuch, das an wissenschaftlichem Gehalt viele der heueren 
Produkte geographischer Schullitteratur hoch überragt, alles in den Fußtapfen 
Karl Ritters und, diesem Vorbilde entsprechend, auch mit konsequent durch- 
geführter Naiuenerklärung. Solcher Deutungen sind viele hunderte gegeben und 



') der zufolge p. 3C3 ein ähnl. Verzeichnis geliefert bat. 
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zwar meist zutreffend, sicher als ein vorzügliches Mittel, die Schüler wissen- 
schaftlich anzuregen. Auch eingelebte Irrtümer, die sich da und dort bis auf 
den heutigen Tag fortgeerbt haben, wie für Arbon, Romanshorn, Kaiserstuhl, 
Walenstad, Tignrum . . ., werden rundweg abgewiesen, falsche Schreibarten, hie 
und da unter Beizug alter urkundlicher Formen, berichtigt u. s. w. Ja wir tinden, 
22 Jahre vor Ferd. Kellers Untersuchungen, bei den angeblich römischen Stationen 
l'rimsch, Segons, Terzen, Quarten, Quinten schon ein Fragezeichen. 

Der Verfasser hat sich nicht genannt und keine oratio pro domo beigegeben, 
sondern einfach seine Ideen in praxi vorgelegt Das längst verschollene, von des 
Vorf. jetzt bejahrten Schülern mit Pietät konservierte, darum schwer erhältliche 
Buch verdient neu gewürdigt zu werden. 

GESENIUS, W., Scripturac Linguaeque Phoeniciae Monument a, 
3 Bde., Leipz. 1837. 

Wichtig für die Erklärung phönizischer Ortsnamen, nach Bochart das erste 
größere Werk dieser Art, klar und gründlich, wie die übrigen Schriften des in 
orientalischen Sprachen und biblischer Kritik vielseitig thätigen Gelehrten. — 
Auch das Hebräische und chaldäische Handwörterbuch des alten 
Testaments, 6. Aufl. in 8°, Leipz. 1863 (zuerst 18»°/,j), enthält viele, wol 
überwiegend gesicherte Namenerklärungen. 

HANKA, W., Über die Bedeutung des Namens Schwerin (im 
Jahrb. V. Mecklbg. Gesch. II. p. 178), Schwer. 1837. 

Der Name lautete in früheren Zeiten immer Zuer'm = Thiergarten. Dazu 
gibt G. C. F. LISCH (ib. V. p. 225, 1840) die Notiz r Auf Thilemanu-Stella's 
Originalkarte (um 1560) ist die ganze Gegend des jetzigen Orts als Wald gezeichnet 
mit den Worten „Der Steerin, ein Walt". 

GANPERSHOFER, G. M., Nähere Erklärungen einiger Ortsnamen 
(in Vcrhh. hist. V. Oberpfalz I. p. 461—463, in 8°), Regsbg. 1837. 

Ml'NTIlE, GERH., hat in seinen reichhaltigen geographischen Anmerkungen 
zu Jac. AalFs Übersetzung der mittelalterlichen norwegischen Königschroniken, 
.Snorre Sturlesons norske Kongers Sagaer", I.— III., Christ, 18 SÄ / 3a , auch die 
ältern Nameiisformen behandelt und manches zu ihrer Erklärung beigetragen. — 
Von ihm (unvollendet) Nogle Undersögelser om de G amles Raumarike 
(in Saml. til det norske Folks Sprog og Hist. II. p. 90—123, Christ. 1834. O. R. 
30. Okt. 1882. 

Zu LE PREVOST (VG. p. 122). Eine Frucht jahrelanger, gewissenhafter, 
archivalischer Arbeiten, bietet dieses Werk ein reiches und zuvorlässiges Material 
für Namendeutung. Es bringt in alphabetischer Folge die alten Ortsnamen, gegen 
4000 an Zahl, unter Angabe der Dokumente und Daten, des heutigen Namens, 
sowie des Patrons und Collators. Die meisten dieser alten Formen gehören dem 
11. — 13. Jahrh. an; manche steigen aber auch in das 9., selbst in die Zeiten 
Pipiiis d. K. und Dagobert'« II. und I. (628) hinauf. Der Verf. betrachtet seine 
Arbeit nur als Vorläufer weiterer ähnlicher Studien, die er warm befürwortet 
und durch den Nachweis vieler noch unbenutzter Quellen ermuntert. Überdies 
verspricht er (p. XII), in einer besondem Arbeit die Ortsnamen des De*p. in zeit- 
licher und sprachlicher Hinsicht zu beleuchten. 

Notia ttoiu e.stimerons heureiue d'offrir h nox eoncitoyens cette nottvclle face de Vetude de 
leur topographie, qiti leur presentera peut-itre un attrait et un intcret plus immediat* 
que les autres. 

Ob diese Schrift erschienen sei? 

Mythologische Ortsnamen (im Arch. hist. V. U/Mainkrcis V. 3. 
p. 169), Würzb. 1839. 

Mehrere Ortsnamen, die „unverkennbar nach altgermanischen Göttern, 
Göttinnen und Heroen" benannt sind. 

PIERQUIN DE GEMHLOUX, . . ., Lettre ä M r . Tour not sur les diffe- 
rents noms donne's a la ri viere Iserc, 8° ... (zwischen 1830 und 1840). 
Zu T. A. GIBSON (VG. p. 117). Die Vorrede enthalt die Sentenzen: 

All geographica! names, hoicccer obscure, ambiguous, and in manu cases unattainabh, the 
knoicledge of their component parts mag twic be, conreyed originally a meaninp, 
arising front some peculiarity of appearance, Situation, or other eircumstance (p. III). 

. . that fundamental jwition tvas, that every proper noun luis a meaning (p. IX). 
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DEIIMEL, . . ., Die Bedeutung des Namens Diehsa betreffend 
(in N. Laus. Mag. XVIII. p. 52-54), Görl. 1841. Vergl. Bronisch 1840. 

SlEMSSEN , . . . , Übersicht mecklenburgischer Ortschaften, 
welche nach Naturkörpern benannt sind (in jahrbb. V. Mecklbg. Gesch. 
VI. p. 51—55, in 8°), Schwerin 1841. 

Zu BURMEISTER, (Vü. p. 146). Ib. p. 55—59 Zusätzo von MUSSÄUS und 

Beyer. 

SCHUEGRAF, J. R., Erklärung einiger ... Ortsnamen (in Verhh. 
hist V. Regenkr. III. p. 288—299, in Regsbg. 1835. Nebst Fortsetzungen 
und Berichtigungen (in Verhh. hist V. Oberpfalz II. p. 98 — 107), Regsbg. 1841. 

MOVERS, FR. K., Die Phönizier, 3 Bde., Bonn & Berl. 18 40 M . 

Fines der Hauptwerke des durch umfassende Gelehrsamkeit ausgezeichneten 
Forsehers auf dem Gebiete des phönizischen und biblischen Altertums, für topo- 
nomastische Zwecke unentbehrlich neben den Werken von Gesenius und Renan. 

SPIXNAEL, .., Notice historique sur l'origine et l'e'tymologie 
des noms de Bruxelles et Brabant, 2 partt., avec une planche et 2 carte», 
Acad. Brüx. 1841. 

Zu BESCH, FR. V. (VG. p. 14(5). Der Titel lautet: Beitrag zur Cha- 
rakteristik der Ortsnamen aus der slawischen Urperiode, mit 
besonderer Rücksicht auf das Voigtland (im Jahresber. Voigtl. Alterth. V. XVII. 
p. 1—42, in 12«), Gera 1842. 

Zu STEUB (Vü. p. 135). Ein Tiroler, Chr. Schneller, selbst ein geschätzter 
Namenforscher, beleuchtet in seiner Schrift „Skizzen und Kulturbilder aus Tirol", 
Innsbr. 1877, Ursprung und Fortgang der rhätischen Namenforschung (p. 173 
—196) in vortrefflicher Weise und äußert sich dabei über Steub's „Urbcwohner 
Rhätiens" mit folgenden Worten: 

„Eine Fülle von gelehrten und ortskundlichen Kenntnissen, den Früchten 
umfassender Studien, zeichnet diese Schrift Steub's aus — Auch Sprachforscher 
von Fach und Auszeichnung haben Steub's Leistung anerkannt. Welches auch 
immer das schlieÜlichc Endergebnis der rhiitischen Namenforschung werden mag, 
gewiss bleibt, dass Steub als eigentlicher Urheber und Vater derselben ') genannt 
und seine eben besprochene Schrift als Grundstein derselben betrachtet werden 
wird". Überhaupt „zeichnen sich Steub's Schriften durch lebendige Unmittelbarkeit 
und Anschaulichkeit der Schilderung, welche überall auch Geschichtliches gern 
heranzieht und durch unverwüstlichen, oft köstlichen Humor aus. Sie sind ein 
Schatz, welcher jedem Freunde und Liebhaber der vaterländischen Litteratur 
wert und teuer sein muss a . 

Report on the Aboriginal names of the State of New York, 
made to the NYork Hist Soc. 1844 (vide Pott, Pers.N. p. 22). 

Zu THALER (TG. p. 135). Zeitechr. de« Ferd. XI. (1845) und XII. (1846). 
-Er setzt für die Entstehung der Ortsnamen überhaupt fünf Perioden, nämlich 
die vorrömische, römische, romanisch-deutsche, mittel- und neuhochdeutsche an. 
Steub gegenüber behauptet er die Berechtigung der sprachlichen Deutuug vieler 
Namen aus dem Keltischen, indem er zeigt, dass die rasenischen Stämme Steub's 
auch im Keltischen vorkommen. Er führt auch eine Anzahl von Wörtern an, 
welche sich in deutsch-tirolischen Mundarten vorfinden und sich in Bezug auf 
ihre Wurzeln weder aus dem Altdeutschen, noch aus dem Lateinischen oder 
Romanischen erklären lassen. Er untersucht dann eine bedeutende Anzahl von 
Namen nach gemeinschaftlichen Stämmen und schließt mit einem längern Ver- 
zeichnis geographischer Namen aus dem Burggrafenamte. Thaler erklärt sehr 

') Seine Vorläufer, A. K. Roschman» (G esc h i ch t c v on Tirol/Wien 1792) uud Vikc. v. Pall- 
hausen (Die römische Straße Augsburg- Verona, Mfiucli. 181G), sprachen für keltische Urbevölkerung, 
also keltischen Ursprung der undentscheu Tiroler Ortsnamen, Jos. v. Hojimatb (Geschichte Tirols, 
Tüb. 180G) für etruski*che, Jos. Thalkr (Landesgeschichtc, Innshr. 1854 f.), teils für Rasencr, teils für 
Kelten, Nikbuhr (Römische Gesch. I.) für Rasener, welche, «um Teil nach Italieu auswandernd, 
die Tyrrheuer unterjochten und mit ihueu sich vermischten (Etni«ker.. Gegenüber diesen schwach 
belegten Mutmallungen muthet Jon. v. Müllers Wort, es sei „schwer r.» unterscheiden, was in 
jedem Thale tauruskUcb, riitisch, eimbrisch, alemannisch, gothüsch oder deutsch ist - , uns in voller 
Natürlichkeit an. 
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viel, oft mit Glück, aus dem Romanischen" (Chr. Schneller, Üb. Urspr. und 
Fortgang rhät. Namenforschung p. 16). 

CORTAMBERT, E., De l'ürthographe geographique (extr. du Bull. 
Soc Ge*ogr. 14 pp. in 8°), Par. 1846. 

HATTEMER, H., Uber Ursprung und Schreibung des Wortes 
Teutsch, ... pp. in 8°, Schaffh. 1847. 

Die Orthographie zeigt den gegen Grimm gerichteten Standpunkt des 
Verfassers. 

LATIIAM, Eastern Origin of the Celtic nations (in Prichards 
Researehes into the physical history of mankind, 5 voll, in 8°, Lond. 1847/51). 

BER6H, L. PH. C. VAN DEN, Over den oorsprong ende betoek. de r 
plnatsnamen in Gelderland (in Nijhoffs Bijdr. V. p. 233— 275), 1847. 

Aus urkundlichen Quellen geschöpft. Im Rückblick findet der Verfasser, dass 
die Orte „hunen naam veelal van den stichter, ook dikwijls van de plaatselijke 
gelegenheid. . .ontleenden" — wieder die Andeutung der beiden Uauptkategorien 
Natur- und Kulturnamen. — Von demselben: Do verdeeling van Neder- 
land in hot Rom einsehe tijdvak (in Bijdr. vor Vaderl. Geschied, on 
Oudltk. del Xe). „Handelt von altniederländischen Namen." F. 

Zu MAHN, (VG. p. 143). Über dieBedeutungdesNamensdcrStädte 
Berlin und Cöln, 16 pp. in 8°, Berl. 1848. — Von demselben: a)Übcr den 
Ursprung und die Bedeutung des Namens Preußen, 16 pp. in 8°, 
Berl. 1850, 6) Über den Ursprung und die Bedeutung des Namens 
Hamburg (in NJahrb. Berl. G. f. D. Sprache X. p. 195—197), in 8°, Berl. 1853, 
c) Über den Ursprung und die Bedeutung des Namens Berlin (in 
Herrig's Arch. XXVII. 3), in 8°, Berl. 1860, d) Etymologische Unter- 
suchungen Uber geographische Namen (ib. XaVIII), 1860. 

Zu BRONI8CH, J. B. (VG. p. 146). Die Arbeit Einiges über die Ety- 
mologie wendischer Ortsnamen, zugleich als Beitrag zur Beantwortung 
der Frage: Ist Diehsa in der Ober-Lausitz ein deutscher oder ein wendischer 
Name? (in NLaus. Mag. XVII. p. 57—73), ist in Görl. 1840 erschienen, die 
zweite (XX. p. 53—96) fällt in das Jahr 1843, die dritte (XXVII. p. 67-70) in 
1850; die letzte, nach Förstemann ans dem Jahre 1857, reicht von p. 258- 277. 
Später erschienen : Alte und neue Nomenklatur fltr Ortsnamen in der 
Nieder-Lausitz (XXXIII. p. 2H4 f.), 1857, ferner Berlin und die plura- 
len Berlinc (XXXIX. p. 222—224), 1862, Eine etymologische Extra- 
vaganz, spraehörtliche Berichtigungen (XLIII. p. 434 f.), 1866, Die « 
deutschen Ortsnamen mit besonderer Berücksichtigung der ur- 
sprünglich wendischen der Mittelmark und der Nieder-Lausitz, mit 
Hinweisung auf eine Schrift Alex. Buttmanns (XL VI' p. 171—208), 1869. — Wir 
erwähnen noch, aber unsicher, ob wir es hier mit Ortsnamen zu thun haben : 
Etymologischer Versuch über den Namen Flvns, Nachtrag zu 1842 
p. 344 (XXI. p. 218—229) 1844, und Was heißt Kahns? (XXIII. p. 238 f.), 
1S46. Auf den erstem dieser beiden Beiträge bezieht sich L. ETTMÜLLER, Auch 
etwas über Flyns (XXII. p. 190-201), 1845. 

BARTH, H., Wanderungen durch die Küstenländer des Mittel- 
meeres in den Jahren 1845 47, in 8°, Berl. 1849. 

Wie als Vorübung zu seiner großen afrikanischen Expedition durchwanderte 
der vielseitig gebildete Reisende ganz Nord-Afrika, von Marroko bis nach Ägypten, 
meist hart der Küste entlang, aber auch mit Seitentouren. Sein Bericht gibt 
unter einer Fülle geographischer, historischer und archäologischer Daten 
auch viele Namenerklärungen, wol mehr als das fünfbändige Reisewerk: Reisen 
und Entdeckungen in Nord- und Centrai-Afrika (1849/55) — Tage- 
buch seiner im Auftrag der britischen Regierung unternommenen Reise, Gotha 
1857 58. Vergl. VG. p. 143. 

HOLSCHER, P., Über den Namen des in der Ober-Lausitz bele- 
genen sog. Eigenschen Kreises (in NLaus. Mag. XXVI. p. 161 — 168), 
Görl. 1849. Vergl. Worbs. 

MÜNCH, P. A., gibt in Historisk-geographisk Beskrivelsc af 
Kongerigct Norge i M id del ald eren, Moss 1849, 
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„das reichhaltigste bis jetzt vorliegende gedruckte Verzeichnis älterer 
NameuBformen, wobei nur — wie auch bei den einschlägigen Schriften Munthe's 
— zn bedauern ist, daas von den in alten Quellen überlieferten Formen nicht 
die nach (oft unrichtigen) Mutmaßungen des Verfassers gebildeten geschieden 
sind. Die Vorrede des Werkes enthält sehr wichtige Beiträge zur Erklärung alter 
Namen. — Von demselben Verfasser G e ogr a p h i sk e of historiske Oplys- 
ninger om Orknöerne og Hetland (in Sand, til det norske Folks Sprog 
og Hist. VI. p. 70—133, 475-524), Christ. 1838/39, sowie Geographiske 
Oplysninger o in de i Sagaerne forekommende skotske og irske 
Stedsnavne (in Ann. f. nord. Oldkyndighed og Hist. 1852 p. 44—103, 1857 
p. 308 — 381). Unvollendet Großenteils als Umarbeitung der vorigen Abhandlung 
zu betrachten. Wieder abgedruckt in Münchs ^Samlade Afhandlinger", heraus- 
gegeben von G. Storni, III. p. 79—181, Christ. 1875. — Endlich Geographiske 
Bemaerknin ger, knvttede til et hidtil uudgivct Stykke af den 
yngre Edda (in Ann. f. nord. Oldk. og Hist. 1840 p. 81—96). In „Sarai. 
Afhh." I. p. 203—212. O. R. 20. Okt. 1882. 

HISELY, .1. J., Glnssaires des prineipaux noms geographi ques 
du co inte* de Gruyere (in Mem. et Docum. publ. par la Soc. d'hist. Suisse 
romande IX. p. 107—149), Laus. 1851. 

Erklttrt, je in alphabetischer Folge, a) die deutschen, b) die romanischen 
Namen von Ortschaften, Flüssen, Bergen etc., allerdings nicht mit professions- 
mäßiger Sicherheit, aber keineswegs ohne Geschick und guten Griff, mit Angabe 
alter Formen, soweit ihm solche Quellen boten. Topononiastisch- heraldische 
Märehen, die Einfälle des Keltomanen Bridel und den lächerlichen Traum, als sei 
Saanen s. v. a. Sahne = Rahm '), weist der Verfasser mit Entschiedenheit ab. Sein 
gesunder Sinn äußert sich besonders auch in der Bemerkung: 

Je ne puis, ä la verite, faire connaitre la signißcation de tous ks noins de la Gruyere 
romane. II faudrait, pour cela, bien connaitre le patois qu'on y parle, trouver la 
veritable Orthographie des notns altera, afin de pouvoir en indiqner la meine: il 
faudrait etudier arec le plus grand soin non seukment la langue et les moeurs de 
la contrie, mais aussi la nature et le caractere de chaque lacalite, et pouvoir se 
reprisenter chaque endroit tel quil etait avant qu'il cüt subi une transformation. 
D'autres difficultes se prisentent: II faut compler Its mutilations, les drplacements 
de it'ttrcs, leg contractions et les additions qui out defigure les motu... (p. 108). 
Der ansprechende Beitrag hat voll das Verdienst, unscrni Landsmann A. 
GATSCHET Vorbild und Anregung, insbesondere für romanische Etymologien 
geworden zu sein. 

Recherches sur l'etymologie des noins de lieu on arifura appar- 
tenant aux depp. du Gard et de l'Herault (in Proces Verb. Acad. du Gard 
1850/51, 04 pp.), Nimes 1851. 

Ob dieser Aufsatz zweimal gedruckt wurde? Vide V(i. p. 229. 
RUFIN ATSCIIA, PlRM., Ü b e r U r s p r u n g u n d W e s e n d e r r o m a u n s c h e n 
Sprache (im Progr. k. k. Gymn. Meran f. 1853), 10 pp. in 4°, Innsbr. 1853. 

„Eine lesenswerte, wenn auch nicht viel Neues bietende Abhandlung," rein 
philologisch-historisch , ohne auf Ortsnamen einzutreten. Ebenso wol auch die 
spätere Schrift: Zur Genealogie der Rät er (Progr. 1803, 1805) ist, „eine 
fleißige Arbeit, (leren Ergebnis aber ist, dass die Räter Kelten gewesen seien" 
(Chr. Schneller, Üb. Urspr. u. Fortg. rhät. NForsehg. p. 17). 

HAMMER-PURGSTALL, .1. v., Über die arabische Geographie von 
Spanien (aus Sitzgsber. der phil.-hist. Cl. XIV. 2. Heft p. 203 - 424, in 8°), 
Wien 1854. 

Aus spanischen und arabischen Quellen ist ein alphabetisches Verzeichnis 
von 500 geographischen Namen, unter Anführung der Quellen und des arab. 
Textes, zusammengestellt worden. Es gehört wesentlich dem Gebiet der Orthographie 
au. Die toponomastische Ausbeute ist werler reichlich, noch eingehend und gründlich. 
Für Anualus ist die Ableitung von den Vandalen zwar citiert, aber mit dem 
Beisatz: „Die Abstammung ist zweifelhaft". Vergl. Dozy. Die Einleitung 
(p. 303—308) soll „zeigen, dass sieh der mit den Namen arabischer Geographie 
näher Befreundende großenteils unter Bekannten finden wird", bietet also wenig 

V. v. Bowbtkttejt, Briefe über ein Schweiz. Ilirtenl.iud p. 4. 
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Neues, und einzelne Angaben erregen auch hier Zweifel. Ohne Kontrolo dürfen 
dieser Arbeit keine toponomastischen Angaben entnommen werden. 

Einiges über die Gehren, Göhren und ihre Verwandten in Orts- 
namen (in NLaus. Mag. XXXII. p. 267—278), Görl. 1855. 

RENAN, E. t H iatoire generale et Systeme compard de« Langues 
Scmitiquee, Par. 1855. 

KNAPP, A. J., On the Saxon language in Names of Place» in 
England (p. 7 -19 in des Verfassers „Roots and Ramifications"), in 8°, Lond. 

An der Hand der Geschichte wird eine Reihe geographischer, namentlich 
Provincialnamen, aber auch Anglescy u. a., Formen mit tcold, slow, chej>, ham, 
der, gate, ford, wie otc. erklärt. 

ROTH, K. L., Über das Alter des Oermanennamens in der 
Litteratur (in Germania l. p. 156—160), in 8°, Stuttg. 1856. 

HITZIG, FERIX, Germanen (in Monatechr. Wiss. V. Zürich I. p. 142— 
145), Zür. 1850. 

CIPARIU, T., de nomine Valachorum gentili, 7 pp. in 4°, Blasu 1857. 

Zu MATH. KOCH (VG. p. 147). Ein Koltomane, der „in förmliche Tobsucht 
gegen die Etruskomanie verfiel und hinter derselben sogar Parteinahme für die 
Annexion Südtirols an Italien witterte" (Chr. Schneller, Über Urspr. und Fortg. 
rhftt. NForsch. p. 7). 

DlJNLAP, S. F., the Origin of an cient Names of cou n tri es, ci tie», 
individuals and gods (in Christ. Examiner jnly 1856), 29 pp. in 8°, Cambr. 
1856. 

FISCHER, O., Die Straßennamen von Hildesheim (in Zeitschr. für 
D. Culturgesch.), März 1857. 

(LEO, H.), Wendische Lokalbezeichnungen in Halle (in Hall. 
Tagbl. 28. Juni 1857). , 

PüLMAN, G. P. R., Lokal Nomeuclature. A Lecturc on the names 
of places, chiefly in the West of England, etvmologicallv and historically con- 
sidered, 181 pp. in 12°, Lond. 1H57. 

GAUTSCH, .... Luitici oder Luzici? (in NLaus. Mag. XXXV. p. 113 — 
119), Görl. 1858. 

Zu ION. PETTERS (TO. p. 141). Von ihm erschien: Beitrag zur 
slawischen Ortsnamenforschung (in Herrig's Archiv Stud. Spr. u. Litt. 

XXVI), in 8°, 1859. Ferner: -o als sekundäres Suffix in slawischen 

und griechischen Ortsnamen (in Kuhn und Schleicher, Beitr. vcrgl. 
Spracht. II. p. 393 f.), in 8", Beil. 1860. Auch Ortsnamen auf -arun, -arin 
(in Pfeiffers Germania TV. p. 34), in 8°, Wien 1859, sowie Ortsnamen 
mit dem Stamme TEGAR und ON. mit HUV1L (ib. p. 376 f.). 

Zu V. JACOBI (TG. p. 145). In ähnlichem Sinne: Ortsnamen um Pots- 
dam. Vom Standpunkte der Terrainpla*tik und der Ansiedelungspraxis erklärt, 
XXX -f 60 pp. in 8°, Leipz. 1859. 

Zu E. FÖRSTEMAXN (TO. p. 146). Das „Altdeutsche Namenbuch" wird 
genannt „a work which only a German could have coneeived or executed, and 
which, even in Gennanv, must be considered a marvelloua monument of erudite 
labour tt (Taylor, Words and Place« 1882 p. 312). 

RESÖ-ENSEL, ...,Die Erklärungen der ungarischen Ortsnamen 
(im Pesther Lloyd 1859 Nr. 215 f.). 

DOZ Y, R., Observationsgdographiquessurquelques anciennes 
localitcs de l'Andalousie (in NAnn. Voy. VI. ser. 6. annee p. 148—182), 
Par. 1860. " V 

Der Aufsatz ist ein von dem holländischen Orientalisten selbst mitgeteilter 
und unterschriebener Auszug aus dem ersten Bande der umgearbeiteten und 
vermehrten Auflage seiner „Recherche» sur l'histoire politique et litteVaire de 
l'Espagne pendant le moyen-Age u 2 voll., Leyd. 1860. Zuerst wird erklärt, warum 
viele ländliche Orte Andalusiens arabische oder berberische, die Städte dagegen 
romanische Namen haben. 
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Diese letzteren wurden von den Arabern nur unbedeutend abgeändert, 
nach Regeln, welche Botbrt erörtert werden. Hierauf bespricht der Verf. die 
Namen Andalos, Medina 8idon(i)a, Xeres, Graiwda u. s. f. Er verwirft für An- 
dalusien die schon von dem arabischen Geographen und Historiker R&zi gegebene 
beliebte Ableitung von den Vandalen, wenigstens soweit deren Name direkt 
sollte auf die Landschaft übergegangen sein; es sei vielmehr das jetzige Tarifa, 
röm. Traducta, wo die Vandalen sich nach Afrika eingeschifft, Vandalos genannt 
und dieser Name erst von den Mauren auf die ganze Baetica, ja auf ganz 
Maurisch-Spanien, ausgedehnt werden. Solche Aufschlüsse verdienen den Dank 
der Namenfreunde. — Wir verweisen noch auf desselben Verfassers Histoire 
des Musulmans d'Espagne de 711 — 1110, 4 Bde., Leyd. 1861, sein Haupt- 
werk, „durch das ein umfangreicher und überaus wichtiger Teil der Welt- 
geschichte zum ersten male aus dem Gebiete der Lüge und Fabel an das Licht 
der historischen Wahrheit gerückt wurde". 

HULAKOV8KI, J. M., Deutung der Namen Budissin und Seydau 
(in N. Laus. Mag. XXXVII. p. 497 f.), Görl. 1860. 

Abgehende Ortsnamen (im Anz. f. Schweiz. Gesch. und AlterthK.I. p. 96 
f. in gr. 8°, Zür. 18»7 M . 

Handelt wie schon Untergange Ortschaften (ib. 1856 p. 29. 43) von 
eingegangenen Wohnorten und bringt alte Namensformen derselben. 

RAWL1NSON, G., The History of Herodo tu s, 4 voll, in 8°, Lond. 

Die neue Ausgabe enthält in den reichhaltigen Noten auch Namen- 
erklärungen. A.G. 

Auch D. LIVING8TONES Reisewerke, namentlich die Missionary Travels, 
Lond. 1857, und Narrative of an expedition to the Zainbezi, ... 
Shirwa and Nyassa, Lond. 1865, seien als freilich nicht gar reichlich fließende 
Quelle von Namen deutungen erwähnt. Vergl. VG. p. 143. 

Mir undatirt: 

INNES, — , Origines paro duales Scotiae — eine Sammlung alter 
ON. aus Schottland. 

CHALMERS, Caledonia (in Taylor als Quelle für keltische Namen 

citirt). 

MOLHU YSEN, ...,de Anglena an den Noderryn en inNederland. 
— Ferner Angel saksischc Namen en Woorden, sowie Verklaring 
van de Woorden Laak, LceJc, LeJc (in Nijhoffs Bijdr. Vaderl. Gesch. en OudhK. 
III. p. 50, 113, 221, IV. p. 195, VI. p. 244, VII. p. 97). Der erste Band erschien 1837. 



Schlusswort. 

Die in unserem „Beitrag" aufgeführten Schriften, 535 an Zahl, wollen keine 
erschöpfende toponomastische Bücherscliau sein: aber sie bilden wol, so hoffe 
ich, eine Grundlage, geeignet, den Fachgenossen zu dienen. Broschierte Separat- 
abzttge können, soweit der kleine Vorrat reicht, auf Postmandat von 3 Francs 
bei dem Verfasser (Oberstraß-Zürich) bezogen werden. 

Möge mit dieser „Vorgeschichte", ähnlich wie mit den peirodischen Refe- 
raten im „Geogr. Jahrbuch", dem bisher quasi heimatlosen Felde geographischer 
Namenlchre eine Sammelstätte und so ihrem frischen Gedeihen eine wirksame 
Förderung bereitet sein! 

Unsere Skizze schließe mit dem Worte, welches wir einst unserer Haupt- 
arbeit vorgesetzt haben: 

nomen est omen. 

29. Dcccmbcr 1883. 
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Obersichten. 

Von den aufgeführten Schriften, auch die Nachträge inbegriffen, geben 
wir drei Register, zunächst eine geographische Übersicht, die für jedes 
Land die Schriften nach der Zeitfolge auffuhrt, dann eine chronologische 
Übersicht d er Schriften allgemeinerer Richtung, endlich eiu alpha- 
betisches Autoren- Verzeichnis, mit Angabe der Seitenzahl. 

In der „Geogr. Bibliographie u (a) sind die Blichertitel abgekürzt. Leicht 
kenntlich sind die Zeichen ON. — Ortsnamen, in fremden Sprachen Pl.N., NL., 
St.N. f LN. etc., auch NB. = Namenbuch oder -büchlein, EN. = Eigennamen. 
Es sind von Ländern eingereiht: 

Belgien bei Niederlande, 

Bosnien „ Balkan-Halbinsel, 

Dänemark „ Skandinavien, 

Finland „ Russland, 

Luxemburg „ Niederlande, 

Norwegen „ Skandinavien, 

Portugal „ Spanien, 

Rumänien „ Balkan-Halbinsel, 

Schweden „ Skandinavien, 

Serbien „ Balkan-Halbinsel. 

Die Menge der auf Deutschland entfallenden Arbeiten erregt den Wunsch, 
auf irgend eine Art, nach sachlicher, räumlicher oder sprachlicher Rücksicht, 
etwas Gliederung in das vorliegende Material zu bringen. Der Versuch ist nicht 
geglückt — wegen der vielen Mischungen und Übergänge. Es ist z. B. ganz 
gewöhnlich, unter der Bezeichnung „Ortsnamen** nicht allein Wohnorte, sondern 
auch alle andern geographischen Objekte: Bäche und Flüsse, Gaue und Berge 
etc. abzuhandeln. Wenn, insbesondere auch in Würdigung der Vorzüge einer 
einfachen chronologischen Reihe, auf eine Einteilung verzichtet wurde, so bietet 
sich dafür einiger Ersatz in den typographischen Zeichen, sofern z. B. alle 
Schriften, welche ausschließlich * Flussnamen oder ausschließlich f Völker-, 
resp. Stämmenamen besprechen, jene durch *, diese durch f bezeichnet werden. 
Andere Kategorien lassen sich mittelst des Farbenstifts übersichtlich machen. 



a) Geographische Übersicht 
Afrika. 

Kolb, Vorgb. GH. . . . 
Lichtenstein, Reis. SAfr. . 
Barth, Wand. K. Mittelin. . 
v. d. Haeghen, Etym. Ne'.Xo; 
Livingstone, Miss. Trav. . . 
Nam. afric. Flüsse 
Barth, N.- & C.-Africa . . 
Reinisch, Ägypten . . . 

P, Exp. Zambezi . 



1745 
1811 
1849 
1855 
1857 
1857 



Amerika. 

Hecketvelder, ON. Lenni Len. . 1822 
A. v. Humboldt, Exp. crit. . . 18 H / S4 
Schoolcraft, Exp. Itasca L. . . 1834 
v. d. Hagen, America . . . 1836 
Prescott, Conq. Mexico . . . 1843 
Aborig. N" st. NYork . . . 1844 
Buschmann, aztek. ON. . . 1853 
Pott, ind. N. (in PN.) . . . 1853 
de Varnhagen, Hist. Braz. . . 18 M / 91 
Prescott, Conq. Peru .... 1855 
Coli. Minnesota HS. ... 18 Ä % 0 



der aufgeführten Schriften. 

StädteN. Union .... 1857 
Brandes, canones . . . . . 1861 
Kohl, N. in NWelt .... 1861 
Mahn, Chimborayo .... 1 

— Andes J 

Trumbull, Massachusetts . . 1867 

— Ind. N. Virginia . . .1 \%K) 

— Compos. Ind. N. Alg. . I 

Asten. 

G. F. Ch. Müller, SRuss. Gesch. 1757 

J. E. Fischer, Sibir. Gesch. . 1768 

Lassen, Ind. Alterth.K . . . 18*%, 

(Muh. ben Habid), arab. StämmeN. 1 85<> 

Craw/urd, Dict. Ind. I». . . . 1856 

Spiegel, Arya 1857 

Thornton, Ind. Gazett. . . . 1857 

lud. geogr. Wörter .... 1857 

Hasskarl, ON. Java .... 1858 

Geogr. Wört Siam .... 1858 

Kap Komorin . . . . . . 1868 

Naut. Mag. Java . . 1860 

Hasskarl, Berichtigungen dazu . 1860 
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Kiepert I T i .... 1861 
7: / 7 . Leleger 

Deimling ) 0 .... 180J 

Brandes, Taurus . . 1862 

Blau (u. JJartö) türk. ON. Kl.As. 1862 

C. lütter, Asien 1863 

Schlagintwcit, Glösa. Ind.-Tibct . 1863 

Spiegel, Kran. AlterthK. . . 1863 

Brandes, Tiflis 1865 

. . . Schmidt, Sachalin . . . 1869 

Balkan>Halblnscl 

(iucl. Bosnien, Serbien und Rumänien). 

Curtius, Polop 1852 

Lepsius, Jonier ägypt D. . . 1855 

Crain, IkXaTfot . . . 1855 

Cipariu, N. Valach. geut . . 1857 

Ugerlotz, 1857 

Bompois, Sane ..... 1867 



Britisches Reich. 

Skinner, Etymolog. 
Edm. Oibson, NL. explic. . 
Münch, Orlen, og Hetl. . 
Kemble, Cod. diplom. 
Hartshome, Shropsh. Antiq. 
Leo, Rect. Sing Pers. \ 
Williams, LN. Anglo-Sax. | 
Münch, skotske og irske StN. 
Ferguson, North m. Cumberl. 
Knapp, Sax. Pl.N. 
Dunlap, ancient N. . 
Puhnan, Loc. Nom. . 
Monkhouse, LN. Bedfordsh. 
R. St. Chamock, Local Etym. 
Morris, Etvm. LN. . 
Jtf* JjaucMän, celt. Top. Scotl. 
James, celt. N. Wales . 
Robertson, gael. Top. Scotl. 
Edmunds, Traecs II ist. . 
Joyce, Irish P1.N. . 
H. S. Charnock, Patronym. 
Mun/ord, Pl.N. Norfolk . 
Jnnes, Paroch. Scotiae 
Chalmers, Caledonia . . 

Deutschland. 

Beat. Rhenan., 1. rerum Genn. 
Aventinus, Nomencl.. 
Schottelius, D. Haubtspr. 
Frencel, Lusat. Nom. 
E. Fr. Schütze, Wernig. 
Allg. hydrogr. Lex. . 
Cod. Lauresham. . 
Ötter, Onoldsbach 
ÖlricJis, Su. Reliq. L. Slav. 
Nicolai, Aiuthmass. 
Rüdiger, an Nicolai . 



1671 
1692 

18 ,H / 39 

1841 
1H42 
1852 

18"/»i 
1856 
1856 
1856 
1857 
1857 
1859 
1860 
1807 
1809 
1809 
1X09 
1809 
1870 
1870 



1531 
1533 
1603 
1719 
1724 
1743 
1768 
1781 
1794 
\ 1796 
I 1797 



Hennig, altpreuli. ON. 
Hüllmann, Völker- und ON 
Heinze, Örter- und StädteN 
Grabotcsky, Oybin . . 
Worbs, Eigen .... 
Ress, braunschw. ON. 
Reiche, altdeutsche ON. . 
Scheller, ON. Braunschw. 
Beneke, Teuto . 
Laube, deutsche (?) ON. 
Scheffer, Wttrttbg. . . 

: : : } «"«- 0N 

. . . Schmid, Stuttg. . . 
v. Hammer-Pur g stall, DVolksN. 
Arendt, nord. (?) VölkerN. 
Temer, NL. Thionville 
Maßmann, ON. Frokkenh. Urk 
Limmer, Renss 
Hannover = Hohenufer 
Ballenstedt, braunschweig. ON. 

— niedersächs. ON. 

— Wiedenholz . 

— Berge und Wälder . 

— Berge und Flüsse, Quell. 
Rödenlteck. Scitiani 
Radioff, Teutsch . . . 
Hermes, Mark Brand bg. . 
Süßmilch, wend. ON. . 
Prcusker, Urspr. ON. 
Worbs, Eigen .... 
Preusker, slaw. ON. ö. Deutschi 
Strodtmann, Schleswig. ON. 
Bensen, Rottenburg . 
Schuegraf, einige ON. 

— Fortsetzg. 
Mohr, DOrts- und VolkN. 
Busch, GauN. Lausitz . 

£™' } Zur " we • • 

Ordre, SpitzN. 6 Städte 
Piderit, ON. Nieder-Hcss. 
Vilmar, ON. Kurhess. 
Hanka, Schwerin . . . 
Gandershofer, NErklär. ON 
Adler, geogr. N. . 
Kaiina v. Jätlienstein, Leipzig 
J. Grimm, ON. Hessen 
Zeuß, Bayern .... 
Mythologische ON. . 
Lisch, Schwerin . . . 
Bronisch, wend. ON., Diehsa 
J. Grimm, Gibichenstein 
Burmeister, mecklbg. ON. 
Mossaus, | 
Beyer, d° 
Siemsseti, } 
Dehnet, Diehsa 
Resch, ON. im Voigtlaud 



1794 
1798 
1802 
1805 
1805 
1806 
1814 
1816 
1810 
1817 
1819 

1820 

1821 
1822 
1823 
1823 
1824 
1824 
1825 



1820 



1820 
1827 
1828 
1831 
1832 
1832 
1834 
1833 
1833 
1835 
1841 
1830 
183G 

1830 

1830 
1837 
1837 
1837 
1837 
1838 
1839 
1839 
1839 
1839 
1840 
1840 
1841 
1841 

1841 

1840 
1842 
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Bronisch, Flyns 

. — Form. wend. ON. . 
Haupt, Chanci ... 
Köhler, Moys ..... 

— 0. und N. Lausitz . 
A. Schott, ON. um Stuttg. . 
Leo, Halle und Saale 
Ettmüller, Flyns .... 
Motte, Urg. bad. L. 
Bronisch, Kabus .... 
Jettmar, slaw. 0. und VölkN. 
Bender, deutsche ON. 
Hantschke, ON. auf -lar . . 
Hattemer, Teutech . . . 
Curtze, ON. Waldeck . . 
Middendorf, Deutsch und Germ 
Jüngst, volksth. Bz. Preußen 
Nesselmann, altpreuß. ON. . 
Friedemann, Wiesbaden . . 
Ehrentrup ON. v. Wangeroge 
Möllenhoff, Semnones . . 
Hölscher, Eigen .... 
Gotthard, ON. in O.-Bavern. 
Ph. Schmidt, Hypoth. Kr. Saarlouis 
Mahn, Preußen .... 
Bronisch, FeldN. Sagritz-Z. 
Friedemann, nassauische ON. 

— Montabaur und Wiesb. 

— deutsche ON. 

— Königssundra 

— Lahn 

BachleJwer, Eichstätt . . . 
Weigand, Dietzenbach . . 

— oberhess. ON. 
DiefenbacJi, Fluss- und ON. 

O.-Hess. . . 
H. Schweiger, Germani . 
K. L. Hoth, Aschaffenburg . 

— Grabfeld 

— Dungeih 

— Berchtesgaden 

— 3mal ON. . . . . . 

— Pcigira, Bayern . 
Mülleniwf, Ubii ... 
Brandes, Ortles und Staufen 
Büdel, fremde EN. germ. 
Leutsch, Kleeberg 
IiOchner, Nürnbg. ON. . 
Pröhle, Bructeri .... 
G. Förstemann, ON. um Nord 

hausen 

Gehren, Göhren in ON. . 
Matth. Koch, Kelten in Bayern 
Brandes, Hambg. und Bremen 

Mahn, Spree 

Wex, Mecklbg 

K. L. Both, Germanen . 
Hitzig, Germanen 
Wnhhnann, ON. v. Heiligenst. 



18«/« 
1843 

1843 

1843 

1843 

1843 

1845 

1845 

1845 

1846 

1846 

1846 

1847 

1847 

1*7.. 
1847 

1848 

1848 

1849 

1849 

1849 

1849 

1849 

1850 

1850 

1850 

1850 

1851 

1851 

1851 

1851 

1851 

1851 

18»/ M 

1852 
1852 



18 80 / 



1853 
1853 
1854 
1855 
1855 
1855 

1855 
1855 
1856 
1856 
1856 
1856 
1856 
1856 
1856 



Lottncr, Gothen 

Freudensprung, bayr. ON. . . 
Buttmann, ON. Mittel mark . 
Bronisch, Akrisie laus. N. . 

— ON. N.-Laus ..... 
Cassel, thüring. ON 

— Henneberg 

Leo, LN. in Halle .... 
Fischer, StrN. Hildesh. . 
Manniiardt, NGerm. propr. . 
H. Müller, Moenus etc. . 
Gautsch, Luitici .... 

Bender, Ermland 

Schauer, Jena etc 

Bender, Preußen 

Bieger, Osning und Osnbr. . 

E. Förstemann, altd. NB. 
Cybulski, slaw. ON. um Potsd. . 
Jacobi, ON. um Potsd. . . . 
Mahn, Havel 

— Elbe 

— Rhein 

Hulakovski, Budyssin-Seydau 
Cassel, mark. O.- u. Fluss.-N. . 
Krause, Weira- Weser . . . 
MoJtn , Braunsehweig - Ocker - 

Klint 

— Brocken 

— Weichsel 

— Hamburg 

Krause, \ . , , XT . 
Brügmnnn, I niederd ' K . . . 
Gerland, ON. auf -leben . . . 

— Hüne 

Beinhardt, mark. ON. 

Kattner, ON. in WPreußen und 

Posen 

Kohl, Bremen 

Mahn, Kostock-Wittstock . . 

— Picheisberge 

— Potsdam 

G. Hofmann, Bayer kclt. . . 
Bronisch, Berl. u. die plur. Berl. 

Zur Etym. Berlin 

Kindt, wend. ON. Schlesw. . 
Biecke, Schotten */Harz . . . 
Mahn, Berlin .... 

— Köln ySpr 

— Suaudau 

— Müggelsee ..... 

— Köpenick 

-• Stolp 

— Schlachtensee 
Förstemann, deutsche ON. . 
Terquem, NL. dep. Moselle . 
Weishaupt, ON. in Schwab.-Neub. 
Vilmar, deutsches NB. . 
Glück, an Hofmann (1862) . . 
Mahn, Germanen 
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Hoffm. v. Fallersleben, Casseler 

NB 

F. Ritter, Ohatti, Catti . . 
Brandes, Nidda .... 
Glück, Renos etc. . . . 
Schmidt, StN. Pommern . . 
Iiiecke, Volksmund 

— Sprache, Sag. und Myth. 

— Urb. und Alterth. 

— Sehichtg. d. Völk. . . 

— Berlin und Kölln . . 
Bronisch, Extravaganz 
Liebusch, ON. Brand eubg. . 
Jgn. Pettcrs, Kritik dazu 
Immisch, slaw. ON. Krzgeb. 
Bacmeister, alem. Wand. . 
Smoler, »law. ON. O.-Laue. . 
Heyne, altniederd. EN. . 
Beyer, Schwerine 
Hoffm. v. Fallersleben, Braunschw 

NB 

Pfister, chatt.-hess. N. . . 
Toppen, Reste altpreuQ. Spr. 
BroniscJi, ON. M.-Mark u. N.-Laus 
Kellner, ON. kr. Hanau . 
v. Büloic, Schwerine . 
Watterich, Germanen 
Oligschläger, ON. '/Rhein 
Beyer, Schwerin ... 
Mytholog. ON. (deutsche ?) 



18G3 
1804 
1864 
18o5 
1865 
1865 



1866 
1866 
1 1866 
/ 1867 
1866 
1867 
1867 
1867 
1867 

1867 
1868 
1868 
1869 
1869 
1869 
1870 
1870 

W/n 
? 



Frankreich. 

Chastclain, Dict. hagiol. . 
Falconet j ... 
Fenel \ dunum . . . 
Freret \ ... 
Bullet, s. p. 275 
W. t?. Humboldt, Va*k. Spr. 
Temer, NL. env. Thionvilfe . 
de Gerville, NL. Normandie 
Pierquin de Gembloux, Isere 1830(40) 
S. H. Petersen, NL. Normandie 1835 



17? 
1745 



1821 
1823 
1M24 



?u.) 



Le Prevost, NL. dep. Eure 
Courson, NL. Bretagne 
Cortambert, Orth, geogr. [Iran 
Recherche» NL. -argues (18G2 
Mahn, Paris-Lutetia . 
Mannier, NL. ddp. Nord. 
Home (?), Rech. NL. . 
de Preslc, Metiosedum 
Le Hericher, Phil. Top. Nor 
Terquem, ,NL. dep. Moselle 
Haute, Etüde NL. . 
Alesia etc. .... 
Dictionnaire archeol. . . 
Hause, E'tudes NL. . 
Pictet, Inscript. gaul. 
d'Arbois de Jubainville, affl. Seine 
— durum 



ni. 



1839 
1840 
1846 
1851 
1861 
1861 

1862 
1863 
1803 
1804 
1805 
1866 
18 M / CI 
1867 

} 1867 



Quicherat, form, franc. NL. . . 1867 
d'Arbois de Jubainville, Agnunum 1809 

Houze, Etud. NL 1869 

Mowat, Renne», Redon. . . . 1870 
Lenormant, Beit Hanun. . . . 18™ 



Italien. 

A. Schott, Deutsche */M.Rosa 

— DCol. Picm. . . 
Benfey, Vesuv und Ätna 
Lauer, AaiatriO^wv . 
Dünteer, dto. ... 
Mahn, Tiber .... 
Mowat, NPropr. en -atius 

Niederlande 

(inet. Belgien and Luxemburg). 



1840 
1842 
1850 
1854 
1854 
1856 
1868 



. 1810 

. 1841 

. 1841 

. 1845 

. 1847 

:} ? 

. 1847 
. 1850 
1851 
1857 
1859 
1855 
1859 



:} 



1857 



Hoeufft, nederl. Pl.N. . . 
Hermans, Pl.N. Nord.-Brab. . 
Spinnael, Brüx. u. Brab. 
Willems, NL. Flandre orient. 
v. d. Bergh, Pl.N. Gelderl. . 

— Nederl. Rom. 

— Handb. nederl. Geogr. . 
Kreglinger, NL. prov. Anv'ers 
de Smet, NL. Flandre orient. . 

— NL. Flandre occid. et zel 
Chotin, NL. prov. Haiuaut . 

— NL. prov. Brabant . 
Grandgagnagc, Me*m. Belg, orient 

— Vocab 

Essai NL. Luxemburg . 
Bericht ON. d° 
Aurelius, Pl.N. Amsterdam . . 1858 
Hermann, Inleidn. NoordBrab. . 1858 
Tarlier-Wauters, Belgiquo . . 1859 

} «..«h. f..n. ; fZä 

de la Fontaine, Essai Luxb. germ. 1800 
de Corswarem, Mdm. Limbg. 
Molhuysen, Anglen '/Rh. 

— AugeUaks. N. 

— Laak, Leek, Lek . . 

Österrclch-Ungaru. 

Klein, Celt. Noric. V. . 
Dobrotcsky, Tschech . 
Pelzel, Prag .... 
Kollar, Magyar . 
Palacky, böhm. ON. . 
Steub, Urbewohner Rät. . 
Bergmann, Walser . . 
Thaler, Tirols Alterth. . 
Steub, 3 Sommer Tirol . 
K. L. Roth, Osterreich . 
Rufinatscha, romaunsche Spr 
Brandes, Ortles .... 



. 1863 



1781 
1782 
1721 
1827 
1834 
1843 
1844 

1840 

1853 
1853 
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Steub, rät. Ethnol. ... 
Ign. Pettcrs,' bUhm. ON. 
Matth. KocJi, Kelten in Öst. u. Bay. 
Resö-Ensel. ungar. ON. . 
/Tn.Pefter^Beitr.slaw.ONForsehg. 
Zingerle, EN. Tirol . . . 
Ficker, Keltenth. "/Enns 
Prinzinger, HN. um Salzb.-Reichh 
Jäger, Breonen .... 
Rufinatscha, Geneal. Räter . 
Brandes, Töplitz . 
Stettb, Herbsttage Tir. . 
Göhlert, bojokelt. ON. Böbm. 
Schneller, Streifz. tirol ON. 
— rom. VMundart ST. 



1854 
1855 
1856 
1859 
. 1859f. 
1860 
1861 
1861 
1863 

1»"/«» 
1865 

1867 

1870 

1870 

1870 



incL Finlaud. 

de Brosses, Essai Skyth. . . 1774 

Sjögren, Ingermaul 1833 

F. II. Müller, Ugr. Volksst. . 18 s Vs« 

Neuß, Reval 1849 

Cassel, Wolga 1861 

Mahn, Bialystock 1862 

Orot, Kreml «... 1860(— 70) 



Schweiz. 



v. Murr, Lib. NL. 
v. Bonstetten, Conf. Deser. 



um 



1260 
1477 
1512(1545) 
1514 



1538 
1543 
154(5 
1574 



Ä'. 

A. 

Vadian, Bodeusee 
Glarean, Descr. Helv. 
Aeg. Tschudi, Rhlltia . . . 
Sek. Münster, Cosmogr. univ. 
Stumpf, Eidg. Besehreyb. 
Shnler, Oescr. Vallesiae . 
Campell, Hist. Rhaet. 
Bosset, Etvm. Bßle . . . 
H. Ott, s/pag. 258. 

Fez, Etym. Habspurg. . . . 1731 

Etvm. Zürich 1736 

D." Ott, Helvetier .... 1748 
de Bochat, Mem. crit. . . . 17 4, /si 
Malacrida, Helvetier . .um 1750 

Urspr. Basler und Helvetier 1781 

Frbbel, pennin. Alp 1840 

Brandes, Pilatus 1841 

Steub, Urb. Rhatiens .... 1843 

Siegfried, EN. Vaterlandsk. . . 1844 

G. Meyer r. Knonau, zureh. ON. 1*47 

H. Meyer, zurch. ON. . . 1849 
Brost, Spuren kelt. Spr. . . . 1849 
Hisely, Gloli. Gruyere . . . 1851 
Uutergegaugene Ortschaften . 1850 

lloehholz. aarg. ON 18(50 

Abgehende ON 1860 

Lütolf, zur ONKunde . .1864 

G. Studer, Nora. MRosa . . . 1864 

Coaz, Nam. in Schweiz. Alp. . 18(i5 

KrllUr: X.iUckrifi. IV. Hd. 



Martignier &' de. Crouzat, Dict. 

Vaud ... 
Müder, aarg. ON. . . 
Gatschet, ortsetym. Forsch. 

— Pr. on. LLeman 

— Luzern .... 

— Pilatus & Rigi 

— LN. Berner Oberl. . 
Brandstetter , Gesch. der 

— PN. in Schweiz. ON. 
Ritz, Eringer Th. . . 



ON. 



1867 
1867 

1867 



1868 
1870 



Skandlnar. Lander 

(Schweden, Norwegen und 

Bergstedt, polyon. Scand. 
Ruhenius,, etym. Sueciae . 
N. M. Petersen, StN. oprind 
Munthe, gamle Raumarike 

— Noten z. SSturl. 
Münch, zur Edda . 

— Norge i Middelald. 
Säve, Yngl. Saga . 
Schiern, StN. dlln. Inseln 
Madsen, Sjael. StN. . 

— Retskrivn. 
Armsen, norske StN. 

— hed. Gudsdyrk. . 

— om Roden sru . 
Eckbohrn, Förklar. . 



■k>. 

. 1707 

. 1745 

. 1833 

. 1834 

• 18>V <9 

. 1846 

. 1849 

. 1854 

. 1856 

. 1863 

. 1866 

. 1865 

. 1866 

. 1867 

. 1868 



Spanien «nd Portugal. 

W. v. numholdt, Vask. Spr. . 1821 

de Sorna, LArab. em Port. . . 1830 
Marina, VCastell. arabigas 1830(— 40) 

Caballero, Nora, geogr. Espana . 1834 
v. Ilammer-Purgstall, arab. Geogr. 

Span. . '. 1854 

Dozy, NL. Andalousie . . . 1860 

— Musulm. d'Espagne . . . 1861 

Mahn, Madrid 1862 

Brandes, Duero 1864 

Abs weiteren tiebieten. 

Bochart, Geogr. Sacra . . . 1646 

Bullet, Mem. Celt .... 17 M /eo 

A. Fr. Büsching, Magaz. . . 17«%, 

Meißler, Nam. europ. Völker . 1772 

Sprengel <{• Forster, Beitr. . . 17 s, /go 

- Neue Beitr 17«>/ 9 , 

Mannert, Geogr. Gr. u. Rom. 1795-1825 

Hüllmann, Völker- u. ON. . . 1798 

Denina, N. nations, pavs . . 1799 

Gescnitts. hebr. HWortb. . . 18'°/,, 

(Ebert), lat.-deutsches WB. . . 1821 

Europa latina ...... 1825 

Brandes, Pic u. Puy .... 1835 

Schafarik, Slaw. Alterth' . . 1837 

Pictvt, Affin, celt 1837 
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Gesenius, Pliön. Mon. 
H. W. Schütz, Kl. NL«x. 
IfoßjD, kelt. Spr. . 
Diefenbach, Celtica 
2 Gibson, Etym. Geogr. . 
Punofka, Gotth. in ON. . 
Movers, Phöniz. . 
Brandes, Aa, Au, Aach . 
Steifer, Dobrawoda . 
Works Ilakluyt Soc. 
Brandes, Corp. membr. K. 
Guibert, Dict. geogr. . 
Brandes, Vorgeb. Eur. . 

— Üb. Grund u. Boden 
Mone, gall. Sprache . 
LaÜiam, Orig. Celt. Kat. 

Ausland 

Müllcnhoff, verd. Kam. Tacit 
Po«, OK. in PN. . . . 
Zettjß, Gramm. Celt. . 
Otehauscn, phöniz. ON. . 
Thomas-Baidwin, Pron. Gaz 
Renan, Lang, semit. . . 
Petermann, Geogr. Mitth. 
.4cfams, Word Exp. . 
Jacobi, böhm. OK. . 
(Muh. ben Habib), arab. Stämme K. 
Herrn. Berghaus, Erläut. Stielers 
HAU 



1837 
1837 
183«) 
18« 



OK. 



40 



1840 
1842 

1846 
1847 

184K 
1850 
1851 

1852 

1851 

1« <1 ,T0 

1853 
1853 
1853 
1853 
1855 
1855 

1856 
185« 
1856 

1857 



Motte, Kelt. Forach. 
Th. Mayer, Fluss- u 
Brandes, Wort wik . 
Peschcl, Zeitalter Entd. 
Muys, griech. EK. 
Longley, Pron. Vocab. 
Petters, slaw. Forsch, etc. 
Revue Archeologique 
Chamock, Loc. Etym. 
Bawlinson, Hist. Herod. 
Morris, Etym. LK. . 
Diefenbach, Orig. Eur. 
Brandes, Kanone . 
Grösse, Orb. lat. . 
Curtius, Beiir. . 
Kiepert, Atlas AW. . 
Ferguson, River K. . 
Globus . . . . . 
C. Bitter, Europa u. Asia 
(Pajw-) Benseier, WB. griech 
Ziegler, Versuch . 
Taylor, Word« & PI. 
v. Miklosich, slaw. OK. 
Pescitel, (iesch. Erdk. 
Edmunds, Traces Hist. 
Obermüller, kelt.-deutsch. WB. . 18«"/„ 
Revue Celtique . . . . 1870 



. 1857 

. 1857 

. 1858 

. 1858 

• 18»% 
. 1858 

• i£> 

. 1850 

um 1860 

. 1861 

. 1861 

. 1861 

. 1861 

. 1861 

. 1862 

• l* M /,o 
. 1863 

EK. 18«%, 

1864 

1864 

PK. 1865 

1865 

186«) 



Ortelius, Syn. geogr 1578 

H. Ott, 'Ovo|iaToXoY*a • - . . 1671 

Edm. Gibson, Regulae . . . 1602 

de Brosses, KSystem .... 1756 

Salverte, Essai nist-phil. . . 1824 

Malte-Brun, Etymologicon . . 1826 

Liehusch, Skythika • . . . 1833 

A. Müller, WB. Aussprache . 1838 

Kriegk, Ldr.- u. FlussN. . . 1840 

Stetter, Wichtgk. ON. . . 18«/« 

Cortambert, Orth, geogr. [al)g.?J 1846 

Nord. Biene 1849 



b) Schriften allgemeinerer Richtung. 

Zeithammer, Orth. slaw. OK. . 1860 
Curtius, Beitr. griech. On. . . 1861 
H. v. Schlagintweit, ind.-tib. Kam. 1863 
Erbm Lamanski^ ^ geogr. K. 1867 



Die Namenlehre im Unterricht 

2 Gibson, Etym. Geogr. . . . 1835 

Henne, Leitf. 1838 

Adams, Word Exp 1856 

Egli, Prakt. Erdk 1863 
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c) Alphabetisches Verzeichnis der aufgeführten Schriftsteller 

(inbegriffen dl© Verfasser tl»-r „.Sentenzen**}, 

Anonyme und periodische Schriften in Parenthese (.♦-)• 



(Abgehende ON ) . 252 
(Aborig. K. NYork) 248 
Adams . . . 127,223 
Adelung .... 58 
Adler ... 122 
(Flüsse Afrika's) . 143 
ArboisdeJub. 140,232, 237 
Arendt .... 121 



Argensola 
Amesen . 
v. Arx . 
Ascoli 

(Alesia etc.) . 
Aurelms . . 
(Ausland) 
Aventin . 

Bachlehner . 
Bacra eiste r . 
Baldwin . 
Ballenstedt . 
de Barros . 
Barth . 143, 
(Etym. Basel) 
Ihn Batuta 
Bender . 
Beneke 
Bcnfey . 
Benselcr . 
Bensen . 



v. Bülow 
A. Fr. BUsching 
. . . BUsching . 
Bullet . . . 
Burmeister . 
Busch 

Buschmann . 
Buttmann . . 



. 62 

. 235 

. 118 

. 53 

. 235 

. 147 

. 241 

. 55 

. 139 
. 236 
. 131 
. 121 
. 64, 62 
225ff., 249 
59 
53 
. 136 
. 245 
138 
126, 228 
. 24« 



v. d. Bergh 149, 232, 249 
Herrn. Berghaus . 131 



. 135 
. 56 
. 234 
229 
240, 248 
. 226 
. 245 
. 59 
. 237 
. 55 
. 250 
125, 149 
. 56 
245 

Brande« . 121, 133, 228 
Brandstetter . . 239 



Bergmann 
Bergstedt 
Berlepsch 
(Etym. Berlin) 
Beyer 
Blau . 
Bochart . 
de Bochat . 
Bompoi8 . 
A. v. Bonstetten 
V. v. ßonstetten 
Bopp . 
Bosset 
Bouquet . 



Caballero 
Caraües . 
Cassel 
Chalmers 
R. St. Charnock 
H. S. Charnock 
Chastelain 
Chotin . 
Cipariu . 
Coats 
Coaz 

Coluinbus 
Corswarem 
Cortambert 
Courson . 
Crain 
Crawfurd 
Crouzat (Mart-) 
Cuoq . 
Curtms . 
Curtze . 
Cybulski. 

Dehmel . 
Deimling 
Denina . 
Desenne . 
(Dict. archeol.) . 
Diefenbach 123, 
Dobrowsky . . 
Dozy .... 
Dllntzer . 
Dunlap . 



pa«. 

. 240 
. 59 
. 121 
57, 221 
146,248 
. 246 
. 139 
142,249 

. 246 
. 54 
143, 228 
. 252 
. 127 f. 
. 240 
. . 245 
144 f., 232 



251 
. «2 
. 234 
. 53 
144,231 
. 249 
. 122 
. 147 
133, 150 
. 242 
. 129 
219, 228 
. 137 
144, 235 



248 
229 

61 
131 
236 
149 

60 
251 
141 
251 



141 



Broai . . 
Bronisch . 
de Brosses 
Brttgmann 
Buck . . 
Buckingliam 



. . 140 
. 146,249 
. . 58 
. . 227 
140, 220, 231 
. . 129 



Ebel 242 

(Ebert), LD Wörth.' 245 

Eccard .... 61 

Eckbohrn . . 228 

Edmunds . . . 223 

Egli 221 

Ehrentrut . . 146 

Erben ... 222 
Ettmullcr . . 137,249 

(Europa lat.) . . 245 



Falconet . 
Fe*nel 
Ferguson 
Ficker . 
0. Fischer 
J. E. Fischer 
E. Förstemann 

G. Förstemann 
de la Fontaine 
Forchhammer 
Forrest . 
Forster . 
Foxe . 
Frencel . 
Fröret . . 
Freudensprung 
Friedemann . 
Fröbel . . 



. . 57 

. . 57 

. 127,220 

. . 229 

. . 251 

. . 60 
125, 146, 
221, 251 

. . 146 

. . 145 

. . 118 

. . 62 

. . 60 

. . 62 

. . 245 

. . 57 

. . 142 

. . 138 

. 134,234 



Gaidoz . . . 140, 242 
Gandershofer . . 247 
Gatschet . 234, 236, 250 
Gautsch . • . 251 
(Gehren, Göhren) . 251 
Gerland .... 229 
de Gerville . . . 121 
Gesenius ... 247 
K. G essner ... 55 
Edm. Gibson . . 56 
Gibson . . 117,247 
Glarean .... 55 
(Globus) ... 242 
Glück . . . 140,233 
Göhlert .... 240 
Grabowsky . . 61 
Grässe . 223, 226, 245 
Gräve ... 24« 
Grandgagnage 129, 144 f. 
J. Grimm 122, 125, 134, 
136 146 

Grot . . 127, 222,' 235 
Guibert . . . . 130 

Haeghen, v. d. . . 147 
v. d. Hagen . . 121 
(WHakluyt Soc.) 148,241 
v.Hammer-Purgst. 121,250 
Hanka .... 247 
(Hannover) . . . 121 
Hansen . 
Hantsehke 
Hartshorne 
Hasskarl 



146 
146 

133 
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Hattem er 
Haupt 

Heckewelder 
Heinze . 
(Urspr. Helvet.) 
Henne 
Hennig . 
Le Hericher 
Hermans 
Herrn e8 
Herodot 
Heyne 
Hisely 
Hitzig 
Hoeufft . 
K. Hofniann 
Hoffin. v. Falle 
Holscher 
Houze 
Hüllmann 
Hulakovnki . 



24il 

\:\\\ 
121 
245 
. 59 
110,246 
. Iii 



61, 



Lathain . 

Laube 

Lauer 

(Cod. Lauresh.) 

Legerlotz 

Leicht 

Lcnormant . 



231 
143 
121 
53 

238 

250 
251 
Uli 
233 

231 

242 
232, 236 f. 
6L. 22Ü 
. 252 



ral 



A. v. Humboldt 122, 129, 

W. v. Humboldt 120, 125^ 
130, 232 

(AUg. Hydrogr. Lex.) 56 

Jacobi . . . 145, 251 

Jäger . . 23Ü 

James .... 230 

Jettmar .... 137 

Immisch . . . 236 

(Ind. geogr. W.) . 133 

Innes .... 252 

Joyce . . . 238 

Jüngst .... 132 

Kaiina v. Jäthenst. 
Kattner . 



Leo . 125f. 134, 136, 254 
. 141 
. 142 

62,245 
145, 236 

. m 

. 242 
143,252 
. 141 
. 134 
. 142 
. 233 

(feridit } Lttxemb ) 145 
(Lyst nederl. PN.). 222 



Lepsius . 
Leutsch . 
Lichtenstein 
Liebusch 1 14, 
Limmer . 
Lisch 

Livingatone 
Lochner . 
Longley . 
Lottner . 
Ltttolf . 



pa«. 



121 

141 

60 
142 
226 
241 



M c Lauchlan 
Madsen . 
Milder 

Mahn . 143, 
Malacrida 
Malte Brun 113, 
Mannert . 
Mannhart 
Mannier . 
Marina . 
Martignier 
Massmann 



F. Keller 
Kellner . 
Kemble . 
Kiepert . 
Kindt 
Klein 
Knapp 
Matth. Koch 
Köhler . . 
Kohl . . . 
Kolb . . . 
Kollar 

(Cap Komorin) 
Krates 
Krause . 
Kreglinger . 
Kriegk . 

Lamanski 

Lassen . 



122 
. 229 
. 132 
. 239 
125, 130 
228 
. 229 
. 60 
. 251 
147, 251 
. 246 
62, 221] 
6^ 245 
. 245 
. 144 
. 53 
227,229 
. 114 
. llß 

. 222 
. 242 



. 231 
227,230 
. 232 
228, 



Muntbrd . 
Munthe . 
K. v. Mure 
Mussäus . 
Muys 
(Mytholog. ON.) 



(Naut Mag.) 
Nesselmann 
Keitmann 
Keuss 
Kicolai . 
Nilsson 
(Nord. Biene) 

Obermüller 
Oelrichs . 
Oesterley 
Oetter 
Oligschläger 
Ophausen 
Ortelius 
Osboru 
Ott, Heinr. 
— Dav. 



Masudi . 
Th. Mayer 
Meissler . 
P. Mela . 
IL Meyer 
G. Meyer v. Kn 
Middendorf . 
v. Miklosich 
(Coli. Minne». HS. 
Mohr . 
Molhuyzen . 
Mone 

Monkhouse . 
Morris 
Movers . 
Mowat . 
Müllenhoff . . 
Müller, Aug. . 

— F. IL 

— G. F. Ch. . 

— H. 

Muh. ben Habfb 
Münch . 



24Ü 
59 

Iis, 223 
64 
. 142 
. 229 
. 246 
. 242 
. 121 
. 53 
. 142 
60 
53 

137, 140, 231 
130 
132 

233 



125,240 
247,250 
244 
248 
Iii 
242 

133 
HÜ 
246 
132 
64 
22ü 
121 

225 
60 
215 
60 
241 
146 
56 
226 
56 
511 



Palacky . . . 12Q 
Panofka . . . 14G 

Pape 126 

Pelzel .... 215 
Peschel . . . 151,242 
Peterinann . . . 131 
( — G. Mitth.) 150, 241 
N. M. Petersen . IIS 
S. IL — . 246 
Ign. Peters 141, 236, 254 
Plister .... 238 
Pictet . 149,232 
(Pict H. Engl.) . 118 
Piderit .... 121 
Pierquin de Gembl. 242 
Plinius . 



) 148,241 
. 121 
. 252 
. 140 
. 143 
. 129 
. 248 
. 238 
138 

. mi 

118,123 
. 60 
. 142 
. 142 

. 25Q 



Plutarch . 
Pococke . 
Pott . . 
de Presle 
Prescott . 
Preusker 
Le PreVost 
Prinzinger 
Pröhle . 
Pulman . 

Quicherat 

Racioppi . 
Radioff . 
Rawlinaon 



53 
. 53 
. 118 
53,139 
. 229 
. 141 
121,246 
122,241 
. 221» 
. 142 
. 254 

. 222 

. 53 
. 121 
. 252 
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62 
242 
55 
235 
144 
231 
233 
234 



(Rech. -argucs) 
Reiche 
Reinhardt 
Reinisch . 
Renan 
Resch 
Resö-Enscl 
Res8 . 

(Revue Celt.) 
B. Rhenanus 
Riecke . 
Rieger 
Ritter, C. 
- F. . . 
Ritz . 
Robertson 
Rochholz 
Rödenbeck . 
K. L. Roth . 
Rubenius 
Rudel 
Rüdiger . 
Rufin atscha . 

Salverte . 
Schafarik 
Schauer . 
SchefFer . 
Scheller . 
Schiern . 
H. v. Schlagintweit 229,242 
Schmaler, s. Smolcr 
Schmid, . . . 
Schmidt, Th. 



144, 237 
. 245 

142, 251 
. 56 
. 146 
. 61 
. 250 



113,118 
122 
147 
121 
121 
147 



Schmitt, Ph. 
Schneller 
Schoolcraft . 



121 
235 
239 
137 
240 
123, 246 



Stokes 
Strabo 

Strodtmann . 
Studer, Bernh. 

_ G. . 

— Jul. . 
Stumpf . 
Süßmilch . 
Säve . . . 

Tarlicr . 
Taylor . . 
Temer 
Terquem 
Thaler . . 



— J. 



Thornton . . 
Töppen . 
Trumbull 
v. Techibatscheff 
Aeg. Tschudi . 



229, 250 Schott, Alb. 129, 134, 236 Thomas, A. 
62 Schottelius . 
. 229 Schrenk . . 
147, 228 Schuegraf . 

. 251 Schutz, H. W. 
146, 248 Schütze, Eust. Fr. . 
. 251 H. Schweizer 
Scoresby 
Settie 

(Siam, Geogr. W.) 
Siegfried 130, 
Sicmsscn 
Sjögren . 
Skinner 
de Smet . 
Smoler . 
de Sousa 
Spiegel . 
Spinnaol . 
Sprengel 
Stetter 

Steub 135, 144, 



56 
129 
248 
116 
56 
146 
118 
62 
133 
136, 234 
. 248 
. 121 
. 56 
. 144 
. 238 
. 245 
147, 242 
. 248 
. 60 
126, 137 
226, 228, 
240, 248 
. 129 
. 53 
. 119 

. 233 
. 226 
55 
. 246 
. 141 

151, 241 

. 222 
. 245 
. 231 



. 222 

. 131 

. 121 

151, 242 

. 238 

. 241 

. 227 

. 55 



Uhland . . . 134,236 
(Städte Union) . . 142 
(Untergegang. Ortsch.) 2n2 

Yadian .... 55 
v. Varnhagen . . 149 
Terr. Varro . . . 53 
(Verslagcn nedcrl. PN.) 227 



Vespucci 
Vetch . . 
Vilmar . . 

Wackernagel 
Waldmann . 
Watterich 
Wauters . 
Weigand 
Weishaupt . 
v. Weiden 
Wex . . . 
Prinz M 
Willems . 
Wolkenhauer 



Wied 



53 
. 130 
122, 231 

. 138 
. 141 
. 240 
151, 241 
. 141 
. 231 
. 234 
. 131 
139 
144 
222 



Worbs . 61, 245, 249 

Zeithammer . . . 132 
Zeuss 122,136,149,237,242 
Ziegler . . . 222,227 
Zingerle . . 147 

59 



135,248 (Etym. Zürich). 



NB» Von dein HekretXr der Erfurter Akademie, Herrn Dr. Koch, Direktor des Realgymnasiums, 
war die Zusendung der Cassel'scheu Schriften (V(J. p. 143) angeordnet, aber nicht ausgeführt 
worden. Er tragt an dem Nichteingang nicht nur keine 8chuld, sondern hat auch seither 
wieder einem neuen Wunsche gütigst entsprochen. 



Beitrüge zur Kulturgeograph i(\ 
2. Die statistischen Karten der Schweiz. 
Von J. I. Kettler. 
(Schluss.) 

Wie im Deutschen Reiche die amtliche Statistik sich mit Vorteil territorial 
nach geeigneten Landschaften gliedern würde (also in Preußen und Bayern 
Provinzialbureans, dagegen z. B. für die sachsenernestinischen, scliwarzburgischen 
und reußiBchen Lande ein diese sämmtlichcn Teil«; Thüringens umfassendes „Bureau 
für die Statistik der thüringischen Staaten"), so gilt dasselbe natürlich auch für 
die anderen Groüstaaten; so lägen eigene statistische Bureaus für sämmtliche 
österreichischen Kronländer ') und für sämmtliche schweizerischen Kantone ent- 

') Das Königreich Böhmen hesitst ein eigenes Bureau für die böhmische land- und forst- 
wirtschaftliche Statistik, das unter der trefflichen Leitung KoHstka's höchst interessante (auch 
kartographische) Beiträge zur Landcskuude diese» Kronlandes geliefert hat. 
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schieden im Interesse der Statistik, wie in dem der Landeskunde Uberhaupt. 
Selbstverständlich ist, dass die großen staatlichen Centraistellen für Statistik 
keineswegs durch die provinzialen ersetzt werden können; vielmehr bilden 
letztere unserer Ansicht nach eben ein wesentliches Supplement der ersteren, 
sollen aber nicht deren Surrogat darstellen. 

Wir teilen die Auffassung, dass es einerseits mit Freuden zu begrüßen 
wäre, wenn die amtliche Statistik in noch wachsendem Grade die Interessen 
der wissenschaftlichen Landes- und Volkskunde berücksichtigen würde ; dass 
dagegen andererseits auch jetzt bereits Publikationen der statistischen Bureaus 
einen vielfach von den Geographen noch lange nicht genug gewürdigten und 
benutzten Schatz wertvollsten Materials für volks- und landeskundliche Arbeiten 
darbieten. Diese Auffassung möge als Entschuldigung dienen, wenn die Be- 
trachtung der den „Statistischen Mitteilungen über den Kanton Zürich" beige- 
gebenen Karten uns schließlich etwas zu weit vom Ausgangspunkte entfernt 
haben sollte. 



Die Mehrzahl der uns vorliegenden statistischen Karten der Schweiz gehört 
dem Sammelwerke „Schweizer Statistik" an. Und zwar sind es speciell die Er- 
gebnisse der pädagogischen schweizerischen Rekrutenprüfungen, welche in einer 
größeren Zahl der Blätter zur Darstellung gelangten. Von diesen Prüfungs- 
ergebnissen liegen uns vor: der Jahrgang 1875 (im Heft 27), 1877 (H. Ski), 
1878 (H. 38), 1880 (H. 47), 1881 (H. 49), 1882 (H. 52), 1883 (H. 54); der 
erste derselben führt den Titel „Rekruten-Prüfung im Jahre 1875", die folgenden 
sind bezeichnet: „Pädagogische Prüfung bei der Rekrutierung für das Jahr 1877, 
1878 etc." — Nach der im Jahre 1875 in Kraft getretenen Militärorganisation 
der schweizerischen Eidgenossenschaft ist jeder Schweizer während eines bestimmten 
Lebensalters wehrpflichtig, mit geringen Ausnahmen. Niemand darf jedoch in 
das Bundesheer aufgenommen werden, der nicht die dazu erforderlichen Eigen- 
schaften besitzt; es ist daher Uber die persönliche Dienstfähigkeit eine Unter- 
suchung zu Voranstalten, welche allerdings in erster Linie die Körperbeschaffenheit 
des Mannes ins Auge fasst, indessen zugleich den Bildungszustand und die 
Bildungsfähigkeit des Rekruten zu prüfen hat. Der Bund musste es in letzterer 
Beziehung mit dieser Prüfung umso ernster nehmen, als dieselbe nach dem 
Stande der Gesetzgebung die einzige Gelegenheit bot, sich in direkter Weise 
davon zu Uberzeugen, ob die Kantone für genügenden Elemcntar-Unterricht 
sorgen, wozu sie nach der Bundesverfassung verpflichtet sind. Die früheren 
kantonalen Prüfungen hatten sich in der Regel auf Lesen, Schreiben und Rechnen 
beschränkt. Hierbei konnte man nicht stehen bleiben, wenn man ans der 
Prüfung einen Schluss auf das Schulwesen der Kantone ziehen wollte. Konnte 
dieselbe auch nicht auf alle diejenigen Fächer ausgedehnt werden, welche etwa 
in den Unterrichtsplänen der Elementarschulen vorkommen, so durfte man doch 
jedenfalls dem schweizerischen Wehrmann (der ja das Recht hat, über Gesetze 
abzustimmen, welche das ganze Land betreffen) einige Kenntnis dieses Landes, 
seiner Geschichte und seiner Institutionen zumuten; es wurde daher den bis- 
herigen drei Fächern noch die Vaterlandskunde hinzugefügt. Die in den genannten 
Heften der „Schweizer Statistik" enthaltenen Tabellen geben nun amtsbezirks- 
weise an, wie viele der Rekruten in den einzelnen Fächern die der abnehmenden 
Güte entsprechenden Noten I, II, III oder IV erhalten haben. Sodann wurde 
berechnet, wieviele die Durchschnittsnote I— I 1 /,, l'/j- II'/,, II 1 /,— UV/ t , III 1 /,— IV 
erhalten haben ; diese Durchschnittsnote wurde gewonnen, indem für jeden Mann 
die Noten in allen vier Fächern addiert und die Summe durch 4 geteilt wurde. 

Jedem der genannten Hefte ist eine Karte beigegeben, auf der die Kantone 
nach ihrer Reihenfolge bezüglich der Durchschnittsnote ihrer sämmtlichen Rekruten 
koloriert sind. 

Die Rekruten sind dabei durchwegs demjenigen Bezirk und Kanton zu- 
geteilt, in welchem sie gerade wohnhaft sind. Dadurch erhielt nun freilich 
mancher Bezirk einzelne Rekruten, welche ihre Schulbildung anderwärts erworben 
oder auch versäumt haben. Das war aber unvermeidlich, da die Tabellen nur 



Digitized by G( 



Beiträge «ur KulturgeogrAphie. 



2ß3 



den Wohnort durchgehends angaben. Für den Zweck der Beurteilung de« 
Elementarunterrichte» der einzelnen Kantone wäre es natürlich richtiger gewesen, 
Jeden demjenigen Bezirke zuzurechnen, in dem er erzogen worden ist; aber die 
allerdings vorhandene Rubrik für die „zuletzt besuchte Schule" wurde nach so 
ungleichen Grundsätzen ausgefüllt, dass auch nach dieser die Verantwortung 
nicht immer dem schuldigen Bezirke zufiele. Dieser Mangel an Exaktheit ist 
jedoch mit dem Jahre 1879 in Wegfall gekommen. Dank einem neuen Regulativ 
ist nämlich endlich bei den Prüfungen im Herbste 1879 zum erstenmale die 
Rubrik „Im letzten Schuljahre besuchte Schule" in allen Tabellen genau aus- 
gefüllt worden und es deshalb in dem auf diesem Prüfungsorgebnis beruhenden 
Hefte 47 der „Schweizer Statistik" zum erstenmale möglich gewesen, jeden 
Rekruten demjenigen Distrikte und Kantone zuzuteilen, in welchem er die 
Alltagsschule absolvierte, statt, wie bisher, dem zufälligen Wohnorte zur Zeit 
der Prüfung. Es wurden also die vielen Arbeiter und Angestellten auB anderen 
Kantonen, die z. B. im Kanton Genf geprüft wurden, nun nicht mehr diesem 
Kanton, sondern den Distrikten und Kantonen zugeteilt, in welchen sie aus der 
Alltagsschule austraten ; und umgekehrt, wurden dem Kanton Genf die Rekruten 
anderer Kantone zugeteilt, welche im Kanton Genf die Alltagsschule absol- 
vierten. — Das in den genannten Karten dargestellte Bild der geographischen 
Verbreitung bestimmter durchschnittlichen Prüfungsergebnisse ist demnach in 
den ersten Jahrgängen strenggenommen mit dem in den letzten Jahrgängen 
enthaltenen nicht absolut vergleichbar; die ersteren basieren auf der durchschnitt- 
lichen mittleren Bildungsstufe der gesammten zur Prüfungszeit i m b o tre ff en d e n 
Bezirke wohnenden männlichen prüfungspflichtigen Bevölkerung, die 
letzteren auf der durchschnittlichen mittleren Bildungsstufe der aus der Alltags- 
schale des betreffenden Bezirkes entlassenen männlichen prüfungs- 
pflichtigen Bevölkerung. 

Die Prüfung des Jahres 1875 zeigt noch weitere Abweichungen von den 
früheren Jahren. Es enthält nämlich das fortan zugrunde gelegte Regulativ 
präcisere Vorschriften und gestattet auch eine genauere Taxierung durch Ver- 
mehrung der Zahl der Noten von 4 auf 5. Die Folge dieser Vermehrung ist 
ein etwas höherer Wert der ersten und ein etwas niedrigerer Wert der letzten 
Note. Immerhin muss die Note 1 noch einer namhaften Zahl guter Volksschülcr 
zugänglich bleiben; es gibt also keinen Ausdruck für eine weit über die Volks- 
schule hinausgehende Bildung, und es erscheint somit leicht möglich, das» ein 
Kanton, welcher viele Zöglinge höherer Schulen besitzt, dagegen eine Volks- 
schule mit einer zu geringen Zahl von Schuljahren, zu ungünstig dasteht, indem 
diejenige Richtung, welche er besonders ausgebildet hat, bei der Taxierung nicht 
zur Geltung gelangt. — Ferner ist durch das neue Regulativ Fürsorge getroffen 
worden, um die Prüfung der 22 — 25000 Rekruten so zu organisieren, dass 
überall eine möglichst einheitliche Auffassung und Ausführung des Vorganges 
erfolge. 

Diese Mitteilungen werden genügen, um den Grad der Zuverlässigkeit der 
Karten der verschiedenen Jahrgänge, sowie den Grad ihrer Vergleichbarkeit 
unter einander zu kennzeichnen. Betrachten wir nun zunächst die Ausfuhrungsart 
dieser Karten, um uns sodann ihren Ergebnissen zuzuwenden. 

Die dem Berichte über die Rekruten-Prüfung im Jahre 1875 beigegebenen 
Tafeln sind im Titel als „graphische Karten" bezeichnet — was eventuell 
auf ein gänzliches Verkennen des jeder Karte notwendig innewohnenden geogra- 
phischen Grundzuges ihres Wesens hindeutet, zum mindesten als eine sehr un- 
geschickt gewählte Bezeichnung anzusehen ist. Kann denn Uberhaupt eine Karte 
bezüglich ihrer technischen Entstehung etwas Anderes sein, als eine „graphische" 
Drucksache? Sei ihre Rcproduktionsweise, welche sie wolle, immer muss sie 
doch einem Zweige der sogenannten graphischen Künste entnommen »eiu. Das 
Beiwort „graphisch" ist also in diesem Sinne vollkommen überflüssig. Soll aber 
durch dasselbe die nahe Verwandtschaft der betreffenden Karte mit den sonst 
speciell so genannten „graphischen Darstellungen" der statistischen Werke an- 
gedeutet werden, so erscheint dies Beiwort nur umso bedenklicher, da es dann 
eben der Karte Eigenschaften beilegen will, welche ihr durchaus mehr oder 
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weniger fremd sind, und andererseits auf die Ausnutzung der ihr eigenartigen 
Vorteile im wesentlichen verzichtet. Leider ist heute eine solche unfruchtbare 
Verquickung der naturgemäß ganz verschiedenen Ziele und Methoden der 
„graphischen Darstellung" und der „geographischen Karte" (und eine „geogra- 
phische" Arbeit ist jede überhaupt brauchbare Karte) in der Praxis keineswegs 
etwas Unerhörtes. Es ist das eine erklärliche Folge des Umstandes, dass einer- 
seits das Bedürfnis nach Verauschaulichung (in anderen bis jetzt noch seltenen 
Fällen auch das nach eingehender Ursachenforschung) in steigendem Maße zur 
Begleitung der statistischen Zahlen-Tabellen durch „graphische Darstellungen" 
und durch Karten führt, während andererseits die Anschauung über die Auf- 
gaben der Kartographie in den hier beteiligten Kreisen vielfach noch von jenem 
früher allgemeinen Vorurteil geleitet wird, dass eine Karte nicht eine wissen- 
schaftliche Arbeit sei und dass ihre Ausführung daher gefahrlos untergeordneten 
Kräften oder (im günstigsten Falle!) einem geschickten Lithographen, beziehungs- 
weise einem nur technisch geschulten Zeichner gänzlich überlassen werden 
könne. Sicherlich gibt ea Karten, deren vollständig befriedigende Ausführung 
keinerlei wissenschaftliche Vorarbeit erfordert: aber ebenso sicherlich ist die 
Zahl dieser Fälle weit geringer, als leider noch vielfach allgemein geglaubt 
wird; und sicherlich gehören wirklich brauchbare statistische Karten nur sehr 
selten dahin. ') 



') AU ein charakteristisches Beispiel der Folgen, welche eine solche Vcrquicknng der graphischeu 
Darstellung; mit der Karte nnd überhaupt eine stiefmutterliche Behandlung der Kartenbeilagen eines 
modernen Werkes nach sich siehn, sei hier auf ein im Bielefeld'schen Verlage zu Karlsruhe soeben 
erscheinendes Sammelwerk hingewiesen. Dasselbe führt den Titel: „Das Großherzogtum Baden in 
geographischer, naturwissenschaftlicher, geschichtlicher, wirtschaftlicher und staatlicher Hinsicht 
dargestellt" nnd bildet eine fftr weitere Kreise bestimmte Sammlung sehr interessanter Monographien 
Uber genanntes Land, wendet »ich also nach Anlage wie Ausführung nicht an speziell fachmännische 
Leser. Ist gleich dies stet« bei Beurteilung des Werkes im Auge zu behalten, so will uns doch durchaus 
ungerechtfertigt scheinen, dass die dem Werke beigegebenen Karten so ausgesprochen als Nebensächliches 
behandelt werden, wie es hier faktisch der Fall ist Schon das berührt eigentümlich, dass in dem der Schrift 
vorausgeschickten Prospekte, in welchem die Namen aller Mitarbeiter eingehend aufgeführt werden, 
die Autoren der Karten nicht namhaft gemacht sind! Diese vorsichtige Diskretion ist geeignet, schon 
von vornherein ein gewisse« Misstraueu zu erwecken, das die Karten nnn aneh in reichlichstem 

(soweit sie den bis jetzt erschienenen drei ersten Lieferungen beigegeben) rechtfertigen. Diu 
grüßte der Karten führt den Titel «Politisch-administrative Karte des Großherzogtum* Baden"; ein 
Autor ist weder im Titel, noch irgendwo uuter dem Rande genannt. 8ie kann uur als ein wahrhaft 
trauriges Machwerk bezeichnet werden. Das Terrain ist durch Schummerung wiedergegeben — 
aber durch welch eine Schummerung! Zwar ist ja dieses Verfahren wol diejenige Terraindarstelluugeweise, 
die am wenigsten Kosten verursacht und erfreut sich deswegen begreiflicherweise bei Verlegern 
einer steigenden Beliebtheit. Und gewiss ist die Schummerung für viele Zwecke ein vollkommen 
ausreichendes Verfahren — aber doch stets nur nnter der Voraussetzung, das* sie von fachmännischer 
Hand ausgeübt wird. Vielleicht ist keine Terrainzeicbnungsweise so leicht dem Missglftcken ausgesetzt, 
vielleicht erfordert daher keino in höherem Grade einen bewährten Kartographen, als gerade die 
Schummerung. Bei der vorliegenden Bielefeld'schen Karte scheint die Terraindarstellung aber überhaupt 
nicht einem Kartenzeichner, sondern einfach dein Lithographen direkt anvertraut zu sein. Sie ist 
ohne die leiseste Spur geographischen Verständnisses ausgeführt und von der Erzielung eines 
Terrainbildea weit entfernt. Dazu kommt noch eine ebenfalls absolut ungenügende 8chrift- und 
Situationswiedergabe, anscheinend auf einem schlechten Überdruck eines alten, abgenutzten Steines 
beruhend. Und um schließlich die Unklarheit des Bildes auf don Gipfelpunkt zu fuhren, sind politische, 
administrative, gerichtliche und steueramtliche Grenzen in farbigen, ziemlich roh ausgeführtem Linien 
eingetragen; da von diesen Farblinien oft nicht weniger als vier nebeneinander herlaufen, kann 
man sich die Wirkung denken : sie besteht in größtmöglicher Steigerung der Unklarheit der Karte. — 
Das Bielefeld'sche Sammelwerk ist eine in mancher Hinsicht interessante Publikation, die nicht nur 
dem praktischen Gebrauch des täglichen Lebens dienen wird, sondern auch eine sehr schätzenswerte 
Vorarbeit filr eine spätere „wissenschaftliche Landeskunde" von Raden bildet, für ein« das gesegnete 
Großherzogtum in ähnlicher Weise untersuchende Forschung, wie Guthe's klassisches Werk über 
die Lande Hannover und Braunschwoig; es ist für die Veranstaltung des Werkes namentlich auch 
die Geographie (die für viele Teile ihres weiten Arbeitsfeldes hier wertvolle Hilfe tindet) dem Verleger 
zu entschiedeuem Danke verpflichtet. Uiusowcniger darf daher das lebhafteste Bedauern darüber 
unterdrückt werden, dass ein solches Machwerk, wie die erwähnte Karte, dem wertvollen Werke 
einverleibt wurde. — Das zweite Heft der Schrift enthält eine Karte der geographischen Verteilung 
der Konfessionen und oine solche der Folderbestnllung in Kaden. Diese Karten sind viel kleiner als die 
vorige und nur als Übersieh tablättcr zn betrachten. Trotzdem erscheint es bedenklich, dass die 
„schwarze Grundlage" beider sich lediglich darauf beschränkt, die Landes- und die Amtsgrenzen 
wiederzugeben ; kein einziger Fluss, kein einziges Ortszeichen, so dass eine eingehendere Orientierung 
oder, wo er angezeigt wäre, ein direkter Vergleich mit den topographischen Verhältnissen nicht 
möglich ist. Beide Karten bieten nun den besten Beweis, wohin eine mechanische Verquickung 
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Fast möchte es scheinen, als sei das Beiwort «graphisch" hier gewählt 
worden, um die Unvollkommenheit zu bezeichnen, die thatsachlich der vorliegenden 
Karte zuzusprechen ist; immerhin iBt diese Karte im Jahrgange 1875 der 
Schweizer Statistik nicht annähernd so „graphisch", d. h. so unvollkommen, wie 
die unten erwähnte Karte in dem BielefeTd'schen Sammelwerk. 

Die schwarze Grundlage unseres schweizerischen Blattes vom Jahre 1H7Ö 
enthält nur die Grenze des Bundes gegen das Ausland, die Uierlinien einiger 
(übrigens nicht benannten!) Seen und die Kantons-Hauptstädte. Dagegen ist die 
Grenze zwischen den einzelnen Kantonen lediglich durch eine grob ausgeführte 
Aussparung des die Kantone bedeckenden Kolorits dargestellt; diese gewisser- 
matten negative Grenzzeichnung macht, da die Grenzen ja oft auf die ebenfalls 
weggelassenen Seen Stötten, vielfach den Kindruck von Flussläufen. — Die Karte 
der Prufungsresultate für das Jahr 1877 lässt erkennen, dass diese für ein Produkt 
der schweizerischen Kartographie doppelt auffällige kindliche Unbeholfenheit des 
zeichnerischen Elementes ihren die Klarheit des Bildes störenden Einfluss schon 
fühlbar gemacht hat, denn, wenn auch die schwarze Grundlage im Ganzen noch 
dieselbe geblieben, so ist doch den Seen durch QuerschrafFur eine bessere Kenn- 
zeichnung gegeben, was indirekt auch den dadurch nun bereits weniger tluss- 
ähnlich wirkenden Kantonsgrenzen zugute kommt. — Immerhin war die Grund- 
tier „graphischen Darstellung" und der Karte fuhrt Die Konfessionskarte gibt für jeden Amtsbezirk 
den Prozentsatz der Anhänger der verschiedenen Konfessionen und Religionen an, wobei Evangelische, 
Katholiken, sonstige Christen, Juden, Bekenner anderer Religionen und Personen mit „nicht 
angegebener" Religion iu der Farbencrklnrang aufgezählt werden. Fttr die beiden letztgenannten 
Kategorien sind in der Farbenerklärung wol Farbkästen gezeichnet; aber (wo) wegen der geringen 
Zahl der betreffenden Personen) nicht koloriert! Beide Abteilungen waren also wol besser aus der 
Erklärung ganz fortgelassen, ebenso wie die kleine, ihr angefügte Tabelle absoluter und relativer 
Zahlen; Tabellen gehören in den Text, nicht auf die Karte. Das statistische Kolorit beruht nun 
hier auf einer dem Prozentsatz, den die Angehörigen jeder Konfession in der Gessmmtbevdlkarung 
des Amtsbezirkes einnehmen, entsprechenden Breitenskala und ist in Parallelstroifeu gegliedert Jede 
der in dem betreffenden Amtsbezirke vertretenen Konfessionen hat einen mit der für sie bestimmten 
Farbe kolorierten Streifen erhalten, dessen Breite also den dieser Konfession hier zufallenden 
Prozent «atz veranschaulicht, bezw. veranschaulichen soll. Die Gesammt breite der Summe der in 
einem Amtsbezirke eingetragenen Farbstreifen ist Biets dieselbe; denn da keiu Farbstreifen sieh 
in demselben Amtsbezirke wiederholt, so drückt die Breitensumme stets 100 Prozent aus. Da 
nun aber, wie gesagt, die ganze Karte nur klein ist, nnd da ferner, der Zahl der Amtsbezirke 
entsprechend, die gleich lOO Prozent normierte Gcsammtbreite zweiuudfünfzigmal in dieser kloinen 
Karte vorkommen mnss, so kann das absoluta Breitenmaß natürlich nur sehr gering sein. Es beträgt 
denn auch nur 14 mm. Die Folge davon ist, dass die sehr schwach vertretenen der dargestellten 
Konfessionen alle annähernd gleich breite ßtreifen erhalten mussten, um überhaupt sichtbar zu 
werden; so ist es z. B. dem geübtestem Auge positiv unmöglich, zwischen der Farbstreifon-Breite 
der Protestanten in den Bezirken St. Blasien, Engen, Meßkirch und Frillendorf einen Unterschied 
zu entdecken; und doch schwankt hier der Prozentsatz von 1.00 bis 2.26. Ja, der Farbstreifen der 
Evangelischen in Bonndorf ist entschieden breiter, als jener in Pfullendorf, obwol sie in Bonndorf 
l.?)2 n „, in Pfullendorf aber 2.26% bilden. Wir sind weit entfernt, dies an und für sich als einen 
großen übelstand ansehen zu wollen, aber es beweist deutlich, da*s eine so miuutiöse Abstufung 
der Breitenskala, wie sie in der vorliegenden Karte ersichtlich geplant wurde, eben in den naturgemäß 
beschränkten Raumverhältnissen einer Übersichtskarte unerreichbar ist. Der FarbBtreifen für die 
Judeu musste denn auch in sehr vielen Fällen Uberhaupt fortbleiben wegen zu geringer Breite; 
statt dessen wurde die jüdische lVozentzahl iu Klammem hinter dem letzten (dem katholischen) 
Farbstreifen eingetragen. Die Ziffer kann aber doch unmöglich die Ansehaulichkeitswirkung des 
Farbstreifens (und nur für diese ist ja die Zeichnung da) ersetzen ! Da nur die Breite der Farbstreifen 
im Verhältnis zu den betreffenden Prozentsätzen steht, und da ferner ein Kolorit mit feststehendem 
absolutem Durchmesser der ganzen Breitenentwicklung doch ohnehin sich der horizontalen Gliederung 
des betreffenden Landes oder Gebietes nur sehr unvollkommen anzupassen vermag, so wäre es 
naturgemäß gewesen, von der Anpassung an die Grenzen der dargestellten Landschaft überhaupt 
ganz abzusehen und die Farbstreifen im Interesse der Klarheit und ungestörten bequemen Vergleich- 
barkeit alle gleich hoch zu machen — d. h. also; direkt zur einfachen ,, graphischen Darstellung" 
überzugehen. Dann konnten auch die kartographischen Rudimente, an welche jetzt die „graphische 
Darstellung" der vorliegenden Tafel sehr zu ihrem Nachteil gefesselt ist, ganz fortfallen. Die 
genannten beiden Bielefeld sehen Darstellungen haben diese rein „graphische" Form nicht gewählt, 
sondern bilden eine Vermischung des graphischen und des kartographischen Verfahrens, die keines 
der beiden zur Klarheit und Wirksamkeit kommen lässt Denn während die gewählte Methode zwang, 
eiuerseits die Gesammtbreite des Kolorit« in allcu Amtsbezirken gleich groß zu wählen (also sowol 
stets einen Teil des Bezirks unkoloriert zu lassen, wie auch oftmals das Kolorit eines Amtsbezirkes 
fälschlich mit über einen Teil des benachbarten auszudehnen), also rein „graphisch" zu verfahren, ist 
andererseits als Höhengreuse oftmals die Amtsbezirksgrenze gewählt, in dieser Art also eine Anlehnung 
an die geographischen Raumverhältnisso versucht Die Folge ist, dass ein Bild entsteht das die 
Vorzüge der graphischen wie der kartographischen Darstellung beide gleichmäßig verscherzt. 
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läge auch so noch eine überaus rohe; sie scheint mehr eine lastige Fessel de« 
„graphischen" Zeichners gewesen zu sein, nicht aber der Ausflugs der Erkenntnis, 
dass das die statistischen Verhältnisse darstellende Flachenkolorit erst durch 
ein verständnisvoll ausgewähltes hinreichendes Dotail der Situationszeichnung 
(also der sogenannten „schwarzen Grundlage") die fttr Vergloichung und Er- 
klärung der Koloritstufen notwendige geographische Begründung und Illustrierung 
erhält. Wird die kartographische Darstellung eines bestimmten statistischen Ver- 
hältnisses periodisch wiederholt, so wächst der Reiz des Vergleiches in jedem 
neuen Jahrgang und damit auch die Fühlbarkeit des störenden Einflusses einer 
ungenügenden Situations-Unterlage. Dementsprechend weist die Karte der 
Prüfungsergebnisse des Jahres 1878 eine ganz entschiedene Wendung zum 
Besseren auf: ihre Grundlage ist vollkommen neu bearbeitet und enthält jetzt 
ein befriedigendes Detail, indem neben einer ziemlich eingehenden Wiedergabe 
des Flussnetzes und in hinreichender Verteilung eingetragenen Ortschaften noch 
das Eisenbahnnetz und in bahnleeren Gebieten die wichtigsten Landstraßen 
aufgenommen wurden; selbstverständlich sind auch die Kantonsgrenzen auf- 
enommen. — Einen weiteren Fortschritt finden wir in der Situationszcichnnng 
es die Prüfungsresultate aus dem Jahre 1882 darstellenden Blattes; hier sind 
neben den Kantonsgrenzen sogar die Bezirksgrenzen eingetragen, um so das 
statistische Kolorit auf kleinere Einheiten zurückführen und dasselbe damit der 
wirklichen geographischen Verteilung seiner Schwankungen in höherem Grade 
annähern zu können. 

Wenden wir uns dem zweiten Hauptfaktor in der Wirkungsmögliehkeit 
einer statistischen Karte, d. i. dem Kolorit, zu, so lässt sich unser Urteil in 
kurzen Worten dahin zusammenfassen, dass die größere oder geringere Brauch- 
barkeit der Farbengebung auf den besprochenen Blättern im ganzen jener der 
Situationszeichnung sich parallel bewegt, also gleich letzterer in neueren Jahren 
den an eine gute Karte zu stellenden Anforderungen immer mehr gerecht 
wurde, dagegen den Charakter des Kolorits einer graphischen Darstellung 
glücklich langsam abgestreift hat. Als ein dem aufmerksamen Beschauer gleich 
in die Augen fallendes äußeres Kennzeichen des wachsenden rein kartographischen 
Typus unserer Tafeln möchten wir einen unscheinbaren, aber darum nicht minder 
charakteristischen Punkt erwähnen: den nämlich, dass in den ersten Jahrgängen 
die den verschiedenen Stufen der Rekruten-DurchschnittsbUdung entsprechende 
Farbenskala nirgends durch die bekannten Farbkästchen erklärt wird, vielmehr 
in jedem Kanton eine seiner Stufe entsprechende Ziffer eingetragen wurde; erst 
im Jahre 1882 ist der Fortschritt einer Ersetzung dieser Ziffern durch eine 
Erklärung der Farbenskala zu verzeichnen. Wir geben gern zu, dass dieser 
Punkt unwesentlich erscheinen kann ; er ist aber in Wahrheit entschieden be- 
zeichnend. Denn das Eintragen der schon durch das Kolorit genau bezeichneten 
Ziffer lässt erkennen, dass der Bearbeiter der Wirkung seines eigentlichen 
Kartenbildes (und zwar hier des Kolorits) nicht hinreichend traut; dass er des- 
wegen noch die Tabelle auf die Karte überträgt, um durch dieses Anklammern 
an den Text die Karte „exakter" zu machen. Es ist ihm nicht klar geworden, 
dass die Karte so viel, als irgend möglich, durch sich selbst, d. h. also durch 
Zeichnung und Kolorit sprechen soll : dass daher die Signatur (und als eine 
solche ist im genetischen Sinne auch das Kolorit aufzufassen) auf der eigent- 
lichen Zeichnung eben für sich allein ausdrucksvoll und klar sein, ihre Definition 
aber in einer Erklärung separat gegeben sein muss. Schreibt man zu der Farbe 
jedesmal noch in der Zeichnung selbst die dadurch veranschaulichte Ziffer, so 
ist das genau dasselbe, als wollte man den die verschiedenen Größengruppen 
ausdrückenden Ortszeichen jedesmal noch die den letzteren entsprechenden Ziffern 
in der Zeichnung selbst beifügen. Nur dann kann unter Umständen die Bei- 
setzung einer Ziffer gerechtfertigt erscheinen, wenu dieselbe eine mehrere Stufen 
der Tabelle umfassende gemeinsame Koloritstufe näher specialisiert; das ist 
indessen auf den uns vorliegenden Blättern nicht der Fall. 

Dürfen wir diesen kleinen Umstand als den Beweis eines auf den ersten 
der besprochenen Blätter erkennbaren Misstrauens in die hinreichende Wirksam- 
keit des Kolorits betrachten, so ist als mildernder Umstand allerdings zuzugeben. 
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dass dieses Misstrauen thatsächlich nur zu sehr gerechtfertigt war. Das Kolorit 
ist in den ersten Jahrgängen der Karte der Rekrutenprüfungsresultate in durchaus 
unbefriedigender Weise behandelt und erfüllt seinen Zweck einer klaren Orien- 
tierung über die geographische Verteilung der verschiedenen durchschnittlichen 
Volksbildungsstufen nur in unvollkommener Weise. Die technische Herstellung 
ist eine überaus rohe; nicht weniger als einundzwanzig Stufen sind durch eine 
einzige Farbe wiedergegeben, indem mit den Stufen abnehmender Durchschnitts- 
bildung immer weniger Raum in der kolorierten Fläche weiß ausgespart bleibt. 
Selbstverständlich lässt sich ein Boicher Stufenreiehtum in einer einzigen Farbe 
nur durch Künsteleien herstellen, die der beabsichtigten Wirkung einer Steigerung 
der Dunkelheit meist durchaus fern bleiben. Eine derartige Farbensparsamkeit, 
die eine solche Menge von Verschiedenheiten mit einer Farbe darstellen will, 
dürfte gottlob in der Kartographie ziemlich vereinzelt dastehen; wir erinnern 
uns nur eines einzigen Gegenstückes: des von ßrockhaus in Leipzig verlegten 
Lange' sehen Hand-Atlas, der, wie wir früher 1 ') gezeigt haben, auch durch die 
merkwürdige Sparsamkeit, welche die Verlagshandlung den Kosten des Kolorits 
gegenüber bewies, in höchstem Grade geschädigt, stellenweise sogar fast unbrauch- 
bar gemacht worden ist. — Es ist erklärlich, dass die verschiedenen Stufen der 
einundzwanzigfach gegliederten Farbe in dem Jahrgange 1875 der besprochenen 
schweizerischen Karte teilweise einander viel zu ähnlich ausgefallen sind, so 
z. B. die drei Abstufungen bei Unterwaiden n. W., Schwyz und Appenzell. Dass 
das Kolorit des Kantons Wallis eine Steigerung des schwyzerischen ist, errät 
nach der Farbenwirkung niemand. — Dasselbe ungenügende Kolorit weist die 
Karte des Jahrganges 1877 auf. Namentlich sind es die doch gerade besonders 
interessanten Gebiete der Maxima und Minima, deren Bild unter dieser Undeut- 
lichkeit leidet. — Auch die Darstellung für 1878 ist mindestens ebenso gekünstelt 
und unpraktisch zu nennen hinsichtlich des Kolorits, zumal hier gar 23 Ab- 
stufungen durch eine einzige Farbe dargestellt worden sollen! Auf einem gänz- 
lichen Verkennen der Principien, die einem wirklich tonartig oder doch tonähnlich 
wirkenden Durchbrechen des Flächenkolorits durch ausgespartes Weiß zugrunde 
liegen, beruht auch die vollkommen unwirksame Einstreuung verechwindeud 
weniger kleiner weißer Punkte in den Farbton. — Erheblich befriedigender 
wirkt die Karte des Jahrganges 1880, die bereits den Fortschritt der Anwendung 
zweier Farbsteine aufweist. Es ist hier nämlich für die Herstellung des statistischen 
Kolorits ein hellerer und ein dunklerer grüner Farbstein benutzt. Unwillkürlich 
aber fragt man sich, warum dann nicht gleich zwei ganz verschiedene Farben 
gewählt wurden, anstatt zweier Ntiancen derselben Farbe. Mit dem gleichen 
Zeit- und Kostenaufwande konnten ja doch z. B. eine bräunliche und eine blaue 
Farbplatte hergestellt werden, von denen dann gleich die eine den unter dem gesammt- 
schweizerischen Bildungsdurchschnitt liegenden, die andere den darüber empor- 
steigenden Kantonen zugeteilt werden konnte. Auf diesen so bequem erreich- 
baren und zugleich für die schnelle übersichtliche Orientierung so außerordentlich 
nützlichen Vorteil, den die Trennung zweier verschiedenen statistischen Farben- 
skalen durch den Gesammt-Landesdurchschnitt (dem letzteren gegenüber ge- 
wissermaßen den Reichtum der Details in einer „negativen" und einer „positiven" 
Hauptabteilung gruppierend) darbietet, sollten doch statistische Kartographen, 
wenn möglich, nie verzichten ! — Eine weitere Steigerung der Deutlichkeit, also 
eine fernere Besserung ist auf der Karte für 1881 zu konstatieren, die sich zweier 
verschiedenen braunen Farbsteine bedient — Einen Rückschritt bezeichnet 
dagegen wieder der Jahrgang 1882, der freilich nur acht Stufen unterscheidet, 
von denen die erste weiß gelasson wurde, für die übrigen sieben Stufen aber 
wieder auf eine einzige Farbe sich beschränkt. Es verdient das deswegen als 
eine technische Ungeschicklichkeit bezeichnet zu werden, weil trotzdem zwei 
Farbsteine für die Karte zur Verfügung standen; leider aber ist die zweite 
Farbplatte für Herstellung einer stärkeren (ziemlich überflüssigen) Hervorhebung 
der Kantonsgrenzen und einer in ihrem breiten intensiv leuchtenden Rot geradezu 
überaus störenden Bundesgrenze benutzt worden. Bei der Anwendung eines 



') 8. Zeitachr. f. wiaa. Geographie, im, 8. «*» 
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reich abgestuften Flächeiikolorits will das politische Grenzkolorit mit großer 
Diskretion behandelt sein, wenn es nicht hemmend auf die volle Geltendmachung 
der naturgemäß zarteren Flächentöne und ihrer Unterschiede einwirken soll. — 
Der Zeichner der vorliegenden Blätter hat das nachträglich wol auch gefühlt, 
denn auf der Karte für 1883 ist freilich das Kot für die Grenzlinien ebenfalls 
angewandt, hat aber einen erheblich gemilderteren Ton erhalten. Diese Karte 
erfreut sieh wiederum zweier Farben für das statistische Kolorit Letzteres muss 
überhaupt liier im ganzen als ruhig und klar, als zweckentsprechend und wol- 
gelungen bezeichnet werden. 

Die im mechanischen Übernehmen des bei graphischen Darstellungen 
üblichen Verfahrens begründete Unvollkommenheit, die wir oben tadelten, zeigt 
sieh auch in der gleichmäßigen Verteilung einer bestimmten Koloritstufe über 
alle Teile auch solcher Kantone, welche aus getrennt liegenden Gebieten be- 
stehen. Auch «las beruht auf einer ebenso störenden, wie häufigen Verquickung 
des Wesens der beiden so verschiedenartigen Darstellungsarten, der graphischen 
und der kartographischen. Während naturgemäß in der enteren Methode die 
berechnete Einheit (also in unseren schweizerischen Karten der ersten Jahrgänge 
der Kanton) stets als Ganzes erscheint, ohne Rücksicht auf die etwa vorhandene 
Zusammensetzung ihres Areals aus räumlich durch Gebiete fremder Einheiten 
getrennten Teilen, so ist das kartographische Verfahren korrekt nur dort an- 
wendbar, wo die berechnete und dargestellte Einheit auch ein räumlich zusammen- 
hängendes Ganze bildet. Wir haben uns in unserem Aufsatze über die Karte 
der Dichtigkeit des deutschen Eisenbahnnetzes (Heft 2 dieses Jahrganges der 
Zeitschr. f. wiss. Geogr.) bezüglich des Widerspruches, in welchem die Nicht- 
berücksichtigung des Exklaven-Charakters zum Wesen der kartographischen 
Behandlung steht, näher ausgesprochen. Statt, wie vom geographischen (also 
dem auf einer Karte stets die Grundlage bildenden) Standpunkte erforderlich 
erscheint, Exklaven je nach ihrer Größe oder ihrer sonstigen Bedeutung entweder 
für sich als selbständige Berechnungs- und Darstellungseinheiten zu behandeln, 
oder aber dieselben als integrierenden Teil des sie umgebenden Gebietes aufzu- 
fassen und zu bearbeiten, sind auf den Karten der schweizerischen Prüfungs- 
ergebnisso die Exklaven nach dem bequemeren Muster der graphischen 
Darstellungsweise stets mit ihrem betreffenden Kantone, bezw. (auf den späteren 
Karten) mit ihrem Bezirke zusammen als Einheit behandelt, trotz der lokalen 
Trennung. 

So ist z. B. der kleinere abgetrennt liegende Ostteil des Kantons Unter- 
waiden o. W. (in dem Engelberg liegt) mit der gleichen Farbe bedeckt, wie der 
westliche Hauptteil des Kantons; die westlichen Exklaven des Kautons Freiburg 
(Teile des Bezirks Broye) tragen «las Kolorit des zusammenhängenden Haupt- 
teiles ihres Kantons. Solches Unberücksichtigtlassen der territorialen Trennung 
schädigt natürlich die geographische Wahrheit des Bildes empfindlich ; es wirkt 
dann umso Btörcnder, wenn die einzelnen Exklaven, wie hier der Fall, auf keine 
Weise (etwa durch schmales gemeinsames Grenzkolorit für alle getrennten Teile 
eines Kantons oder durch Namengebung) als zusammengehörig gekennzeichnet 
werden. Das mechanische Beibehalten größerer politischer oder administrativer 
Einteilungen für statistische Karten ist überhaupt freilich die boquemste Arbeits- 
weise, da die dafür notwendigen Zahlen meist in den Tabellen der amtlichen 
Publikationen fix und fertig vorliegen ; es ist aber zugleich meist auch da« unvoll- 
kommenste, also unbrauchbarste Verfahren, da nur iu seltenen Ausnahmsfällen 
auf diese Weise ein auch geographisch geglie«lertes Bild entsteht; strebt aber — 
daran müssen wir uns immer wieder erinnern — die Karte ein solches nicht 
an, so ist sie überhaupt zwecklos. Von wenigen Fällen abgesehn, wird ein solches 
Verfahren, wie es z. B. für schweizerische Karten deB vorliegenden Maßstabes 
das Beibehalten des Kantons als Einheit bietet, einerseits, wie wir oben sahen, 
den Nachteil einer ungeeigneten Behandlung der Exklaven mit sich führen, und 
andererseits Einheiten in Vergleichung bringen , deren gegenseitige Areal- 
versehiedenheit dafür entschieden zu groß ist. Letzteres zeigt sich auf diesen 
Karten der Verbreitung gleicher Volksbildungsstufen ebenfalls sehr augenfällig, 
indem hier, infolge der direkten Benützung des Kautons als Einheit, z. B. so eng- 
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begrenzte Gebiete wie Appenzell i. Rh. oder Unterwaiden u. W., mit räumlich 
viel umfassenderen Landschaften (wie sie z. B. Bern, Wallis, Graubünden bilden) 
in Vergleich gesetzt werden. 

Zur Vermeidung solcher Übclstände erscheint es — wenn man politische 
oder administrative Einheiten beibehalten will — erforderlich, entweder diese 
Einheiten durch geeignete Gruppierung zur Bildung größerer Gebiete zu be- 
nutzen, deren jedes bezüglich des betreffenden statistischen Verhältnisses sich 
thunlichst einer natürlich begrenzten Einheit nähert, oder aber recht kleine 
politische, beziehw. administrative Gebiete als Einheiten zu benutzen (also z. B. 
Kreise, Amter, Bezirke — statt der Provinzen, Kantone, Staaten). Je kleiner die 
derartige Einheit, desto mehr schwiudet gewöhnlich auch die Zahl der Exklaven 
von selbst zusammen. — Auf der Volksbildungskarte für das Jahr 1882 begrüßen 
wir denn auch mit Freude das Betreten des einen dieser beiden Wege: an Stelle 
des Kantons tritt hinfort als berechnete und dargestellte Einheit der Bezirk. 
Natürlich gewinnt das Bild gleich eine bedeutend größere Naturähnlichkeit, so 
dass nur zu bedauern ist, dass einige Kantone (Appenzell i. Rh., beide Unter- 
waldcu, Glarus, Zug, Baselstadt), die eine derartige Distriktseinteilung nicht zu 
besitzen scheinen, an diesem Fortschritt keinen Teil nehmen; der störende Ein- 
fluss einer großen, aber dennoch nicht selbständig oder in ihrer Umgebung ver- 
rechneten Exklave, wie sie der Ontteil von Unterwaiden o. VV. bildet, macht sich 
jetzt doppelt fühlbar. — Die Karte dos Jahrgangs 1883 zeigt ebenfalls dieses 
naturwanrere Zurückgehen auf den Bezirk. 

Von Interesse ist eine kurze Rundschau in den kultur-geographischen Er- 
gebnissen der vorliegenden Kartenserie. Freilich treten dabei die ersten Jahr- 
gänge wegen der erwähnten mangelhafteren Bearbeitung gegen die beiden letzten 
an Benützbarkeit wesentlich zurück: wir müssen uns aber doch, da sie die Mehr- 
zahl bilden, vornehmlich auf diese beschränken. 

Im Jahre 1875 läast uns die Karte zwei zusammenhängende Gebiete relativ 
hoher durchschnittlicher Volksbildung erkennen: einmal den Nordosten der 
Schweiz mit Ausnahme von Appenzell (die Kantone Schaffhausen, Zürich, Thur- 
gau und Sankt Gallen umfassend) und zweitens die westlichen Kantone Basel- 
stadt, Solothurn, Neuenburg 1 ), Waadt und Genf. — Das Jahr 1877 lässt eben- 
falls den Westen der Schweiz und sodann den ganzen Norden (ohne die Kantone 
Appenzell i. Rh. und Basel-Land) als die beiden Gebiete relativ günstiger Prüfungs- 
resultate erscheinen; die Examina ergaben hier (in den Kantonen Appenzell 
a. Rh., St. Gallen, Thurgau, Schaffhausen, Zürich. Zug, Aargau, Luzern, Unter- 
waiden, Solothurn, Baselstadt, Neuenburg, Waadt und Genf) überall ein den 
schweizerischen Durchschnitt Ubertreffendes oder mindestens erreichendes Resultat. 
Im folgenden Jahre (1878) finden sich drei Gebiete derartiger günstiger Prüfungs- 
ergebnisse. Zunächst wieder der Norden, jedoch ohne St. Gallen, Appenzell und 
Aargau (nämlich Thurgau, Zürich, Schaffhausen, Zug, Luzern, Solothurn, Basel- 
Land, Basel-Stadt); sodann die südwestlichen Kantone Waadt und Genf; endlich 
der Kanton Tessin. — Der Jahrgang 1880 weist vier Landschaften mit einem 
den schweizerischen Durchschnitt übertreffenden Resultate auf: den Osten und 
Nordosten der Eidgenossenschaft ohne Appenzell (die Kantone Graubtinden, 
Glarus, St. Gallen, Thurgau, Schaffhausen, Zürich, Zug, Aargau), sodann den 
Kanton Basel-Stadt, ferner die westlichen Kantone Neuenburg, Waadt und Genf, 
und endlich den Kanton Unterwaiden o. W. — 1881 finden sich die über dem 
Durchschnitt liegenden Gebiete: der Norden ohne Basel-Land (Kantone Basel- 
Stadt, Solothurn, Aargau, Zürich, Schaffhausen, Thurgau), der Westen und Süd- 
westen (Neuenburg, Waadt, Genf), der Südosten (Tessin und Graubünden). — 
Die für 1882 bearbeitete Karte hat, wie oben erwähnt, die Bezirkseinteilung zu- 
grunde gelegt, gibt daher ein stärker differenciertes Bild, das aber immerhin 
«loch die den früheren Bildern gemeinsamen Hauptzüge deutlich wiedererkennen 



') Es verdient bemerkt zu werden, da«s «Hone amtlichen Karten (vom eidgenössischen 
statistischen Bureau bearbeitet, also von der kompetentesten Behörde ausgehend) cum Teil Netieu- 
Imrg schreibe!», nicht Neitchatel ; der isugehürige Text, hat in den Tabellen stets die deutsche Form 
neben der wilUehen. Wir Deutschen sollten uns das als F.niinhiiiing dienen lassen, stets ebenfalls 
die deutsche Form diese« Namens anxmv.nden ! 
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Iässt Das größte Gebiet der den schweizerischen Durchschnitt Ubertreffenden 
oder mindestens erreichenden Prüfungsergebnisse bildet der östliche Teil des 
Nordens (die Kantone Thurgau, Schaffhauseti, Zürich, Zug und der mittlere 
Aargau), denen sich anstoßende Gebiete der Kantone Appenzell a. Rh., St. Gallen, 
Luzern und Solothurn anschließen; dazu gesellen sich in nächster Umgebung 
Kanton Glarus, der Schwyzer Bezirk Einsiedeln, der Nordwesten von Aargau, 
der mittlere Teil von Basel-Land und Kanton Basel-Stadt. Einen zweiten größeren 
Komplex bildet das Gebiet der mittleren Aare, von Bern bis Herzogenbuchsee, 
westwärts zwischen Neuenburger- und Bieler-See bis Neuenburg sich erstreckend ; 
benachbart liegt der Neuenburger Bezirk la (Jhaux de Fonds. Die vierte Gruppe 
tretlen wir im Südwesten, wo der mittlere und nordwestliche Teil des Kantons 
Waadt, von Herten bis Lausanne und Rolle im Sttden und dem Jouxthal im 
Westen; ferner gehört dahin der Bezirk Vivis (Vevey), sowie die Stadt Genf, 
nebst der westlichen Hälfte dieses Kantons. Im Herzen der Schweiz zeigt Kanton 
Unterwaiden o. W. ein günstiges Verhältnis. Endlich finden sich im Südosten 
der tessinische Bezirk Bollenz (Blenio), sowie in Graubunden die Bezirke des 
Innthaies mit dem anstoßenden Distrikt Bemina und den Distrikten des nörd- 
lichen Rhein (Plessur und Unter-Lanquart). Würden wir die Kantone als Grund- 
lage haben, statt der Distrikte, so wäre natürlich das Bild einförmiger und weniger 
naturwahr ausgefallen sein; z. B. würde dann der ganze Kanton Graubünden 
als relativ günstig erscheinen, obwol in Wahrheit diese Bezeichnung nur der 
kleineren Hälfte des Gebietes zukommt, wie unsere Karte zeigt; durch ihre 
dichtere Bevölkerung würde dann eben diese kleinere Hälfte die ausschlag- 
gebende gewesen sein. — Ein sehr ähnliches Bild bietet die Zeichnung für das 
Jahr 1883. Als das geographische Hauptgebiet relativ günstiger Prürungs- 
ergebnisse erscheinen wieder die Kantone Thurgau, Schaffbausen, Zürich und 
Zug; ihnen anstoßend oder nahe benachbart weisen Teile der Kantone 
St. Gallen, Appenzell, Schwyz und Luzern, sowie die Kantone Glarus und 
Unterwaiden o. W. günstige Resultate auf. Die Umgebung der Stadt Aarau 
(Bezirke der Kantone Aargau und Solothurn) leitet, ganz wie im Jahre 1882, 
zu den ebenfalls günstigen Gebieten im Nordwesten Uber (Bezirke Rheinfelden 
und Liestal und Kanton Basel-Stadt). Das zweite Hauptgebiet relativ guter 
Elementarbildung bildet auch diesmal die Gegend der mittleren Aare, von Bern 
bis über Neuenburg und Uber Solothurn hinaus ; im Kanton Neuenburg gehört 
jetzt neben dem Distrikt la Chaux de Fonds auch der Distrikt Traversthal 
hierhin. Auch im dritten größeren Gebiete günstiger Resultat, dem Südwesten 
des Landes, hat die Zahl der zugehörigen Distrikte zugenommen. Von den 18 
Distrikten des Kantons Waadt sind im Jahre 1883 nur acht als ungünstige 
zu bezeichnen, während der Kanton Genf jetzt gänzlich zu den bevorzugten 
Gegenden zählt. Im Kanton T essin hat die größere Hälfte des Staates nebst 
dem anstoßenden Uri'schen Distrikte den schweizerischen Landesdurchschnitt 
erreicht oder Ubertroffen; in Graubünden dagegen verzeichnet die Karte an- 
scheinend einen Rückschritt, indem nur die beiden nördlichen Rhein-Distrikte 
(Unter-Lanquart und Plessis) noch als relativ günstige erscheinen. — Das Bild 
der beiden letzten Jahrgänge ist also, wie erwähnt, ein sehr ähnliches; die 
größeren Schwankungen treffen namentlich nur solche Bezirke, deren Ergebnis 
recht dicht am Landesdurchschnitt lag, also durch ein geringes Bewegen bereits 
aus einem relativ befriedigenden ein relativ ungenügendes werden konnte. 

Wenn wir so in dem geographischen Bilde einer jeden der erwähnten 
Karten große Ähnlichkeit jener Züge finden, die uns die Verteilung der Gebiete 
günstiger Volksschulbildung erkennen lassen, so ist eine Ähnlichkeit noch viel 
schärfer ausgesprochen in der Gruppierung der Kantone, welche sehr ungün- 
stige (also verhältnismäßig weit unter dem schweizerischen Landesdurchschnitt 
zurückgebliebene) Prüfungsresultate aufweisen. Bis zum Jahre 1881 treffen wir 
stets drei getrennte Gebiete relativ sehr ungünstiger Prüfungsergebnisse, nämlich: 

1. Kanton Freiburg; 

2. der mittlere Süden der Schweiz, die Kantone Wallis und Uri (stets, 
also fünfmal), Unterwaiden u. W. (viermal), Tessin und Schwyz 
(dreimal), Glarus (zweimal) enthaltend: 



Digitized by Google 



Beiträg« «ur Kulturgeographie. 



271 



3. Kanton Appenzell i. Rh. 
Im Jahre 1882 treffen wir folgende Hauptgebieto »ehr weit unter deni 
Durchschnitt zurückgebliebener Resultate: 

1. Die nordwestlichen Teile des Kantons Bern; 

2. Kanton Freiburg (mit Ausnahme des die Kantonshauptstadt mit ent- 
haltenden Distrikts Saane) nebst einigen anstoßenden bernischen 
Gebieten. 

Die Ostlichsten Distrikte des Kantons Waadt, ebenfalls recht 
niedrig rangierend, leiten Uber zum 

3. Kanton Wallis, in welchem wiederum nur der die Hauptstadt ein- 
begreifende Bezirk Sitten eine Ausnahme macht; ferner anstoßende 
Teile des Berner Oberlandes, sowie der größere Nordteil des Kantons 
Uri und die Westhälfte des Kantons Luzern. 

Der Nordosten von Schwyz und der Südwesten von St Gallen 
geleiten uns zum 

4. Kanton Appenzell i. Rh. 

Nach seinen charakteristischen Hauptzügen treffen wir dasselbe Bild im 
Jahre 1883; nur erscheinen hier, als Zeichen zunehmend günstiger Prüfiings- 
ergebnisse, die Konturen der Gebiete sehr niedriger Durchschnittsstufen ziemlich 
erheblich zusammengeschrumpft, wie umgekehrt das Kolorit der günstigen Resul- 
tate jetzt größere Flachen bedeckt, als früher. 

Dem die Resultate der Rekratenprüfung des Jahres 1875 behandelnden 
Hefte ist noch eine Karte der Analphabeten beigegeben. Als Grundlage dient 
dieselbe Zeichnung, die auch für die Schulbildungskarte jenes Jahrgangs benützt 
wurde. Die Analphabetenkarte zeigt überhaupt dieselben Unvollkommenheiten 
der Bearbeitung und Darstellung, wie die letztere und gibt daher ebenfalls ein 
geographisch nur wenig befriedigendes Bild. — Die späteren Jahrgänge enthalten 
leider Keine Karten der Verbreitung dieses kulturgeographisch so interessanten 
Verhältnisses. 

In der amtlichen Publikation „Schweizer Statistik" treffen wir auch eine 
Eisetibahnkarte. Dieselbe ist dem 18. Bande der genannten Serie beigegeben, 
welch' letzterer den Titel führt: „Schweizerische Eisenbahn-Statistik für das 
Betriebsjahr 1868". Da sich jedoch die Karte auf eine einfache Darstellung der 
Bahnlinien beschränkt, also eine gewöhnliche „Eisenbahn-Übersichtskarte" ist, 
nicht aber eine kartographische Darstellung eisenbahnstatistischer Verhältnisse, 
so kann uns dieselbe hier nicht weiter beschäftigen. Wir führen sie eben nur 
an, weil sie eine der der amtlichen Statistik beigegebenen Karten bildet. 

Es ist zu bedauern, dass statt dieser in einer solchen Publikation gänzlich 
überflüssigen einfachen Eisenbahnkarte (wie eine solche jedem Leser ja auch 
sonstwie leicht zugänglich ist!) nicht eine wirklich statistische Karte beigefügt 
ist, oder womöglich deren mehrere. Der Text des Heftes hätte es ermöglicht 
und gerechtfertigt, verschiedene für eine kartographische Darstellung im höchsten 
Grade geeignete eisenbahn statistische Momente auf der Karte niederzulegen, 
z. B. die Verteilung des relativen Anlagekapitals auf die verschiedenen Bahn- 
strecken; die EntstehungBzeit, den Verkehr, die Finanzergebnisse, die Unfall- 
häufigkeit der einzelnen Strecken; die Dichtigkeit des Eisenbahnnetzes, bezogen 
auf das Areal oder die Volksmenge bestimmter Gebiete, u. a. m. 

Eine zweite Eisenbahnkarte — aber ebenfalls rein topographisch und nicht 
statistisch — findet sich in einer andern statistischen Publikation : dem 15. Jahr- 
gange der „Zeitschrift für schweizerische Statistik". 

Der 37. Band der „Schweizer Statistik" (Jahrgang 1878) enthält zwei stati- 
stische Karten als Beilagen zu den dort publizierten Ergebnissen der schweize- 
rischen Viehzählung vom 21. April 1876. 

Die erste derselben veranschaulicht die geographischen Abstufungen des 
Verhältnisses der Zahl der Pferde (einschließlich der Maultiere und Maulesel) 
zur wahrscheinlichen Bevölkerung am 21. April 1876. Es sind in der Darstellung 
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neun Stufen unterschieden; die niedrigste der letzteren umfasst die Gebiete, in 
denen 11 bis 15 Pferde auf je 1000 Einwohner kommen, während in der höchsten 
auf dieselbe Bewohnerzahl 61 und mehr Pferde fallen. Sämmtliche Stufen sind 
durch abweichende Schattierungsdichtigkeiten ein und derselben Farbe aus- 
gedrückt; die topographische Grundlage darf befriedigend genannt werden. 

Relativ niedrig (also unter dem schweizerischen Durchschnitt bleibend) ist 
die Zahl der Einhufer im Nordosten und im Centram der Schweiz; sodann in 
Tessin; schließlich in Neuenburg und den beiden Stadt-Kantonen Genf und 
Basel-Stadt. (Die letzteren beiden spielen naturgemäß in vielen statistischen 
Verhältnissen wegen des absolut dominierenden Ubergewichts der Hauptstadt 
Uber dem Übrigen Kantonsgebiet eine abweichende, mit jener der anderen 
Kantone oft schlecht vergleichbare Rolle, ähnlich wie im Deutschen Reiche die 
Stadt-Staaten Bremen, IIa m bürg und Lübeck.} Etwas unter dem schweize- 
rischen Durchschnitt steht in obiger Hinsicht auch Graubünden. — Über 
demselben, also relativ hoch, steht die Verhältnis-Zahl der Einhufer in der 
Westhälfte der Schweiz, mit Ausnahme eben der Kantone Basel-Stadt, Neuen- 
burg und Genf. — Die drei relativ pferde - ärmsten Kantone sind; Unter- 
waiden u. W. und beide Appenzell; die drei pferde-reichBten : Bern, Waadt 
und Freiburg. 

Andere Züge zeigt das Bild der geographischen Verbreitung solcher Ver- 
hältnisstufen für die Rindviehzucht, die auf der zweiten Karte dargestellt sind. — 
Auch hier sind neun Stufen unterschieden, die aber natürlich einer viel stärkern 
Individuenzahl der Rinder entsprechen; die niedrigste umfasst die Kantone, in 
denen 50 oder weniger Rinder auf 1000 Einwohner fallen, die höchste dagegen 
enthält jene, in denen über 400 auf die gleiche Bewohnerzahl kommen. 

Relativ niedrig (unter dem schweizerischen Durchschnitt also) bleibt die 
Verhältniszahl im mittleren Norden der Schweiz (Basel-Land, Aargau, Zürich, 
Schaffhausen); in Neuenburg und den beiden Stadt-Kantonen (Basel-Stadt und 
Genf); in Tessin und in Glarus. Die verhältnismäßig stärkste Rindviehzncht 
weisen die Kantone Appenzell i. Rh., Wallis, Graubünden und beide Unterwaiden 
auf; die schwächste findet sich in Zürich, Schaffhausen, Neuenburg, Genf und 
Basel-Stadt. 

Dass diese beiden viehzuchts-statistischen Karten sich darauf beschränken, 
die dem Zählungstage entsprechende Zustand sdarstollung zu geben, nicht aber 
der für oberflächliche Betrachtung allerdings verlockend scheinenden Versuchung 
nachgeben, aus dem im Texte enthaltenen Zahlenmaterial auch ein Bild der 
Bewegung des Viehstandes zu konstruieren, verdient nur unsere Anerkennung. 
Denn der Text enthält neben den Zahlen für das Jahr 1876 freilich auch die 
der nächstvorhergehenden Zählung; die letztere fand indessen schon 1866 statt, 
also fehlen für zehn Jahre alle Zahlen. Da wir es aber bei den Zählungen des 
Viehstandes in ganz anderem Grade, als bei Volkszählungen, oftmals mit Zu- 
f allszahlen zu thun haben (wie die Zählungsergcbnisse der jährlich zählenden 
Staaten beweisen !), so erscheint es eigentlich kaum zulässig, aus nur zwei solchen 
Zählungen, die noch dazu durch ein Jahrzehnt getrennt sind, den Charakter 
der Bewegung des Viehstandes ermitteln zu wollen. Hätten z. B. die beiden be- 
treffenden Zählungen zufällig in den Jahren 1867 und 1877 stattgefunden, so 
könnten ganz gut manche Vieh-Arten im Jahre 1877 eine Abnahme gegen 1867 
aufweisen, die im Jahre 1876 gegenüber 1866 eine Zunahme zeigten. Eine 
Beurteilung der Tendenz zur Ab- oder Zunahme des Viehbestandes während 
einer Reihe von Jahren (und nur diese Tendenz hat größeren statistischen Wert, 
nicht das vielfach zufällige Schwanken zwischen zwei Zählungen!) wird erst 
möglich durch eine während eines längeren Zeitraumes jährlich vorgenommene 
Zählung, wie eine solche z. B. lobenswerterweise in Baden erfolgt. Derartige 
naturgetreuere Ermittelungen der Bewegungstendenz dürften zur Gewinnung 
befriedigenderer Ergebnisse der Viehzuchtsstatistik aber ebenso bedeutungsvoll 
sein, wie die neuerdings mit vollem Rechte als hochwichtig anerkannte Ermittelung 
des Kapitalwertes des Viehbestande«, und demnach als ein dringendes Desiderat 
der landwirtschaftlichen Statistik überhaupt bezeichnet werden. 



Digitized by C 



Beitrage sur Kulturgeographie. 



273 



Geographisch überaus interessante Karten sind dem Band LI der .Schwei- 
zerischen Statistik" beigegeben, welcher den ersten Teil der Ergebnisse der 
Eidgenössischen Volkszählung vom 1. Dezember 1880 enthält (betitelt: „Die 
Bevölkerung nach Geschlecht, Altersperioden, Civilstand, Heimat, Aufenthalt, 
Konfession und Sprache, nebst der Zahl der Haushaltungen und der bewohnten 
Häuser und Räumlichkeiten"). 

Die vier dieser Arbeit beigegebenen Karten behandeln die Dichtigkeit der 
Bevölkerung, die jährliche Zunahme der Bevölkerung, den jährlichen Geburten- 
ttberschuss, sowie die Sprachverhältnisse. 

Der den vier Karten-Bildern gemeinsamen topographischen Grundlage ist 
befriedigende Klarheit und hinreichende Detaillierung zuzusprechen, während 
ihren gemeinsamen Mangel der störende Übelstand bildet, dass jegliche Zeichnung 
an der schweizerischen Grenze aufhört — Durch die verschiedenen Ortszeichen 
sind in der Erklärung vier Größenstufen der Ortschaften unterschieden, nämlich Orte 
mit unter 1000, von 1000 bis 3000, von 3000 bis 7000 und mit Uber 7000 Einwohnern. 
Es ist bedauerlich, dass die Karte die nahezu internationale Hauptgrenze (zwischen 
Ortschaften mit Uber und unter 2000 Einwohnern) gar nicht berücksichtigt; 
noch bedauerlicher aber, dass die in der Zeichnung selbst ausgeführten Orts- 
zeichen keineswegs immer den in der Erklärung dargestellten entsprechen. 
Vielmehr findet sich in der eigentlichen Karte eine große Anzahl von Ortszeichen, 
die in der Erklärung überhaupt nicht enthalten sind; und zwar bezieht sich 
die» auf große nicht nur, sondern auch auf kleine und mittlere Orte. — Wenn 
den späteren Publikationen Uber schweizerische Volkszählungen gleichfalls (wie 
sehr zu wünschen!) statistische Karten beigegeben werden sollten, so würde es 
sich empfehlen,* der Behandlung der Ortszeichen größere Sorgfalt zuzuwenden. 
Das erste Erfordernis ist da selbstverständlich, dass die Zeichen der Erklärung 
sich mit denen der ihnen entsprechenden Orte der Zeichnung auch wirklich 
Uberall decken. Sodann aber lässt sich auch die Behandlung der Orts zeiche n, 
wie der Ortsschrift oftmals direkt in den Dienst des auf der Karte behandelten 
Objektes stellen; derart, dass beide nicht nur einen Teil der zur Orientierung 
dienenden Grundlage bilden, sondern vielmehr durch ihre Darstellungs- und An- 
wendungsweisc geradezu ein Hilfsmittel zur bestmöglichen Wirkung des ge- 
wünschten statistischen Bildes werden. Gerade bei bevölkerungsstatistischen Karten 
(z. B. bei der Darstellung der geographischen Gebiete der Bevölkerungsdichtigkeit 
oder der Bevölkerungsbewegung) können Ortszeichen und Ortsschrift in der Hand 
des wissenschaftlich arbeitenden Kartographen Uberaus wesentlich beitragen zur 
Förderung der wissenschaftlichen Brauchbarkeit des Kartenbildes. Natürlich 
wird eine derartige zweckbewusste Arbeitsweise, welche auch die meist einer 
mehr mechanischen Technik zufallenden anscheinend unwesentlichen .Äußerlich- 
keiten" direkt dem Zwecke der betreffenden Karte nutzbar zu machen versteht, 
stets eine der seltensten Erscheinungen auf dem Gebiete der statistischen Karto- 
graphie bilden — solange man nach alter Weise geneigt bleibt, die letztere 
als eine Arbeit .subalterner" Bedeutung zu betrachten. 

Bezüglich der Berechnungs- und Darstellungsweise der Gebiete gleicher 
Bevölkerungsdichtigkeit ist bei der uns vorliegenden Karte zu bemerken, dass 
dieselbe dem, soweit uns bekannt, allgemein in den Publikationen der amtlichen 
Statistik üblichen ') Verfahren folgt, eine bestimmte politische, bezw. administra- 
tive Einheit durchgehend s auch als berechnete und dargestellte Einheit gleich 
starker relativer Bevölkerung zu benutzen, ohne Rücksicht auf die dabei selbst- 
verständlich sich ergebenden geographischen Bedenken, die aus der Unvergleich- 
barkeit mancher der so gebildeten Gebiete oder aus der Zerreißung der geo- 
graphischen Einheit durch Exklaven- Absonderung sich ergeben. — Über eine 
rein geographische Methode solcher Darstellungen haben wir uns an anderer 
Stelle 1 ) des Näheren ausgesprochen; wir wollen daher hier nicht weiter darauf 

') Nur Dflnemark macht hierin eine Ausnahme, indem die dem Statistisk Tabelvaerk bei- 
gegebenen Karten der Bevölkerungsdichtigkeit sich vom Zwauge der administrativen, also künstlichen 
Grenzen befreit haben und nach der Darstellung natürlicher Gebiete streben. 

*) Beglcitworte au unserer Karte der Hovölkenmgsdkhtigkeit im Pea« liel-Andree' scheu Atlas 
des Deutschen Reiche«. 

«T./««r-. Zrifckri/t. Bd. IV. 5 
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eingeht!. Wenngleich wir diese Art der Darstellungsweise, wie wir sie im Peschcl- 
Andree'schen Atlas anwandten und die auf Behm's Modifikation der Kavn'schen 
Idee beruht, für die bei weitem geeignetste und naturwahrste halten müssen, wo 
es sich — wie z. B. auch bei den in amtlichen Statistiken enthaltenen Karten 
wol ausnahmslos der Fall ist — um Üb er sich ts karten handelt, so wollen wir 
deshalb doch keineswegs hiermit ausdrücken, dass wir es für ratsam halten 
würden, wenn die amtliehe statistische Kartographie sie ebenfalls adoptieren 
würde. Gegen letzteres sprechen vielmehr erhebliehe Gründe. 

Zunächst ist nicht außer Acht zu lassen, dass eine solche Arbeit, wenn 
sie überhaupt Anspruch auf wissenschaftliche Begründung erheben und nicht 
eine mechanische Kompilation und Kurvenspielerei werden will, nur auf der 
doppelten Basis statistischen und vor allem sorgfältigsten geographischen Studiums 
aufgebaut werden kann. In vielen Fällen aber würde es ungerecht sein, das 
letztere bei jenen Zeichnern, denen heute häutig die amtliche statistische Karto- 
graphie anvertraut wird, zu verlangen, solange eben an den maßgebenden Stellen 
die dort noch sehr vielfach verbreiteten Auffassungen Uber das Wesen und 
die Ziele der Kartographie die herrschenden bleiben. — Sodann dürfen wir 
nicht vergessen, dass eben der heutige Mangel an geeigneten Bearbeitern solcher 
Karten die statistischen Bureaus sehr leicht dahin führen könnte (bei Verwerfung 
der bequemen unveränderten Benutzung vorgefundener Administrativgebiete), 
auf die Ausführung hevolkerungsBtatistischer Übersichtskarton Uberhaupt zu 
verzichten, was wiederum im höchsten Grade zu bedauern wäre. Sind ja viele 
der vorhandenen derartigen Karten trotz der ihnen unleugbar anhaftenden 
geographischen Schwächen auch dem Geographen ein wertvolles Studien-Hilfs- 
mittel ! Auch erfordern naturgemäß die nach rein geographischer Methode 
bearbeiteten Karten solcher Verhältnisse einen ganz außerordentlich viel größeren 
Zeitaufwand, als die in der älteren und einfacheren Weise hergestellten ; es wachsen 
also bei ersteren die Kosten oftmals bedeutend — und damit wäre im Hinblick 
auf die bescheidenen Budgets so vieler amtlichen Centralstellen der Statistik ihnen 
schon das Todesurteil gesprochen. 

Das letzterwähnte Erbübel mancher statistischen Bureaus (das Missverhältnis 
zwischen den ihnen bewilligten Mitteln und den rastlos und rapid wachsenden 
Ansprüchen, die Alles an diese Bureaus zu stellen sich gewöhnt) dürfte auch 
wahrscheinlich machen, dass eine dritte Art der Darstellung seitens der amtlichen 
Statistik vorläufig nur selten zur Anwendung kommen wird. Wir meinen die 
Bearbeitung statistisch-geographischer Spezi alkarten, die auf die Berechnung 
und Darstellung kleinster Einheiten zurückgehen. Eine derartige Spezialkarte 
der geographischen Verbreitung gleicher Stufen eines statistischen Verhältnisses 
(wie der Bevölkerungsvermohrung, der Konfessionsverteilung, der Sprachen- 
verbreitung etc.) würde z. B. auf die Gemeinde als berechnete Einheit zurückgreifen 
und entweder diese selbst zur Darstellung bringen oder aber sie zur auch im 
Detail naturwahren Begrenzung natürlicher größerer Gebiete gleichen Durch- 
schnitt8verhfiltnisses benutzen; für kulturgeographische Zwecke entstände durch 
derartige Arbeiten ein Uberaus wertvolles Material ! 

Unsere schweizerische Bevölkerungsdichtigkeits-Karte unterscheidet sechs 
Abstufungen dieser Dichtigkeit; die niedrigste Stufe umfasst die Gebiete mit 
1 — 19 Einwohnern auf einem Quadratkilometer, die höchste Stufe jene mit 250 
oder mehr Einwohnern auf demselben Areal. Das Kolorit ist durch 6 Flächentöne 
einer Farbe hergestellt und sauber und klar ausgeführt, wenngleich an manchen 
Stellen eine schärfere, mehr in's Auge fallende Abtönung wünschenswert erscheinen 
will. Die in jedem Bezirke eingeschriebenen Zahlen bezeichnen die exakte 
Einwohnerzahl per Quadratkilometer; dieselben beziehn sich auf den Gesammt- 
flächeninhalt des Bezirks mit Ausnahme der Uber 1 qkm messenden Seen. 

Eine Elimination der größeren Orte hat nicht stattgefunden ; dieser Umstand 
macht sich hier jedoch deswegen nur wenig als ein störender geltend, weil ja 
auf Bezirke als Einheit zurückgegangen wurde und diese großenteils ohnehin von 
geringerem Umfange sind. Betrachten wir z. B. diesbezüglich die sieben im Jahre 
1880 über 20000 Einwohner zählenden Gemeinden der Schweiz: Basel, Genf, 
Bern, Lausanne, Zürich, la Chanx-de-fonds und St. Gallen. Drei derselben (Basel, 
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Genf, St. Gallen) bilden je einen eigenen kleinen Bezirk fUr sich, der keine 
weiteren Gemeinden umfasst ; sie gelangen also ohnehin selbständig zur Verrech- 
nung. Die Übrigen vier liegen dagegen allerdings in größeren Bezirken, die außer 
ihnen noch andere Gemeinden umfassen; und zwar fallen 

im Distrikt Bern 44087 Einw. auf die HaupUtadt, 26820 auf den übrigen Teil des Kanton.« 

„ Lausanne 30179 „ . „ 6821 

„ Zürich 75956') „ „ . . ,19298 „ „ „ 
„ „ laChaux-de-fond8 22456Einw.aufdic B , 3664 „ „ „ „ „ , 

Hier bewirkt also thateächlich die Einwohnerzahl des Hauptortes die sehr 
hohe Dichtigkeitsstufe eines größeren Gebietes ; namentlich bei den Distrikten 
Bern und Zürich wurde eine besondere Behandlung der Hauptorte das Bild nicht 
unwesentlich klarer gemacht haben, da eben diese beiden Distrikte verhältnismäßig 
recht umfangreich sind. Ein Tadel läsat sich jedoch selbstverständlich deswegen 
keineswegs rechtfertigen, da durch Eliminationen, im Hinblick auf die der ganzen 
Karte zugrunde liegende Methode, die Einheitlichkeit gestört würde, die bei einer 
rein statistischen Bearbeitungsweise doch durchaus aufrecht gehalten werden muss. 

Von hohem Interesse ist nun das geographische Bild, das diese Karte uns 
bietet. 

Es ist noch zu bemerken, dass die Zahlen für die Stärke der relativen 
Bevölkerung, welche in der Karte eingetragen sind, mit den im begleitenden 
Texte (Seite 21 0) gegebenen stellenweis in Widerspruch stehen. So hat der Kanton 
Unterwaiden o. W. nach dem Texte 32 Einwohner auf dem Quadratkilometer, 
nach der Karte 31; Unterwaiden n. W. nach dem Text 41, nach der Karte 47; 
Appenzell I.-Rh. zeigt auf der Karte 72, im Texte 81 ! Es ist uns nicht ersichtlich, 
wie dieser Widerspruch sich erklärt. — Da indessen jeder der in der Karte 
erscheinenden sechs Farbtöne einen ziemlich großen Komplex von Dichtigkeits- 
graden umfasst, so dürfte das Bild durch diese Widersprüche nicht oder doch 
nur selten und unwesentlich beeinflusst werden. 

Die naturgemäß zunächst unterscheidbaren beiden Hauptgruppen der Bevöl- 
kerungs-Dichtigkeitsstufen — jene mit einer unter dem Landesdurchschnitt 
zurückbleibenden Dichtigkeit und jene mit einer denselben übertreffenden — 
heben sich auf dem vorliegenden Bild in großen Zügen ab, nur selten in ihrer 
Einheitlichkeit durchbrochen. Die Farben der unter dem schweizerischen Durch- 
schnitte zurückbleibenden Stufen, also die einer relativ starken Bevölkerungs- 
Auflockerung, bedecken drei in sich abgeschlossene, getrennte Gebiete, die 
zusammen die größere Hälfte der Eidgenossenschaft bilden. Das grüßte dieser 
Gebiete umfasst nahezu das ganze Alpenland, also den Süden und Südosten der 
Schweiz ; mit alleiniger Ausnahme des wallisischen Distrikts Sitten und der drei 
südlichsten Distrikte Tessins. Das zweite und dritte viel schmalere Gebiet bilden 
die Juralandschaften von den Grenzen Genfs bis zu denen des Kantons Basel- 
Land, die durch die stark bevölkerten industriereichen Bezirke im Westen des 
Neuenburger See's in zwei Hälften zerlegt werden. Umgekehrt gehört zu den 
Gebieten relativ dichter Bevölkerung (den schweizerischen Durchschnitt über- 
treffend) der ganze Norden und der Westen, mit Ausnahme der eben erwähnten 
schwach besiedelten Juragegenden — eine deutliche Illustration des Erkenntnis- 
satzes, dass im großen Ganzen die menschliche Besiedelung, wie der Verkehr, 
die den Bodensenkungen zustrebende Tendenz des Wasserlaufes hat. 

Als die schwächstbcvülkerten Landschaften (sämmtlich weniger als 20 
Einwohner pro qkm) erscheinen die Bezirke in den oberen Gebieten der Flüsse 
Rhone, Aare, Reuß, Rhein und Inn, nebst den beiden höchstgelegenen tessinischen 
Distrikten Bolenz (Blenio) und Mainthal (Valle-Maggia). Hätten kleinere Gebiete 
der Berechnung und Darstellung zugrunde gelegt werden können, so würde der 
schon aus dem jetzigen Bilde der Verbreitung des Minima-Gebietes ersichtliche 
auflockernde Einfluss der Bodenerhebung noch viel prägnanter zum Ausdnick 
gekommen sein. Es umfassen z. B. im Kanton Wallis sieben Distrikte nur ie 
einen verhältnismäßig sehr geringen Teil des allein dichter besiedelten Rhonethals, 
während ihr weitaus größter Gebietsteil sich nordwärts und südwärts über viel 

•) ein»i-hliefllich der 9 „Anngenirnndeii" der 8tadt Zürub: Anßersilil, Buge, Fluiitern, Hira- 
landen, Hottingen, Oberatral, Ittenbach, Uiitarstrafl und Wiedikou. 
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schwächer bewohnte Landstriche der Nebenthäler und Alpenstrecken ausdehnt. 
So sind besonders die dortigen Distrikte Brig, Leuk und Siders Beispiele des 
naturwidrigen Zwange«, den das direkte Beibehalten administrativer Grenzen 
stets ausübt. Namentlich letztgenannter Distrikt, der die Farbe etwas dichterer 
Bevölkerung in auffallender Weise nord- und südwärts in unwirtliche Alpen- 
strecken hineinträgt, zeigt bei einem Vergleich mit der topographischen Spezial- 
karte jenen Zwang besonders deutlich; denn auf der Spezialkarte, die uns die 
Lage aller Ortschaften erkennen lässt, finden wir weitaus die meisten und ein- 
wohnerreichsten Gemeinden im Rhöuethal, also einem verhältnismäßig sehr geringen 
Teile des Distriktes konzentriert. Das ganze nördliche Drittel des Bezirkes Brig 
ist beinahe menschenleer, erscheint aber natürlich hier, wo der Bezirk als Einheit 
behandelt werden muss, in derselben Stufe, wie die beiden anderen Drittel. 

Die Maxima-Gebiete (aus den beiden höchsten Stufen, Uber 150 Einw. 
pro qkm, bestehend) treten, wie gewöhnlich, in nicht so kompakter Einheit auf, 
sind vielmehr ziemlich zerstreut an vielen Stellen der West- und Nordschweiz 
und ferner im äußersten Süden der Kantons Tessin zu finden. Vereinzelt liegen 
zunächst im Westen in Genf die Bezirke Stadt und Linkes Rhöne-Ufer, in Wandt: 
Lausanne und Vivis, in Neuenburg: La Chaux-de-fonds und Neuenbürg, in Bern: 
Biel und Bern, in Solothurn der gleichnamige Bezirk, in Basel-Land die beiden 
westlichen Distrikte, und der kleine Kanton Basel-Stadt. Größere Flächen bedeckt 
die Farbe der stärksten Dichtigkeitsstufen im mittleren und östlichen Teile der 
Nordschweiz. Das größte derartige Gebiet erstreckt sich von Aarwangen in Bern 
Uber Zofingen, Aarau, Lenzburg, Baden, Zürich, Horgen, Grüningen bis Wald 
(im K. Zürich); es umfasst den bernischen Bezirk Aarwangen, die mittleren 
Distrikte des Kantons Aargau und die südlichen zürcherischen Landschaften. 
Südlich dieser langgedehnten größten zusammenhängenden Fläche stärkster 
Bevölkerungsdichtigkeit gehört noch zu derselben Stufe der Distrikt Luzern, 
nördlich ferner die Distrikte Winterthur und Schaffhausen. Eine zweite größere 
Gruppe von starkbevölkerten Landschaften bildet der äußerste Nordosten der 
Schweiz (den Kanton Appenzell a. Rh., die nordöstlichen Bezirke St Gallens 
und den östlichsten thurgauischen Distrikt umfassend). Schließlich tritt, weit getrennt 
von allen diesen dichtbevölkerten Gegenden des Westens und Nordens, noch ein 
kleiner Landstrich sehr dichter Bevölkerung im Süden auf: der südlichste tessinische 
Bezirk Mendris (Mondrisio) reicht bereits in die Po-Landschaften hinein, die in 
Europa eines der ausgedehntesten Gebiete starker Bewohneranhäufung darstellen. 
Tessin zeigt auch in dieser Hinsieht deutlich seinen nach Italien gravitierenden 
Typus. — Zusammenhängende Gebiete stärkster Bevölkerungsdichtigkeit (mit 
über 150 Einw. pro qkm) von solcher Ausdehnung, wie im deutschen Reiche das 
niederrheinisch- westfälische Kohlen- und Industriegebiet und die Industrie- 
landschaft des westlichen Sachsen, existieren in der Schweiz nicht. Das größte 
schweizerische Gebiet solcher Maxima (der erwähnte Landstrich in der mittleren 
Nordschweiz, in dem Aarau und Zürich liegen) ähnelt im Areal dem ebenfalls 
diesen Maximalstufen angehörigen Komplex der Rheingegenden der badisch- 
bayrisch-hessischen Pfalz oder der Gruppe stark bevölkerter Landschaften am 
unteren Main (von Hanau bis Mainz). — Betrachten wir die Nordschweiz 
von Basel und Solothurn bis zur liechtensteinischen und vorarlbergischen Grenze 
als einen Teil der Rheinländer im umfassenderen Wortsinne, so trägt auch sie 
zu jenem geographischen Bilde bei, das den Rhein als den bevorzugten Strom 
erkennen lässt, dessen Gebiet in höherem Grade, als das irgend eines anderen 
der europäischen großen Ströme einen mächtigen Konzentrationsheerd der mensch- 
lichen Niederlassungen bildet; nur der Po kann sich ihm in dieser Beziehung 
vergleichen. 

Die zweite Karte des Bandes LI der „Schweizerischen Statistik" behandelt 
die jährliche Zunahme der Bevölkerung zwischen den Volkszählungen von 1870 
und 1880. Als Grundlage dient dieselbe Zeichnung, wie bei der ersten Karte. 
Das Kolorit unterscheidet sieben Stufen der Zunahme und fünf der Abnahme, 
erstere durch rote, letztere durch blaue Farbtöne dargestellt. Infolge dieser 
Benutzung zweier verschiedenen Farben heben die Gebiete der positiven und 
der negativen Bewegung sich in deutlichster Weise von einander ab. 
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Wir sahen vorhin, wie die beiden Hauptgruppen der Bevölkerungsdichtigkeit 
in der Schweiz zwei große wenig unterbrochene Gebiete bilden : das Gebiet der 
stärkeren Dichtigkeitsstufen im Norden und Südwesten, und das der schwächeren 
im Süden und Südosten. Eine derartig einheitliche Gruppierung liegt freilich bei 
den Landschaften mit zunehmender oder mit rückschreitender Bevölkerungs- 
bewegung nicht vor; vielmehr ist im allgemeinen das Bild der geographischen 
Lagerung dieser beiden Verhältnisse ein viel unruhigeres, wechselreicheres. 
Höchstens lassen sich hier zwei wenigstens für oberflächliche Orientierung 
geeignete Hauptabteilungen der Schweiz erkennen, die etwa durch eine Linie 
von der Tessin- Walliser Grenze zur Aargau-Baseler Grenze getrennt werden; 
also eine West- und Osthälfte der Schweiz bilden. Während diese Osthälfte 
einen überaus mannigfachen Wechsel im territorialen Nebeneinander der Zu- und 
Abnahmestufen aufweist, bilden in der Westhälfte die Distrikte mit Bevöikerungs- 
zunahme ein großes zusammenhängendes Gebiet, das nicht oft (hervorragend 
nur im Südwesten) durch Abnahme-Gebiete unterbrochen wird ; und zwar gehört 
der weitaus größte Teil dieser Westhälfte dem Gebiete der beiden schwächsten 
Zunahmestufen (unter 10% jährlich) an. 

Die Landschaften stärkster Bevölkerungszunahme (über 15%) sind : zunächst 
vier mit wesentlich städtischer Bevölkerung (Kanton Basel-Stadt und die Distrikte 
Biel, Zürich und St Gallen); dann in der unmittelbaren Nachbarschaft solcher 
Stadtgebiete die Distrikte Arlesheim (bei Basel-Stadt), Tablat und Gossau (bei 
St Gallen); ferner in der Nordschweiz noch Win terthur und Unter-Toggenburg, 
in Graubünden Ober-Lanquart und endlich als die Gebiete des Zunahme- 
Maximums die beiden Distrikte an den Mündungen des Gotthard-Tunnels, Uri 
und Livinen. 

Die beiden letztgenannten weisen im Jahrzehnt 1870 bis 1880 einen jährlichen 
Bevölkerungszuwachs von je über 40%, auf — welches enorme Wachstum von 
keinem anderen schweizerischen Distrikte erreicht wird. Natürlich haben wir es 
bei dem Bevölkerungswachstum dieser Distrikte nicht mit einer Erscheinung zu 
thun, die, wie sonst meistens der Fall, als eine direkte oder indirekte Folge von 
mehr oder weniger dauernd wirkenden produktions- bezw. verkehrsgeographischen 
Verhältnissen erscheint. Vielmehr ist jene außerordentliche Zunahme der Ein- 
wohnerzahl als das Ergebnis eines in dieser Beziehung hier nur vorübergehend 
wirkenden verkehrsgeographischen Verhältnisses aufzufassen: als die Wirkung 
der Lage der Gotthard-Bahn und der größten beim Baue dieser Bahn zu über- 
windenden Hindernisse: mit Beendigung des Baues wandert die seinetwegen 
anwesende, bei ihm beschäftigte Arbeiterbevölkerung wieder fort Die dauernde 
bevölkerungsvermehrende Kraft der Eisenbahn-Wege äußert sieh ja in erheb- 
licherem Grade ganz vorwiegend nur in den von der Bahn berührten mittleren 
und großen Städten — und solche fehlen im Distrikt Uri, wie im Distrikt Livinen. 
Den ephemeren Charakter der in beiden beobachteten hohen Zunahme lassen 
denn auch die Tabellen des Textes deutlich erkennen. Es betrug nämlich die 
jährliche Zunahme auf 1000 Einwohner 
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Das außerordentliche Wachstum der Einwohnerzahl beider Landschaften 
gehört also lediglich demselben Jahrzehnt an, in welches der Bau der Gotthardbahn 
(begonnen 1872) fällt. Während der schweizerische Landesdurchschnitt durch 
den Geburtenüberschuss eine jährliche Bevölkerungszunahme von 7 3°/ oo» durch 
das Zurückbleiben der Einwanderung hinter der Auswanderung eine jährliche 
Bevölkerungsabnahme von 0*9%o aufweist (beides für das genannte letzte 
Jahrzehnt), beträgt gleichzeitig im Distrikt Uri die jährliche Volksvermehrung 
durch Geburtenüberschuss 7*2% 0 , durch den Überschuss der Einwanderung über 
die Auswanderung 35*7%o? im Distrikt Livinen betragen sogar dieselben Verhältnisse 
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0-5, bezw. 41 , 2°/ 00 ! Einen weiteren Beleg bietet die (geographisch Uberaas 
interessante) eingehende Statistik der in jedem Bezirke gezählten Ausländer, 
welche im Texte dieses Bandes enthalten ist. Hiernach bildeten nämlich am 
Zählungstage die Ausländer in der gesammten Schweiz 7*4 Prozent, im Distrikt 
Uri 28 2 Prozent und im Distrikt Livinen 42*8 Prozent. Es gehörten ferner unter 
der ausländischen Bevölkerung in der Gesammtschweiz 53*l°/ 0 dem männlichen 
Geschlechte an; unter den Ausländern im Distrikt Livinen waren dagegen 78-8%, 
unter jenen im Distrikt Uri sogar 81*6% Männer. Der Nationalität nach waren 
unter den 6460 Ausländern in Livinen 6125 Italiener, unter den 6301 Ausländern 
in Uri 4104 Italiener. Nicht weniger als 4012 von den 6301 Ausländern des 
Distriks Uri wohnten in den beiden Ortschaften Göschenen und Wassen (die bis 
1875 eine Gemeinde bildeten), von den 6460 Ausländern des Distriktes Livinen 
2107 in der Gemeinde Eriels (Airolo). — Alle diese Zahlen lassen deutlich 
erkennen, dass diese beiden Maximagebiete der schweizerischen Volks Vermehrung 
hauptsächlich der vorübergehenden Anhäufung italienischer Eisenbahnarbeiter 
zuzuschreiben sind. — Dem entsprechend zeigt auch der zwischen den Distrikten 
Uri und Livinen gelegene Distrikt Urtieren, der aber gerade über dem Tunnel 
liegt und nur am nördlichsten Saume ein winziges Stückchen der Bahn erhalten 
hat, in allen erwähnten Verhältnissen der Bevölkerungsbewegung gänzlich ab- 
weichende Verhältnisse. (1870—80 : eine jährliche Volks abnähme von 4*6 Promille, 
jährliche Bevölkerungszunahme durch Geburten-Überschuss 6-8 Promille, jährliche 
Abnahme durch Auswanderungsüberschuss 114 Promille; nur 17 Ausländer unter 
einer Gesammtbevölkerung von 1351 Seelen!) 

Als naturgemäß wünschenswerte Ergänzungen zu einer Karte der jährlichen 
Bevölkerungsbewegung sind zwei fernere Karten zu betrachten; nämlich eine 
solche des JahrcsUoerschusses der Geburten über die Sterbefälle und eine andere 
des Verhältnisses der Ein- zur Auswanderung. Geburten, Sterbefälle, Einwanderung 
und Auswanderung sind die vier den Stand der Bevölkerung bestimmenden 
Faktoren; sucht man nach den Ursachen der geographischen Verteilung der 
verschiedenen Stufen der Bevölkerungsbewegung, so sind demnach neben einer 
Karte der letzteren die beiden obengenannten Zeichnungen das beste Hilfsmittel 
zur Erkenntnis des ursächlichen Zusammenhangs jener Bewegungserscheinungen. 
Karten des Geburtenüberschusses sind unschwer herzustellen und daher ziemlich 
häufig bearbeitet; gute, detaillierte Karten des Aus- oder Einwanderungsüber- 
schusses gehören dagegen wegen teils schwer, teils nur ganz ungenügend zu 
beschaffenden Materials zu den schwierigsten kartographisch-statistischen Arbeiten. 
Die amtlichen Tabellenpublikationen sind für den Kartographen in diesem Falle 
sämmtlich ziemlich unbrauchbar, selbst wenn er sich mit der Darstellung der 
Entlassungen aus der Staatsangehörigkeit (anstatt mit der fast unmöglichen 
Darstellung der faktischen Auswanderung) begnügt. 

„Wenn man", schreibt die Einleitung des Bandes LI der Schweizerischen 
Statistik, „ernstlich daran geht, die notwendigen statistischen Erhebungen zu 
machen, begegnet man gar oft einem mitleidigen Lächeln. Dreimal seit 1848 hat 
die Bundesverwaltung einen Anlauf gemacht, um von den kantonalen Behörden 
einige bescheidene Auskunft übor die bei ihnen vorgekommenen Heiraten, Geburten 
und Sterbefalle zu erhalten, aber auch nach dem dritten Anlaufe vergiengen 
mehrere Jahre, bis die verlangten dürftigen Angaben von allen Kantonen ein- 
giengen. Es ist beschämend zu sagen, dass das Jahr 1870 das erste ist, für 
welches wir die Zahl der sämmtlichen in der Schweiz vorgekommenen Trauungen, 
Geburten und Sterbefälle kennen." Wirft dieses Geständnis des eidgenössischen 
statistischen Bureaus über die kantonalen Behörden des Landes ein in der That 
höchst merkwürdiges Streiflicht auf die Verständnisfähigkeit genannter Behörden 
für die staatswirtschaftliche Bedeutung der Statistik, so klagt anderseits bezüglich 
der Aus- und Einwanderungsstatistik jenes Bureau über eine nicht minder 
bedauerliche Indifferenz nicht nur in der Regierung, sondern auch gerade in 
„statistischen" Kreisen selbst. 

„Nicht besser*, heißt es in dieser Hinsicht, „ergieng es dem Bundesrat mit 
seinem (vom Nationalrate selbst angeregten) Versuche, Auskunft Uber den Umfang 
unserer überseeischen Auswanderung zu verschaffen. Seit 1868 wurden die 
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Kantonsregierangen alljährlich um die bezüglichen Mitteilungen ersucht, aber 
erat seit 1879 erhielten wir Antworten von allen Kantonen, wenn auch nicht 

erschöpfende Eine weitere Quelle der Belehrung über die Einwanderung 

und daher auch (indirekt) Uber die Auswanderung aus der Schweiz könnten die 
Volkszählungen bieten, wenn in den Fragebogen die Frage nach dem Geburtsorte 
beibehalten worden wäre; wenn man nämlich bei zwei aufeinander folgenden 
Volkszählungen die Zahl der im Auslande geborenen Einwohner und zugleich 
deren Altersklassen (oder deren Sterblichkeit) ermittelte, so könnte man die Zahl 
der zwischen den beiden Zählungen erfolgten Einwanderungen (abzüglich Rück- 
wanderung) berechnen. 1 ) Bei der eidgenössischen Volkszählung von 1860 wurde 
diese Frage gestellt; bei der Volkszählung von 1870 wurde die Frage wieder 
fallen gelassen und zwar auf den Rat unserer Statistiker, welche dieselbe als 
eine müßige und eines praktischen Werts entbehrende behandelten; bei der 
Zählung von 1880 wurde deren Wiederaufnahme umsonst von der Experten- 
kommission vorgeschlagen." 

Entsprechend diesem Mangel an Material enthält Band LI der „Schweizerischen 
Statistik" keine Karte der Auswanderungsverhältnisse, sondern nur eine solche des 
jährlichen Geburtenüberschusses zwischen den Volkszählungen von 1870 und 1880. 
Naturgemäß ähnelt das geographische Bild, das diese Karte uns bietet, im 
Ganzen sehr dem der vorhergehenden Tafel (also dem Bilde der geographischen 
Verbreitung der Bevölkerungszunahme-Stufen). Als Hauptzug des Bildes tritt 
wieder eine Zweiteilung der Schweiz hervor: eine westliche und südwestliche 
Hälfte des Landes, vorwiegend mit Stufen starken Geburtenüberschusses, steht 
einer östlichen und nordöstlichen Hälfte gegenüber, welch' letztere meist (namentlich 
im Südosten) schwächere Grade des Geburtenüberschusses aufweist. Das Gebiet 
der relativ meisten Geburten bilden etwa die Kantone Bern, Neuenburg, Solothurn 
und Basel-Landschaft. Die höchste Stufe (mit einem Geburtenüberschuss von jährlich 
über 14°/oo) erreichen die südlichen Juragegenden des Kantons Bern fDistriktc 
Courtelary und Münster) — Gebiete, welche sowol hinsichtlich der Bevölkerungs- 
dichtigkeit wie des jährlichen Bevölkerungswachstums nur mittlere Stufen aufweisen. 
Die Minima-Gebiete, mit weniger als 2%o Geburtenüberschuss, liegen zerstreut; 
es sind die Distrikte Wifflisburg (Avenches) am Neuenburger See, die beiden 
Landdistrikte des Kantons Genf, sodann Kreuzlingen am Bodensee und schließlich 
Livinen in Tessin — Landschaften, die hinsichtlich Bevölkerungsdichtigkeit und 
Zunahme die verschiedensten Verhältnisse aufweisen. Den größten zusammen- 
hängenden Raum bilden die Gegenden mit niedrigen Stufen des Geburtenüber- 
schusses in Graubünden und dem nördlichen Tessin. — 

Die letzte Karte des Bandes behandelt, wie bemerkt, die geographische 
Statistik der Sprachverhältnisse; sie unterscheidet durch Kolorit die Sitze der 
deutschen, französischen, italienischen und romanischen Sprache. — Es wurden 
dabei Bezirke, in welchen wenigstens 95% der Gesammtbevölkerung die gleiche 
Muttersprache haben, als einsprachige behandelt und dem entsprechend denselben 
nur eine Farbe gegeben. In den sprachlich gemischten Bezirken entspricht die 
Breite der verschiedenen FarbenschrafFuren dem numerischen Verhältnisse der 
Angehörigen der verschiedenen Landessprachen (welche wenigstens 5% der 
Einwohner zählen). Dieses Verhältnis wird auch durch die eingeschriebenen Zahlen 
angegeben. So bezeichnet z. B. „F 0 , D," im Bezirk Lausanne, dass hier 90% 
(d. h. 86—95%) der französischen und 10% (5 — 15) der deutschen Sprache an- 
gehören. Die dargestellten Sprachgebiete Deutsch, Französisch, Italienisch und 
Romanisch erhielten gänzlich verschiedene Farben. 

Es ist also zwischen den beiden romanischen Idiomen, demjenigen des 
GraubUndner Oberlandes und demjenigen des Engadin, nicht unterschieden. 

Bei ethnographischen Karten tritt stets die Frage auf, wie diejenigen Landes- 
teile dargestellt werden sollen, in denen eine starke Mischung verschiedener 
Sprachgebiete stattfindet. Eine gleichzeitig alle berechtigten geographischen und 
statistischen Anforderungen auf einer Zeichnung befriedigende Darstellungsweise 



') eine Formel hiefür a. Ccnsua of England and Wales for the year 1871, 
t. IV, p. 58. 
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dürfte unmöglich »ein; vielmehr wird es sich fUr den Zweck eingehender Studien 
stets als Erfordernis herausstellen, die Arbeit auf mehrere Zeichnungen desselben 
Gebietes zu verteilen. Die Beschränkung auf ein einziges Kartenbild muss stets 
hier nach einer oder der anderen Richtung Mängel mit sich bringen. 

Gleichwie in den anderen vorhin besprochenen Karten dieses Bandes der 
„Schweizerischen Statistik" verfolgte auch die Bearbeitung des vorliegenden Blattes 
einen mehr unvermittelt statistischen, als einen geographischen Weg, so dass das 
Bild, welches durch die Karte erzeugt wird, auf geographische Anschaulichkeit 
nur in eingeschränktem Maße Anspruch machen kann. Es wurde nicht sowol 
die exakte Grenze zwischen den ganz oder fast ausschließlich einsprachigen 
Gebieten einerseits und den sprachlich gemischten Gebieten anderseits ermittelt, 
sondern vielmehr wiederum der Bezirk (bezw., wo die Bezirkseinteilung fehlt, 
der Kanton) als einheitliches Ganzes betrachtet und koloriert; es wird also z. B. 
ein Bezirk, dessen starker bevölkerte westliche Hälfte eine sprachlich gemischte, 
dessen schwach bevölkerte östliche Hälfte dagegen eine ungemischte Einwohner- 
schaft aufweist, auf einer derartig bearbeiteten Karte als in seinem gauzen Gebiete 
sprachlich gemischt erscheinen, u. zw. mit einem Mischungsgrade, der nicht 
dem wirklich vorhandenen der Westhälfte entspricht, sondern schwächer ist 

Da» erreichbar befriedigendste Maß geographischer Naturähnlichkeit würde 
unseres Erachtens eine Sprachkarte dann aufweisen, wenn sie für die Ermittelung 
der Grenzen der Sprachgebiete bis auf die Gemeinde (bezw. sogar auf den 
Wohnplatz) zurückgeht; ob man dabei den Begriff eines einsprachigen Gebiets 
vom absoluten Fehlen fremdsprachiger Einwohner abhängig machen oder aber 
eine nur einen ganz geringen Prozentsatz der Gesammtbevölkerung bildende 
fremdsprachige Einwohnerschaft unberücksichtigt lassen will, wodurch also das 
Gebiet der sprachlichen Einheit etwas weiter ausgedehnt, das der sprachlichen 
Mischung etwas eingeschränkt würde, — hängt von der Größe und dem eventuellen 
sprachlichen Mischungsgrade des dargestellten Landes und vom Maßstabe der 
Karte ab. Innerhalb der so gefundenen Gebiete sprachlich gemischter Bevölkerung 
wären dann die weiteren Grenzen zwischen den natürlichen größeren Gebieten 
gleicher oder ähnlicher Mischungs gr a d e wiederum auf der Ermittelung der 
Verhältnisse der einzelnen Gemeinden zu begründen. Den Grad des Anteils, 
der einer bestimmten Sprache in diesen gemischten Gebieten zukommt, könnte 
man am anschaulichsten durch Abstufungen im Tone der für das Flächenkolorit 
gewählten Farbe ausdrücken, wenn nämlich für jede der in dem betreffenden 
Lande vorkommenden Sprachen eine eigene Karte ihrer geographischen Ver- 
breitung zu zeichnen ist. So lange bleibt auch im Kolorit ein rein geographisches 
Verfahren möglich. Das ändert sich jedoch, sobald auf einem Kartenblatte die 
Verbreitung mehrerer Sprachen darzustellen ist. Dann wird man am vorteilhaftesten 
für die gemischten Gemete ein schematisches Kolorit anwenden, wie es z. B. 
die vorliegende schweizerische Karte thut — nur mit dem geographisch allerdings 
wesentlichen Unterschiede, dass bei letzterer dies Kolorit über Flächen gelegt ist, 
doren Grenzen nicht die durch die ethnographischen Verhältnisse selbst ge- 
zeichneten sind, sondern feststehende administrative, die jenen im günstigsten 
Falle doch nur sehr angenähert sind. Innerhalb der thunlichst genau gezeichneten 
Grenzen der gemischten Sprachgebiete (in denen also jede Gemeinde mehr- 
sprachigen Charakter hart empfiehlt sich, wie gesagt, durchaus ein schematisches 
Kolorit, das von der wirklichen geographischen Verteilung der Angehörigen jeder 
einzelnen in dem betreffenden Bezirk vorhandenen Sprachen absieht, welche 
eben (da die Mischung schon innerhalb der Gemeinde erfolgte) kartographisch 
nicht darstellbar ist An ihre Stelle tritt dann z. B. zweckentsprechend das in 
der vorliegenden Karte angewendete Verfahren, welches auf dem gemischten 
Gebiet die Farben der vertretenen Sprachen in mehreren parallelen Streifen 
neben einander einträgt, deren Breite dem Prozentsatz entspricht, welchen die 
betreffende Sprache in der Gesammtbevölkerung ausmacht 

Freilich drohen da technische Gefahren, die vorsichtig vermieden werden 
müssen. Eine Hauptsache ist, dass nicht zu viele verschiedene Farben in dem 
schematischen Kolorit vertreten sind. Bei einer übergroßen Farbenzahl werden 
die Grundbedingungen der Wirksamkeit eines solchen Kolorite (d. i. einmal die 
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Anschaulichkeit und Klarheit, und sodann der unmittelbar und ungesucht, wir 
möchten sagen mechanisch wirkende Vergleich der Vertretungsstärke der einzelnen 
Sprachen) nahezu gänzlich hinfällig; an die Stelle der direkten Übersichtlichkeit 
und Anschaulichkeit des Farbenbildes tritt bei einer solchen Überladung die 
Notwendigkeit, die Bedeutung der einzelnen Teile des Bildes erst mühsam 
entziffern zu müssen. — Ein Beispiel derartiger zweckwidriger Farben-Überhäufung 
bietet die vorhin erwähnte Karte der „Felderbestellung in den einzelnen Amts- 
bezirken Badens im Jahre 1881" in dem Biclefeld'scheu Sammelwerke „das 
Großherzogtum Baden"; hier sind auf einer Karte kleinen Maßstabes nicht 
weniger als sieben verschiedene Farben im schematischen Flächenkolorit neben- 
einandergestellt — gerade genug, um jegliche Klarheit des Bildes absolut unmöglich 
zu machen. — Bei einem derartig übergroßen Reichtum an Farben auf einem 
einzigen Blatte ist es ferner naturgemäß zu erwarten, dass einige dieser farbigen 
Parallelstreifen mitunter überaus schmal werden müssen. Treten aber mehrere 
solcher schmalen Streifen nebeneinander, von denen jeder eine andere Farbe 
hat, so genügt das geringste beim Druck erfolgende Verschieben einer der Farb- 
platten, um allen schmalen Streifen ein gänzlich falsches Kolorit zu geben, die 
Karte also mehr oder minder unbrauchbar zu machen. Die eben genannte „Karte 
der FeldcrbcBtellung" in dem Bielefeld'schen Sammelwerke bietet auch hierfür 
einen nur zu reichlich genügenden Beleg. In allen südlichen Amtsbezirken sind 
auf den von mir eingesehenen Exemplaren durch Verrückung einiger Farbenplatten 
im Druck die vier schmaleren Koloritstreifen durchaus schmutzig und unkenntlich 
geworden. Je kleiner die Zahl der Farben, je geringer ist natürlich diese Gefahr. 

Ein zweites Haupterfordernis ist das, den schematischen Charakter dieser 
Koloritweise genügend klar hervortreten zu lassen. Es muss dem Beschauer deB 
Kartenbildes sofort klar werden, dass in den Gebieten dieses gemischten Kolorits 
der einzelne der verschiedenen Farbstreifen nicht den wirklichen Sitz der z. B. 
durch diese Farbe bezeichneten Sprachangehörigen bildet. Als zweckentsprechendes 
Hilfsmittel empfiehlt sich das auch auf der vorliegenden schweizerischen Karte 
angewandte Verfahren, das die in einem gemischten Gebiete vertretenen Farben 
in Parallelstreifen mehrmals nebeneinander stellt. Die geradlinige Begrenzung 
und der Parallelismus dieser Farbstreifen, sowie die in regelmäßigen Zwischen- 
räumen erfolgende Wiederkehr eines jeden derselben in einem Gebiete werden 
meist genügen, den schematischen T>'pus dieses Kolorits sofort erkennen zu lassen. 
Treten auf einem Kartenbilde gemischte Gebiete auf, in denen einer der Mischungs- 
bestandteile sehr stark vorherrscht, sich dieser also in breiter Fläche oftmals 
an ein mit derselben Farbe bedecktes ungemischtes Gebiet unmittelbar anlegt, 
so könnten gelegentlich (besonders in kleinen gemischten Gebieten) derartige 
breite Farbstreifen eines schematischen Kolorits den Eindruck erwecken, als 
seien sie direkte streifenförmige Fortsetzungen des anstoßenden ungemischten 
Gebiets. Um das von vornherein auszuschließen, dürfte eine schmale anders- 
farbige Umgrenzung der gemischten Gebiete (etwa durch eine zinnoberrote 
Linie) genügen. 

Das auf der vorliegenden Karte enthaltene Bild der geographischen Ver- 
teilung der Sprachen in der Schweiz deckt sich im großen Ganzen mit dem auf 
Andrec's Sprachenkarte ') von Deutschland eingetragenen Bilde. Als erheblichere 
Differenz erscheint nur die Darstellung des bündnerischen Bezirkes Hinterrhein, 
der bei Andree mit der Farbe der deutschen Sprache bedeckt ist, in der 
schweizerischen Karte dagegen richtiger in gemischtem Kolorit erscheint; es 
wohnen dort 1563 Romanischredende neben 1550 Deutschen und 56 Sonstigen. — 

Interessant ist namentlich hier auch die verschiedenartige Beteiligung der 
vier schweizerischen Landessprachen in den gemischten Gebieten. 

Die Romanischen treten in größerer Anzahl nirgends außerhalb ihres Heimats- 
kantons Graubünden auf. Ungemischt erscheint ihre Farbe auch in diesem Kanton 
nur im Bezirk Vorderrhein, wenigstens neun Zehntel der Bevölkerung bilden sie 
im Bezirk Inn ; in den übrigen Distrikten zeigt das Kolorit überall einen stärkeren 
Beisatz Anderssprechender, die stets mindestens 15% bilden. Der Bezirk Maloja 
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ist der einzige in der Schweiz, in welchem drei Sprachen stark an der Mischung 
beteiligt und daher im Kolorit vertreten sind; die Romanischen bilden 46, die 
Italiener 34 und die Deutschen 20% daselbst. Der südlichste Bezirk Graubündens 
(Bernina) zeigt ungemischt italienisches Kolorit, die beiden nördlichen Bezirke 
Ober- und Unter-Lanquart ungemischt deutsches Kolorit. 

Die Italiener treten nur südlich der Wasserscheide des adriatischen Gebietes 
mit unvermischtem Kolorit auf: im bildnerischen Bezirk Bernina und fast im 
ganzen Kanton T essin ; in letzterem weist nur der Bezirk Mainthal (Valle-Maggia) 
eine schwache Beimischung der deutschen Sprachfarbe auf. Nördlich der genannten 
Wasserscheide zeigt unsere Karte nur an zwei Stellen die Farbe der italienischen 
Sprache, beidemal als Minorität in einer gemischten Bevölkerung. Nämlich einmal 
im erwähnten Bezirke Maloja und sodann in den Bezirken (nicht: Kantonen) 
Uri und Schwyz. Das letzterwähnte Vorkommen kennzeichnet sich auch hier, auf 
der ethnographischen Karte, als ein vermutlich vorübergehendes, da in Über- 
einstimmung mit den oben besprochenen bevölkerungsstatistischen Verhältnissen 
des Bezirkes Uri (die ähnlich auch für Schwyz zutreffen) zwischen dem un- 
gemischten italienischen Sprachgebiete (im Tessin) und dem gemischten deutsch- 
italienischen Bezirke Uri zwei durchaus ungemischte nicht-italienische Sprach- 
gebiete eingelagert sind: Die Bezirke Urseren und Vorderrheim. 

Die französische Sprache erscheint nur etwa in der Hälfte ihres schweizerischen 
Gebietes ungemischt, in der anderen Hälfte tritt sie als die Majori tätssprache 
eines sprachlich gemischten Gebietes auf. Und zwar bildet das ungemischt 
französische Gebiet nicht etwa ein zusammenhängendes Ganzes, sondern mehrere 
kleinere Teile, die durch gemischt deutsch-französische Landstriche getrennt 
werden. Als ungemischtes französisches Sprachgebiet erscheinen einmal die 
südwestlichen Distrikte des Kantons Wallis, sodann die mittleron Bezirke in 
Waadt mit den westlichen in Freiburg, endlich der bernische Juradistrikt 
Freibergen (Franches-Montagnes). Außerhalb des westlichen Viertels der Schwei» 
tritt die der französischen Sprache zugeteilte Farbe nirgends auf. 

Ganz anders, wie die vorhergenannten, verhält sich die vierte Landessprache 
der Eidgenossenschaft: das Deutsche. Wie ihr ungemischtes Sprachgebiet die 
weitaus größere Hälfte der Schweiz einnimmt und ein zusammenhängendes wol 
abgerundetes Ganzes bildet, in das nur die ephemere italienische Beimischung der 
Bezirke Uri und Schwyz keilförmig eindringt, so ist anderseits die deutsch red ende 
Bevölkerung auch als Bruchteil der gemischten Gebiete weiter verbreitet, als 
jede der anderen. Die Gegenden, in denen die Deutschredenden weniger als 
5% der Gesammtbevölkerung bilden (also die Landstriche, die auf der Karte 
als ungemischt nicht-deutsche koloriert sind) treten nirgends zu einem großen 
zusammenhängenden Gebiete zusammen, sondern werden durch rein- oder 
gemischtdeutsche Landschaften derartig getrennt, dass sie fünf separate kleine und 
mittlere Komplexe bilden. 

Die letzte uns vorliegende Karte dieser Gruppe gehört dem Bande LV der 
.Schweizerischen Statistik" an, welcher die Bewegung der Bevölkerung in der 
Schweiz im Jahre 1881 behandelt. Diesem Bande beigegeben ist eine Karte der 
geographischen Verteilung der Gebiete gleicher Kindersterblichkeit in der Schweiz, 
für den Zeitraum 187G — 1880. Als topographische Grundlage dient die auch in 
den vorigen Karten verwandte Zeichnung; berechnete und dargestellte Einheit 
ist wieder der Distrikt. Das klar und übersichtlich ausgeführte Kolorit unter- 
scheidet vier Stufen; die unterste derselben bezeichnet jene Gebiete, in denen 
von den in den Jahren 1876 — 1880 lebend Geborenen während des ersten Lebens- 
jahres 10—14,9% starben; in den Gebieten der obersten Stufe starben 25 oder 
mehr % derselben. 

Von ie 100 Lebend geborenen, bemerkt die Einleitung dieses Bandes, 
starben während des ersten Lebensjahres (in Frankreich 1876—79, sonst überall 
1876—80) in 

Schweden ...... 12. M 

England ...... 14. 49 

Frankreich 16. ae 
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Schweiz . . . . . 18. M 

Preußen 20.„ 

Italien . .... 20. M 

Österreich .... 24. 8I 

Bayern ...... 29. 70 

Württemberg 30. 50 

Wenn man berücksichtigt, das» die französische Angabe allgemein als zu 
niedrig betrachtet wird, wegen ungenauer Ausscheidung der Todtgeburten, und 
noch mehr die englische, wegen unvollständiger Registrierung, so würde hiernach 
das schweizerische Verhältnis sich als kein unbefriedigendes darstellen. Aber 
dieses Urteil wird bedeutend modificiert, wenn man die schweizerischen Gegenden 
im Einzelnen ansieht, wie es eben die Karte ermöglicht. Das Kartenbild zeigt 
nun, dass in nicht weniger als 32 politischen Bezirken der Schweiz (von im 
Ganzen 183) die Kindersterblichkeit unter 15% zurückbleibt, dass 6ie aber auch 
in 14 solcher Bezirko 25% Ubersteigt und im Maximum sogar 30.,% erreicht, 
also mit der ungünstigsten der oben für einzelne Staaten mitgeteilten Zahlen 
fast zusammenfällt. — Die Maximalgebiete treten an vier Stellen auf ; im Süden 
bilden die Bezirke Livinen und Urseren ein solches Gebiet; ein zweites stellt 
der baseische Bezirk Arlesheim dar: ein drittes der aargauische Bezirk Baden: 
das vierte und größte endlich bilden die nordöstlichsten Bezirke der Schweiz 
(Kanton Appenzell i./Rh., Kanton Appenzell a./Rh., ausschließlich des Bezirkes 
Mittelland, und im K. St Gallen die Bezirke Gossau, St. Gallen, Tablat, Rorschach, 
Ober-Rheinthal und Unter-Rheinthal). 



Einige weitere schweizerisch-statistische Karten finden wir in der „Zeitschrift 
für Schweizerische Statistik", und zwar in den Jahrgängen 1868 und 1860. 
Sämmtliche betr. Blätter bilden Beilagen zu in dieser Zeitschrift erschienenen 
Arbeiten des Professors Klebs über die geographische Statistik der Krankheiten 
im Kanton Bern. 

Das erste der vorliegenden Blätter (im Jahrg. 1868) behandelt jene Krank- 
heit, die in geographischer Beziehung vielleicht als die interessanteste gelten 
darf: die Tuberculose. Auf einor klar und hinreichend eingehend ausgeführten 
topographischen Grundlage sind die 199 in den Monaten Mai bis Juli des 
Jahres 1868 nach den ärztlichen Krankheitsberichten vorgekommenen Tuber- 
culose-Fälle derart eingetragen, dass neben jedem betreffenden Orte soviel 
Kreuzchen verzeichnet wurden, wie Fälle vorkämen. Von Übersichtlichkeit kann 
natürlich bei einer so primitiven Darstellungsweise keine Rede sein ; bei der 
Stadt Bern musste man auch die letztere verlassen und die dortige Zahl der Fälle (63) 
direkt durch eine Ziffer ausdrücken. Farbige Scheibchen, deren Kolorit-Intensität 
oder Durchmesser mit der Zahl der Falle wüchse, würden, über die Ortszeichen 
gelegt, entschieden ein klareres Bild gegeben haben; jetzt muss man sich das 
Bild der geographischen Verteilung erst mühsam heraussuchen. 

Bezüglich der durch die Karte dargestellten geographischen Verbreitung 
der Tuberculose äußert sich der Verfasser (S. 198 des genannten Jahrgangs 
jener Zeitschrift) folgendermaßen: .Die Karte lehrt zweierlei bemerkenswerte 
Vorhältnisse: 1. dass keine regelmäßige Abnahme mit der Höhenzunahme des 
Orts stattfindet, 2. dass es gewisse, übrigens sehr verschiedenartig gelegene 
Punkte sind, welche vorzugsweise befallen sind. — Ad 1 ergibt sich, dass gerade 
die niedrigst gelegenen Gegenden des Seclandes auffallend frei von Erkrankungen 
sind, während die niedrigeren Landschaften des Oberlandes, ein guter Teil des 
Emmenthals mit ebenfalls relativ hoher Lage vielfach davon heimgesucht werden. 
Noch auffallender tritt diese Unabhängigkeit von der Höhe des Ortes über dem 
Meere hervor in den besonders heimgesuchten Gegenden des Jura, wo die 
höchstgelegenen Ortschaften, wie die Thäler Fälle aufweisen. — Ad 2 zeigt 
sich eine deutliche Bevorzugung einzelner Punkte zunächst darin, dass, wie 
dieses seit lange bekannt ist, die Städte vorzugsweise zahlreiche Erkrankungen 
aufweisen; dann aber finden sich auch einige andere Punkte mitten in Land- 
bezirken, welche die gleiche Eigentümlichkeit darbieten. Es ist gegenwärtig 
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noch nicht daran zu denken, eine Erklärung dieser Erscheinungen zu geben, 
welche möglicherweise in ganz zufälligen Umständen begründet ist. — Ergiebiger 
durfte vorläufig, bei der geringen Anzahl der Erkrankungen in den einzelnen 
Ortschaften, eine Zusammenstellung der Fälle nach größeren Bezirken sein. Wir 
haben dazu die Amtsbezirke gewählt, dabei aber die kleinen Enklaven, die 
namentlich im Eminenthai vorkommen, den einschließenden Bezirken zugerechnet." 
— Bekundet einerseits die derartige Behandlung der Enklaven den richtigen 
geographischen Sinn, den wir sonst bei den geographisch-statistischen Arbeiten 
meistens vermissen, so ist andererseits zu bedauern, dass der Verfasser nicht 
Veranlassung nahm, diese Verteilung der verschiedenen Verhältnisstufen auch 
auf der Karte darzustellen; es würde das (z. B. durch ein dreifach abgestuftes 
mattes Flächenkolorit) eine sehr anschauliche Ergänzung des geographischen 
Bildes bewirkt haben. 

Rubriciert man derart die Amtsbezirke nach dem Verhältnis der Tuberculose- 
Fälle zur Einwohnerzahl, so zerfällt „das Land in drei, an Einwohnerzahl ziemlich 
gleiche Regionen, von denen die erste gar keine Fälle von Tuberculose oder einen 
solchen auf mehr als 5000 Seelen aufzuweisen hat: Rcgvm des sporadischen Vor- 
kommens (1 Fall auf 10842 Einw.). Die zweite, etwas volkreichere hat einen Fall 
auf 2 — 5000 Seelen : Region der mittleren Krankheitsstärke (1 : 3459, Gesammt- 
mittel 1:2096). Die dritte, die einen Fall auf weniger als 2000 Einwohner 
besitzt, kann als Region des Krankheitsmaximums bezeichnet werden (1:1014V — 
Will man nach der vorherrschenden geographischen Lage klassifizieren, so kann 
man sagen, dass in der ersten Region vorzugsweise Seeland und Mittelland, in 
der zweiten das Emmenthal, in der dritten der Jura und die Stadt Bern nebst 
Umgebung vertreten sind. Das Oberland hat seine Vertreter in allen Regionen. 
Man wird es gerechtfertigt finden, wenn wir davon abstrahieren, hieraus ein 
bestimmtes Gesetz für die geographische Entwicklung der Tuberculose zu for- 
mulieren; nur muss allerdings dieses Resultat etwas misstrauisch machen gegen 
die sonst beliebte Annahme, dass die Tuberculose mit der Erhebung Uber den 
Boden abnehme. Weitere Sammlung des Materials wird erst eine genauere 
Definierung der Umstände gestatten, von denen ihr Auftreten abhängt* — 
Dem letzteren Satze ist vollkommen beizustimmen; wir möchten sogar noch 
weiter gehen und die Annahme aussprechen, dass der den interessanten Mit- 
teilungen des Verfassers zugrunde liegende Zeitraum zu kurz, die Zahl der 
beobachteten Fälle daher zu klein ist, um weitergehende Folgerungen bezüglich 
der geographischen Verbreitung und ihrer Ursachen daraus zu ziehen. Die 
Grundbedingung einer nützlichen Verwertung statistischen Materials ist ja ein 
gewisser Grad der Umfänglichkeit des letzteren, der das Auftreten von Zufalla- 
zahlen thunlichst paralysiert. — Eine Untersuchung der geographischen Verbreitung 
der Tuberculose in einem größeren Gebiete würde vom höchsten wissenschaft- 
lichen (und wo! auch von großem praktischen) Interesse sein. Um Uber den 
Causalnexus mit der geographischen Verteilung anderer Verhältnisse Licht zu 
geben, müsste freilich eine solche Arbeit neben der detaillierten Karte der 
Tuberculose- Verbreitung noch eine Reihe anderer kartographischen Darstellungen 
enthalten ; so z. B. der vertikalen Gliederung des betr. Landes, der klimatischen 
Verhältnisse, der Bevölkerungsanhäufung oder -auflockerung, der berufsstati- 
stischen Verhältnisse u. a. m. Eine Hauptbedingung wäre jedoch nach unserer 
Ansicht für derartige Karten stets eine thunlichst eingehende geographische 
Detaillierung. 

Drei weitere Karten finden sich in desselben Autors Arbeit; „Krankheits- 
statistik im Kanton Bern; September bis Dezember 1868" (S. 30 des Jahrg. 1869 
der gen. Zeitschr.). Eine dieser Karten behandelt die geographische Verteilung 
von Pneumonie und Croup, die zweite stellt das gleiche Verhältnis für Scharlach 
und Diphtheritis, die dritte für Typhus dar. Die topographische Grundlage ist 
die vorerwähnte, die Darstcllungsweise der Verbreitung der betr. Krankheiten 
beruht ebenfalls auf dem dort angewandten primitiven Verfahren. 

Die Croupfälle schließen sich in ihrer geographischen Verbreitung den 
Pneumonien an, wie die Karten zeigen, wogegen sich die Diphtheritis räumlich 
an die Scharlachfälle anschließt, einige (vielleicht zweifelhafte) abgerechnet. — 



Digitized by Google 



BeitrSge Rur Kulturgeographie. 



285 



Die örtliche Verbreitung des Typhus weist ganz andere Verhältnisse nach, als 
die andern genannten Krankheiten. Auch hier findet sich freilich ein heerdweises 
Auftreten, aber die Heerde sind zahlreicher, fast Uber das ganze Land verbreitet. 

# 

Denselben Kanton behandelt eine Karte der Auswanderungsstatistik, welche 
den „Mittheilungen des (bernischen) statistischen Bureaus" (Jahrg. 1883, Lfg. 4) 
beigegeben ist. Diese „Mitteilungen" des kantonal-statistischen Bureaus zu Bern 
bieten eine Sammlung interessanter Beitrüge zur wissenschaftlichen Volks- und 
Landeskunde des genannten Kantons und können als sprechender Beweis für 
die Vorteile einer landschaftlichen Gliederung der amtlichen Statistik größerer 
Staatsgebiete gelten. 

Die sehr dankenswerte (wenngleich technisch nur recht anspruchslos aus- 
geführte) Karte stellt den Prozentsatz dar, welchen die während des Lustrums 
1878 — 1882 bekanntgewordene Uberseeische Auswanderung aus dem Kanton 
Bern in der Gesammtbcvölkerung einnimmt. Berechnete und dargestellte Einheit 
ist der Amtsbezirk; sechs Stufen des Prozentsatzes sind unterschieden. Den 
größten Komplex von Gebieten mit starker Auswanderung zeigt das Oberland; 
die meisten Bezirke der schwächsten Stufe finden sich im mittleren Drittel 
des Landes. 

Bedenklich ist bei solchen Karten leider immer die Mangelhaftigkeit des den 
Berechnungen zugrunde zu legenden Materials, da ja nur die zur amtlichen Kenntnis 
gelangte Auswanderung dargestellt werden kann, welche von der faktischen stets 
(und oft recht erheblich) verschieden ist. „Die Angaben," bemerkt diesbezüglich der 
Text des vorliegenden Heftes, „betr. Zahl der Ausgewanderten, stützen Rieh bis 
zum Jahr 1882 auf die Berichte der Wohnsitzregisterführer in den Einwohner- 
gemeinden. Leider erzeigte es sich, dass jene Angaben oft unter der Wirklichkeit 
zurUckblieben, indem die Fälle nicht selten vorgekommen sein durften, wo Leute 
auswanderten, ohne sich um die gesetzlichen Formalitäten der Abmeldung an 
zuständiger Stelle zu bekümmern. Infolge Inkrafttreten des eidgenössischen 
Gesetzes, betr. die Auswanderungs-Agenturen auf 1. Juui 1881, waren die letzteren 
verpflichtet, den Bundesbehörden Uber die nach Uberseeischen Ländern expedierten 
Personen Verzeichnisse einzusenden. Hierdurch ist dem eidgenössischen statistischen 
Bureau die Möglichkeit geboten, die wirkliche (?) Zahl der Auswanderer zu 
ermitteln. Da jedoch die von genannter Stelle alljährig veröffentlichten Angaben 
nur die Gesammtzahl der aus einem Kanton ausgewanderten Personen in sich 
schließen, so können wir diese Daten nur teilweils zur Verwertung bringen." — 
Diese Ansicht der kantonalen statistischen Zentralstelle, dass durch genanntes 
Gesetz die wirkliche Zahl der Auswanderer erinittelungsfähig geworden sei, 
erlaubten wir uns, mit einem Fragezeichen zu versehen ; es werden doch sicherlich 
auch Schweizer auswandern, die sich zur Beförderung nicht einer schweizerischen 
oder überhaupt keiner Auswanderungs-Agentur bedienen! 

In manchen Fällen könnten wol Konsulatsberichte aus den Auswanderungs- 
häfen eine willkommene Hilfe darbieten. So vervollständigt z. B. das badische 
statistische Bureau seine jährliche Zusammenstellung der Uberseeischen Auswan- 
derung aus Baden in hohem Maße durch die jeweils gestellte Nachfrage beim deutschen 
Konsulat in Havre, während die Publikationen des kaiserlichen statistischen Amts 
zu Berlin diese wertvolle Hilfe zur Zeit noch unbenutzt lassen und daher die Uber 
Havre gerichtete deutsche Auswanderung nur unvollkommen angeben. 



Die letzte der uns hier beschäftigenden schweizerischen statistisch-karto- 
graphischen Arbeiten bildet der von H. Wartmann im Jahre 1873 heraus- 
gegebene „Atlas über die Entwicklung von Industrie und Handel der Schweiß, 
bearbeitet für die Schweizerische Kommission für die additionellen Ausstellungen 
in Wien." 

Über dieses vorzügliche Werk haben wir uns bereits an anderer Stelle') 
in einer eingehenden Besprechung geäußert, wollen im Folgenden daher nur kurz 
nochmals auf dasselbe hinweisen. 

>) s. Peü^ann's Geogr. Mitt., 1870, 8. 272 u. 27:i. 
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Der Atlas enthält 8 Blätter: drei Karten zur Darstellung der geographischen 
Verbreitung der Industrien in der Schweiz, eine „Übersichtskarte über die 

Solitischen Hauptorte, die wichtigeren Industrieorte und die Verkehrswege der 
_chweiz, u drei kartographische Darstellungen der Absatzgebiete des schweizerischen 
Ausfuhrhandels, und endlich ein Übersichtsblatt Uber „die wichtigeren Absatzplätze 
des schweizerischen Ausfuhrhandels und die wichtigsten, von ihm benutzten 
Verkehrswege." — Die eigentlich statistischen Karten sind sog. stumme, mit ein- 
gehender See-, Flussnetz- und Grenzenzeichnung, aber ohne Schrift; letztere ist 
auf einem besonderen Blatte gleichen Maßstabes eingetragen. So wird einerseits 
das geographisch-statistische Bild in merklicher Weise von fremder Zuthat entlastet, 
andererseits freilich auch die direkte Orientierung für weniger geübte Augen 
einigermaßen erschwert. 

Die technische Ausführung in Stich und Druck verdient mustergiltig genannt 
zu werden. 

Das statistische Kolorit der Karten der Schweiz ist teils durch farbige Punkte 
mit verschiedenen kleinen Abzeichen, teils (wo es sich um weiterverbreitete 
Industrien handelt) durch eine Querschraffur von teils ganzen, teils verschieden- 
artig durchbrochenen farbigen Linien dargestellt. Die Dichtigkeit dieser Linien 
veranschaulicht dann in sehr gelungener Weise die Intensität des betr. Industrie- 
betriebes. Weniger wirkungsvoll erscheint diese lineare Darstellung auf den 
Weltkarten, wo teils die verschiedenfarbigen und verschieden durchbrochenen 
Linien sich zu stark mischen und häufen (vgl. Mitteleuropa auf Bl. VII), teils zu 
isoliert auftreten, um ihre Zugehörigkeit zu einem größeren Erdraume klar in die 
Augen springen zu lassen (vgl. Ostindien auf gen. Bl.). 

Im großen Ganzen muss indessen Wartmann's Arbeit als eine der besten 
existierenden statistisch-kartographischen Leistungen bezeichnet werden — nach 
Auffassung, Zeichnung, Stich und Druck in gleichem Maße. 



Wir schließen hierait unseren Rundgang durch die schweizerischen Beiträge 
zur statistischen Kartographie; auf Vollständigkeit macht unsere Skizze keinen 
Anspruch, da wir nur die uns selbst vorliegenden Karten besprachen. Das 
Gesammtbild dieser teils direkt amtlichen (in amtlichen Stellen oder auf amtliche 
Veranlassung bearbeiteten), teils im Journal der (vom Bunde und von Kantonen 
subventionierten) statistischen Gesellschaft publicierten Arbeiten ist ein entschieden 
hocherfreuliches und berechtigt zu der Hoffnung auf eine weiterhin stetig wachsende 
gedeihliche Pflege dieses so wichtigen Zweiges der Volks- und Landeskunde in 
der Schweiz. 

Möge das klassische Land der Heimatskunde bald eifrige Nachfolge finden 
in anderen Staaten! 

Karlsruhe i. B., im Februar 1884. 
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Nachrichten über den höheren geographischen Unterricht 

in Frankreich. 

Bekanntlich ist der seit dem Jahre 1870 erfolgte Aufschwung der geo- 
graphischen Bestrebungen in Frankreich ein ganz außerordentlicher zu nennen. Er 
dokumentiert sich mit gleicher Kraft in dem erstaunlichen Aufblühn der Vereins- 
thätigkeit auf erdkundlichem Gebiete, wie in dem Streben nach Hebung des 
geographischen Unterrichte«. 

Naturgemäß richten Bestrebungen der letztgenannten Art sich vornehmlich 
auf drei Ziele: Herstellung guter kartographischer Lehrmittel, Übertragung des 
geographischen Unterrichts in den Sekundärschulen an geeignete Lehrkräfte und 
Ausdehnung desselben durch alle Schulklassen, Errichtung geographischer Pro- 
fessuren an allen Universitäten. 
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Hinsichtlich des ersten dieser Punkte ist nun freilich in unserem Nachbarlande 
noch kein sehr erlieblicher Fortschritt zu konstatieren. Einzelne treffliche Arbeiten 
auf schulkartographischem Gebiete liegen freilich vor; im großen Ganzen aber 
ist hier noch ernste Arbeit nötig, um Leistungen zu schaffen, die den Vergleich 
mit den Lehrmitteln anderer Staaten nicht zu scheuen haben. Schulatlanten z. B., 
die hinsichtlich der Sorgsamkeit und Gewissenhaftigkeit der Ausführung mit den 
Arbeiten von Kiepert oder Stieler, oder hinsichtlich der pädagogischen Methodik 
mit dem noch heute unübertroffenen Atlas von Oppermann konkurrieren könnten, 
habe ich unter den zahlreichen, mir bekannt gewordenen französischen Schul- 
atlanten bislang nicht gefunden. Unter den besseren, neuerdings in unserem 
Nachbarlande publizierten Schulatlanten dürfte der für die Kriegsschule in 
St. Cyr bearbeitete „Atlas St. Cyr u der hervorragendste sein ; wir gestatten uns, 
diejenigen unserer Leser, welche sich über diese in mannigfacher Beziehung 
interessanteste unter den neueren unterrichtskartographischen Arbeiten Frankreichs 
eingehender orientieren wollen, auf die kritische Studie zu verweisen, welche wir 
in Drapeyron's „Revue de geographie u (1883, sept) dem „Atlas St Cyr" ge- 
widmet haben. 

Für die bessere PHego des Geographie-Unterrichts in den Sekundärschulen 
strebt man in Frankreich, wie bei uns, zunächst dahin, ihm ein größeres Maß 
von Selbständigkeit innerhalb des Lehrplanes zu sichern. Dort, wie bei uns, sind 
es namentlich die nationalen Geographentage, welche in erster Linie hier ihre 
agitatorische Thätigkeit entfalten. Dort, wie bei uns, ist es hauptsächlich die 
unseelige amtliche Verquickung des geographischen und des geschichtlichen 
Unterrichts, welcher der Kampf gilt. — Eine im Februarheft des laufenden 
Jahrgangs der 9 Revue de geographie u enthaltene Arbeit von R. Allain ') gibt 
eine Reihe interessanter Daten über verschiedene Punkte des gegenwärtigen 
Standes dieses Unterrichtszweiges in Frankreich, die wir unserer nachfolgenden 
Darstellung zugrunde legen. Wir ersehen aus AJlain's Mitteilungen, dass eigene 
geographische Fachlehrer an den „lycees de l'Etat" nicht existieren; vielmehr 
erteilt an genannten Anstalten fast stets, wie an den deutschen Gymnasien, der 
Geschichtslehrer auch den geographischen Unterricht. Ebendasselbe ist an den 
-Colleges communaux" der Fall; nur ausnahmsweise trifft man hier unter den 
betr. Lehrern auch „licencies es-sciences". In den kirchlichen Sekundärschulen 
(„petita sdminaires") und den „pensionnats libres" ist häufig der Lehrer der 
lateinischen Sprache mit dem erdkundlichen Unterrichte betraut. — Der Wunsch 
nach besonderen geographischen Fachlehrern macht sich indessen vielfach geltend. 

Mit besonderem Eifer wenden in Frankreich manche Freunde des geogra- 
phischen Unterrichts sich heute der Einführung und Förderung der „topographischen" 
Methode zu. In den höheren Schulen umfasst diese „Topographie," die stellon- 
weis einen sehr wesentlichen Teil des geographischen Unterrichts beansprucht, 
sowol Übungen im Kartenzeichnen, wie auch in der praktischen Terrain- 
aufnahme — eine Neuerung, die in dieser Ausdehnung in Deutschland schwerlich 
Freunde finden würde! , 

Bei den „Lycöes de l'Etat" ist bekanntlich zu unterscheiden : „Enseignement 
classique" und „Enseignement special." Im „Enseignement classique" finden wir 
die sog. topographische Methode nur in der vierten Klasse („exercices de lecture 
et dessin de la carte de France, longitude, latitude, Schelle, rdduetion, hachures, 
courbes de niveau"); auch im mathematischen Unterricht wird auf das Plan- 
zeichnen Rücksicht genommen. — Im „Enseignement special" wird die topogra- 
phische Methode in ziemlich umfangreichem Maße angewandt. Das Programm 
zeigt im ersten Jahre: „releve* avec cotes et representation geomdtrale au trait, 
k une Schelle ddtermineV ; im zweiten Jahre : „notions sur le leve* des plana, 
leve* au metre, leve a l'equerre, au graphometre, ä la planchette"; im dritten 
Jahre: „notions sur les plans cotes, courbes horizontales, lecture d'une carte 
topographique" ; im vierten Jahre: „longitude«, latitudes, forme d'un mdridien, 
cartes geographiques, notions sur la carte de France, dpures representant le r&ean 



') Reponse an qoeationnnire aonmhi par M. L. Drapeyron au «optieme groupe (Methodologie) 
du congn'-H gt-ogrnphiqne iuternntion.it de Veni»e <18H1>. 
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des paralleles et des me>idiens dans le Systeme des projections les plus usitäes, 
notamment les projections orthographiques sur l'equateur, sur un raeridien; pro- 
jections stereographiques ; traeö* des divers cadrans solaires." 

In vielen „Colleges communaux" sind „promenades topographiques" orga- 
nisiert; ja, von einem derselben wird sogar die Einrichtung von „militärischen 
Rekognoszierungstouren mit der Generalstabskarte und einem Umgebungsplane" 
erwähnt! Wöchentlich wird in diesen Anstalten der Geographie und ihren topo« 
graphischen Anwendungen eine bis anderthalb Stunden gewidmet — waa entschieden 
die Befürchtung erwecken niuss, dass dann wegen der Einführung dieser topo- 
graphischen Übungen nur wenig Muße bleiben wird für die politische und physische 
Geographie. Im , College de Fontainebleau u umfasst der topographische Unter- 
richt: definitions; echelles; orientation; d eMails de la planimötrie; cartes en noir 
et coloriees; tableau des prineipaux sign es et teintes conventionnels ; figure* du 
relief; courbes de niveau; hachures; formes principales du terrain ; plan incline*, 
plaines et plateaux, somraets divers, vallee, vallon, gorge; ligne de plus grande 
pente, de faite ou de partage des eaux, lecture de la carte de l'Etat-major. — 
Wir glauben, dass dieses Programm Uber das natürliche Ziel des Sekundär- 
Unterrichts hinausschießt, und dass ein Hereinziehen der „topographischen 
Ül )ungen u in den Rahmen des Geographie-Unterrichts an unseren deutschen 
Gymnasien und Realschulen (wenigstens in jenem Umfange) sicherlich keine 
Nachahmung finden wird ; dass es aber andererseits dringend wünschenswert ist, 
dem Geographie 1 ehr er dieser Schulen während seiner akademischen Studienzeit 
hinreichende Gelegenheit zu geben zu derartiger „topographischer" Ausbildung, da 
durch eine solche ein richtiges Kartenverständnis, ein Karten-Studium im 
höchsten Grade gefördert wird. Wir möchten es als ein Postulat im Interesse 
des geographischen Sekundär-Unterrichts bezeichnen, dass an jeder Universität 
ein solcher „topographischer" Kurs eingerichtet werde, der natürlich womöglich 
in der Hand des Geographie-Professors liegen muss; es ist darum mit Freuden 
zu begrüßen, dass einige unserer akademischen Dozenten der Erdkunde bereits 
„kartographische Übungen* in ihren Lehrplan aufgenommen haben. 

Der französische Hochschul-Unterriclit (Enseignement superieur) gliedert 
sich in zwei Abteilungen: „Ecoles superieures" und „Facultas". An diesen 
Schulen, und namentlich an den „Facultes" haben wir also die höchste Stufe 
des geographischen Unterrichts in Frankreich zu suchen. 

Betrachten wir zunächst die „Ecoles supCrieures" in Paris. — Die „Ecole 
normale supeVieure" ') hat einen „mattre de Conferences* (etwa nnserem „außer- 
ordentlichen Professor* entsprechend) für Geographie, Vidal-Lablache. An der 
„ Ecole libre des sciences politiques* besteht ein Lehrstuhl für Geographie und 
Ethnographie, den Professor Gaidoz innehat, sowie ein anderer für Statistik und 
ökonomische Geographie, mit den Professoren Levasseur, Juglar und Pigeonneau 
besetzt. In der „Ecole pratique des Hautes Stüdes" trägt der „mattre de Conference* 
Longnon über die historische Geographie von Frankreich vor. Die „Ecole 
d'anthropologie* hat eine Lehrkanzel für medizinische Geographie, mit Professor 
Bordier. Die »Ecole des langues Orientale«" besitzt eine Professur für Geographie 
von Asien, die im Jahre 1879 Ujfalvy bekleidete. An der „Ecole des mines" 
erteilt Fuchs topographischen Unterricht. In der „Ecole superieure de guerre" 
wirken Commandant Niox und Commandant Rouby als Professoren der Geographie 
und Topographie. Die „Ecole centrale des arts et manufactures* hat Professor 
Chollet mit dem topographischen Unterrichte betraut. — An der „Ecole normale 
superieure* in S^vres (Lehrerinnen-Seminar) wirkt Brissaud als Geographie- 
Professor. Die „Ecole normale" in Cluny hat einen Lehrstuhl für Erdkunde, der 
dem Professor Guilhot Ubertragen ist 1880 existierte in ChamWry ein seitdem 
leider unterdrückter besonderer Lehrstuhl für die Geographie der Alpen. Die 
„Ecole prdparatoire a l'enseignement supdrieur des lettres" in Algier besitzt einen 
Lehrstuhl für die Geographie von Afrika (Professor de la Blanchere) ; außerdem 
wirkt an dieser Anstalt ein „maitre de Conference de geographie*, Cat. 

') Diese Anstalten sind Fachschulen sur Ausbildung von Lehrern (bezw. Lehrerinnen) an 
den Sekundärschulen ; wir kannten sie etwa als Seminare filr angehende Uynatiaaijil- und Realschul- 
lehrer bezeichnen. 
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Bezüglich der „FaculteV hatte der im Jahre 1880 zu Nancy versammelt 
gewesene Kongress der französischen geographischen Gesellschaften dem dringenden 
Wunsche Ausdruck gegeben, daas an allen diesen Anstalten Professoren der Erd- 
kunde oder wenigstens n mattres de Conferences" für unsere Wissenschaft zu 
ernennen seien. Und in der That ist Frankreich mit der Besetzung dieser Stellen 
ziemlich rasch vorgegangen. Iro Jahre 1882 war die Geographie an folgenden 
„Facultas des lettres" vertreten: in Paris, Prof. Himly: in Nancy (seit 1872), 
Prof. Rambaud; in Caen (seit 1873), Prof. Desdevises du Dezert ; in Bordeaux 
(seit 1876), Prof. Luchairo; in Lyon (1876), Prof. Berlioux; in Toulouse (1881), 
Prof. Guiraud; an der „Faculte" libre des lettres" in Paris existierte 1880 ein 
mit Abbe Durand besetzter Lehrstuhl. Geographische „Maitres de Conferences" 
fanden sich an nachbenannten „Facultes des lettres": Montpellier, Herr Cons: 
Grenoble, Herr de Crozals; Douai, Herr Lamy. — Im „College de France" 
existiert auffallenderweise dagegen noch kein eigener Lehrstuhl; allerdings liest 
Levaaseur, der dort als „Professeur de l'histoire des doctrines £conomiques" 
angestellt ist, hier auch Uber „ ökonomische Geographie" — das Fehlen einer 
speziellen Professur Air Erdkunde muss aber bei dieser berühmten Anstalt doch 
mindestens ebenso sehr in Erstaunen setzen, wie z. B. bei der Munchener Uni- 
versität! — Im „Institut agronomique" besteht ein Lehrstuhl für „Kconoraie 
industrielle et statistique" (Prof. Burat); das Programm des betr. Dozenten ist 
ein zum sehr großen oder größten Teile geographisches. 

Dem „höheren Unterrichte gehören schließlich noch die „Ecoles speciales" 
und die „Ecoles militaires" an — beides Fachschulen. Bezüglich der „Ecoles 
speciales* sind die Nachrichten Allain's lückenhaft, da er, auf seine betr. Anfragen 
nicht von allen Anstalten Antwort erhielt. — An der „Ecole supeYieure du com- 
merce" in Paris bekleidet P^rigot eine Professur für Handelsgeographie, ebenso 
Simonin an der dortigen „Ecole des haute» etudes coinmerciales." Der vom 
Direktor Gees an der „Ecole supörieure du commerce" in Havre erteilte geo- 
graphische Unterricht wird als „essentieliement economique" bezeichnet. Die 
„Ecole supeVieure municipale" in Lyon besitzt keine besonderen Lehrkräfte für 
Geographie. — Im „Prytanfo militaire" zu Paris siud die Geachichtslohrer mit 
dem geographischen Unterrichte betraut; deuteche Leser wird die Mitteilung 
Uberraschen, daas diese militärische Lehranstalt (i. J. 1882) gar keine Wand- 
karten besaß! In der „ Ecole Saint-Cyr" (der bekannten Kriegsschule bei Paris) 
existiert eine Professur für Geographie und eine solche für Topographie. — An 
der „Ecole nationale forestiere" existiert eine Professur für Erdkunde nicht; 
dagegen pflegen die Lehrer der Forstwirtschaft und der Naturgeschichte ge- 
legentlich der Kurse über die Verteilung der Wälder und über die Geologie 
Frankreichs geographische Vorlesungen zu halten. 

Zum Schluss verdienen noch die regelmäßigen Kurse öffentlicher geographi- 
scher Vorlesungen hier Erwähnung, welche von einer Reihe von Gesellschaften 
veranstaltet werden. Wir nennen im Folgenden die wichtigsten derselben und 
fügen die Namen der Vortragenden in Klammern bei : Union francaise de la 
jeunesse (Advokat Roche; Advokat Marmonier; Raymond; Lecene, „agr^ge 
d'histoire*); Association polytechuique; Association philomatique, in Bordeaux; 
Assoc. des officiers; Assoc. philoteclinique (Brisset; Mabyre): Cour» d'Adultes; 
Assoc. pour l'enseignement second. d. jeunes filles de la Sorbonne (Levasseur); 
Sociöte* de topographic de France (Drapeyron u. a.). J. I. K. 



K-IH.rU Zrihrhri/I. lf. M. 
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Geographische Schulprop?ramme, 

welche im Jahre lb84 von den hoheron Schulen des Deutschen Reiches (ausschliefl. Rayern«) 

veröffentlicht werden. 

(O. Qymn**ltue, R-O. — Realgymnasium, U-.«*ch. - ResJtcl*ute, B-Prg. Ke*lprogysjuiuluin.) 
Im Interesse «rBOtmCitHclier VollsUndlirlteil scheint et rtllieb, für die Annutbme In umerem Verselebni» 
geographinclivr Scholprogramme die Orensen de« Begriffe« eines geographischen Inhalts lieber etwas weiter in sieben, 
■Ja in streng. 

ACKERMANN: 1. Bestimmung der erdmagnetischen Inklination von Kaaael; 2. die landes- 
kundliche Literatur des Regieruugsbeairks Kaaael (Kaaael, R-Sch.). 

BE8CH0RNER: Über die Vorausbestimmungen de. Wetter« (Glata, O.). 

BR0CKHUE8: Das westdcutoch-franaösische Tiefland. Eine geographisch-kulturhistorische 
Studie (Köln, Q. an Aposteln). 

DETLEFSEN: Untersuchungen in den geographischen Büchern des Plinins (Glückatadt, O.). 

DIETRICH: Die geographischen Anschauungen einiger Chronisten des 11. und 12. Jahr- 
hunderts (Charlottenburg, O.). 

GROHN: Das Klima Meldorfs (Meldorf, 0.). 

HANNCKE: Uinterpommem in der Zeit nach dem Tilsiter Frieden (Kösliu, 6.). 
HAUPT: Die normännische Ansiedelung in Unter-Italien (Wittenberg, Q.). 
LEIßLING: Flora von Crimmitschau und Umgebung. — I. Teil (Crimmitschau, R-Sch.). 
REHDANS : Flora der nächsten Umgebung von Strasburg in Westpreußen. I. Teil (Strasburg 
in Westpr., G.). 

RÖTTENBACH : Zar Flora Thüringens. — 6. Beitrag (Meiningen, R-G.). 

SCHAEFEK: Über die seichnende Methode im geogr. Unterricht an höheren Lehr- 
anstalten (Viersen, R-Prg.). 

SCHMÜLLING: Der phoniaiacbe Handel in den griechischen Gewässern (Münster j. W., R-G.). 

8CH0LZ: Die Wüste Sahara. — Teil II.: Klima, Pflanaan, Tiere und Bevölkerung 
(Ottensen, R-Sch.). 

SCHOTTIN: Die Slawen in Thüringen (Bautsen, G.). 

SCHULZE : Dalmanutha. Geographisch-linguistische Untersuchung au Marc 8, 10 und Matth. 
15, 39 (Oldesloe, R-Pg.). 

STEHLE: über die Ortsnamen des Kreises Thann (Thann, R-Prg.). 

TÖPFER : Klimatologiache Verhaltnisse der Stadt Sonderahausen. — 1. Abteilung (Sondera- 
hausen, G.). — 2. Abteilung (Sondershausen, R-8ch.). 

ULRICI: Das Deutsche Meer und seine Süd- und Ostküste (Kassel, R-G.). 

WENDT: Die Eroberung und Oonnanisierang dos nordöstlichen Deutochlands. — I. Teil 
(Liegnita, Ritter-Akademie). 



Besprechungen. 



Die amtliche Beschreibung von Schöng-King. 

(Fortsetzung.) 

Berge ond StrOme (Sban-thshwan). 

Das siebente und achte Buch handelt der Überschrift nach von Bergen (shan) 
und Strömen (thshuau), führt aber auch Höhlen, Inseln, Seen u. ». w. an. Bis auf eine kurze 
Einleitung ist der Stoff so Uber die je 10 Spalten verteilt, welche die 45 Blatter oder 90 8citen 
des siebenten und die 77 Blltter oder 154 Seiten des achten Buches der Länge nach teilen, das* 
bis auf die notwendigen Lücken am Ende der Bücher entweder der Name des Kreises oder 
Beairkes oder der Name des Berges, Gewässers oder dergleichen groß gedruckt mit oder ohne 
klein gedruckte Bemerkungen mindestens eine Spalte in Anspruch nimmt. 

Unter den Tausenden von Namen ist es schwer, das Wichtige vom Unwichtigen mit einiger 
Sicherheit au scheiden; namentlich hinsichtlich der Berge (oder Gebirge, denn shan budeutet beiden) 
ist es teilweis.- nachzuweisen, dass es sich höchstem» um Hügel handelt, während man auf der 
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anderen Seite (namentlich im höheren Norden) nicht aicher ist, dass nicht bedeutende Berge un- 
erwähnt bleiben. — 

Im siebenten Buche nimmt (wie auch in anderen Fällen) nach der kurzen Einleitung die 
ehemalige Hauptstadt Hing-King den Ehrenplatz ein, und nach chinesischer Sitte ist der Käme 
des Torangenannten Berges (K'ai-yün-shan) als einer der kaiserlichen Grabstätten (ling, in 
diesem Falle des Yung-ling) um den Raum eines Zeichens hinaufgerückt; es folgen 83 andere 
großgedruckte Namen von Bergen, Flössen und dgl. mit oder ohne Bemerkungen. ') Auf S. 5 b 
beginnen die Namen des Bezirkes Föng-Thyen-f u und zwar zunächst des Kreises Thshöng- 
Tö-hien (auch hier beginnt die Aufzählung der Bergnamen mit dem hinaufgerückten Namen des 
Thy en-tshu-shan, an dem die Grabstätte Fu-ling ist), es sind bis S. 10 b 8t Namen.*) Auf 
letzterwähnter Seite beginnen die Namen der Berge, Gewässer u. s. w. von Liao-Yang-tshon, 
welche bis 8eite 14 b die Zahl 74 erreichen; von dort bis S. 21 b sind 135 Namen unter Hai- 
Thshöng-hien angeführt (hai „Meer* schlechthin können wir nicht zu diesen Namen rechnen, 
aber wol das vorhergehende An-shan-hai), weiter folgen nuter Kai-Ping-h ieu 115 Namen 
bis S. 27 b, dann unter K'ai-Yüan-hien 41 Namen bis S. 29 b, unter Thie-Ling-hien 
107 {Namen bis S. 35 a, unter Fn-tsbou 78 Namen bis 8. 39 a, unter Ning-Hai-hien, („im 
Gebiete des Kin-tshou der älteren Beschreibung") 121 Namen (worunter 42 von Inseln oder tao) 
bis 8. 45 a, wo das siebente Buch schließt — Das achte Buch beginnt mit Kin-thsou-fu und 
zwar zunächst mit dem Kreise Kin-bicn, aus dem von S. 1 a bis S. 12 b 214 Namen an- 
geführt sind, dann folgen Ning- Yüan-tshon bis S. 22 a mit 180 Namen, Kwang-Ning- 
hien bis S. 27 a mit 85 Namen, I-thsou bis 8. 38 a mit 122 Namen und das unter 
kriegerischer Verwaltung stehende Föug-Hwang-thshüug bis 8. 88 a 88 Namen. Hier folgt 
der Verwaltungsbezirk Ningguta (dessen tsiang-kün oder Oberbefehlshaber indes schon 
damals in Girin seinen Sitz hatte) zunächst mit dem Unterbezirke Ningguta und (bis S. 46 b) 
146 Namen, dann mit den 159 Namen des Unterbezirkes Girin-Ula (bis S. 62 a), den 6 Namen 
des Untcrbesirkes Bedune, den 3 Namen des von San -Sing (Ilan-Hala) den 12 Namen des- 
jenigen von Altshnba, den 5 Namen von Huntshun und den 13 Namen von Ta-Shöng-Ula 
(bis 8. 64 a). Den Schluss dca ganzen Verzeichnisses macht (bis auf den gleich zn erwähnenden 
Anhang) das Gebiet von H el-Lung-Ky ang mit den 40 Namen von Tsitsihar (bis S. 66 b), 
den 21 Namen von Mergen (bis 8. 67 b), den 72 des Untergebietes UeY-Lu g-Kyang (bis 
S. 71 a einPchllcOlich), sowie den 52 Namen des Untergebietes Hurun-BttyOr (bis S. 74 b). 
Es folgt jedoch noch bis 8. 77 a ein Anhang aus dem Ming-i-thuug-tshi, dem Shan-Hai- 
King und anderen Quellen, vorzugsweise aber aus ersterein Werke geschöpfter 33 Namen mit 
Erörterungen. Von den 2156 vor diesem Anhange befindlichen Namen kommon auf die Provinz 
Shöng-King 1627, auf das Gebiet von Ningguta 344 und auf das von HeY-Lung-Kyang 
nur 185, was (bei der damaligen Ausdehnung dieser Gebiete zumal) ein ungeheures MJsb- 
verhältnis ist. Ferner überwiegen die Namen von Bergen (1293, worunter 1051 shan, 45 föng, 
174 Hng, 23 andere, — 39 wedzhi oder „Quellengründe" ungerechnet) im Ganzen; nur bei den 
letzterwähnten Gebieten der eigentlichen Mandschurei übertreffen die Namen der Gewässer an 
Anzahl bedeutend die der Berge. Da es sich hier nicht um eine Schilderung der einzelnen 
Bezirke handelt, scheint es angemessen, die hinter den Namen der letzteren immer zunächst 
folgenden Berge und Bodeuanschwelluugen (woruuter auch Inseln) vorauxuachicken. 

I. Die Berge der Mandschurei (neben Eilanden u. s. w.). 
Unter den Gattungsnamen, welche die erwähnten vorderen Teile der einzelnen Verzeichnisse 
der Kreise u. s. w. auffuhren, fiberwiegt das Wort shan, wie bereits erwähnt; es ist überhaupt 
das einzige in der jetzigen chinesischen Umgangsprache gebräuchliche Wort für „Berg", „Gebirge" 
und „Hügel" und bezeichnet zugleich Inseln sehr häufig, sofern sie mehr oder weniger ans 
einer Anhöhe bestehen. 1 ; Vermöge der Eigentümlichkeiten der Sprache kann shan in der Ein- 
zahl als „Berg", aber auch In der Mehrzahl al* „Berge" gefasst werden, — obgleich im allgemeinen 
wol anzunehmen ist, dass, wo eine sichtbare Kette vorhanden ist, auch der Chinese den Ausdruck 
auf diese als Gesammtbeit ausdehnt, zumal da für einen Namen auch nur eine vertretende Gott- 
heit denkbar ist.*) So dehnt sich der Thai-Hang-Shan 5 ) an der Grenze von Tshi-Li und 

•) k'ai „öffnen" , y ü n „ Wolke«, ling „Grabhügel", yung „ewig". 
*) Thyen „Himmel", tshu „Säule". 

*) Andere Ausdrücke für Eiland sind tao und im Süden su. 

*) Die Verehrung der Berge (namentlich der fünf heiligen Berge, deren Anzahl sich später 
vermehrte) ist ein Hauptbestandteil des chinesischen Götterdienstes. 
») thai „groB-, hang „Reihe". 
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8 h an- Li zwischen und 38° N.-Br. unter diesem Namen („grofler Reihen-Berg") auf einer nicht 
unbedeutenden Strecke nun, der Thyon-Shan („das Himmel-Gebirge") Mittel-Asiens ist eines der 
schlagcudsteu Beispiele, und im vorliegenden Werke wird dem Thshang-Pni-Shan eine Ausdehnung 
von 1000 Ii und 200 Ii Höhe gegeben. Das* dem chinesischen shan hier (in Golmin shanyan alin) 
wie bei so »nanchem Mandschu-Namen das Wort alin entspricht, haben die Verfasser vielleicht nur 
vergessen zu bemerken, du sonst zuweilen Mantlschu- Ausdrucke erklärt werden, wie gleich beim 
zweiten Berge Li-kya-föng das föng für eine Übersetzung des Mandschu- Wortes hada erklärt 
wird. Bei 45 Namen kommt dieses föng „Felsengrat, Spitze- vor, bei 174 Ung (oder ling-dze 
in Thsliang-ling-dze 8. Buch 8. 50 a). ') Dieses ling hat mau früher für einen Ausdruck 
gehalten, der eine längere Kette von Bergen bezeichne, aber eigentlich (wenigstens, wo 
es sich nicht um ciuo Übertragene Bedeutung handelt) mit Unrecht. Das Zeichen besteht ans 
dem Begriffzeichen für Berg (shan) und dem Lautzeichen ling «Hals, Nacken", welches letatere 
hier jedoch zugleich die Bedeutung des Wortes als „Berg-Joch" (lat. Collum) andeutet. 
Die japanisch -chinesische Encyklopädie San-sai-tsu-i sagt Buch 56, S. 2 b, das Wort 
bedeute an einein Abhänge die Grenze des Aufstieges und Abstieges und sei von föng 
verschieden; letzteres entspreche in seiner Bedeutung dem Worte fiing (mit kin „Gold" als 
Begriffszetrheu statt shan „Berg", wie bei jenem) „scharfe Spitze', während ling (mit shan als 
Bcgriffszeicheu) wie ling (..Nacken") als Grcuxe zwischen Vorderleib und Rücken sich verhalte, 
weshalb anch ein hohes Gebirge (shan) der Joche (ling) mehrere, (gleichsam die beiden Schultern) 
aber nur eine Spitze enthalte. Demgemäß enthält die zu ling gehörige Abbildung auf S. 2 a 
im San-sai-tsu-i einen mit behauenen Steinen belegton Weg am Abhänge eines Berges. 8oll eine 
ganze Kette nach einem vielgenannten Joche beuannt werden, so ist es angemessen, das Wort 
shan hinzuzufügen, wie im vorliegenden Werke ein bezeichnendes Beispiel Buch 8, 8. 8b zn finden 
ist, wo es vom Suug-Ling-Möu-Sban („Föhren -Joch -Thor- Berg") und dem Sung-Ling 
(Föhren-Joch) hoiflt, dass beide 90 Ii nordwestlich von Kin-hicn liegen, dass der Sung-Ling 
östlich vom Snng-Ling-Mön (dem »Föhren- Joch-Thorc") nnd dass im Südosten noch ein Berg 
sei, welcher gewöhnlich Sung-Ling-Shan genannt werde Auch 8. 17a ist ein Thshang- 
Ling-shau („langer Joch-Berg"), 8. 19a ein Snng-Ling-Thai-shan („Föhren-Joch-Turm- 
Berg") 130 Ii nordwestlich von Ning-YUan erwähnt. Wo also ling im Namen eines langge- 
streckten Gebirges vorkommt, ist zu vermuten, dass eine Anzahl von Jochen oder Übergangen vor- 
handen ist, wie im Falle der (beiden) Mei-Ling (des „großen" und „kleinen," ta und syao) an 
den Gränzen von Kyang-Li, Hn-Nan und K wang-Tung, auch dem Thsin-Ling (dem „Joche 
des Landes Tbsin?"); ähnlich mag es sich mit den Hinggan-Ling verhalten, soweit es sich hier 
nicht um eine Bodenanschwellung handelt, die beinah überall zum Übergang dienen kann (vgl. 
Richthofen, China I. S. 34, 8. 147). Was die sonst vorkommenden Gattungsnamen" betrifft, so 
beziehen sie sich augenscheinlich auf Anhöhen, Felsen n. dgl.: la-dxö („Brocken, Block" «. B. in 
Sung-shu-la-dze „Führeublock" auf 8. 16 des 7. Buches und mit shan iu Hung-shi-la- 
d z e - s h a n *) nnd W a 1 - 1 h o u - 1 a - d z e - s h a n ») 8. 48 des 8. Buches), k a n g („Berg-Rücken" 9 Namen), 
p'o („Abhang" 8 Namen), shi („Stein, Felsen" 6 Namen; B. 7, 8. 2b in Tö-li-shi für Übersetzung 
des Mandschu- Ausdruckes w e - h e erklärt) 4 ), thuei („Haufen," 2 Namen; 8. 25 des 7. Buches ein 
angeblich künstlicher Hügel), yai „Klippe, steiler Abhang" (4 Namen), wo-tsi angeblich 
roandschuisch für „Quellenland" wahrscheinlich = wedii, „Wald," wie auch Wasiljef das u-tszi 
in Wu-Thung's Beschreibung von Ningguta übersetzt."*) Unter den übrigen Ausdrücken 
kommt ku „Thal" mit 5 Namen vor, das gleichbedeutende yü mit 61. Thai „Turm," thang 
„Halle," miao „Tempel," thang „Deich*), yao „Ziegelei, Grube, Kalkofen" mögen wol Gebilde 
ans Menschenband bezeichnen, die vielleicht wegen ihrer vereinzelten Lage erwähnenswert schienen ; 
tung „Höhlen" sind teils unter eigenen Namen, teils unter denen von Bergen angeführt. TsueY 

«) tze „Sohn" dient häufig, ein sinnlich wahrnehmbares Ding auszuzeichnen, und wird (wie 
der Anlaut t, tz, an und für Bich schon weicher, als im Deutscheu ist) als derartiges Anhängsel 
noch weicher (dze) ausgesprochen (s. Vorbemerkungen). 

*) hung „rot," shi „Stein." 

*) wai „schief," thon „Kopf." 

«) tö-li = deli, deri? 

») Im I-thung-yü-thu wechseln wu, wo und wet in der ersten Sil besetzteres ist das 
Häufigere, und ein an ö anklingendes kurzes o (mundartlich, gelegentlich auch einfaches ö) dient 
auch sonst, das fremde & wiederzugeben. Hier freilich hat das wo ein mehr an a anklingendes o. 

•) sonst auch — „Teich," da der Sprachgebrauch dort wie hier den Damm 'und das auf- 
gestaute Wasser ursprünglich mit einem aesanimtausdrucko bezeichnete. 
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(TsweY) ist „Schnabel" und also insofern uit k'on „Mund" sinnverwandt; während jenes aber 
da« leUtere Wort in der sinnlichen Bedeutung des menschlichen Mundes aus der Umgang-Sprache 
verdrängt hat, tat ihm die bildliche Bedeutung von etwas Hervorragendem geblieben, und für die 
Erdhunde bedeutet tsuei „Vorgebirge," wahrend k'ou eine „Mündung," auch die r Ausroündung 
eines Thaies," oder eine „Schlucht« bezeichnet; so ist 7. Buch 8. 23a das 8ien-Zhön-tsuei 
„Borg-Geist- Vorgebirge," 260 Ii Ostlich von Kai-Ping-hien, zu nehmen, wie auch dasHwang- 
shan-tsuei „Vorgebirge des gelben Berges" 50 Ii nordostlich von Kin-hien im 8. Buche 
S. 10b. Unter den 49 tao oder Eilanden kommen 42 unter Ning-Hai, je eines unter Kai- 
Ping, Futshou und Föng-Hwang je 2 unter Kin-hien und Ning-Yttan vor. Wa „Pfuhl- 
kommt nur bei einem der Namen (S. 25b des Buches) vor, tho „ein Felsblock von der Gestalt 
einer Walte, dreimal unter Ning-Uai, ebenda einmal wan „Bucht" Dass dreimal kou B Bach" 
unter den Anhoben angefahrt ist, scheint seinen eigenen Grund au haben, da x. B. auf Seite 23 a 
(7. Buch unter Kai-Ping) der 8hi-Fu-Kou oder „Bach des steinernen Bnddha" mitten unter 
den Anhöhen als 270 Ii Ostlich von der Stadt befindlich angegeben ist, während 8. 27 a derselbe 
Name mit gleicher Bntfernung an der Spitze der Gewisser steht; es scheint sonach im enteren 
Falle Shi-Fu „der steinerne Buddha" als Felsen gemeint zu sein. 

Was die Herkunft der Namen betrifft, so sind die von Hing- King etwa zur Hiilfte 
mandschuisch, zur Hüfte chinesisch, die von ThshsOng-TO fast alle chinesisch; noch ausschließlicher 
herrscht das Chinesische in den Namen von Liao-Yang, Hai-ThshOng und Kai-Ping vor, 
wahrend unter K'ai-Yüan wieder einige dem Mandschu angehOrige Flussnamen vorkommen, einige 
wenige dergleichen Bergnamen unter Thic-Ling; weiter nach Böden an beiden Seiten der Liao-Mttndung 
herrscht selbstverständlich das Chinesische ausschließlich. Im Nordon des westlich vom Liao 
gelegenen Landesteiles zeugt der Name Iwulfl für eine ursprüngliche, nicht chinesische Bevöl- 
kerung, im Gebiet« von FGng-HwAug befinden sich auch einige Mandschu-Namen unter vielen 
chinesischen; zuweilen sind dieselben auch zweifelhaft, wie z. B. inThn-mOn-shan „Erden- 
Thor-Berg" (chinesisch) da der Name auch vermittels des Mandschu- Wortes turnen „zehntausend" 
zu erklären sein würde. In der eigentlichen Mandschurei scheinen zur Zeit der Verfassung des Buches 
dio chinesischen Namen noch sehr selten gewesen zu sein; ein unzweifelhaft chinesischer ist der 
tonst häufig vorkommende FOn-shuei-ling, das ,Wasser-8cheidc-Joch;- in Girin-Ula gesellen 
sieb auch mongolische zu den Mandschu - Namen, wie der andereweit bekanntere Bergname 
Bayan-Xara, doch auch chinesiche, wie Pai- 8 hi -* ha n '), kommen hier gelegentlich vor. 

Hßhenangaben finden sich nur im 8. Buche und zwar folgende: 

1. Buch VIII. 8. 2 b: Lü-Hung-shan*), 10 Ii südlich von Kin-hien, Hohe über 2 Ii, 
Umfang 47 Ii („auf dem Berge befindet sich eine Höhle"). 

2. Buch VIII. 8. 5 b.: Ta-Hung-Lo-eh an („Großer Regenbogen-Muschel *)-Berg"), 65 Ii 
westlich von Kln-bicn, Hohe: über 5 Ii (2984' englisch nach der englischen Seekarte und Richt- 
hofen, China n. S. 117), Umfang über 50 Ii; nach dem Ming-i-thnng-tshi 4 ) sollen sich der 
Ta-Hung-Lo-shan und der 8y ao- Hung-Lo-shan ununterbrochen über 100 H in der 
Richtung von Osten nach Westen erstrecken. 

3. 8 B. 8. 9 b. Ya-Pa-shi-shan („Finger-Spanno-Stcin-Berg"), 30 Ii nördlich von Kin- 
hien, Höhe über 300 Fufl, Umfang über 2 Ii („Gipfel in die Wolken ragend, hinter ihm eine 
Schlucht von unermeßlicher Tiefe, östlich zwei steinerne Buddhas" >. 

4.8. 17 a. San-ahan 1 ; „Die drei Berge", 155 Ii westlich von Ning - Yüan - tu hou, 
Höhe: 5 Ii, Umfang: über 30 H UaUe drei Gipfel zierlich-schön"). 

5. 8. 17 b. Tsiang-KHu-shi-shan („Foldhcrr-Stein-Berg"), 175 Ii westlich von Ning- 
Yüan, Höhe mehrere hundert tshang (1 tshang = 10 thshi oder Fufl), ein Felsen (shi 

') pai „weifl- shi „Stein." 

*) Lfi Eigenname, hung Sintöut (hier Eigenname?). 

*) Dieses Hung wird in Peking auch Kang gelcson und bedeutet Regenbogen. Lö ist ein 
allgemeiner Ausdruck für gewundene Muscheln. Violleicht ist also eine besondere Art versteinerter 
Muscheln gemeint, die in den Farben de» Regenbogens schillert? Hnng-Lo wird übrigens im 
betreffenden Namen verschieden geschrieben; im Ta-Thsing-i-thung-tshi ist Hung-Lrf-shan 
ein „Rot-Muschel-Berg", im I-thung-y ü-thu sind Ta- und 8yao-Hung-Lo-shan wörtlich 
„Groß-" und „Klein-Rot-Sieb-Bcrg", dieses lo mit dem Begriffzeichen für „Gold" würde ein „Schall- 
bec-ken" (sog. Gong) sein; siehe Richthofen, China II. 8. 117. 

*) „allgemeine Landesbeschreibung der Ming-Zcit". 

») 8an-shan ». Richthofen, China II. 8. 118, wo dio anscheinend aus Porphyr bestehenden 
„drei Berge" mit dem Table- m ountain, dem Spur-mountain und dem Mount Fisher 
der englischen Admiralitäts-Karte gleichgestellt sind. Als Höhe finden sich 2000 Fuß dort angegeben. 
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„8tein u ) wio cino Säule (tahn) «ich einzeln zu einer Höhe Ton 50 tahang erhebend, vor dem 
ein Denkmal mit den Schriftzcicheu : Tiön Liao tsiang kfin „der Liao im Zaum hallende 
Feldherr" steht, und der auch Thyen-tshu „Himmel-8Iule" genannt wird. 

6.8.23 a. (Pei-Tshön) Iwulfl-shan, „da* Gebirge der nördlichen Besatzung Iwulü", 10 Ii 
westlich von Kwang-Ning-hien, Höhe Ober 10 Ii '), Umfang 240 Ii. Worauf schon in den kurven 
einleitenden Worten des 7. Buches hingedeutet war, soll das Iwulfl-Gebirge eines der 12 heiligen 
Gebirge des Shu-King gewesen sein, welche die 12 Provinzen (tiöu) des Kaisers 8hun*) schützen 
sollten, und zwar war dem Iwultt-Gebirge die Bolle zugeteilt, den Nordosten im Zaume zu halten 
(tshön Tung-PcY»), daher der vorgesetzte Name P6T-Tshön „nördliche Besatzung". Der Name 
Iwulfl, in welchem die chinesischen Schriftzcicbcn zn sehr wechseln, um nicht einen fremden 
Namen darin erkennen zu lassen, stimmt mehr oder weniger mit demjenigen Oberem, welchen 
die Gegend von Hami zur Zeit der Han führte (Iwuln, Iwultt, nach Klaproth, der Igulu 
las = U/gur). Der chinesische Sprachgebrauch pflegt die mehrsilbigen fremden Namen zu ver- 
kürzen, groflenteils, indem er nur die erste Silbe beibehalt, aber gelegentlich auch die beiden 
ersten Silben, oder die letzte; «eltener ist es wol, wenn von einem dreisilbigen Namen nur die 
beiden letzteu Silben erhalten bleiben. So ist aus dem Iwulu von Hami I-Wu (I-Huo) und 
weiter I(-tsbou) geworden (letzteres mit HinzufMgung des chinesischen tshou „Kreis"), aus 
dem Iwulü im Kreise Kwang Ning augenscheinlieh Wu-Ltt und weiter LQ. Yen-8hf-Kn, 
welcher in doT ersten Hälfte des siebenten Jahrhunderts lobte und zur Geschichte der älteren 
Han Erläuterungen schrieb, führte don alten Namen: Wu-Lü (-hifin), den zur Zeit der Han, 
das PeV -tshön (die „Nord-Burg") 4 ) führte, auf Iwulfl zurück; der volle Namen Iwulü aber 
kommt nach dem 25, Buche 8. 33 b) schon bei Hwai-Nan-die vor (-f 122 v. u. Z. s. Mayers* 
„Chinese Readers Manual" S. 132), die letzte Silbe Lil z. B. In Ltt-Yang („Sonnen-Seite des 
Ltt"), dem Namen des zweiten Eilboten- Amtes am Wege von Kwang-Ning nach Kin-Tshon-fu 
(so auf der Karte des I-thnng yü-thu), wio denn auch B. 25 8. 34 a des Shöng-King- 
thung-tshl mehrfach Lü-shan steht, wo man Iwnlü-Ian erwarten sollte. Am Fuie der 
sechs Reihen von Borgen stand der PeV - Tshön - miao oder „Tempel der Nord-Burg", in 
welchem seit Anfang der M i n g - Herrschaft der I w u 1 ü - Berggeist verehrt wurde. 60 Ii südwestlich 
von Kwang-Ning stand der Tempel Tbsing-Yen-sse („Tempel des schwarzen Felscus") auf 
steilem Felsen, aus dessen Umgebung bei hellem Wetter die See und die „1000 Berge" bei Liao- 
Yang zu sehon gewesen sein sollen, letztere sogar „einzeln zu zählen" (!). Das Gebirge wurdo 
zur Zeit der Liao, — teilweise auch noch zu der der Kin, — zu Grabstätten des Kaiserhauses 
benutzt (25. Buch, Blatt 39). 

7. 8. B. S. 38 b. Xiyadzha-Bcrg, 630 Ii südöstlich von Ningguta, Höhe 5 Ii, Umfang 
30 Ii mit den Quellen des Hnntshohun- und des Tshulun- (Dshurun?) -Flusses. 

8. 8. 39 a. Hi-k«-ta-shan (Sikota?) 1570 Ii südöstlich von Ningguta, Höhe 30 Ii, 
Umfang 1 Ii (Druckfehler für 1000 Ii?). An ihm entspringen der Ussuri, der Itshin und der 
Hiln (Silu?). Südlich befindet sich das „große Meer" (ta hai). Auf derselben Seit© ist die 
augenscheinlich zn diesem Gebirge zu rechnende Hui an- Spitze (Hu-lan-fön, Hnlan-hada) 
erwähnt (1600 Ii südöstlich von Ningguta) mit einem Umfange von 15 Ii. 

9. 8. 39 a. Bula-Gobirge, 110 Ii südwestlich von Ningguta, nördlich von King-po 
(„Gränzen-8ee"), Höhe 5 Ii, Umfang 100 Ii. 

10. 8. 40 b. Biranggi- (Bilanggi-) Gebirge 900 Ii nordöstlich von Ningguta, am Süd- 
ufer des Hun-thung-kyaug (Sunggari), anscheinend das im I-thung-yü-thn Pi-la-yen 
genannte Gebirge (47° VN. B. 15-16° W. L. v. P.), Höhe 5 Ii, Umfang 70 Ii. 

11. 8. 46 b. Nisiha-Berg»), 12 Ii östlich von Girin, Höhe 300 Schritt, Umfang 10 Ii, auf 
ihm eine ummauerte Stadt (thsböng). (Dort ist das Botenamt von Girin.) 

12. 8. 46 b. Namu-wedzhi („Meer-Quellen-Land"), 80 Ii östlich von Girin, Höhe Ober 
3 Ii („Quellen-Gebiet aller südöstlich von Girin entspringenden Flüsse"). 

13. 8. 46 b. Lafa-Xada, 152 Ii östlich von Girin, Höhe 5 Ii, Umfang 20 Ii; vor dem 
Berge eine unzugängliche Höhle. 

14. 8. 46 b. Setshi- wedzhi, 212 Ii östlich von Girin, Höhe 5 Ii, Umfang 10 Ii (Quellen- 
gebiet der Mehrzahl der Flüase östlich von Girin, sowie der von Ningguta. 

«) s. Richthofen, China II. 8. 113, wo die Höhe der höchsten Gipfel sich auf 3000' geschätzt findet. 
») 2255—2205 v. u. Z. (Mayers), 2285 (Pauthier nach Amyot), 2254 (Legge nach der 
gewöhnlichen chinesischen Aufstellung). 2042 (Legge nach dem Bamhus-Bnche). 

>) Das damals von Ki-tshöu abgetrennte Yu-tshöu nach der gewöhnlichen Ansicht. 
4 ) tshön „im Zaume halten, die im Zaume haltende Besatzung oder Burg" s. o. 
*) nisiha „kleiner Fisch» im Mandschu. 
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15. 8. 47 a. Inu-Berg'), 170 Ii südöstlich von Ningguta, Höhe 5 Ii, Umfang 30 Ii. 

16. S. 47 a, E dun -Gebirge*), Uber 300 H südörtlich von NinggnU, Höhe 60 Ii, Umfang 
80 Ii; an der Sfldost-Seito entspringen der Fnrhu- und der Feihu-Fluss. 

17. 8. 47 a. Niang-Ör-Ma-föng») (Niyalma-hada „Menschen-Fels-), 40011 südöstlich 
von NinggnU, Höhe 150 Schritt, Umfang über 5 Ii. 

18. 8. 47 a. Thabang-pai- shan (mandschuisch Golmin-shany an-alfn, „das lange 
weiße Gebirge"), über 1300 Ii südöstlich von NinggnU; bis zu dem auf dem Gipfel belegenem See 
(than „Pfuhl"!) von 80 Ii Umfang Höhe 200 Ii, L&nge 1000 Ii. Als alte Namen werden ange- 
führt: Pu-hien-shan nach dem „Lehrbuche der Berge nnd Meere" (8 h an - H ai - King); 
Thai-Pai- shan nach der Geschichte der Thang, Thu-lh ai-shan, Pai-shan*). Unter den 
Kin wurde im Jahre 1172 an der Nord-8eito des Gebirges ein dor vermeintlichen Gottheit des- 
selben geweihter Tempel erbaut und der letzteren der Name eines „Fürsten der Erhörang des 
Gebetes nm Blüte des Reiches" gegeben, 1193 wurde die Gottheit unter dem Namen des „gewal- 
tigen heiligen Kaisers der Öffnung des Himmels" verehrt.*) Nach der Zeit war der Tempel 
verfallen. Unter dem jeteigen Herrscherhause wurde dem Geiste des „langen weißen Gebirges" im 
Frühling und im Herbste auf dem 9 Ii südwestlich von NinggnU belegenen Wend ehe n- Berge 
durch den dortigen fu-tu-tbnng geopfert, dem ein Beamter des Mnkdeuer „Amtes der Sitten und 
Gebrauche" (11 -pu) darin BeisUnd leistete. 

Im Jahre 1678 bestiegen der kaiserliche Abgesandte Gioro Umuna(Gioro, Name des 
kaiserlichen Hauses) nnd sein Gefolge das Gebirge im kaiserlichen Auftrage. Am Fuße des 
Gebirges erblickten sie einen von Dickicht umgebenen ebenen gras- und baumlosen Kreis, über 
ein Ii vom Saume das Waldes standen wolriechende Baume Reihe an Reihe und gelbe Blumen 
(Blüten?) von herrlichem Glanxe. Bis cur halben Höhe des Berges biengen die Wolken, nnd Nebel 
hüllten Ihn ein. Die hohen Würdenträger knieten alle nieder, als der kaiserliche Erlass verlesen 
wurde; da vorschwanden Wolken und Nebel, und die GesUlt des Berges erschien plötzlich in 
glänzendem Lichte. Es fand sich ein berganführender Pfad, und auf halber Höhe des Gebirges 
sah man einen steinernen Stufenturm, auf den man stieg. Man sah den Gipfel des Berges wie 
einen Riup ria liegen, weiß vom angehäuften 8chnee. Nachdem man hinaufgestiegen, waren dort fünf 
Gipfel, deren Ring auf den südlichen Gipfel gleichsam von oben herabsah. Etwas tiefer war es wie ein 
Thor, und in der Mitte verborgen ein geheimnisvoller Teich (than) von etwa über 40 Ii Umfang*), 
in den sich von allen Seiten Hunderte von Quellen von den Bergen herab ergießen, wie auch die 
drei großen Ströme (ta kyang) Turnen (Thu-mön), Yalu undHun-tbnng dort ihre Quellen 
haben. Auf dem Gipfel, der übrigens keine Blume hervorbringt, gibt es viele Graser mit weißen 
Blüten. Der südliche Fuß des Gebirges schlangelt sich weit und breit und teilt sich in zwei Äste, 
deren einer nach Südwesten gerichteter östlich vom Yalu- Kyang, westlich vom Thung-kya- 
kyang begrenzt ist (wo der Fuß des Gebirges aufhört, vereinigen sich beide 8tröme), während 
der andere das Gebirge nach Westen und Norden umschl angelt in einer Ausdehnung von mehreren 
hundert Ii. Da letzterer Ast als 8cheide der gesammten Gewässer dient, ist er in der alten Landes- 
beschreibung mit dem Gesammtnamen Fön-Shwöi-ling („Wasser-Scheide-Joch") benannt; beut- 
zutagc erstreckt er sieb westlich bis an den tiefen Wald mit üppigem Baumwuchso an der Grenze 
von Hing-King, welcher Natu (Naru?) wedzhi (wo-tsi) genannt wird. Von dort tritt (der 
Ast) in das (Grenx-Zaun-) Thor von Hing-King und wird später zum K'ai - Yün-s b an. Der 
Rücken (kang), welcher sich nördlich vom Nalu wedzhi über 40 Ii von Norden nach Süden 

') inu „Glauben". 

*) edun „Wind"; fnrhu n Name eines Vogels; fei hu fliegondor Tiger auf Chinesisch 
(vielleicht aber ein Mandschu-Wort). 

') niang-ör in Peking gesprochen niar, daher wol mandschuisch niyalma „Mensch". 
Sonst chinesisch „Frau" (niang) nnd (ör) „Pferd", (ma). 

«) pu „nicht", hien „alle", thai „groß", pai „weiß", thu „Strolch", „Fußgänger" (zum 
Unterschiede vom andern Thai-Sban in Shan-Tung?). 

*) Nach der älteren Geschichte der Thang (fertig herausgegeben vor 947) wurde schon zu 
Ming Hwang's Zeiten (718— 7&6) ein Thai-Pai-s han mit dem Namen Shöu - Ying- Knng 
„ Herzog der Geister-Erhörung" und die Höhle des Morgensternes (Kin«8in-tung „Gold-Stern- 
Höhle") mit dem Namen Kia-Siang- Kung „Horzog der guten Vorbedeutung" beehrt (s. Tic- 
Shi-Tsing-Hwa 8. Buch 8. 7 a); doch ist vielleicht der Thai-Pai-shau im Thsin-Ling- 
shan gemeint Im Jahre 666 war unter dem Thang-Kaiser Kao-Tsung der Thai-shan in 
Shan-Tung auf ähnliche Weise geehrt worden (s. I-tshi-lu 45. Heft 8. 22 a). 

*) Der Name soll tamnn sein, vgl. Klaproth's Verzeichnis 8. 62. 
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Besprechungen. 



(mou) erstrockt, heiflt bei den Eingcbornen Golm in D z hu dun („langer Bergrücken - ) und 
tritt westlich in das Zaunthor Ying-ö (yengge „wilde Traube"?), um dann später zu den beiden 
Bergen Thyen- tshu-ian („Himmclsäulenberg") und Lung-Yö-sban („Berg des überflüssigen 
Besitzes") su werden. (Der Rücken) windet sieb in allen Richtungen, ein Schlupfwinkel für Tiger 
und „Drachen" (Schlangen?), wonnch auch mehr als ein Berg oder Joch im Lande benannt ist. 
Will man alle Abkommlingo dieser Berge wissen, so sagt Twau-Thshöng-Shi aus der Zeit der 
Thang 1 ): „Der Thshang-Pai-shan ist im Nordosten, er ist der Aufenthalt der (Göttin) 
Kuan-Yin-Ta-Shi; Vögel und Vierfüßer dieses Gebirges sind alle weiß; der angehäufte 
Schnee schmilzt weder im Winter noch im Sommer. Hier wechseln Verbrecher, Eis und Hagel 
miteinander ab". — Gleich hinter dem „langen weißen Gebirge" wird 8. 47 b. eiu dazu gehöriger 
Berg als Tshu-lu-mu-k'o-shan -föng, d. h. Dshuru - Mukshan - hada (wie es wahr- 
scheinlich im Mandschu lautet = „Spitse des zweifachen Stockes") aufgeführt, der die obenerwähnte, 
zwischen dem Thung-kya und dem Yalu-Kyang befindliche Kette fortseist bis an die Ver- 
einigung beider Flüsso. — Für die Abbildung des Gebirges im ersten Hefte scheint das Ebenmaß 
als höchstes GeseU vorgeschwebt su haben, so dass sich s. B. hinsichtlich der Himmelsgegenden 
ein offenbarer Widerspruch den Angaben des achten Buches gegenüber ergibt. Im Obigen scheint 
die Bemerkung wegen der weißblUhenden Gräser des Gipfels (tien) der Annahme zu widersprechen, 
als ob es sich um das Reich des ewigen 8chnees handele, sumal da doch der spätere Bericht den 
aus der Zeit der Thang als mehr oder weniger auf Augenseugen beruhend vorgezogen werden 
muss; allein es kann von dem suletatgenannten niedrigeren südlichen Gipfel allein, oder auch 
(unter Annahme eines Gegensatzes swiseben tien und föng) vom Kamme des noch von fünf Gipfeln 
überragten Gebirges, beziehungsweise einer Art Hochebene die Rede sein. Das „lauge weiße 
Gebirge" ist noch immer ein Räthsel; Ritter glaubte an den ewigen Schnee, obgleich man den 
Ausdruck Pai-shan („weißes Gebirge") längst anders su deuten gesucht hatte. — Weniukof 
glaubt, auf eine Hochebene schließen su müssen. 

19. S. 48 b. Furmen-Berg, 45 Ii südlich von Girin, Hohe 4 Ii, Umfang 10 Ii. 

20. S. 48b. Fusheng-Berg, 400 Ii südlich von Girin, Höhe 10 Ii, Umfang 50 Ii (« und Ii 
getrennt zu sprechen). 

21. 8. 48 b Feite li-Berg, 500 Ii südlich von Girin, Hohe 20 Ii, Umfang über 400 Ii 
(Chinesisch würde fei-tö-li „fliegend = erlangen = Kraft" bedeuten; der Name ist aber wol 
mandschuisch ?). 

22. S. 30 b. Anggasi-Hada, südlich von Udshuri (pao), Höhe 5 Ii, Umfang Uber 40 Ii. 

23. 8. 54 a. Gasungga (Giyasungga) alin, 300 Ii nordöstlich von Girin, Höhe 14 Ii, 
Umfang 55 Ii. 

24. 8. 63b. Kiu-tshu-san Kin-Wohnc-Berg, Gindshu-aliu? östlich von Ta-8höng-Ula, 
Höhe 750 Fuß. 

25. 8. 63 b. Thwan-8han (ebincaisch „Kugol-Berg"), 23 Ii östlich von Ta-Shöng-Ula, 
nördlich vom 8iao-8i-Lang-ho, Höhe 640 Fuß. 

26. 8. 68b. Niu-shan („Rinder-Berg"), südostlich von Ta-Shöng-Ula, Höhe 300 Fuß, 
beginnend mit dem Famun-Hada (Fa-möu-föng) in einer Höhe von 1720 Fuß. 

27. 8. 63 b. Fashtlan-hada (mandschuisch „Gabel-Berg", „Scheideweg-Berg"), südöstlich 
von Ta-Shöng-Ula (nach dem I-th nng-yüthu westlich von Ta-Shöng-Ula und dem Sunggari!), 
Höhe 2120 Fuß. 



') Twan-Thshöng-Shi starb nach May ers' „Chinese Readers Manual" 863 n. Chr. und 
verf aaste das Yu-Yaug-Tsa-Tsu, welches nach Wylie viel Wunderbares enthält, aber doch 
für die Altertumskunde nicht ohne Wert ist und Vieles Uber Sitten und Gebräuche und Erzeug- 
nisse China's und des Auslandes erzählt (s. Wylie, Notes on Chinese Literatur« 8. 155). Auch 
in dem nach Lie-dzö („Licins") benannten, aber erst im 4. Jahrhundert herausgegebenen Werke, 
welches von den Anhängern des Tao so geschätzt wird, ist von den „fünf Bergen" im Osten des 
Pü-Hai die Rede; dort sind die Namen Tai -Yü („Grundlage des Tai-sha n?"), YUan-Kyao 
(„runder Kegel"), Fang-Hu („viereckiger Topf"), Yiug-Tshou (von Ying „Weltmeer, Pfuhl"; 
seit 487 mehrfach Name von Ho-Kyen-fu in Tshi-Li, im 6. Jahrhundert auch von Thshao- 
tshou-fu in Kwang-Tung) und P'öng-Lai („wucherndes Unkraut*, nach dem 8han-Hai- 
king ein Götter-Eiland, von den Japanern, die auch Fu-Sang auf Japan beziehen, auf den 
Fuzhi-Yama bezogen, der Kreis P'öng-Lai in Sban-Tung bekam erst 707 diesen Namen). 
Übrigens wird die Gegend als Götter- Aufenthalt voll himmlischer Genüsse geschildert. Ein wenig 
erinnert diese Dichtung wol an den Sumeru und könnte Nachahmung der Buddha- Lehre von 
Seiten der Tao -Anhänger sein. Auch die 5 heiligen 'Berge China's könnten in Frage kommen. 
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28. 8. 63 b. Sarda-alin (8alir-ta-shan), Höhe 770 Faß (Bezirk Ta-Shöng-Ula). 

29. 8. 64 a. Fu-ho-k'u-shan, nordwestlich von Ta-8höng-Ula, Höhe 2820 Fuß. 

Ii ei vorstehenden Höheuaugabeib kann man nur da zweifelhaft sein, ob nicht etwa die senk- 
rechte Erhebung Über die Ebene gemeint sei, wo von dem Fußmaße die Rede ist Bei der Messung 
nach Ii bandelt es sich um die Länge des wirklichen oder gedachten Weges, und, je steiler der- 
selbe ist, desto geringer wird im allgemeinen die Zahl der Ii sein, von denen sonst bald 200, bald 
250 auf den Grad gehen; welche 11 im vorliegenden Werke gemeint sind, ist in demselben nicht 
ausdrücklich gesagt, durch gelegentliches Vergleichen scheint sich aber das Mafl von 200 zu er- 
geben. Bei der Messung nach pu „Schritten" ist es ebenfalls unzweifelhaft, dass der Weg und 
nicht die senkrechte Höhe gemeint ist (860 pu = 1 Ii, 1 pu = 5thshT oder „Fuß"). 

Der bloße Umfang ohne die Höhe ist bei folgenden Bergen vermerkt: 

1. B. 8. 8. 1 b. 8hi-8an-shan („die 13 Berge"), 75 Ii östlich von Kin-hicu, Umfang 
über 20 Ii. 

(Das Eilbotenamt Shi-San-shan liegt nach dem 8taatahand buche 75 Ii von Kwang- 
Niug, dem Eilbotenamte vor Kwang-Ning-hien, die Entfernung von Kin-Tshon (Kin- 
hien) ist dort nicht angegeben, oder muss ungefähr mit der von Siao-Ling-ho-i stimmen, die 
auf 66 U angegeben ist, da Kin-Tshou am 8iao-Ling-hö Hegt Nach dem I-thung-yü-thu 
liegt das Botenamt Shi-San-shan an der Westseite des Ta-Ling-ho). Der Höhenzug soll 
13 Gipfel haben. Dem 8 hi.-San-sh an vorher geht ein 8hi-San-tshan-ling «), der 69 Ii östlich 
von Kin-hi£n liegen soll und seinen Namen ftupoost-heinlich von dem zerfallenen, nach Buch 9, 
8eite 10b, 70 Ii östlich von der genannten Stadt belegenen Shi-San-tshan-thshöng, einem 
Stadtchen von 1 Ii Umfang, hat Auch die nach Buch 10, Seite 6 b, 85 Ii östlich von der Stadt 
liegende steinerne Brücke der „13 Berge" (Shi-San-shan-shi-K'y ao) ist wol hierherxusiehen 
wenn auch die Entfernungen auf den ersten Blick nicht zu stimmen scheinen mit der Angabo im 
8. Buche 8. Ha, dass der Ta-Ling-ho 40 Ii Östlich von Kln-hien fließe (ein „alter" 1 ) Ta- 
Ling-ho dielt 40 Ii südöstlich, s. ebenda). Der Übergang über den Ta-Ling-ho scheint mehrfach 
eine Rolle in der Kriegsgeschichte gespielt zu haben. — Nach der Geschichte der Liao (Liao- 
Shif) kam Thshan, Fürst von Yen, bei der Verfolgung des Wu-Thshao-yen bis zu den 
„13 Bergen" von Kan-tshou (dem jetzigen Lü-Yang entsprechend) und die Berge sind nach 
unseren Verfassern anch in einem Gedichte des Thsai-Kwe{ ans der Zeit der Kin gemeint in 
welchen die Shi-San-shan „das Ende des Lü-Shan" genannt sind. Wie wir gesehen halten, 
bedeutet Lü-Yang die „Südseite des Lü"; das Staatshandbnch lässt zwar die Reise in 75 Ii von 
8hi-San-shan-i nach Kwang-Ning-i gehen, die Karte des I-thung-i-thu aber zeigt Lfi- 
Yang-i etwa auf halbem Wege zwischen beiden in nordöstlicher Richtung, welche also wahr- 
scheinlich auch die des den Weg begleitenden Höhenzuges ist Auf den Shi-San-shan soll ein 
Teich (than) und unter ihm eine Höhle Kln-Niu-tung (Höhle des goldenen Rindes) sein. 

2. B. VUI S 5 b. Syao-Hung-LÖ-shan („Kleiner Regenbogen-Muschel-Berg" s. unter 2 
im vorhergebenden Verzeichnisse), 60 Ii westlich von Kin-hitn, Umfang über 80 Ii (Höhe nach 
der englischen Seekarte und Richthofen, China II. 8. 117 = 2891' englisch) mit den Tempeln 
Zhu-Lai-Tyen und Kwan-Yiu-se und der Quelle des Thsi-Li-hÖ („Sieben-Li-Flnss"). 
Weiter östlich liegt ein kleiner Berg, der in Verbindung damit steht (vielleicht der Lung-Tshao- 
«han oder „Drachen-Klanen-Berg" des I-thung-yü-thu?). 

3. B. VIII 8. 36 b. Thslng- Yün-shan („Berge der schwarzen Wolken"), auch Ping- 
Ting-shan („Flach-Gipfel-Berge") genannt, 290 Ii nordwestlich von Föng-Hwang-thshftng. 
Die Berge stehen in Verbindung mit dem Ta-Yü („Groß-Thal", im I-thung-yü-thu-Ta-Ytt- 
shan!) und sind meistens viereckig (daher shan hier als Mehrzahl zu nehmen)»). Nach dem 



') „Joch" (ling) des „Standortes" oder „Botenamtes" (tshan) der „dreizehn Berge" (Shi- 
San-shan. 

*) Ta-Ling-ho-ku-tao „den Ta-Ling-hA ehemaliger Lauf". Derselbo heißt auch K'u- 
Ling-hc' „der ausgetrocknete Ta-Ling-ho", unter welchem großgedruckten Namen die betreffende 
Bemerkung steht Es ist hinzugefügt dass dieser Arm nach getrenntem Laufe östlich vom Bache 
Thshai-Hwo-köu („Brennholz-Bach") ins Meer münde. Bei dürrem Wetter sei der Lauf trocken, 
woher er seinen Namen habe. 

») Der Pin g-Tiug- shan bei Richthofen, „China" II. 8. 94 f., welcher die Kohlenflöze 
von Sai-ma-ki enthält liegt zwar ungefähr nördlich und weiter nach Osten, als Föng-Hwang- 
thshöng und die Entfernung beträgt dort nur 160 Ii. Es ist aber zu erwägen, dass an obiger Stelle 
unseres chinesischen Werkes der Ta-Yü- shan mit 280 Ii N. W., das Niu-Thöu-yai mit 280 Ii 
N. W. und der Bemerkung vorangehen, dann der Abhang (yai) „wolriechende Kohle (hiang- 
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Miug-i-thuug-tshi' befand sich der Höhenzug 100 Ii nordöstlich von Liao-Tung-tu-se- 
thshöng (der „Stadt der Oberverwaltung von Li ao-Tung"). Der Umfang betragt 30 Ii, der 
Gipfel ist so flach, dass man darauf den Acker bestellen kann. Darauf befindet sich eine sprudelnde, 
von einer achteckigen Mauer eingefaaste Quelle, die von Fischen belebt ist 

4. B. Vm 8. 38 b. Wur-hun-shan (= Ulhun-Alin, „Rand-Berg", Zinnen-Berg-?), 
620 Ii südöstlich von Ningguta, Umfang 80 Ii. 

6. B. VUI 8. 39 a. Hu-lan-föng (H61an-(Hulan-] hada „Essen-Grat« ?) s. o. im vor- 
hergehenden Verzeichnisse unter 8. 

6. B. VIII., 8. 39 au. b. Delin-Wehe („der aberschwemmte Stein?" Unser Werk hat 
chinesisch: shi „Stein," im J-thung-yfl -thu ist aber das entsprechende Mand»ehu-Wort wehe 
in dem betreffenden Namen au sehn) 90 Ii. westlich von Ningguta, „von der Ostseite des Omobo- 
Sees ab sich südlich vom Sba-Lan-tshan hinschlängelnd" bis an den Flosa Hnr-ha (Hur ha, 
Hörha), „ein groller Felsen" (shi „Stein, Felsen") von mehr als 20 Ii Breite (kwang) und 
einer Ausdehnung in der Richtung von Norden nach Süden (möu) von mehr als 100 Ii, glatt wie 
ein Spiegel, mit unzähligen gro0en und kleinen bald runden, bald vier-, sechs- oder achteckigen 
Höhlungen, wie ein Brunnen (tsing), wie eine Schale, wie ein Graben, bald ein Schlund (k'ou 
„Mund"), wie ein Napf, in dessen Mitte es wie eine Höhle von bald über einem tsha ng (= 10 Fuß), 
bald von einigen Fuß ist Darin sind klare Quellen, im Sommer sind dort keine Mücken oder 
Bremsen, nnd die Pferdehirsche (Ma-lu) treiben dort schaarenweise ihr Wesen. — Der Name 
Tö-Lin-8hl (chinesisch: „Tugend-Hahi-8tein") ist, wie bemerkt, augenscheinlich im Mandschn 
D e 1 i n oder Derin wehe, hier führt aber der Verfasser einen echt chinesischen Namen, mit dem 
die Gebirgsbildung gewöhnlich benannt werde, an, nämlich Hef-shi-tyen-dze gleichsam „Lehn- 
feld der schwarzen Steine" (hei „schwarz," shi „Stein"); ein tyen war ein Lehngut von 64 tsing 
oder Brunnen (s. Richthofen, China II., S. 163, wo tien = 6 — 10 mou), wie man ein altes Flächen- 
maß nannte. Aus den Rissen des Felsens springen gelegentlich Fische hervor. Die Kräuter oder 
Bäume, welche man auf das Feld hinauf bekömmt, sind alle wunderbar. Auch gelber Beifuß wichst 
dort Wenn Wagen und Pferde darüber hingehen, hört man ein Geräusch, wie von einer hohlen 
Stelle. Sobald aber etwa ein Stück vom Felsen losbricht, so tritt Wasser aus der Öffnung, dosseu 
Tiefe man sich vergebens bemühen würde zu messen. Über 10 Ii weatlich ist das „Meeres-Auge" 



meV) liefere" «liefere und thsing-she („Schwarzblau- oder Schwarzgrün-Stein") enthalte, der sich 
zu Denksteinen (p e i) verarbeiten lasse. (Hier scheint offenbar Schiefer mit thsing-shi gemeint 
zu sein, welcher Ausdruck sonst die verschiedenste Deutung erfahren hat vom Granit bis zum 
LftÄur, vgL Williams syllabic dict of the Chinese lang. 8. 996 „lapis-lazuli"). Weiter folgt ein 
Ping-ling mit 318 Ii N. W., ein X a s h i m a-Berg („Krebsberg«. — Etwa Silur?) 370 Ii N. W. Ferner 
ist eine Stadt 8 a m a k i, Buch 9, 8. 19 b, mit der Lage 245 Ii N. erwähnt, und die Entfernung von 
160 Ii bezieht sich wol auf einen Richteweg; sodann ist der im genannten Werke abgebildete 
Berg zwar augenscheinlich nicht der oben beschriebene, wenn nicht die 30 H Umfang sehr aus- 
gedehnt werden. Überhaupt scheint dort eine ganze Reihe solcher flachgipfeligcr Berge zu sein, 
und der Name Samaki sowol, als Kohlen und Schiefer sind mehrfach in der Gegend zu finden. 
Der oben erwähnte Ta-Yü-ian ist im I-thung-yü-thu zwischen den Botenämtern Liön-shan 
und Thyen-sh wet und nordnordwestlich von Föng-H wang-thahöng erwähnt, und Thyen- 
shwvY liegt nach 9. B. S. 19 b. 180 Ii N. W. von Föng-H wang-thshöng, was »ich noch 
näher ausgeführt findet in Wasiljefs Opisanie Maudzurii 8. 67, wo am Wege vonMukden 
nach Föng-H wang-thshöng folgende Halteplätze erwähnt sind : Shi-li-ho 60 Ii, Yin[g)-shui- 
süi (Ying-Swcl'-si) 70 Ii, Lan-tszüi-shan (Lan-dze-shan, nach dem I-thung-yü-thu: 
Lang-dzc-shan mit Nasenlaut) 70 Ii, Tjan-sui (unser Thyen-ahwcl") 50 Ii, Ljan-shan- 
guan (unser Lit'n-shan) 40 Ii, Tun[g)-iuan-pu (Thung-yüan-pao)ÖO, 8iue-li (Süe-Li) 
60, Füin-huan (Föng-Hwang) 140. 

Dieses stimmt einigermaßen mit dem Reiseberichte der chinesischen Belehnungs-Gesandtschaft 
nach Korea 1866 (vgl. Recueil d'itinerairea. Paris 1878. Journal d'uue Mission en Coree, Ubs. von 
Scherzer), welche über Liao-Yang reiste und folgende Angaben hat: am 4. Tage des 9. Monates 
Frühstück in Wang-Pao-thai, Abends in Lang-dze-shan („montagne des prodigues"), 5 September 
Frühstück in Thien-shwei-tshau, Abends in Lien-shan-kwan (nach dem Tshao-sieu-ki-tshi : Tung- 
sban-kwan, Grenze Korea's unter den Ming), 7. Septembor, Abends, in 8ie-li-tshan, 8. September 
Föug-Hwang. — Rückreise 13. October, Abends, in Sie-li-tshan, 14. October Thung-yüan-spao, 
15. October Lien-shan-kwan, 16. October Mo-thien-ling, Thien-shwei-tien, Bergjoch Tsing- che-ling, 
Abends in Liang-kia-shan („Schimmer-Panzer-Berg"), 17. October Frühstück in Wang-pao-thai, 
Abends in Ltao-Yaug. 
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(Hai-yen 1 ) in dein Im Herbste da» Ei» thant und au« dem dann da« Wawer mit Donnergebrüll 
vom Felsen fließt Im J-thing-yü-thu aind auf der Nordwestseite des See«, aua dem der 
Hölha-Fluss fließt, weatafldweatlich vom Botenamte 3ha -Lau zwei Ringe mit erhöhtem Knude 
dargestellt, «wischen denen der Bnni-Flusa aich befindet, und deren südwestlichster und größerer 
Delin-Wehe genannt ist. 

7. 8. 39 b. Hailan-Wedzhi („Ulmen- Wald"), 200 Ii nordwestlich von Ninguta; — weiter 
westlich soll sich der Bi rh an- W edshi, außerdem aber noch der Midzhan- Wedzhi anschließen, 
ao daaa eine gesammte Ausdehnung von mehreren hundert Ii entsteht. Der erstere wird gleich 
darauf besonders mit einer nordwestlichen Entfernung von Ningguta von 230 11 angeführt mit der 
Bemerkung, daaa aich weatlich der Setshi- Wedzhi und der Holon (Ho-luu = holon, 
horon?) — Wedzhi anschließen. 

& 8. 89 b. Thsha-ha-la-Grat (tahahara- hada „Fasa — Fels") 80 Ii uördlich von 
Ningguta, Umfang 30 Ii. 

9. 8. 40 a. Hule-Berg, 800 H nordöstlich vou Ningguta, südlich vom H u r h a-Flusse, 30 Ii 
Umfang. 

10. 8. 40 b. Or-k*un- Ar-Berg, (Olhon-alin?), olhon trocken, Name eines Stammes, 
1000 Ii nordöstlich von Ningguta, südlich vom Sunggari, Umfang 60 Ii. 

11. 8. 49 b. Ulnri-Berg, aber 400 Ii aüdweatlich von Girin, Umfang 30 U, auf der Quelle 
des Uluri-Flusaes (uluri „Name einer Frucht". Gabelentz' Mandaohu — Deutsches Wörterbuch). 

12. 8. 49 b. H SY-tawe'I-shan (chinesisch „Berg des schwarzen Schnabels" oder „schwarzes 
Vorgebirge"), mandschuisch Sahaliyan höngko, Umfang Aber 100 Ii (über 100 Ii südwestlich 
von Oirin). 

13. 8. SO a. Girln-Hada»), über 400 Ii südwestlich von Giriu, Umfang über 20 U, auch 
Ki-kwan-ahan (chinea. „Hahnen-Kamm- Berg") genannt; auf demselben fUnf Quellen, die aich 
nach nördlichem Laufe zum I b a d a n-Fluase vereinigen, der in den L iao-Ki -8h an-Fluss mündet 

14. 8. 50 a. Hulan-Grat, nordöstlich von Yehe-thahöng und über 400 Ii aüdweatlich 
von Girin, Umfang 10 Ii. 

15. 8. 60 a. Nalu-wedzhl oder Fön-8h weY-ling („Waaaerscheide-Joch"), 500 11 süd- 
westlich von Girin,') Büdlich von dem vorhergenannten Thshang-Liug-dze (dem «langen Joche"), 
welches letztere sich an einen südlichen Ausläufer dca Shanyau-Alin schließen soll; Umfang 
10 IL Dicht bewaldet Alle Flüsse des Gebietes von Hing-King, sowie diejenigen, welche südwestlich 
von Yung-Ki-t8hou fließen, sollen an diesem Gebirge entspringen. (Yung-Ki-tshou lag nördlich 
von Hwet-Fa-thshöng.) 

16. 8. 50 b. Amban-hoto-hada („der große Kürbis-", „Schädel- oder Kahlkopf-Fels"; 
vielleicht auch hoto = hoton, ,,Groß-8tadt-Fela"), Umfang 50 Ii; am Fuße eine kleine steinorne 
Stadt-Mauer, von dichtem Walde umgeben, der Gipfel kahl. Quellen des Dahani und desFurha 
(Uber 500 Ii südwestlich von Girin. 

17. 8. 50 b. Dzhakdan-hada (über 500 Ii südwestlich von Girin ,.Fichten-Grat" Um- 
fang 10 Ii. 

17. S. 50 b. Lefu-Berg, Umfang 20 Ii, Uber 500 Ii südwestlich von Girin (lefu = „Bär"). 
ia 8. 52 a. Alain-Alin („Gold-Berg") Umfang 50 Ii, über 500 Ii südwestlich von Girin. 

19. S. 52 a. Daki-Mulu-alin (Ta Kimulu, Ta Kimuru, Daki-muru? mulu 
„Rückgrat, Zinne, Pfeiler, Giebel, Balken," muru „Gestalt, Erscheinung, Geist"), Umfang über 
40 Ii, südlich ist der Dzhan-ni-Flua«, nördlich Yehe), über 500 Ii südwestlich von Girin. 

20. 8. 52 b. Ya-Hu-Ta-shan („Enten-Schroi-Durchdringe-Berg") 20 Ii weatlich von Giriu, 
Umfang über 40 Ii. 

') s. S. 46 b. unter den Gewissem, wo ea heißt, das „MeereB-Auge* liege mitten unter 
den „zehntausend" Bergen, Uber 80 Ii in Gevierte (fang) uud Rundung (yüan); täglich sei 
dreimal Fluth, dem Meere entsprechend, woher der Name. Mitte Sommers bei Sonnen- 
aufgang, Windstille uud Wellenrube komme ein gewaltiger Fisch hervorgesprudelt aus dem Herzen 
der Welle vou etwa 30' Höbe und über lOO* Länge. Fliegende Vögel wagten sich nicht Uber 
das Gewäaser, bia Vormittag» und Mittags (9 — 1 Uhr), wo der Ausbruch aufhörte, alle Fische 
uachfolgeud oben auf dem Wasser schwimmen, so daas man beim Fischen, da man bei ihrem 
Hervorkommen das Netz werfe, eines großen Fanges sicher sei. 

*) Girin-Hada im J-thung-i-thu als Ortschaft etwa 9° 15' O. L. v. Peking, 42° 2V N. B. 

J ) Es heißt oft, dass ein Berg u. s. w. „gleicherweise" (ping), wie die vorhergenannten so 
und so weit entfernt von einem Orte liege; es ist aber zuweilen nicht zweifellos, auf wie 
viele der vorhergehenden Namen dieses ping zu beziehen ist Im Falle von 18. und 19. bezieht 
sich die Angabe auf 38 Namen, da eigens gesagt ist, von welchem Namen an dieses gelten solle. 
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Besprechungen. 



&L K. 52 Ii. 8hw4-You-kang („Bürste-Rauch-Rücken") liüi Ii westlich von Girin, Umfang 
über 1QQ U. 

2% 8. 58 a. Lü-d»e-fÖng („Esel-Grat"), 88 U nordwestlich von Ginn, Umfang 25 IL 

23. 8. 53 a. Sehele-hada (nach dem J-thang-ytt-thu: Seheri hada, „FeUen von 
gleicher Hohe" Gab.,) 2Q U nordwestlich von Girin, Umfang IQ Ii. 

24. 6. 58 a. Fasilan-hada („Gabel-Grat*), 112 Ii nordwestlich von Girin, Umfang IQ IL 

25. 8. 53 a. Lolo-alin (lolo „albern, Gelenkknochen der Schweine'), 12Q Ii nordwestlich 
von Girin, Umfang 15 H. 

26. S. 53. a. Holan-alin (hu-lan-ehan, hölan „Esse"), 14Ü Ii nordwestlich von Girin, Um- 
fang IQ U. 

22. 8. 53 a. 8ardn-Berg, 15Q Ii nordwestlich von Girin, Umfang IQ Ii. 
28. 8. 53 a. Ehc-Ulanggi-alin („Bös-Gruben-Bergr"), 125 Ii nordwestlich von Girin, 
Umfang 3Q IL 

22. Po-thun-Berg (bodon „Zahl, Bath, Entwurf?"), über 2W Ii nordwestlich von Girin, 
Umfang Üü Ii. Nordlich davon ein kleiner namenloser Berg mit einem Grabmale nnd Thurme der Kin. 

30. 8. 53 b. Leke-alin („Schleifstein-Berg"), Aber 400 Ii nordwestlich von Girin, Um- 
fang Uber 1QQ Ii. 

3L 8. 53 b. 8hang-kyen-föng (8hanggiyan - hada, „der weilte Fels«), 120 Ii 
nördlich von Girin, Umfang 25 Ii. 

32. 8. 64. a. Fa'r-ma-föng (Farma-Hada, Falma-hada? oder chinesische „Zauber- 
Ross-SpiUe?"), S5 Ii nordostlich von Girin, Umfang IQ Ii. 

33. 8, 51 a. 8eheri-alin (s. o.), 1SQ U nordöstlich von Girin, Umfang IQ Ii. 

8L & 51 a. Laiin- al in (.Froh- Berg"), 245 Ii nordostlich von Girin, Umfang 2Q iL 

35. 8. 54 a. Mo-lOng-Berg (Me- long, = morin „Rosa", oder mereo „Art Blume", 

mere „Buch weisen"?), 2SQ Ii nordöstlich von Girin (nach dem I-thung-ytt-thu liegen der 

Berg und die Quelle des gleichnamigen Zuflusses des Laiin* Flusses ein ziemliches 8tück weiter 

nordwestlich, als der Lalin-alin). 

Außerdem sind folgende Anhöhen als Örtlichkeiten bezeichnet, wo Flüsse (oder Bliche?) 

entspringen : 

A. Im Gebiete von Hlng-King. 
L 2. Bnch 8.1b. Harsa-alin („Stink thier-Berg"), 21 Ii südwestlich von Hing-King, 
Quelle des H a r s a - Flusses. 

2. 8. 1 b. Tohoro-Joch (tho-ho-lo; im I-th ung-y ü- thu steht der Tha-bo-lo- 
Fluss mit a in der ersten Silbe; entsprechende M au dschu- Wörter sind: tahöra „Muschel 4 , 
toboro „Rad, Kreis", toholon „Zinn, Blei"), 58 B südwestlich von Hing-King; Quellen des 
Toh oro -Flusses und des Sorko-Flusaea (sorko „Fingerhut**). 

3. ThshO-shan (chines. „Wagen-Berg"), 8Q Ii südwestlich von Hing-King; Quellen des 
Dsh ak um u- Flusses und des Burhadu -Flusse«. 

4. Wang- Lan - ling (chines. „Hofte-Indigo-Joch"), HR Ii südwestlich von Hing-King. 
Quelle des 8i-8y ang-ho 1 ). 

5. 8. 2 a. Thsao-dse-yü („Thal des Thsao-dae a ), 122 Ii südwestlich von Hing-King; 
Quelle des Thsao-dse-yü-ho. 

ß. 8. 2 a. Ma-Hu-ling („Rosse-Rufe-Joch", oder mandschuisch maho „Maske"?), 18Q Ii 
südwestlich von Hing-King; Quellen des Thsing-hd („reinen Flusses 4 *) und des Mab at an- 
Flusses (mahatun „Mütze", mahatan?). 

2. 8x 2 a. Pa-P'an-Iing („Acht- Wendungen-Joch"), IM Ii südwestlich von Hlng-King; 
Quelle des WOn-tu-ho („Warm-Furtb-Fluss", oder mandschuisch Undu-bira „langer Fluas"?). 

& £L2b. 8bö-Li-shan (chines. „Berg der carira oder Überbleibsel vom Leibe Buddha's", 
oder mandschuisch sheri-alin „Quellen-Berg, Bruunenberg**), 12ü Ii westlich von Hing-King; 
Quelle des ShO-Li-bö (Sheri-bira?). 

2, Ky a-Li-K'u-shan (kya im I-thung-y ü-thu mit anderem Zeichen, also wol mand- 
schuisch; etwa giy&lhöha „Schalholz-?), 3Q Ii nordwestlich von Hing-King. Quelle des gleich- 
namigen Flusses. 

B. Im Kreise Thshöng-Tö-Iil£n. 

L 8. 7 a, Hiang-Lu-shan (chin. „Weihrauchfaas-Berg"), 65 H südöstlich von Mukden; 
Quelle des Fn-h«* (Schllf-Fluss"). 

') Bei den Spielen der Mandschus beuützt. 

•) si „Westen-*, syang „Uberragen, Ubertreffen, überfliefien", auch Eigenname. 
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2. 8. 7 a. Lao-Thang-yü («Thal der alten Halle"), 66 Ii südöstlich Ton Mnkden; Quelle 
der Pei-Tha-P'u-ho' („Nord-Pagoden-8chenke-Fluss"). 

8. 8. 7 b. Kao-8u-Thun-shan („Berg der hohen und der gemeinen Ansiedelung''), 65 H 
südöstlich Ton Mnkden; Quelle des Kao-Su-Thun-hÖ. 

4. 8. 7 b. Siao-Hai-ör-ling (.Joch der kleinen Kinder"), 80 Ii südostlich von Makden; 
Quelle des Lagu')-Thal-Plnsses (La-Ku-yä-hö). 

5. 8.8a. Wang-Thsyen-Hu-ling(„Fttrsten-Tau*end-ThÜr-Joch", „Joch des Wang-ThByen- 
Hu") 92 Ii südöstlich von Mukden; Quelle des 8ha-ho oder. „8and-Flusses." 

6. 8. 8 a. Ta-Ning-Thai-shan („Berg des großen Friedeturmes"), 110 Ii südöstlich von 
Mukden; Quelle des Ta-Ning-Thai-hö. 

7. 8. 8 a. Ta-Kao-Thai-ling („Joch des großen hohen Turmes"), 135 Ii südöstlich von 
Mukden; Quelle des Irdeu-Fluases. 

8. 8. 8 b. Hd-Kya-ytt („Thal des Hauses Hrt"), 140 Ii südöstlich von Mukden; Quelle 
des Siao-Hia-hd oder „Flusses der kleinen Schlucht" 

9. 8. 8 b. Hwa-ling („Blumen-Joch"), 150 Ii südöstlich von Mukden; Quelle des Lin- 
Tshwaug-hö („Wald-Gut-Fluss," oder „Fluss de» Gutes des Lin"). 

10. 8. 9 a. Shwet'-Thien-shaii („Wasser-Feld-Berg"), 50 Ii nordöstlich von Mukden; 
Quelle des Ma-Kwau-K'yao-hri („Pferde- und Beaintou-Brttcken-Fluss"), welcher, wie auf derselben 
Seite su lesen, 16 Ii östlich von der Stadt fließt 



1. 8. 11 a. Pön-K'i-Hu-sban („Berg des Uraprung-Baoh-Seee"), 120 Ii östlich von Liao- 
Yang. Von den einschlie fendenGipfeln enthalt die Mehrsahl Steinkohlen und Eisen; der Pön- 
K'i-Hu hat hier seine Quelle (nach 8. 14 a. hat der „Ursprung- Bach-See" einen südlichen Abflug« 
in den Thai-dce-hf) s. u. u. Richthofen, „China" II., 8. 102 f. Pönn-hsi-hu. 

2. 8. 11 a. Ta-8hi-Mön-liug („Joch des Thores des großen 8Urines"), 35 U südöstlich 
von Liao- Yang, darunter die Söu-Shi-thsüan „Stelu-Aushöhle-Quelle." 

3. S. 12 b. Thsyen-shan (die „Tausend Berge"), 60 Ii südlich von Liao- Yang. Auf diesem 
Höhenzuge, mit seinen wunderbaren Felsengraten, steilen Wanden und wild zerrissenen Gipfeln waren 
die fünf Tempel Tsn-Yüe-se, Lung-Th sO an-sä, Hiang- Yen-se, Tshung-Hwei-se und 
Ta-An-se. 1 ) Von Felseugraten (föng) werdeu genannt Lien-H wa-föng „Lotus-Grat" Ytle-Ya 
„Halbmond", Shi-dze „Löwe", Mi-Lö „Maitreya-Buddha", Tsing-P'ing „reine Flasche", Po- 
Möng „Napf dos ßcttelmönches", Hai-Le „Seemuschel", SAn-K'iung-Sung-Thai (—föng) 
„Grat des gespülten roten Edelsteines" ,*) „der Kiefer und des Mooses", Hhang-Kia-fttng „oberer 
Beiderseit-Grat", Hia-Kia-föng „unterer Beiderseit-Grat", Pi-Kia „PinselhJUtor". Drei Höhen 
führen den Namen thai „Thurm". Wo-Siang „der liegende Elephant", Hiön-Pao „die Über- 
reichte Kostbarkeit", Po-Ko , junge Taube". (So augenscheinlich ohne das Bild zu verstehen; auf 
diesem aber Wo-Siang-Hien-Pao-föng nud Po- Ko-San-Thai „Dreitaubentürme"). Drei so- 
genannte shi, Felsen, 8teine sind dort: Thai-Ki „das große Ziel oder Unwesen", Lien-Mö „der ge- 
schmolzene Kobold", Ying-Ko „der Papagei" (auf dem Bilde wieder Ying-Ko-san-shi „drei 
Papagei-Steine"), drei yen „Klippen": ShI-Fu „des steinernen Buddhas", P'len-Shi „des zersplitterte» 
Steines", H w a - Y e n „Die Blumen-Klippe". Außerdem werden genannt der Tshön-I-kang („Schnttel- 
Klold-Rttcken«), die Sung-Shi-P'ing („Kiefer-Stein-Schiebewand"), die Lo-Han-Tung („Höhle 



') Art Grashüpfer, oder Heuschrecke? Lagu kommt in Gabelentz' Mandschu- Wörterbuch e 
mit der Erklärung „ein kleine* geflügeltes Inscct" vor. Während im I-thung-yü-thu der Name des 
Flusses La-Ku-yü-hÖ mit la „stehen" und ku „alt" wiedergegeben ist, was also chinesisch keinen 
Sinn gibt, hat das Shöng-Klng-thung-tshi beide 8ilben mit dem Begrifflichen für kriechendes 
Getier, und zwar kommt die erste nach dem Kang-Hi- Wörterbuche in la-ta, auch einem Thiemamen, 
ku in lou-kn „Maulwurfsgrille" vor, letzteres auch in la-la-ku, wie nach Williams in Peking ein 
Grashüpfer wegen seines Zirpen« (U-l*) genannt werden toll. 

») Tempel de« „Ahnen-Oberganges", der „Drachen-Quelle", der „Duftenden Klippe", der 
..Begegnungen der Mitte" und der „Großen Buhe." 

*) k'iuug „roter Nephrit", aber auch gebraucht, die rot« Farbe von anderen Edelsteinen, 
oder Halbedelsteinen auszudrücken (vielleicht auch von Steinen, die ahnlich gebraucht wurden, wie 
Kliu^stoinen.) Da es an 8atszeichen fehlt, könnte man sieh versucht fühlen, obige Namen zu 
trennen ; sie stehen hier aber vereinigt, weil den Bild des Gebirges 8. 13 b nnd 14 a des ersteu 
Bändelten* den Namen so wiedergibt (söu spülen, k'iung s. o. nung Kiefer, thai Mous). 



C. Im Kreise Liao-Yftng-tshou : 
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de* Arhan"),') das Shi-Tnng-Ytt-Hwang-Ki* (,,Stcm-Höhlen-Edel*tcln-Kaiser-Zimmer"), Wau- 
Fu-Ko („Zimmer der zehntausend Buddha'»"), die Tshil - Ying-Tshüan („Wasch-Troddel-Quelle"), 
die Suug-Mön-8h wang-Tsing („Kiefer-Thor-Zwei-Brunnen"), der Si-Hu-Tsing („West-See- 
Brunneu"), der Uie-Liang-Thai („Turm der Rast uud Kühle"), Sien-Zhön-Thai („Elfen- 
Turm"), Sien-Zhüu- Yi-K'i-Shi- P'iug (,,Elfen-Brett-8plel-Stcin-Brett")*). Zu Anfang dea jetzigen 
Herrscherhauses war auf diesen Bergen noch Pai-Hu-Tyen „die Halle des weißen Tigera." — 
An diesen Bergen entspringt der 8ha-ln' oder „Sand-Fluaa". (Zn Sien-Zhttn- Yi- Ki -8h i- P'iug 
ist zu bemerken, daas der Sage nach die Elfen viel das Umsingelungs-Spiel (wei-k'i) Oben, welches 
danach „Elfon-Spiel" genannt wird.) 

3. 8. 13 b. Miao'r-Ling („Joch des Tempelchens"), 60 Ii nordöstlich von Liao-Yang; 
Quelle des 8h i -Li -ho oder „Zehn-Li-Fliuaes". 

4. 8. 14 a. Thsao-Thsien-Hfiling („Joch der 1000 Männer von Thaao"), 80 Ii nord- 
ostlich von Liao-Yaug; Quelle dea Liu-hd oder „Weidenaus*»". (Fortsetzung folgt). 



J. HANN: Handbuch der Klimatologte. Stuttgart, J. Engelhorn 1883. (Bibliothek geographischer 
Handbücher, herausgegeben von Dr. Friedrich Ratzel.) 

Dieses Handhnch ist eine Bereicherung unserer wissenschaftlichen Literatur, für welche 
gerade die Geographen dem Hrn. Verfasser nicht dankbar genug sein konneu. Der Geograph wird 
bei vergleichender klimatischer Betrachtung eines Gebietes nicht leicht auf eine Frage stoflen, die 
er in diesem Handbnche nicht beantwortet oder doch wenigstens nach dem gegenwärtigen Stande 
der Kenntnisse behandelt fände. Der vorausgeschickte allgemeine Teil dient gewissermaßen ala 
Lehrbuch der Kenntnisse, die für das Verständnis des speciellen Teiles erforderlich sind, und der 
Verf. erweist sich in ihm als ebenso trefflicher Lehrer, wie er sich im speciellen Teil als stoff- 
beherrscheuder Sammler und als Meister in lichtvoller Gruppierung bewährt. 

In einem einleitenden Kapitel wird zunächst das Klima deliniert als die Gesammtheit der 
meteorologischen Erscheinungen, welche den mittleren Znstand der Atmosphäre an irgend einer 
Stelle der Erdoberflache charakterisieren. Die einseinen klimatischen Faktoren und die 
Methoden, nach welchen dieselben aus Beobachtungen am besten zu gewinnen sind, werden dann 
special isiert. Man lernt hier zunächst diejenigen Teinperaturgrofien kennen, welche für die Luft- 
wärmeverhältnisae bezeichnend sind, ferner die Bestimmungsweise der direkten Wärmestrahlung; 
sodauu die Maßelemente für das wichtige Elernent der Luftfeuchtigkeit und für die Niederschlägt' ; 
endlich die Bewölkung und die Winde. Der Luftdruck ist als klimatischer Faktor von unter- 
geordneter Bedeutung, er findet deshalb nur ganz kurze Besprechung, doch hat der Verf. nicht 
unterlassen, auf seine hohe Bedeutung für die Erklärung der Verteilung der anderen klimatischen 
Faktoren hinzudeuten. Die Besprechung von Verduustnng und Luft xusamm ein» otenng nebst einem 
Anhang über phänologische Beobachtungen schließen diese Einleitung, welcher noch eine als Muster 
dienliche Tafel der klimatischen Elemente von Wien beigegeben ist 

Die allgemeine Klimatologie, die nun folgt, untersucht in 2 Abschnitten die Abhängigkeit 
des Klima'» von den großen und allgemein auf es einwirkenden Ursachen und Umständen. Der 
erste dieser Abschnitte behandelt das solare oder mathematisehe Klima, d. h. die Änderungen, 
welche in den klimatischen Elomenten durch den ortlich und zeitlich veränderlichen Sonnenstand 
bedingt werden. Obwol dieser Gegenstand ein wol bekannter und vielfach behandelter ist, so gewinnt 
er doch durch die Einfügung der neuen Untersuchungen über die Durchstrahlharkeit der Atmosphäre 
und der Modifikationen, die hierdurch an der rein geometrischen Strahlenverteilung hervorgebracht 
werden, ein frisches Interesse. Der weit umfangreichere zweite Abschnitt beschäftigt sich dagegen 
mit deu Hauptformen des tellurisch mo d ifi eierte n, des physischen Klima'». Dieses 
gliedert sich in 2 wichtige Klimagnippcn, 1. das durch die Verteilung von Wasser und Land 
bedingte Land- und Seeklima nnd 2. das durch die verschiedene Erhebung des Festlandes 
bedingte Höhenklima, Stets geleitet durch den Faden der Theorie weiß hier der Verf. ein aua- 
gewähltes Beobachtnngsmaterial so zu gruppieren, dass der Eiunnss von Wasser und Land auf die 
Temperaturverteilung, auf die Feuchtigkeit der Luft, auf die Bewölkung und Niederschläge, endlich 

') Arhan, im Sanskrit nnd in der Buddha-Lehre ein „Würdiger" uud In höherer Stufe 
Wiedergeborener. Bei deu Chinesen ist A-lo-han und Lohan daraus geworden uud bezeichnet 
vorzugsweise die Jünger des Sakyamnni. 

*) Sien (mit dem Bogriffzeichen für „Mensch" nnd „Berg") bedeutet „Elfe", „Berggeist" ; oft 
aetst man nach Zhön „Mensch" dahinter. Yi ist ein uraltes Brettspiel, k'd dgl., vorzugsweise aber 
das Umzingelung-Spiel (wei-k'i, japanisch go), oder Schachspiel (syang-k'i), p'ing ist „Spielbrett", 
»In „Stein". 
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auf die Winde in schlagendster Weise vor da« Auge dea Lesen tritt. Bei Gelegenheit der Winde 
wird ein korser Exkurs auf das Gebiet der theoretischen Meteorologie gemacht, um das Wesen 
der cy klonischen und anticykloniachen Lnftbewegnug zu erläutern. Die Winde führen dann zur 
natürlichen Erklärung des klimatischen Unterschicds «wischen West- und Ostküsten der Kontinente 
in höheren Breiten und «um Einflüsse der Meeresströmungen anf das Klima. In diesem Kapitel 
findet man besonders viele neuere Untersuchungen im Zusammenhang mit älteren verarbeitet; so 
namentlich die über die Temperaturgegeimatxe «wischen nördlicher und südlicher Halbkugel, die 
Theorie der Land- und Seewinde u. a. m. Noch reicher aber an Resultaten, man könnte fast sagen, 
neu in seinem ganzen Bestand ist das vom Höhenklima handelnde Kapitel. Nach ein paar einleitenden 
Seiten über die normale Abnahme des Luftdrucks mit der Höhe und deren Folgen wird mau hier 
zunächst bekannt gemacht mit der Zunahme der Intensität der Sonnenstrahlung in der Höhe, worüber 
sich durch die Arbeiten von Violle, Langley u. a. das Beobachtungsmaterial im letsten Jahrzehnt 
erheblich gemehrt hat; sodann kommen die wichtigen Untersuchungen über die Tempcraturabnahnie 
mit der Höhe nud deren Änderung je nach Jahreszeit, Exposition und anderen störenden Umständen ; 
ferner die Verfolgung des jährlichen nnd täglichen Ganges der Temperatur im Gebirge ; endlich 
der Einfluss der Gebirge auf Feuchtigkeit, Bewölkung und Niederschläge, einschließlich der Be- 
trachtung der Schneegrenze und Gletschereratrcckung ; den 8chlus.s dea Kapitels bildet die ergebnis- 
reiche Untersuchung der Gehirgswinde, wobei die Tag- und Nachtwinde der Thäler mit ihren Folgen 
wechselnder Bewölkung, die Erscheinungen des Föhns nnd der klimatische Schutz, den Gebirge 
gewähren können, zur Sprache kommen. Man findet in diesem wichtigen Kapitel zum eratenmale 
die reichen Früchte vereinigt, welche die in den letzten Jahren in verschiedenen Ländern ins Leben 
gerufenen Berggipfelstatiouen gezeitigt haben. 

In den einleitenden Worten der nun folgenden speciellen Klimatologie oder Klima- 
tographie erklärt der Verf. die übliche mathematische Einteilung der Erdoberfläche in die 
& Zonen für ausreichend zum Bedarf ungefährer Übersicht, weil die Zonen-Abgrenzung durch Jahres- 
isothermen nichts wesentlich Besseres liefert Der gewaltige Stoff in dieser mehr als zwei Drittel 
des ganzen Werkes füllenden Abteilung ist demgemäß in 3 große Abschnitte gegliedert, wovon »ich 
der erste mit der Klimatographie der Tropenzone, der zweite mit der der gemäßigten Zone, der 
dritte mit der der Polargobiete beschäftigt Die Unterabteilungen der Abschnitte sind den natür- 
lichen Verhältnissen entsprechend gewählt Bei der Tropenzone ist die Abgrenzung der einzelnen 
Gebiete durch die Kontinente bedingt nnd der Verf. beginnt mit dem afrikanischen Tropen- 
gebiet, welches nach Norden und Süden bis znm 30. Breitengrad auszudehnen ist. Dasselbe ist 
charakterisiert durch 2 regeulose Pasoatgiirtul und einen zwischenliegeuden Streifen reichlicher 
tropischen Regen. Durch die im Norden und Süden verschiedene Ausdehnung des Kontinents in 
ostwestlicher Richtung und die Nachbarschaft von Festland im Norden und Nordosten, von Oceaueu 
im Westen, Süden und Südosten ist aber die 8ymmetrie zwischen der Nord- und Südhälfte de« 
Gebietes gestört Über dem Festland nimmt im Sommer und Herbst der nördlichen Hemisphäre 
der Luftdruck von 16° S. Br. nach Norden hin ab, im Januar und Februar dagegen ist der Druck 
am Äquator am niedrigsten; auf dem atlantischen Ocean dagegen findet Symmotrie statt, aber um 
eine Achse, die etwa unter 4 bis 5° N. Br. Hegt Dementsprechend greift im Juli der SE.-Paasat 
in die nördliche Hemisphäre Uber bis gegen 10° N. Br., während im Winter der NE.-Paasat bis 
in die Gegend des Äquators vordringt Die Regenzeit wandert über dem Ocean und an der Westküste 
mit dem Kalmengürtel. Da dieser fast immer nördlich vom Äquator liegt >*$ das Klima der 
Guineaküste schon slidhemisphärisch in seinem Verhalten und gehört zusammen mit dem der süd- 
äquatorialen Westküste bis südlich vom Wendekreis des Steinbocks. Einen völligen Gegensatz, zu 
dem Klima dieser durch den kalten Meereastrom aus 8üdeu abgekühlten und gegen Buden regen- 
losen Küste bildet die Ostküste Afrika'» mit ihrer vom Äquator bis 20° 8. Br. fast gleichmäßig 
hohen Temperatur, ihrem Hineinragen in das Monsungebiet des indischen Ocean* nnd ihren bis 
zur Südgrenze des Gebiets reichenden regelmäßigen Niederschlägen. Im Innern des Kontinents 
verläuft der thermische Äquator weit nördlich vom mathematischen. Auch bezüglich der Wind- 
verhältnisse scheint die Scheide schon etwas nördlich von 62° N. Br. zu liegen. Die Regenzeiten 
sind aber in Lado noch nordhemisphärisch und verwischen rieh erst auf dem Äquator. 

Das südasiatische Tropengebiet wird durch den regcu»pendendeu SW.-Monaun des 
Sommers charakterisiert der bis znm Äquator nnd bis 140° ÜL-Gr. reicht Im Winter herrscht 
der NE.-Moiuun, der aber längs dem Gebirgawall des Himalaja als NW. auftritt während daselbst 
im Sommer SE-Winde wehen. Die Regennnterschiede sind anf das deutlichste dureh Exposition 
und Erhebung bedingt; die Regenmengen an südwestlich gekehrten Steilabfälleu erreichen hier 
snnxt 'unliekannte Beträge. Charakteristisch für das Gebiet sind die beim Monsunwechsel auftretenden 
Cy klonen im [Golf von Bengalen. In Südchina erreichen die Temperatumchwanknngen unter dem 
EiufluiHMt kontinentaler Winde beträchtliche Werte. 
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Da» hinteriudisch-australische Tropengebiet «wischen dem Äquator und 20» 8. Br. 
östlich bis über die 8alouion-Iuseln und Neuen Hebriden greifend, ist durch den NW.-Monsun des 
südhemisphärischen Sommer« charakterisiert, während im Winter der 8E.-Passat herrscht Die 
Temperatur im Indischen Archipel ist die gleichmäßigste, die man auf Erden kennt; gegen die 
Südostgrenze des Gebietes hin, im Innern Australiens (130 km. von der Ostktiste), kommen aber 
nächtliche Minima von — 8° fast regelmäßig vor. Die Luftfeuchtigkeit erreicht im 8nnda-Archlpel 
gleichfalls eine extreme Hohe. Regen fehlt dort in keinem Monat, fallt aber am stärksten im Januar 
und Februar. Diese Monate oder der Mär» sind im gansen Gebiete die regenreichsten, während, 
namentlich südlich von 10° 8. Br., Mai bis September die regenärmsten, stellenweise regenlos sind. 
Im Innern Australiens bildet 14'/ 2 ° 8. Br. die nördliche Grenze der Winterregen Sud-Australiens. 
Im centralen Teile des Kontinents sind von December bi« Februar Gewitter ein tägliches Ereignis, 
die nur in günstigen Jahren von zuweilen heftigen Regengüssen, meist nur von Stanbstttrmen 
begleitet sind. Der NW.-Monsun reicht im November im Mittel bis 19° S. Br., die durch ihn ge- 
brachten Regen bisweilen bis 23°. 

Das p «ei fische Tropeugebiet beginnt im Osten der Mariannen, Ladronen und Neuen 
Hebriden und Hegt zwischen 25* uördlicher und südlicher Breite. Während das Gebiet des NE.- 
l'Assates regelmäßig den Raum «wischen 25° und 6° N. Br. erfüllt, ist das breitere Gebiet de« 
8E.-Passates im Sommer durch ein von NW. nach SE. verlaufendes, 20° bis 30° umfassendes, die 
Fidschi-, Sarooa-, Gesellschafts- und Niedrigen Inseln enthaltendes Band in 2 Teile getrennt, 
worin nordöstliche und nördliche Winde mit dem Passat die Herrschall teilen, oder Windstillen 
herrschen — eine unerwartete und bis jetzt nicht genügend aufgeklärte Erscheinung. Die jährliche 
und tägliche Wärmeschwankung ist Uberall gering, die Regenmenge in ausgesprochenster Weise 
durch die Exposition bedingt, so dass fast jede Insel eine feuchte üppig bewachsene Luvseite und 
eine trockene dürftige Leeseite hat. 

Das ausgedehnte amerikanische Tropengebiet ist namentlich in seinem kontinentalen 
Teil noch sehr unvollkommen bekannt, selbst von der Westküste fehlen zwischen Panama nud 
Lima irgendwelche fortlaufenden Beobachtungen. Das Gebiet höchster Sommerwärme umfasst die 
Umgebungen des mexikanischen Golfs, dessen Wasser die sonst beispiellose Temperatur von 28° C. 
aufweisen; im Winter der nördlichen Hemisphäre liegt das übrigens wenig ausgesprochene Tninpcratur- 
maximum im Becken des Amazonas. Im nördlichen Teil verursacht der streng« Winter Nordamerika'» 
durch seine Nordwinde erheblichere jährliche Amplituden als sonst im Tropengebiet Anch auf den 
1000 *». hohen Plateaux von Brasilien fällt t»ti der geringen Polhöhe von 20—25°, das Thermo- 
meter oft mehrere Grade unter den Gefrierpunkt Der Luftdruck bleibt im Äquatorialgebiet das 
ganze Jahr hindurch niodrig und fast konstant; in Westindien und Mexiko hat der Luftdruck zwei 
Minima, meist im Mai und Oktober, mit denen die Regenzeit zusammenfällt Auf dem südamerika- 
nischen Kontinent weht der Passat mit großer Regelmäßigkeit und Stärke bis an den Ostfuß der 
Anden ; im nördlichen Winter, der Regenzeit mit Stillen und Westwinden wechselnd. Die Westküste 
dagegen steht bis ft° 8. Br. unter der Herrschaft kühler trockener 8.- und SW.-Windo, während 
weiter nördlich Uber den Äquator hinaus fast titgliche Regen bei WNW.-Windcu fallen. Seiner 
soviel Neues bietenden Darstellung des Klimas der Tropengebiete hat Hann einen besonderen 
Reiz su verleihen gewusst durch die aus den Reisewerkon der besten Beobachter auserlesenen 
Schilderungen von dem Verlauf der Witterungserscheinungen an verschiedenen Orteu. 

Den Schlnss dieses Abschnittes bildet eine allgemeine Charakteristik der Tropenxon e, 
worin als deren einheitlicher Gruudsug die Regelmäßigkeit in der Wiederkehr der periodischen 
Witterungserscheinungen und die untergeordnete Rolle der unperiodischeu aufgestellt wird. 
Erfahrungen Uber die physiologischen Wirkungen von Wärme und Feuchtigkeit sind hier ein- 
gefügt und die folgenden Erörterungen Uber die Verschiebung des Kalmengürtels, die Zweiteilung 
der Regenzeit, Gewitter, Bewölkung und einige davon abhängige Erscheinungen verleihen diesem 
Kapitel hervorragendes Interesse. 

Der zweite Abschnitt der Klimatographie ist der Gemäßigten Zone gewidmet Im ersten 
Kapitel bildet das Subtropengebiet der alten Welt, die Mittelmeerländer im weiteren Sinne, 
den naturgemäßen Übergang. Dasselbe kennzeichnet sich als ein Gebiet regenarmer bis regeuloser 
Sommer, das vom Tropengebiet durch die fast völlig regenlose Wüste geschieden wird, während 
nach Norden hin bis zur Pyrenäen- nnd Alpengrenze auch die Sommerniederschläge allmählich 
zunehmen. Hand iu Hand mit der Regenarmut geht die dem Gebiet eigene Heiterkeit dos Himmels. 
Die Wärmeschwaukungen sind Uberall schon bedeutend, im Innern der Länder oft sehr extrem. 
Der Luftdruck ist im allgemeinen hoch, auf der Westhälfte im Sommer höher als im Winter, in 
der kontinentaleren Osthälfte im Winter beträchtlich höher als im Sommer. Für den Sommer sind 
die N.- und NW.- Winde charakteristisch, denen die den Wlntereiutritt verzögernden Südost-Winde 
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im Herbst folgen. Im Einzelnen unterliegt aber die Windrichtung vielen Wechseln. Die Lokalwiudu, 
wie Mistral, Bora, Scirocco u. s. w., finden hier ihre Besprechung, sowie auch die klimatischen 
Verhältnisse der bekanntesten klimatischen Kurorte des Gebietes. 

Das im zweiten Kapitel besprochene Klima vou West* und Nordwest-Europa ist iu 
seiner unmittelbaren Abhängigkeit vom Atlantischen Ocean schon lange wohlbekannt, doch auch 
hier beruht die Darstellung durchweg auf neuesten» berichtigtem Material. Die längs der Küste 
von S. nach N. langsam, von W. nach E. rasch abnehmende mittlere Jahrestemperatur, sowie die 
Zunahme der jährlichen Temperaturscbwankung mit dem Eindringen ins Innere wird an neuen 
Temperatnrtabellen erwiesen, während die Regentafeln den reichlichen, hauptsächlich im Herbst 
und Winter fallenden, an den Steilküsten extremen Niederschlag zu beurteilen gestatten. Die starke 
Winterbewölkung bewahrt vor allzustarker Wärmeausstrahlung. Das Klima des Gebietes wird von 
den Luftdruckverhältnissen Uber dem Atlantischen Ocean beherrscht (über die Luftdruckverteilung 
im Januar ist eine Karte beigegeben). Der konstant hohe Luftdruck im Sudwesten Europa's und 
die im Winterhalbjahr im Westen und Nordwesten bestehenden Luftdruckmini ma bedingen fast 
beständige westliche Wiudc, welche die warme Seeluft dem Lande zufuhren, was an der Hand 
von Hoffmeyer 's Untersuchungen noch specieller verfolgt wird. Die rasche Luftdruckabnahme von 
den Küsten Europa's gegen das atlantische Minimum bewirkt im Winter die fast beständige stürmische 
Heftigkeit der Winde. 

Das klimatische Gebiet Mitteleuropa^ ist gegen das vorhergehende teilweise nur 
uudeutlich abgegrenzt. Nach Westen und Süden geben Vogesen, Jura und Alpen "schärfere Scheide- 
linien. Das Gebiet ist selbst ein Übergangsgebiet zum Kontinentalklima Osteuropa'«. Es enthält 
Deutschland mit Ausscheidung des Nordwestens, dann Polen und Österreich-Ungarn ohne die 
Adrialänder, und die Schweiz. Abgesehen von den durch Höhendifferenz bedingten Temperatur- 
gegonsätzen sind solche sehr bedeutend zwischen Südwesten (Mittelrheinthal) und Nordosten 
(Masuren). Da« südliche Ungarn hat, im Schutze der Karpatenkette, wie Südtirol eine subtropische 
Sommcrwärmc. Die jährliche Regenverteilung hat einen gemäßigt kontinentalen Charakter. Land- 
einwärts nehmen die Winterregen ab, die Sommorregen zu. Bezüglich der Luftdruckverhältnisse 
und Winde findet Anschlug« an das vorige Gebiet statt, doch bilden sich bisweilen im Winter 
dauernde Barometermaxima Uber Centraieuropa und veranlassen kontinentale Winterkälte durch 
nördliche und nordöstliche Winde. Ähnliche Luftdruckverhältnisse im Sommer bringen trockene 
Hitze, während in der Regel die Neigung z\i ozeanischen NW.-Winden mit Kühlung und Nasse 
vorherrscht Der Nachweis des Zusammenhanges in specielleu Fällen wird hier mit besonderein 
Interesse gelesen werden. 

Das europäisch-asiatische Kontinentalklima herrscht Uber das ungeheure Gebiet 
des europäischen Russlands und Westsibiriens. Seine Teinperatürverhältnisse sind durch Wilds 
Werk seit kurzem gut aufgeklärt worden. Die mittlere Jahrestemperatur nimmt von S. nach N. 
im westlichen Teil um etwa 0'4° auf den Breitengrad, im östlichen um das doppelte ab, südlich 
vom öO'/j Breitengrad ist gegen das schwarze Meer die Zunahme sogar fast 1 Temperaturgrad auf 
den Breitengrad. Die absolute Wärmeschwankung des Jahres steigt vom Südwesten (Sewastopol) 
und Westen (Mitau) von 46 4°, bez. 51*2° auf 81*9° im Osten (Jenisseisk). Temperaturmaxima von 
80° kommen noch im äußersten Norden vor. Am Balkaschxee unter 47° Br. ist das mittlere Jahres- 
miniinum uoch — 40°. Die Veränderlichkeit der Temperatur von Tag zu Tag ist die größte die 
überhaupt bekannt ist. Im Nordosten des Gebietes ist der Boden bis zu beträchtlicher Tiefe stets 
gefroren und thaut nur oberflächlich im Sommer auf. Die Verteilung der mäßigen Niederschläge ist 
sehr gleichförmig und trifft zum sehr Uberwiegenden Teil auf die Sommermonate. Trotzdem häuft 
sich der Schnee im Winter oft mehrere Meter hoch an. An der Südgrenze des Gebietes treten 
namentlich unter dem Einfluss der Gebirge wesentliche Modinkationen eiu; der Ural dagegen bildet 
keine klimatische Scheidelinie. Die Beziehung der Steppenbildung zur Niederschlagsverteilung wird 
im Anschlüsse an Wojeikoff hier erörtert. Im Winter sind die Wiude im nördlichen Teil vorwiegend 
westliche, im südlichen vorwiegend östliche, wie dies bedingt ist durch das Hereinreichen einer 
schmalen Zunge hohen Luftdrucks aus Ostasien durch Westsibirien bis zu den Karpathen. Im 
Sommer kehrt sich dies nahezu um und im europäischen Russland weht der Wind aus W., NW. 
oder N., in Westsibirien aus N. bis NE. Eine Beschreibung der Burane oder Steppenstürme und 
des Verlaufs der Jahreszeiten in Turuchansk schließt dieses Kapitel. 

Das Klima von Ostasien ist charakterisiert durch die strenge Periodizität der Winde 
und der Niederschläge, die völlige Umkehrnng der Verhältnisse vom Winter zum Sommer; es hat 
also ausgesprochenen Monsuncharakter. Veranlasst ist derselbe durch die im Winter unter freier 
Ausstrahlung der Kontinentalfläche entstehende extreme Abkühlung und Bildung des größten und 
beständigsten Luftdruckmaximums der Erde, dagegeu starke Erhitzung mit Luftdrnckminimum im 
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Sommer. Im Winter ist deshalb da» Innere windstill und schneearm und e* wehen nach außen bis 
ins siidlicbe China und über Japan kalte trockene Winde, im Sommer dagegen Seewinde, die den 
Regen bringen. Im nördlichen Teile des Gebiete«, doch im Binnenlande, liegt Werchojansk, das die 
niedrigste bekannte mittlere Januartemperatur (—49°) und das niedrigste jemals beobachtete 
Miuimum (— 632°) bei einem Jahresmittel von —16-7° hat; nach Süden und Osten (Japan) steigt 
die mittlere Jahrestemperatur auf -f- 15 und 16°. Die jährlichen Extreme sind die äußersten 
bekannten, in Jakutsk ist die mittlere Jahresscliwankung = 87*8°, selbst in Ochotsk noch 
und erst im südlichen Japan sinkt sie auf 34°. Die extreme Winterkälto wird infolge der Wind- 
stille und Trockenheit dem Menschen leichter erträglich. Die hoho Sommerwirme ermöglicht noch 
Ackerbau und Banmwuchs in Gegenden von sehr niedriger Mitteltemperatur. An der Ostktlate 
bringen die stürmischen Seewinde im Sommer Nebel und Wolken, während im Winter die Land- 
winde mit unwiderstehlicher Gewalt über die Küstengebirge vorbrechen. Für die trockenen inner- 
asiatischen Hochebenen, deren meteorologischen Verhältnisse seit kurzem durch die englischen 
Missionen nach Ostturkestan und durch Prsehcwalski's Kelsen besser bekannt geworden sind, ist 
die anhaltende Trühung der Luft durch Staub bezeichnend. Japan hat einen milderen Winter, 
weil die Westwinde schon über eine Meeresfläche gestrichen sind. Die Gebirgsketten der Inseln bilden 
im Winter eine Wetterscheide zwischen dem heiteren Osten und dem wolkigen Westen, der in dieser 
Zeit Regen und Schnee empfängt, während es im Sommer an deu Ostküsteu regnet. Das chinesische 
und japanische Meer ist durch die von der Tropenzone her eintretenden Taifune heimgesucht. 

Das Klima von Nordamerika zwischeu Polar- und Wendekreis bietet, wenn man das 
Gebiet östlich von der Hudsonsbai bis etwa 44° N.-Br. aussondert, nur graduelle, jedoch keine 
generellen Unterschiede dar. Es zerfällt naturgemäß in drei meridionale Streifen, das atlantische 
Gebiet bis zum Fuß der Felsengebirge, das Plateaugebiet und den schmalen paeifischen Küsten- 
streifen. Die durch den Mangel («deutender Gebirge begünstigte Übereinstimmung in dem Klima 
der atlantischen Küste mit dem des Binnenlandes ist charakteristisch. Die heißen Sommer, wodurch 
sich diese Küste von der asiatischen Ostküste unterscheidet, sind durch die mehr südwestliche und 
westliche Richtung der dann vorherrschenden Winde bedingt. Erst in dem ausgesonderten Teile 
Maine bis Labrador ist sie im Sommer kalt, und zwar noch kälter als die asiatische Ostküste. 
Menge und Verteilung der Niederschläge sind in dem ganzen atlantischen Gebiet bis tief ins Innere 
ziemlich übereinstimmend. Nirgends mangeln die Sommerregen, nur die Küste des hocherwirmton 
reichlich verdampfenden Golfs von Mexiko verdankt dieser Eigenschaft vorwiegende Winterregen. 
Die Plateaux im Westen zeigen unerwartet geringe Wärmeabnahme mit der Höhe, sonst aber alle 
Wechsel des Gebirgsklimas, namentlich Gegensätze der Niederschläge von völliger Trockenheit bis 
zu reichlicher Unterhaltung üppigster Vegetation. Der Paeificstreifcn hat ein Küstenklima mit sehr 
milden Winterminimis und einer im Vergleich zur Ostküsto hohen Mittcltemperatur. Winterregen 
sind hier vorherrschend. Im Norden bleibt auch Sominerregcn nicht aus, der im Süden ganz fehlt. 
Das Küstengebirge bildet eine der schroffsten Klimascheiden, die man überhaupt kennt, und schließt 
das Binnenland von dem moderierenden Einfluss des stillen Oceans gänzlich ab. Das nordameri- 
kanische Klimagebiet liegt zwischen den Jahres-Isothermen von — 6° und 25° und den Januartempera- 
turen von — 26° und -|-21°; die Wärmeänderuugen mit der Breite sind am langsamsten au der 
Westküste, am raschesten an der Ostkttsta, wodurch der große Gegensatz der ostamerikanischen 
Temperatarverhältnisse gegen die in gleichen Breiten herrschenden europäischen bedingt wird. Die 
unperiodischen Wärmeschwankungeu spielen ihres execssiven Charakters wegen eine wichtige Rolle. 
Die großen Heebecken verzögern durch ihre Eisfülluug den Eintritt des Frühlings in ihrer Um- 
gebung. Der Luftdruck im Winter erreicht keine so bedeutende Höhe, wie in Asien. Es bilden sich 
xwei Maxima von 768 bezw. 767 mm. über den nordwestlichen Binnenstaaten der Union nnd über den 
Südoststaaten. Nach der Baffiusbai nimmt der Druck ab. Dem entsprechend trifft man längs der 
Ostküste NW.-Winde. im 8ttden NE. und im Südwesten SW.- und W.-Winde. Die starken 
Temperatnrjrpgcnsätze zwischen Land und Golf verursachen häufig starke Nordwinde, die oft bis an die 
Hüdaincriksnische Küste fühlbar sind. Die paeihsche Küste hat Winter wie Sommer vorherrschende 
W.- und SW.-Windc; auf den Plateaux überwiegen im Winter nördliche Winde. Im Sommer 
besteht nur ein Lnftdrnckmlniinnm in der Gegend des mittleren Felsengebirgcs ; im atlantischen 
Nordamerika sind die Winde dann südlich bis südwestlich, in Texas S. und 8E. Im nördlichsten 
Teile des Kontinents sind im Winter N.-, im Sommer S.-Winde vorherrschend. Eine Reihe treff- 
licher Specialschilderungen schließt dieses umfangreiche Kapitel. 

In der südliehen gemäßigten Zone ist zunächst Südafrika cn betrachten, das durchaus 
subtropisch ist und von den Luftdruckmaximis über den einschließenden Oceauen beherrscht wird. 
Im Sommer herrscht der Südostpassat. der an der Ostküste als nordöstlicher Wind in die erhitzte 
Fcstlandflachc einströmt. Im Winter rückt die Zone der Westwinde von Süden empor und beherrscht 
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du Kapland. Während die Ostküslc unter dem Einflute der warmen Mo.«aml>ik*trömung steht, 
wird die Westküste durch eine Strömung aus SW. abgekühlt. Die« macht »ich in den Temperatur- 
mitteln bemerklich, die übrigens eiue große Gleichförmigkeit zeigen. Im Innern ist die tägliche 
und jährliche Schwankung natürlich erheblich größer, als an der Küste, wo die Temperatur nie 
unter 0 sinkt. Sommerregen fallen reichlich in Natal und wenig schwächer auf die ganze Südost- 
und 8fidküste. Die Westküste erhält nur im südlichen Teil noch regelmäßige Regen, und »war im 
Winter aus Westen. Weiter nördlich im Groß-Naraaqualand wird das Land nur gelegentlich, vorzugs- 
weise im December und Januar, durch Gowitterregcn befeuchtet. Auch im Innern fehlen die Winter- 
regen nicht, nehmen aber nach Westen stetig ab. 

Das Festland des außertropischen Australien liegt im Sommer zwischen zwei sub- 
tropischen oeeanischen Luftdruckmaximis, während über dem Festland selbst dio Erwärmung ein 
Minimum hervorruft Die Winde entsprechen einer cyklonischen Bewegung um dasselbe. Im Winter 
bildet sich ciu Gebiet hohen Luftdrucks im Osten des Kontinents, so dass Stillen im Innern und 
anticj klonische Winde au den Küsten uud in Tasmanien herrscheu. Neuseeland scheint zum 
größerou Teil beständig südlich von dem subtropischen Gebiete hohen Luftdrucks zu liegen, weshalb 
es dem Gebiete der vorherrschenden Westwinde angehört und sehr reichliche Niederschläge zu 
allen Jahreszeiten an der Westküste hat, während Australien seine Regeu vorzugsweise von Osten 
her und sehr überwiegend im Winter erhält Bezüglich der Tcmperaturverteilting zeigt das sub- 
tropische Australien nebst Tasmanien große Übereinstimmung mit Südafrika. Doch ist im Tunern 
Australiens, der tieferen Lage entsprechend, die winterliche Abkühlung nicht so bedeutend, dio 
Sommerwärrae aber höher. Der Unterschied in den Temperaturmittcln der West- und Ostküsto ist 
nur sehr gering zugunsten der letzteren. Die jährlichen Wärmeschwankungen sind im Iunern 
ziemlich bedeutend. Besonders bemerkenswert ist aber, dass die täglichen Schwankungen daselbst 
die höchsten bekannten Werte erreichen (im Jahresmittel 17°, Max. 40°) in 24 Stunden. Auch iu 
den Küstenländern sind die täglichen Schwankungen sehr groß, die außerordentlichen Erwärmungen 
werden in Melbourne durch heiße Nordwinde bewirkt. 

Südamerika ist der einzige südliche Kontinent, der durch die subtropische Zone hindurch 
noch in das Gebiet der vorwiegenden Westwinde der mittleren gemäßigten Zoue hineinragt. Auch 
dieses Gebiet wird in seinem subtropischen Teil von zwei oeeanischen Luftdruckmaximis eingeschlossen 
und besonders im Sommer beherrscht, während dann im Iunern des Landes sieh ein Gebiet niederen 
Luftdrucks beiludet Die hohe Gebirgsmauer im Westen hält aber die West- und Sudwestwinde 
ab und der größte Teil des Gobietes wird von schwülen Nord- und Nordostwindeu fiberweht, dio 
in den Pampas vielfach von kühlen, stürmischen SW.- uud SE.-Wiuden abgelöst wordeu. Im Winter 
erzeugt ein binnenländisches Druckmaximum ebendaselbst N.- und NW.-Winde. Südlieh von 45° 
nimmt der Luftdruck nach Süden stetig ab und es beginnen auch im Sommer die Westwinde zu 
herrschen, die im Winter auch auf dem südlichen Teil der Ostküste stürmisch wehen. Diese letztere 
ist durchwegs wärmer, als die Westküste, im Innern ist aber nicht nur die Sommerwärme, sondern 
auch die mittlere Jahrestemperatur höher als an der Küste; die Zunahme ist namentlich nahe der 
Westküste auffallend, die Uberhaupt viel Analogie mit der kalifornischen Küste hat. Die Jahros- 
schwankung der Temperatur ist an der Ostküste beträchtlich größer, als an der Westküste, wo die 
Temperatur sich durch große Gleichförmigkeit auszeichnet Die Niederschlagsverhältnisse sind den 
südafrikanischen und australischen sehr ähnlich. Die von Osten her kommenden Sommerregen 
kommen nur hier dem Flachlande auf weitere Erstreckung hin zugute. Die Westküste hat Winter- 
regen und ist weiter nördlich regeulos. Der südliche Teil des Kontinents ist das ganze Jahr reich 
au Regen aus Westen und im Winter an Schnee, der auf deu Plateaux des luuern bis iu Breiten 
von 25° oft reichlich niederfällt Der Witterungsverlauf in Argentinien, namentlich die Painpero 
genannten SW.-Stürme finden eingehende Schilderung; ebenso die Verhältnisse in dem dichter bevöl- 
kerten Chile. Den Sc hl uns des Kapitels machen Mitteilungen Uber einige oceauischo Inseln de* 
südlichen gemäßigten Klimagürtels. Sie zeichnen sich fast alle durch feuchtes Klima aus; die 
Kerguelen-Insel namentlich durch niedrige Sommertemperatur uud geringe Jabresscbwankung (nur 4"). 

Den Schluss des Abschnittes bildet wieder ein Kapitel über allgemeine Charakteristik 
der gemäßigten Zonen, die mit mehr Recht dio Zone der Extreme von Temporatur und Luftdruck 
genannt werden könnten. Sie sind aber die Zonen entwickelter Übergangsjahreszeiten, vorherrschender 
Westwinde und der sie begleitenden Sturmwirbel, welche für die zwischen ihrer Bahn und dem 
Äquator befindlichen Beobachter die Windfolge nach dem Dove'schen Gesetze bedingen. Da letztere 
für den scheinbar unregelmäßigen Verlauf der WittcruugserHohcinungen in dieser Zone bestimmend 
sind, so nimmt Verfasser Gelegenheit, hier die hochwichtige Ferrel'sche Theorie der allgemeinen 
Luftcirkulation an der Erdoberfläche kurz darzulegen und gleichzeitig auf die neuerdings ver- 
muteten Relationen zwischen abnormen Wärmeperioden der Tropenzone uud Kälteperioden in den 
gemäßigten Zonen hinzuweisen. 7* 
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Der naturgemäß kürzeste Abschnitt über die Polarxoncn behandelt im ersten Paragraph 
die Uferländer und Inseln des europäischen Eiitmcerea. Island, obwol nur mit der 
Nordküste den Polarkreis berührend, liegt schon im Norden der nordatlantischcn Luftdruckdepression 
nud hat deshalb vorherrschende NK.- und K.-Winde, profitiert aber durch diese noch von der Wärme 
dea uordatlantischen Oceans, dessen wannen Waaser selbst noch die West- und Nordküste umspülen 
nnd mildem, falls nicht durch anhaltende westliche und nordwestliche Winde ausnahmsweise die 
Eumasaeu dos ostgrönländischen Eisstroms in die Fjorde der Nordküste geführt werdeu. Die Nieder- 
schlage sind übereinstimmend mit deneu von Nordwest-Europa und fallen vorzugsweise im Herbst 
uud Winter. Die Lnftdruckschwankungou sind ungewöhnlich groß. — Ostgrönland, nördlich vom 
Polarkreis, steht ganz unter dem Einfluss der polaren Meerosströmung ; nur drei Monatsmittel 
erhebeu sich über den Nullpunkt. Die kältesten Winde kommen von Westen; die eiuzigeu starken 
Winde sind die Nordwinde, die namentlich im Winter mit beispielloser Heftigkeit wehen. — Bärcn- 
insol und Spitzbergen liegen noch im Hereich der warmen uordatlantischen Drift, für welchen 
Bereich ein äußerst unregelmäßiger Temperaturgang im Winter bezeichnend ist In Spitzbergen 
sind auch die Windverhältnisse sehr unregelmäßig, doch ist »ein Klima bemerkenswert gesund. — 
Nowaja Semlja hat eine oceanisch begüustigtere Westküste und eine kontinental kalte Ostküste. 
An der Küste von Pranz-Josefsland gehen nur noch zwei Monatsmittel Uber Null ; die Winterstanne 
kommen aus ENE. — Das im zweiten Paragraphen behandelte polare Asien hat einen mehr 
kontinentalen Wännogang, strenge Winterkälte und relativ hoho Sommerwänne. Dazu gesellt sich 
ein meist monsuuähnlicher Windwechsel, der aber weiter im Osten durchbrochen wird durch die 
Anziehung, welche ein wahrscheinlich im Winter über dem südlichen Teile des Horingsmeers 
liegendos Luftdruckminimum auf die Luft im Norden ausübt. 

Im amerikanischen Polargebiet ist das Eigentümliche die Verschiebung des Temperatur- 
minimum« auf den Febniar oder März. Die mittlere Winterkälte ist nicht so streng, wie in Nord- 
oataaicn, dagegen der Sommer ungemein kühl, so da*s die niedrigsteu mittleren Jahrestemperaturen in 
diesem Gebiete gefunden werden. Die Veränderlichkeit der Wiutortemperatur ist sehr groß. Im 
Westen sind es NW.-Windo, in West-Grtinlaud der ans SE. kommende Föhn, welche plötzliche 
Tomperaturstcigerung bewirken. In Nord-Grönland sind im Winter NE.-, im Sommer SW.-Windc 
vorherrschend, im arktischen Archipel fast immer N.- und NW. Auch dieses Gebiet zeichnet sich 
durch starke Lnftdruckschwaukungcu mit Maximis im April und November aus. Das Minimum im 
Sommer ist schwer erklärlich. Über den Witteruugsvcrlauf in West-Grönland wird eine eingehendere 
Beschreibung mitgeteilt Das Klima der antarktischen Polarzone wird durch ungemein 
niedrige Sommertempcratur und außerordentlich niedrigen Luftdruck gekennzeichnet, den heftige 
und ununterbrochen wehende Westwinde begleiten; südlich von 75° scheint der Drock etwas zu-, 
die Dauer der Westwinde etwas abzunehmen. In dem Sehlusskapltel einer allgemeinen Charakte- 
ristik des Polarklimas wird als das Bezeichnende die niedrige Soinincrtemperatur hingestellt. 
Daneben ist, namentlich im Winter, große Trockenheit fast allgemein und dementsprechend die 
Bewölkung äußerst gering. Allgemein gertthmt wird die Farbenpracht der durch die Kefraktiou 
hervorgerufenen optischen Erscheinungen, sowie des Polarlichtes. 

In vorstehender Skizze konnte ans dem Reichtum des vou dem Verf. Gebotenen natürlich 
nur das Gerippe hervorgehoben werden. Der Ausbau im Einzelnen bietet aber dein Loser und 
Benutzer des Buchs eine außerordentliche Fülle vou großenteils neuem Material, so das» diese« 
Work nicht nur das System der Klimatologie, sondern auch die klimatische Kenntnis fast jeder 
einzelnen Gegend mächtig fordert. 

Bezüglich des äußeren Gewandes, in welchem das Werk auftritt, kann Berichterstatter zwei 
Bemerkungen nicht unterdrücken ; wenn darin ein Tadel gefunilen werden sollte, fällt er keinesfalls 
dem Verfaaser zur Last Das Format der Bibliothek geographischer Handbücher, sehr passend für 
ein Buch, wie Ratzel'» Anthropogengraphic, ist entschieden zu kleiu für Handbücher, wie das vor- 
liegende, in denen Tabellen in den Text eintreten und manchmal mehrere derselben gleich- 
zeitig vor dem Auge dos Lesers stehen sollen. Der zweite Punkt ist die zu spärliche Beigabe 
graphischer Darstellungen. Dass der Verfasser das Bedürfnis gefühlt hat seinen Text in reicherem 
Maße durch solche zu unterstützen, geht daran« hervor, dass er wenigstens an zwei Textstclleu 
(8. 85 oben nnd S. 124 unten) Karten citiert, die ihm vennnthlich der Verleger gestrichen hat. 
Der Herr Verfasser ist deshalb allzu bescheiden, wenn er im Vorwort dem Verleger noch 
besonderen Dank für sein Entgegenkommen abstattet. Berichterstatter mochte sich diesem Danko 
nur insoweit anschließen, als er sich auf des Herrn Verlegers selbstthätige Teilnahme, an dein 
Zustandekommen dieses trefflichen Werkes bezieht. 



Königsberg i. Pr., Januar 1884. 
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